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Die gegenwärtige Weltlage und die 
VWeltmiſſion. 


Vom Herausgeber. 
5 

Der durch die Vermittlung des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten am 29. Auguſt des vorigen Jahres zum Abſchluß gebrachte 
furchtbare ruſſiſch-japaniſche Krieg iſt unbeſtritten ein Er— 
eignis von weittragender, ja welthiſtoriſcher Bedeutung, das nicht 
bloß die Lage in Oſtaſien weſentlich verändert, ſondern in den Gang 
der Menſchheitsgeſchichte mächtig eingreift. Das iſt ja überhaupt 
eine der Signaturen der Gegenwart, daß große Ereigniſſe ihre 
Wellen weit über die lokalen Grenzen herausſchlagen, innerhalb 
deren ſie ſich abſpielen und einen weltweiten Einfluß üben. Infolge 
der modernen Kommunikationsmittel leben wir in einer Zeit der 
Weltverbindung, die einen wirklichen Weltverkehr, einen Welt— 
handel, eine Weltwiſſenſchaft und eine Weltpolitik zuſtande gebracht 
hat, und ſo die einander nahe gerückten Nationen gegenſeitig ebenſo 
befruchtet, wie ſie die Reibungsflächen zwiſchen ihnen vermehrt. 
Und in dieſe Weltverbindung iſt auch und wird immerfort die 
Miſſion hineingezogen, ſie ſelbſt iſt dadurch geworden und wird 
immer mehr Weltmiſſion; aber die Weltereigniſſe, die zu Miſ⸗ 
ſionsgelegenheiten ausſchlagen, ſind auch voller Miſſionsge— 
fahren. 

Ju dem ſiegreichen Japan iſt eine neue Weltmacht auf den 
Plan getreten, die eine Rolle in der Weltgeſchichte zu ſpielen begon— 
nen hat und vermutlich weiter ſpielen wird. Und es ſind keineswegs 

nur die glänzenden militäriſchen Leiſtungen, durch welche das kleine 
oſtaſiatiſche Inſelreich die Weſtmächte in Staunen geſetzt hat, wie 
überhaupt die großen Kriege niemals lediglich durch überlegene 
ſtrategiſche Taktik entſchieden werden. Eine Reihe anderer Faktoren 
haben mitgewirkt: neben dem faſt zur Religion gewordenen, das 
ganze japaniſche Volk beſeelenden Patriotismus, dem kein Opfer 
für das Vaterland zu groß iſt, und den traditionellen Samurai⸗ 
tugenden, die unter dem Kollektivnamen „Buſchido“ als „die Seele 
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Japans“ Profeſſor Nitobé — allerdings in einem zu glänzenden 
Lichte — der weſtlichen Welt jüngſt charakteriſiert hatt), neben dieſen 
genuin japaniſchen Eigenſchaften iſt es der ganze in kaum einem 
halben Jahrhundert ſtattgefundene, in der Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit beiſpielloſe Kulturaufſchwung, in welchem mit der 
Aneignung der weſtländiſchen Technik eine großartige volkserziehe— 
riſche Tätigkeit Hand in Hand ging, die das ganze Land in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit mit einem Netze von Schulen der verſchiedenſten 
Grade überzog. Allerdings iſt nicht alles an dieſer Bildung Gold, 
was glänzt und wie ihre militäriſche Technik, ſo haben ſich die 
Japaner auch ihre ſonſtigen Kulturerrungenſchaften nur von fremd- 
her angeeignet. Noch haben ſie ſich auf allen dieſen Gebieten nicht 
als ſelbſtſchöpferiſch bewieſen; aber als Nachahmer ſind ſie un— 
vergleichlich, die gelehrigſten Schüler, die die Welt je geſehen. 
Und daß ſie ſich mit der fremden Kultur nicht bloß wie mit einem 
Firnis äußerlich überzogen, ſondern ſich ihrer verſtändnisvoll wirk— 
lich mächtig gemacht haben, das haben ſie in dem langen und ge— 
fährlichen Kriege gegen einen gewaltigen Feind vor der durch ihre 
Leiſtungen überraſchten Welt glänzend bewieſen. Und wieder nicht 
bloß ſoweit dieſelben auf dem militäriſchen Gebiete liegen. Sie 
haben ſich auch in dieſem Kriege als eine ziviliſierte Nation betra- 
gen, haben nicht bloß für ihre eigenen, ſondern auch für die ruſ— 
ſiſchen Verwundeten, wie für die Gefangenen umfaſſendſte Fürſorge 


getroffen und — von Ausnahmen abgeſehen — keine Barbareien 
verübt. Im ganzen iſt — ſoweit glaubwürdige Zeugniſſe vorlie- 
Im g Zeug 


gen — das Betragen der Japaner im Kriege ein geſitteteres gewe— 
ſen, als das der Ruſſen. Allerdings iſt all dieſer Ruhm etwas be— 
fleckt worden durch die in Tokyo ausgebrochene Revolte, die aus Un⸗ 
willen über die nicht glorreich genug erſcheinenden Friedensbe— 
dingungen nicht nur Regierungsgebäude, ſondern auch chriſtliche 
Kirchen zerſtörte. Man hat ſich ja ſpäter deſſen geſchämt und die 
Regierung ſcheint die Ordnung bald wieder hergeſtellt zu haben, 
aber ganz wegwiſchen kann man dieſen unſchönen Schluß eines ſo 
ſiegreichen Krieges doch nicht; er bleibt eine Warnung vor über- 
triebener Idealiſierung der Tugenden der Japaner. 


1) Wir werden ſpäter auf dieſes, jedenfalls höchſt intereſſante und 
für das Verſtändnis des japaniſchen Weſens überaus lehrreiche Buch zurüd- 
kommen. 
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Hat der Friedensſchluß den Siegern auch keinen Milliarden- 
ſegen (oder Unſegen?) gebracht!), jo bleibt der Gewinn doch groß. 
Abgeſehen von der nicht geringen gloire hat Japan einen ſehr bedeu— 
tenden Machtzuwachs davon getragen: außer dem Erwerb von 
Port Arthur und dem ſüdlichen Sachalin die tatſächliche Oberherr— 
ſchaft über Korea und einen präponderierenden Einfluß in der 
Mandſchurei, obgleich dieſelbe bei China bleibt. So hat Japan feſten 
Fuß gefaßt auf dem aſiatiſchen Kontinent und wie es die gewon— 
nene Stellung ausnützt, dis tritt ſchon jetzt deutlich zutage. Laſ— 
ſen wir Korea, wo die Reformtätigkeit Japans ſich weniger auf— 
fallend vollzieht, beiſeite und werfen einen flüchtigen Blick nach 
China. N 

Schon vor dem Kriege war dieſer Rieſe, den Napoleon J. 
ſchlafen zu laſſen riet, am Erwachen; der Krieg hat ihm vollends 
den Schlaf aus den Augen gerieben. China hat begriffen, daß 
es wie Japan ſich der weſtländiſchen Wiſſenſchaft und Kultur be— 
mächtigen muß, wenn es der Weſtländer ſich erwehren will. Und 
ihrer ſich zu erwehren, nachdem es ſoviel Unrecht und Demü— 
tigung von ihnen erfahren, das iſt ſein glühender Wunſch. Da— 
her der Kulturumſchwung, der ſich in China jetzt anbahnt; und 
Japan, das es ſich zum Lehrer erwählt, kauft die Gelegenheit 
aus. In großer Zahl ſtehen japaniſche Inſtruktoren im chine— 
ſiſchen Militärdienſte und in noch größerer Zahl japaniſche Lehrer 
im chineſiſchen Schuldienſte. Tauſende junger Chineſen holen ſich 
ihre Bildung in Japan und begeiſtert für ihre japaniſchen Vor⸗ 
bilder kehren ſie in ihr Vaterland zurück. Auch der Chineſe be— 
ſitzt ein großartiges Aneignungstalent, und wenn die Umwandlung 
in dem Lande des Zopfes ſich auch nicht ſo ſchnell und nicht ſo 
radikal vollziehen wird, wie im Lande der aufgehenden Sonne, 
ſo vollzieht ſie ſich doch mit Sicherheit. Der mit ſtolzer Selbſt— 
überſchätzung verbundene Fremdenhaß, der ſolange gegen die weſt⸗ 
ländiſche Wiſſenſchaft und Kultur die Chineſen verſtockte, iſt den 
Japanern gegenüber nicht vorhanden. Sie haben gezeigt, was ſie 
Rußland gegenüber vermochten, warum ſollen die Chineſen nicht 

1) Die Verzichtleiſtung Japans auf jede Kriegskoſtenentſchädigung 
kann ſchwerlich als Edelmut geprieſen werden. Japan war erſchöpft, und 
bedurfte des Friedens ebenſo ſehr wie Rußland. 
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lernen können, es ihnen gleich zu tun. Dazu ſind die Japaner 
qualifiziertere Chineſenlehrer als die Weſtländer. Es wird ihnen 
leicht, ihre Sprache zu ſprechen, in ihre Gedankenweiſe ſich einzu⸗ 
denken und an ihre Sitten ſich zu gewöhnen. Sie ſind, wie der 
Chineſe ſagt, „von der Familie.“ Möglicherweiſe bleibt es ja 
nicht bei dieſem intimen Verhältnis beider Nationen; vorläufig 
iſt es aber da und keine Weſtmacht wird ihm den Rang ablaufen. 
Mit Japan zuſammen arbeitet China an ſeiner militäriſchen Er⸗ 
ſtarkung wie an ſeinem geiſtigen Fortſchritt; ja eine bisher ganz 
unbekannte Volkseigenſchaft beginnt in die Erſcheinung zu treten: 
der Patriotismus. Selbſtbewußt, ſtolz auf ſein Chineſentum, voll 
Verachtung und Haß gegen die „fremden Teufel“ war der Sohn 
des Reiches der Mitte immer; patriotiſch zu werden macht er erſt 
jetzt den Anfang. 

Mit dieſem zunächſt noch im Werden begriffenen Wandel iſt 
eine neue Geſtaltung der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lage nicht bloß für Oſtaſien, ſondern für die Welt im Anbruch. 
Japan hat ſich bereits ſeinen „Platz an der Sonne“ erobert und 
China wird ihn je länger je mehr beanſpruchen. Der Gedanke 
an eine „Aufteilung“ Chinas wird definitiv aufgegeben werden 
müſſen. Schon numeriſch repräſentieren Japan und China eine 
Menſchheit von reichlich 450 Millionen und dieſe Menſchheit, in 
die weſtländiſche Kultur eingewachſen, iſt eine Macht, die Europa 
reſpektieren muß, ſelbſt wenn es, was wenig wahrſcheinlich iſt, wider 
den oſtaſiatiſchen Konkurrenten ſich vereinigte, eine Macht, ſelbſt 
einem vereinigten Europa und Amerika gegenüber. Zunächſt auf 
dem wirtſchaftlichen Gebiete. An Anlagen dazu fehlt es den Chi- 
neſen ſo wenig wie den Japanern. Sie ſind aufgeweckt, ſchlau, 
anſtellig, geſchickt, beharrlich, genügſam und äußerſt gelehrig, ge— 
riebene Händler und Großkaufleute, und ſie werden auch Indu⸗ 
ſtrieelle werden in dem Maße als ſie ſich unſere Technik ange⸗ 
eignet haben werden. Und die Chineſen werden ſie ſich aneignen 
wie ihre Vorbilder, die Japaner, das mit ſo großem Erfolg bereits 
getan haben. Daß ſich auch die Chineſen ihrer wirtſchaftlichen 
Macht ſchon bewußt zu werden beginnen, beweiſt die Tatſache, daß 
ſie mit der Erteilung von Eiſenbahn- und Bergbaukonzeſſionen 
an Ausländer immer ſchwieriger werden und dieſe Betriebe ſelbſt 
in die Hand zu nehmen ſuchen, daß ihre Beamten und Groß- 
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kaufleute Vereinigungen zu gemeinſamer wirtſchaftlicher Erſchlie⸗ 
ßung des Landes betreiben, ja daß ſie bereits durch einen über die 
amerikaniſchen Geſchäfte verhängten Boykott einen wirkſamen Druck 
auf die Vereinigten Staaten ausgeübt haben, damit die dortigen 
harten Geſetze über die chineſiſche Einwanderung geändert werden!). 


Wie mit der politiſchen ſo wird man alſo auch mit der wirt— 
ſchaftlichen oſtaſiatiſchen Konkurrenz rechnen müſſen. Je ehrlicher 
man das tut und Oſtaſien das Seine gönnt, deſto weniger wird 
dieſer Wettbewerb Reibungen ſchaffen; je herriſcher und rückſichts⸗ 
loſer man ihm gegenüber auftritt, als gehöre Macht und Gewinn. 
allein den Weſtländern, deſto bedrohlicher geſtaltet ſich die Lage. 
Wir reden von einer „gelben“, die Oſtaſiaten reden von einer 
„weißen“ Gefahr; der Wettbewerb iſt ja unausbleiblich, aber die 
Gefahr kann eingeſchränkt werden, wenn wir nicht die Alleinherr- 
ſchaft in der Weltpolitik und auf dem Weltmarkte beanſpruchen. 


Rußland, obgleich es mit verhältnismäßig günſtigen Frie⸗ 
densbedingungen weggekommen iſt, hat als oſtaſiatiſche Vormacht 
feine Rolle, wenigſtens für abſehbare Zeit, ausgeſpielt. Die Schuld 
an ſeiner Niederlage trägt nicht allein die Kriegführung, auch 
moraliſche Defekte fallen in die Wagſchale, wie ſie beiſpielsweiſe 
in den Unterſchlagungen, in dem leichtfertigen, um nicht zu ſagen 
fittenlofen Leben der Offiziere und in den Matrojen-Meutereien 
in die Erſcheinung getreten find; auch war gegenüber dem die japa⸗ 
niſche Armee beſeelenden Patriotismus der in der ruſſiſchen, trotz 
aller ihrer Tapferkeit, minderwertig. 


Aber vielleicht von noch größerer Bedeutung als ſein in Oſt⸗ 
aſien verlorener politiſcher Einfluß iſt für Rußland und nicht für 
Rußland allein die furchtbare Kataſtrophe, die im Innern des 
Reichs an den unglücklichen Ausgang des Krieges ſich angeſchloſſen 
hat: die mit ſo viel Mord, Brand und Zerſtörung verbundene, ſo 
vulkaniſch auftretende und ſo ſchnell wie weit ſich verbreitende 
Revolution, der die Regierung ohnmächtig gegenüberſteht. An 
Erklärungsgründen für dieſe Kataſtrophe fehlt es ja nicht: die 
autokratiſche Despotie mit ihrem von oben bis unten ebenſo for- 
rumpiertem wie herriſchem Beamtentum; die verbitternde poli— 


1) Vergl. die „Chronik“ in dieſer Nummer. 
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zeiliche Überwachung und Chikanierung; die willkürlichen Ver⸗ 
ſchickungen auf adminiſtrativem Wege; die allgemeine, oft ge— 
walttätige Volksbedrückung; die Knebelung jedes freien Denkens; 
die Hintanhaltung der berechtigſten Freiheiten; die große ſittliche 
Fäulnis gerade in den hohen und höchſten Kreiſen; die in totem 
Formendienſt erſtarrte und vom intoleranteſten Verfolgungsgeiſte 
beſeelte Staatskirche — das alles wirkte unter zielbewußter Agi— 
tation revolutionärer Komiteen zu dem Ausbruch zuſammen und ver⸗ 
ſchuldete die Schwäche der ratloſen Häupter. Nun ſind ja unter 
dem Drucke des wachſenden, vielerorts in die wildeſte Pöbelherr— 
ſchaft ausgearteten Aufruhrs, der Leben und Eigentum zahlloſer 
völlig unſchuldiger Menſchen vernichtet hat, der ohnmächtigen Re⸗ 
gierung Reformen über Reformen abgetrotzt worden, und wenn 
dem armen Rußland aus den Ruinen wirklich neues Leben erblüht, 
ſo kann man das ja nur freudig begrüßen; aber ohne ernſte Bedenken 
iſt dieſe Begrüßung nicht. Denn erſtens iſt die ruſſiſche Kataſtrophe 
für ganz Europa wie ein Feuerſignal; überall ſtehen die ſchwarzen 
Gewitterwolken einer ſozialen Revolution am Himmel und unter 
der Aufmunterung und Belehrung, die ihr die Organiſation wie 
der Erfolg der ruſſiſchen gibt, drohen dieſe Wolken auch über andere 
Länder ſich zu entleeren, eine Gefahr, die um ſo größer iſt, als 
mit der revolutionären Bewegung eine nationale ſich verbindet 
und Zündſtoff genug zu einem europäiſchen Kriege vorhanden iſt, 
der einen Weltbrand zur Folge haben kann. Zweitens: Wenn die 
erzwungenen Reformen in Rußland auch wirklich durchgeführt wer- 
den, ſo iſt es doch ſehr fraglich, ob eine Bevölkerung wie die 
ruſſiſche, die zu einem hohen Prozentſatz aus völlig ungebildeten 
Menſchen, ja Illiteraten beſteht, den unvermittelten Sprung aus 
einer autokratiſchen in eine konſtitutionelle liberale Regierungs⸗ 
form ertragen kann, ohne daß dieſe Form zu einer Karikatur und 
zum Tummelplatz von herrſchſüchtigen Herdenführern wird. Und 
ſodann, ob in Rußland ähnliche moraliſche Kräfte vorhanden ſind, 
wie ſie nach 1806 in Preußen vorhanden waren und durch einen 
inneren Regenerationsprozeß ſeinen Aufſchwung ermöglichten? Un⸗ 
ter den Revolutionären, unter den meiſt nur halb Gebildeten und 
unter den faſt durchgehends korrumpierten höheren und niederen 
Beamten finden ſie ſich ſchwerlich. Ob ſie in der orthodoxen Kirche 
vorhanden ſind? Es iſt ja jetzt Religionsfreiheit verſprochen; 
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wird mit ihr vielleicht eine Reformation einſetzen? !) Dieſe Fragen 
führen uns zum zweiten Teile unſerer Betrachtung. 


II. 

Es iſt eine irrige Auffaſſung, den nun beendeten großen ruſſiſch— 
japaniſchen Krieg als einen Religionskrieg zu bezeichnen. Es war 
ein politiſcher Krieg, in dem es ſich um die Vorherrſchaft in Oſtaſien 
handelte. Japan hat ihn nie anders aufgefaßt, und wenn Rußland 
ihn als einen Krieg zwiſchen Chriſtentum und Heidentum gelegentlich 
zu ſtempeln geſucht hat, ſo geſchah das mit derſelben politiſchen 
Heuchelei, mit der es ſeine Türkenkriege als Kriege zur Verteidigung 
der chriſtlichen Religion proklamierte. 

Dennoch hat dieſer Krieg eine große religiöſe und ſpeziell 
miſſionariſche Bedeutung. Und zwar nicht bloß weil er gegen 
das Chriſtentum ſowohl von Heiden wie von mit dem chriſtlichen 
Glauben zerfallenen Chriſten im miſſionsfeindlichen Sinne aus— 
gebeutet wird, indem man auf Grund der Tatſache, daß eine nicht- 
chriſtliche Macht eine chriſtliche überwunden hat, ſo argumentiert: 
die Kultur iſt mächtiger als das Chriſtentum; Kulturſtaaten, wie 
Japan einer geworden iſt und China einer zu werden ſich auf dem 
Wege befindet, bedürfen der chriſtlichen Religion und alſo auch der 
chriſtlichen Miſſion nicht; ſie beſitzen die Reformmächte, die ſie den 
chriſtlichen Nationen ebenbürtig machen, teils in ſich ſelbſt, teils in 
ihrer Fähigkeit, ſich die chriſtliche Kultur ohne das Chriſtentum an— 
zueignen. Das iſt natürlich ein Trugſchluß; denn 1) entſcheidet Frie- 
geriſcher Erfolg weder, wenn er auf der Seite einer chriſtlichen 
Macht liegt, für den Wert der chriſtlichen Religion, noch wenn er 
auf der Seite einer nichtchriſtlichen Macht liegt, gegen den Wert; 
derſelben, obgleich religiöſe Faktoren bei dem Siegen oder bei dem 
Unterliegen mitgewirkt haben und — ſelbſt große — religionsge— 
ſchichtliche Ergebniſſe die Folge fein können?); und 2) iſt das unterle— 

1) Korrigiert am 11. Dezember 1905. Wenn die Januar-Nummer 
in die Hände der Leſer kommt, kann möglicherweiſe in Rußland ſich noch 
viel — vielleicht jetzt noch Unerwartetes — zugetragen haben. 

2) Das Gleiche gilt bezüglich der Kriege zwiſchen chriſtlichen Nati— 
onen verſchiedener Konfeſſionalitäten. Der Sieg katholiſcher Staaten, z. B. 
Oſterreichs oder Frankreichs kann eine Machtſtärkung des Katholizismus, 


der proteſtantiſcher, z. B. Englands oder Preußens eine ſolche des Prote— 
ſtantismus herbeiführen, aber Entſcheidungen über den eigentlichen re— 
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gene Rußland wahrlich kein idealer Vertreter des bibliſchen Chriſten— 
tums und man kann jenem Japaner nicht Unrecht geben, der in einer 
großen Verſammlung zu New York erklärte, wenn man durchaus 
den Krieg zu einem Religionskrieg ſtempeln wolle, ſo müſſe man ihn 
als einen Krieg zwiſchen einem verheidniſchten Chriſtentum und 
einem chriſtianiſierten Heidentum bezeichnen. Der Sieg der Ja— 
paner war ein Gericht über Rußland aber nicht über das 
Chriſtentum, und über Notwendigkeit oder Überflüſſigkeit der Miſ— 
ſion entſcheidet er an und für ſich nicht. Trotzdem werden wir uns 
darauf gefaßt machen müſſen, daß dieſer Trugſchluß in der Bekäm⸗ 
pfung der chriſtlichen Miſſion bezüglich ihres Betriebs unter den 
nichtchriſtlichen Kulturvölkern hinfort eine ähnliche Rolle ſpielen wird, 
wie der Hereroaufſtand ausgebeutet worden iſt, um ihre Erfolg- 
loſigkeit unter den Naturvölkern zu beweiſen. 

Die große miſſionakiſche Bedeutung des Krieges liegt in der 
durch ſeinen Ausgang geſchaffenen neuen Weltlage. 

Darüber kann kein Zweifel ſein, daß der Sieg Rußlands ab- 
geſehen davon, daß er für die Weltkultur ſchwerlich ein Segen ge— 
weſen wäre, eine Situation in Oſtaſien geſchaffen haben würde, die 
in den ſeiner Oberherrſchaft unterworfenen Gebieten den Betrieb 
jeder anderen als einer ruſſiſch-orthodoxen Miſſion ausgeſchloſſen 
hätte. Es iſt ja fraglich, ob die Ruſſen in ausgedehntem Maße 
überhaupt miſſioniert haben würden; hätten ſie es aber getan, ſo 
würden ſie es in derſelben mechaniſchen Weiſe getan und dasſelbe rein 
äußerliche Scheinchriſtentum verbreitet haben, wie der umfangreiche 
Aufſatz im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift: „Die Miſſions— 
tätigkeit der ruſſiſchen orthodoxen Kirche“ beides quellenmäßig dar- 
geſtellt hat. Und zu einer Wort- und Tat-Apologie des Chriſtentums 
in den Augen der Oſtaſiaten hätte eine ſolche Miſſion gewiß nicht 
gedient. Doch iſt es überflüſſig, hierüber weitere Reflexionen an- 
zuſtellen, da Rußland eben nicht geſiegt hat. 

Statt Subjekt einer oſtaſiatiſchen Miſſion zu werden, macht aber 
die unter dem Drucke der Revolution abgepreßte Religionsfreiheit 
Rußland vielleicht zum Ob jekte einer wirkſamen Evangeliſation. 
Vielleicht; denn noch iſt es nicht garantiert, ob nach wieder herge— 
ligiöſen Wert oder Unwert der Konfeſſion zu fällen ſind ſie nicht im- 


ſtande, nur daß hüben und drüben das größere Maß der „ 
Kräfte ins Gewicht fällt. 
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ſtellter Ordnung im Lande dem Evangelio wirklich freie Bahn 
gelaſſen werden wird. Jedenfalls hat der Ausgang des Krieges 
die unerwartete Perſpektive einer möglichen Kirchenreform 
und Evangeliſation in Rußland eröffnet. Es iſt ja ſchon trotz 
aller Bedrückungen und Verfolgungen ſeitens der Staatskirche eine 
evangeliſche Bewegung in Rußland im Gange. Am geſundeſten 
iſt ſie in den ſtundiſtiſchen Gemeinſchaften, aber auch die zahlreichen 
altruſſiſchen Sekten, deren Anhänger mehrere Millionen zählen, 
ſind wenigſtens für ſie zugänglich. Die erſteren ſind aber meiſt 
Herden ohne Hirten und die letzteren ſind vielfach in ekſtaſiſche 
Schwärmereien, myſtiſche Exzentrizitäten, hypergeiſtliche Aſkeſe und 
dergl. Gefahren geraten oder befinden ſich auf dem Wege in ſie zu 
geraten. Sie alle brauchen daher das helle Licht des Evangelii und 
Lehrer, die ſie in der geſunden Lehre unterweiſen, damit ſie, ſelbſt 
in ihr gegründet, ein Licht und ein Salz für ihre Umgebung werden. 
Mit der Gelegenheit, die dem Evangelio für eine freie Bahn in 
Rußland jetzt gegeben iſt, iſt der evangeliſchen Chriſtenheit eine neue, 
wenn auch nicht eine eigentliche Miſſions-, jo doch Evangeliſations— 
Aufgabe geſtellt, deren Löſung zunächſt für die Regeneration Ruß- 
lands, aber auch für die Chriſtianiſierung der unter ruſſiſcher 
Herrſchaft ſtehenden Millionen von Nichtchriſten von der größten 
Bedeutung iſt. Es iſt vornehmlich das Verdienſt der deutſchen 
Orientmiſſion, daß ſie dieſe Aufgabe erkannt und an ihre Verwirk— 
lichung bereits Hand anzulegen begonnen hat. Schenkt Gott dazu 
aus ihr ſelbſt der ruſſiſchen Kirche Reformatoren — und es fehlt 
auch in ihr nicht an evangeliſch geſinnten Männern — welch eine 
Segensfrucht wird dann aus der doppelten Heimſuchung, die durch 
den unglücklichen Krieg und durch die wilde Revolution über Ruß— 
land hereingebrochen iſt, herauswachſen. 
5 Kehren wir nun nach Oſtaſien zurück. Hier haben ſich die 
Ausſichten für die Miſſion, ſpeziell die evangeliſche, durch den 
Ausgang des Krieges entſchieden hoffnungsvoll geſtaltet. Sie wa— 
ren ſchon vorher nicht ungünſtige; in der Mandſchurei hatte ſich 
die evangeliſche Miſſion nach der ſchweren Kriſe, die ſie infolge des 
Boreraufitandes hatte durchmachen müſſen, wieder zu konſolidieren 
begonnen und war trotz der großen Leiden, welche der Krieg über 
das ſeinen Hauptſchauplatz bildende Land gebracht, nicht weſentlich 
geſtört worden, und in Korea befand ſie ſich ſogar in einem über— 
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raſchenden Wachstum. Jetzt, wo unter der japaniſchen Suprematie 
dieſelbe Religionsfreiheit garantiert iſt, wie in Japan ſelbſt, und 
die reichlichen Hilfsleiſtungen der Miſſionare während der Kriegs- 
leiden das Vertrauen der Bevölkerung zu ihren Beſchützern und 
Wohltätern geſteigert haben, darf man, ohne ſich optimiſtiſchen 
Träumereien hinzugeben, in beiden Ländern einen Fortſchritt mit 
Zuverſicht erwarten. 

In China hatten ſich ſchon nach der Kataſtrophe von 1900 
in ungeahnter Weiſe der Miſſion die Türen wieder zu öffnen 
begonnen. Dieſe Offnung hat, begünſtigt durch das wachſende Ver— 
langen Chinas nach abendländiſchem Wiſſen, angehalten und be— 
ſonders der miſſionariſchen Schultätigkeit neue Impulſe gegeben, da⸗ 
neben aber auch die Zahl der Gemeindeglieder beträchtlich vermehrt, 
ſodaß ſich die chineſiſche Miſſion augenblicklich in einem Aufſchwung 
befindet, wie ſie ihn bisher noch nicht erlebt hat. Freilich wird man 
zu ſanguiniſchen Hoffnungen Raum zu geben, ſich hüten müſſen. Der 
Aufſchwung hat nur zum geringſten Teil in einer religiöſen Er- 
weckung ſeinen Grund; wie ſchon dargelegt worden iſt, iſt es wejent- 
lich das ſich immer ſtärker geltend machende Reformbedürfnis des 
erwachenden China, das ihn herbeigeführt hat. Und in den Ja— 
panern erblickt China willkommenere Lehrer als in den Abendlän⸗ 
dern, gegen welche der alte Haß keineswegs geſchwunden iſt, wie 
revolutionäre Pamphlete und wiederholte Aufſtände gegen dieſelben, 
ſelbſt vereinzelte Morde, immer wieder in Erinnerung bringen. 
Dennoch iſt bei aller Nüchternheit, mit der man die Situation 
betrachtet und bei aller Vorſicht bezüglich der Zukunftserwartungen, 
zur Zeit in China eine große Miſſionsgelegenheit gegeben, 
die mit Anſpannung aller Kräfte ausgekauft werden muß. 

Aber bei dem Einfluß, den es auf China ausübt, iſt Japan 
ein faſt noch wichtigeres Miſſionsgebiet als China. Legt nicht 
die gegenwärtige Situation den Gedanken nahe, daß Japan auch 
zum Miſſionar Chinas berufen iſt? Allerdings iſt die Zahl 
der japaniſchen Chriſten zur Zeit noch gering, aber es fehlt nicht 
unter ihnen an Männern, die tatkräftig und erleuchtet ſind, um 
zu begreifen, daß Gott ihnen eine Miſſionsaufgabe für China geſtellt 
hat, und wenn ſie ſich derſelben noch nicht bewußt geworden ſind, 
müſſen wir ſie über dieſe Aufgabe nicht aufklären? Dazu geht 
gerade in Japan der indirekte Erfolg der Miſſion beſonders weit 
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über den ſtatiſtiſch nachweisbaren direkten hinaus. Chriſtliche An- 
ſchauungen beeinfluſſen, mehr als ſie ſich deſſen bewußt ſind, auch 
die noch heidniſchen Japaner und namentlich ethiſche Gedanken 
des Chriſtentums haben Wertſchätzung gefunden bei den ernſteren 
unter ihnen.!) Schon vor dem Kriege hatte ein neuer Miſſions⸗ 
aufſchwung eingeſetzt und während des Krieges hat die Tapferkeit 
der chriſtlichen Soldaten wie die vielſeitige Hilfsleiſtung der Miſ⸗ 
ſionare nicht nur das alte Vorurteil zerſtört, daß das Chriſtentum 
ſich mit der japaniſchen Vaterlandsliebe nicht vertrage, ſondern 
auch chriſtliche Sympathien erweckt, wie ſie vorher nicht vor— 
handen waren, ja ſelbſt viele Herzen dem Evangelio erſchlaoſſen. 
Sollten unter den tauſenden von Japanern, die jetzt als Lehrer 
in China tätig ſind, nicht auch Chriſten und chriſtlich beeinflußte 
Männer ſich befinden, die chriſtliche Gedanken in Kurs ſetzen helfen, 
und ſollten unter den tauſenden von Chineſen, die jetzt als Schüler 
nach Japan gehen, nicht auch manche chriſtlich beeinflußt in ihr 
Vaterland zurückkehren? Als Objekt wie als Subjekt der Miſſion 
iſt alſo Japan zur Zeit ein Miſſionsgebiet von der größten Bedeu- 
tung. Wenn irgendwo ſo bedarf hier das Miſſionsperſonal der Ver⸗ 
ſtärkung und zwar durch Männer, welche durch ihren chriſtlichen 
Charakter wie durch ihre wiſſenſchaftliche Bildung zu religiöſen Füh⸗ 
rern befähigt ſind und die aus den Japanern im apoſtoliſchen Glauben 
feſt gegründete chriſtliche Arbeiter für den japaniſchen Kirchen- wie 
für den chineſiſchen Miſſionsdienſt erziehen. Dieſe Führer in ver— 
mehrter Anzahl zu ſtellen, fällt, wie die Dinge liegen, weſentlich 
den Engländern und Amerikanern zu, weil in ihren Händen faſt 
1) Die Dſchidſchi Schimpo, die größte japaniſche Zeitung, ſchreibt: 
„Obwohl die chriſtliche Religion dem modernen Japan erſt höchſtens 
40—50 Jahre bekannt iſt, ſo hat ſie den moraliſchen Ton der Nation 
doch ſchon erheblich beeinflußt. Sie hat einen weiten Einfluß auf das 
Volk ausgeübt. Beſonders eindrucksvoll iſt das Beiſpiel der chriſtlichen 
Miſſionare und anderer Chriſten geweſen, die ſich bemüht haben, den 
Elenden zu helfen. Niemand kann die großen Wohltaten in Abrede 
ſtellen, welche die Anhänger jener Religion dem Volke erwieſen haben, 
indem ſie zahlreiche wohltätige Anſtalten ins Leben riefen, den Fort⸗ 
ſchritt der Nation beförderten und ſich um die Wohlfahrt der Armen 
und Elenden bemühten. Es gibt zahlreiche Schulen für Knaben und 
Mädchen, höhere und niedere, die gänzlich von Chriſten unterhalten 
werden. Alle vorhandenen wohltätigen Anſtalten, abgeſehen von den 
ſtaatlichen, ſind der Wirkſamkeit der Chriſten entſprungen.“ 
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das ganze japaniſche Miſſionswerk liegt und die politiſche Situ— 
ation gerade ihnen überaus günſtig iſt. Es iſt ſchade, daß die 
deutſche Miſſion in Japan nur durch ein kleines, die moderne 
Theologie vertretendes Organ repräſentiert iſt, aber leider ge— 
ſtattet die gegenwärtige Lage der deutſchen Miſſion weder einer 
anderen unſerer Geſellſchaften jetzt eine Miſſion in Japan zu be— 
ginnen, noch eine neue Geſellſchaft ausſchließlich für Japan zu 
begründen.!) Wir müſſen in Oſtaſien uns auf China beſchränken, 
wo wir ſchon Miſſionen haben. 

Aber auch die Gegenſtrömungen und Gefahren, welche die 
Miſſion in Oſtaſien bedrohen, können die Aufforderung zu einer 
kraftvollen Ausnutzung der dort gegebenen Miſſionsgelegenheit nur 
unterſtützen. Wie in China, ſo ſind ſolche Gegenſtrömungen und 
Gefahren auch in Japan vorhanden. Es ſind weſentlich drei: 
1) Das durch den Krieg potenzierte ſtarke Selbſtbewußtſein der 
Japaner droht die bereits vorhandene Gefahr zu ſteigern, daß die 
jungen japaniſchen Chriſten einer weiteren Erziehung durch ihre 
abendländiſchen Lehrer nicht zu bedürfen meinen. So erfreulich und 
aller Pflege wert auch der Selbſtändigkeitstrieb der japaniſchen 
Chriſten iſt, ſo iſt doch die Majorität derſelben und ſelbſt ihrer 
Paſtoren noch nicht ſo in der chriſtlichen Erkenntnis gegründet und 
im chriſtlichen Leben bewährt, daß man ſie für gereift genug er— 
klären könnte, hinfort ohne die erzieheriſche Mitwirkung der aus— 
wärtigen Miſſionare die Chriſtianiſierung ihres Vaterlandes aus- 
ſchließlich ſelbſt in die Hand zu nehmen, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie zur Zeit auch nicht Kräfte genug für dieſe große Aufgabe 
zur Verfügung zu ſtellen vermögen. Was bei einer Hinaus⸗ 
drängung oder Einflußberaubung der abendländiſchen Lehrer zu 
befürchten ſteht?), das iſt eine Alterierung des chriſtlichen Glau— 
bensinhaltes und eine — ich will nur ſagen — Beroberfläch- 
lichung der chriſtlichen Sittlichkeit, ein Synkretismus in Lehre 
und Leben. 

2) Im Zuſammenhange mit der Steigerung des Nativnalis- 
mus hat das nationale Heidentum in Japan nicht ein Revi⸗ 
val, das iſt zuviel geſagt, aber eine gewiſſe Kräftigung erfahren. 

1) Vergl. A. M. Z. 1905, 157. 

2) Vergl. hierüber 3. M. R. 1905, 297: „Religiöſer Chauvinismus. 
in Japan.“ 
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Ich will nicht darauf Gewicht legen, daß ſchon während des Krie— 
ges die heidniſchen Tempel wieder viel beſuchter und die heid— 
niſchen Prieſter viel aktiver geweſen ſind, als vorher; aber daß 
Admiral Togo, der gefeierte Held von Tſuſchima, die japaniſchen 
Siege in öffentlicher Proklamation „den Geiſtern der Ahnen“ zu- 
ſchreibt und damit keinen Zweifel darüber läßt, daß er der alten 
Hof⸗ und Staatsreligion, dem Schintoismus, zu neuem Leben 
verhelfen will, das iſt doch ein beachtenswertes Zeichen. Nun hat 
allerdings der Schintoismus als Religion ſeine Kraft verloren, 
aber ſofern er eine Repräſentation des japaniſchen Nationalismus 
iſt, iſt ſeine Macht durch den Krieg geſtärkt worden, und wenn er 
auch nichts weiter wäre, als ein Bewahrer altjapaniſcher Zeremo— 
nien, ſo bedeutet doch ſeine Wiederauflebung eine Stärkung des 
Heidentums. 


So hat auch der Buddhismus die durch den Krieg geſchaffene 
Lage geſchickt benutzt, um ſein Anſehen im Volke zu heben. Schon 
vorher hat er der chriſtlichen Miſſion viel abgelernt und durch 
allerlei praktiſche Arbeit ihr Konkurrenz zu machen geſucht, und 
während des Kriegs hat er dieſe Anſtrengungen geſteigert. Frei— 
lich bezeugen ſelbſt nichtchriſtliche Zeitungen dieſen Anſtrengungen 
gegenüber, daß ſowohl ſein Arbeiterperſonal wie ſeine Leiſtungen 
mit den chriſtlichen verglichen, ſehr minderwertig ſindt), wie über- 
haupt der japaniſche Buddhismus, und nicht bloß der japaniſche, 
die idealen Züge ganz und gar nicht trägt, welche europäiſche 
Buddhismusſchwärmerei in ihn hineinlegt. In Wirklichkeit iſt er 
ein aberglaubensvoller Polytheismus, der, wie er überall eklektiſch 
iſt, den Schintoismus in ſich aufgenommen hat, aber gerade darum 
als Volksreligion die große Maſſe der Japaner gefeſſelt hält. Was 
er an Kräften beſitzt, das verdankt er weit weniger den urſprüng— 
lichen atheiſtiſchen, aſketiſchen und allgemein ſittlichen Gedanken 
ſeines Urhebers, die nur in einem kleinſten Kreiſe von Eſoterikern 
noch — auch nur teilweiſe — theoretiſche Vertretung finden, als 
neben chriſtlichen Anregungen den Entlehnungen aus der abend— 
ländiſchen Wiſſenſchaft, die er reichlich gemacht hat. Dieſem Auf— 
putz und der ihn idealiſierenden Verhätſchelung ſeitens mancher 
mit dem Chriſtentum zerfallener Vertreter abendländiſcher Wiſ— 


1) A. M. Z. 1905, 533. - 
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ſenſchaft und ſogenannter Theoſophie verdankt der Buddhismus ſein 
unverdientes heutiges Anſehen. Es iſt ein moderniſierter Bud⸗ 
dhismus, von dem man eine kraftvolle Gegenwirkung gegen die 
chriſtliche Miſſion erwartet, und weil ſich dieſer Buddhismus weder 
in China, noch in Hinterindien, noch in Tibet, noch ſelbſt in Ceylon 
findet, ſo iſt Japan zu einer Vormacht geworden. Von hier aus hat 
er auch wieder zu miſſionieren begonnen und zwar im Zuſammen⸗ 
hang mit den Kriegserfolgen zunächſt in China, wo er eine Reform 
des dortigen völlig verkommenen, aber trotzdem nicht ohnmächti⸗ 
gen Buddhismus plant.!) Japaniſche Buddhiſten durchziehen das 
Land, in Wort und Schrift den Chineſen verkündigend: „Die Ret⸗ 
tung eures Reiches liegt nicht im Chriſtentum, ſondern im Bud⸗ 
dhismus, er iſt die Weltreligion der Zukunft.“ Dabei nähren ſie den 
Abendländerhaß und preiſen die große japaniſche Nation als den 
ſelbſtloſen Freund Chinas an. So iſt der Kampf des Buddhismus 
mit dem Chriſtentum angeſagt und die chriſtliche Miſſion muß ihn 
aufnehmen. Er wird jetzt und noch mehr in Zukunft der oſtaſi⸗ 
atiſchen Miſſionsgeſchichte ihr Gepräge geben. 

3) Aus dem ſiegreichen Kampfe gegen eine wenigſtens namen⸗ 
chriſtliche Macht zieht die Religionsloſigkeit Jungjapans neue 
Nahrung. Schon lange vor dem Kriege rühmte ſich Jungjapan, 
keiner Religion zu bedürfen. Es war bei der atheiſtiſchen abend⸗ 
ländiſchen Wiſſenſchaft in die Schule gegangen und glaubte nun, 
daß es ein Zeichen wiſſenſchaftlicher Bildung und abendländiſcher 
Kulturebenbürtigkeit ſei, wenn es ſich auch als atheiſtiſch bezw. 
religionslos bekenne. Zwar hat dieſe jungjapaniſche Religions- 
loſigkeit einen erſchreckenden Niedergang der Sittlichkeit im Ge— 
folge gehabt, dem abzuhelfen ernſte, auch nichtchriſtliche Männer an 
Reformvorſchlägen es nicht haben fehlen laſſen. Wohl dämmerte 
manchem unter ihnen die Erkenntnis, daß die Sittlichkeit ihre 
Wurzel in der Religion habe; aber daß nicht in den alten, abge- 
lebten Religionen, ſondern allein im Chriſtentum die Kraft zur. 
ſittlichen Erneuerung liege, dieſe Erkenntnis iſt außerhalb der chriſt⸗ 
lichen Kreiſe noch nicht vielen aufgegangen. 

Was ſie erſchwert und was überhaupt die chriſtliche Miſſion 
ſo erſchwert, das liegt in der alten Chriſtenheit, in der mit einer 


1) A. M. 3. 1905, 487. 534. 
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fortschreitenden Entchriſtlichung immer mehr auch eine Entſittlichung 
einreißt. Wie ſollen die Nichtchriſten zur regenerierenden Kraft des 
Chriſtentums Vertrauen haben, wenn ſie bei uns daheim und drau— 
ßen unter ſich jo viele Namenchriſten ſehen, an denen von dieſer 
Kraft nicht das geringſte ſich zeigt. Der Kampf des Chriſtentums 
in der nichtchriſtlichen Welt iſt daher gegen zwei Fronten zu führen: 
gegen das Heidentum und gegen eine entchriſtlichte und meiſt auch 
entſittlichte Vertretung des Chriſtentums ſowohl in den Schriften 
wie faſt noch mehr im Leben vieler äußerlich ihm Angehöriger. 
Dieſe doppelte Aufgabe hat die chriſtliche Miſſion gerade auch in 
Japan, wo der durch die Kultur- und Kriegserrungenſchaften ge— 
ſteigerte Nationalſtolz eine jo ſtarke Verſuchung zu einem Leben 
ohne Gott geworden iſt. In dem Maße es gelingt, dieſe dop— 
pelte Aufgabe zu löſen, wird Oſtaſien chriſtaniſiert und damit der 
chriſtlichen Weltmiſſion zu ihrem größten Siege verholfen ſein, 
denn in Oſtaſien wird jetzt die Hauptſchlacht geſchlagen. 


KIT, 


Bezüglich der weiteren Weltumſchau will ich, um dieſen Ar- 
tikel nicht über Gebühr auszudehnen, nur auf einen Punkt und auch 
auf dieſen nur kurz die Aufmerkſamkeit richten. Es gärt in der 
weiten Welt unter den Eingeborenen der Kolonialſtaaten wi— 
der die fremden Beherrſcher. Daß in Britiſch-Indien der Sieg 
der Japaner manche Köpfe verdreht hat, in Bengalen aus Unmut 
über die Teilung der großen Provinz ein Aufſtand ausgebrochen 
und ſogar ein Boykott über die europäiſchen Geſchäfte verhängt 
worden iſt, das will bei der Charakterſchwächlichkeit der Hindu viel- 
leicht nicht viel ſagen und iſt, wenigſtens für die nächſte Zeit, kaum 
bedrohlich. Ernſter iſt die Sache in Afrika. Was hier ein Auf- 
ſtand auf ſich hat, das haben wir jetzt ſchmerzlich genug in Südweſt— 
afrika an unſerm eignen Leibe erfahren und da hatten wir es doch 
nur mit einer verhältnismäßig kleinen farbigen Bevölkerung zu tun. 
In Oſtafrika hat ja der Aufſtand glücklicherweiſe keine größeren 
Dimenſionen angenommen“), aber bei einer allgemeinen Erhebung 
würden auch hier nicht geringe Opfer erfordert werden. Am ge— 
fährlichſten aber würde die ſogenannte äthiopiſche Bewegung wer— 
den, wenn ſie auf das politiſche Gebiet hinübergreifen ſollte. 


1) Wenigſtens nach den bis zum 11. Dez. zugänglichen Berichten. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1906. 2 
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Unverkennbar geht ein Erwachen durch die außerchriſtliche, 
auch durch die afrikaniſche Welt. Das National- bezw. das Raſ⸗ 
ſen⸗Bewußtſein gegenüber den Weißen erſtarkt und erzeugt begrün⸗ 
deten und unbegründeten ſteigenden Haß wider ihre Oberherrſchaft. 
So wird die Eingeborenenfrage immer brennender. Nun 
glauben freilich die Scharfmacher, die ſeit dem Hereroaufſtande 
zunächſt bei uns viel Oberwaſſer bekommen haben, dieſe Frage durch 
ein Radikalmittel löſen zu können, nämlich durch rückſichtsloſe An- 
wendung von Gewalt. Aber der Bogen iſt ſchon geſpannt genug, 
ſie mögen ihn ja nicht überſpannen. Es kann ſonſt leicht zu vul⸗ 
kaniſchen Ausbrüchen kommen; Zündſtoff genug iſt da, ſelbſt abge⸗ 
ſehen von den furchtbaren Greueltaten im Kongoſtaate, in franzö⸗ 
ſiſch Kongo und auch in Nigeria, die ſich, wie die „Vernichtung“ 
der Hereronation, weit herumſprechen und viel böſes Blut machen. 
Schon die ausgedehnte Beſitzenteignung, die überforderte Fronar⸗ 
beit, die verfrühte und vielleicht auch zu hoch bemeſſene Beſteuerung 
der Eingeborenen wird in Verbindung mit ihrer oft harten Be— 
handlung ſchwer ertragen. Es iſt eine verblendende Kurzſichtig⸗ 
keit zu meinen, geſteigerte Gewaltanwendung erdrücke den Auf⸗ 
ſtandsgeiſt. Und wenn auch die europäiſche Überlegenheit zuletzt 
den Sieg davon trägt, um welchen Preis wird er erkauft? Und ob 
er einen dauernden Frieden verbürgt? Je rückſichtsloſer die Ein- 
geborenenpolitik wird, deſto gefährlicher wird ſie. Alſo videant 
consules. Bei der Umwölkung des politiſchen europäiſchen Hori— 
zontes ſind Aufſtände in den Kolonien doppelt verhängnisvoll. 

Wie ſchwer unter den Aufſtänden und den Gärungen in der 
farbigen Welt die Miſſion leidet, das iſt ſeit dem Hereroaufſtande 
in aller Gedächtnis. Aber auch der Athiopismus hat ihr ſchon 
Wunden geſchlagen. Er und überhaupt die wachſenden Selbſtändig⸗ 
keitsbewegungen, nicht bloß die ungeſunden, ſondern auch die ge— 
ſunden, ſtellen ſie vor neue und ſchwere Aufgaben, die richtig zu 
löſen, viel pädagogiſche Weisheit erfordert. Auch für die Miſ— 
ſion iſt die Eingeborenenfrage und iſt vornehmlich die be— 
ſonnene Erziehung zur Selbſtändigkeit der eingebornen 
Kirchen eine Lebensfrage und ernſter als bisher tritt ſie in 
ihren Horizont. 

Der ſkizzenhafte Umblick und Ausblick, den wir getan haben, 
läßt uns die chriſtliche Weltmiſſion in einer verheißungsvollen und 
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zugleich bedrohlichen Lage erkennen: offene Türen und viele Wider— 
ſacher; hier große Erfolge, dort mächtige Aufhaltungen; viel Segen 
und viel Sorgen. Kritiſche Lagen ſind mahnende Erinnerungen, 
Gottes Angeſicht zu ſuchen und um geſtärkten Glauben, feſte Her- 
zen, geſteigerte Arbeits- wie Opferfreudigkeit und vor allem um 
Männer voll heiligen Geiſtes und geklärter Weisheit zu bitten, die 
angetan mit Kraft aus der Höhe daheim und draußen das Werk 
Gottes ſo treiben, daß es der Palme gleicht, die unter der Laſt 
wächſt. Alſo ora et labora. 


nn m 5 


Zur Cingeborenen⸗Rrage in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrina. 


Von Miſſionsinſpektor Haußleiter-Barmen. 
I. 
Die Frageſtellung. 

Das Entſetzen über den am 12. Januar und am 3. Oktober 
1904 in Deutſch-Südweſt-Afrika ausgebrochenen Doppel-Aufſtand 
zittert in den Geretteten und ihren Freunden noch nach; die Er— 
bitterung über den Verluſt von teuren Menſchenleben und von 
mühevoll erworbenem Gut ruft noch immer nach Strafe und Rache; 
der oft übermenſchlich ſchwere Dienſt der 14000 Soldaten, die 
in hartem Kampf gegen einen ſchwer faßbaren Feind ihr Leben 
für den künftigen Frieden und für einen beſſeren Rechtszuſtand 
einſetzen, fordert noch manches Opfer. Die Trümmer des nieder— 
gebrannten Gebäudes rauchen noch, und die kleinen, im Schutt 
züngelnden Flammen, wollen genau beachtet ſein, — aber gleich— 
wohl treten bereits die Bauleute zuſammen und reden von dem, 
was künftig werden ſoll; neue Pläne kommen zum Vorſchein, man 
ſieht ſich um nach tüchtigen Meiſtern und nach feuerbeſtändigem 
Material, und man fragt nach einer beſſeren zweckentſprechen— 
deren Bauart. Denn dazu ergehen Heimſuchungen und Stürme, 
über die einzelnen und über ganze Völker, daß ſie durch das 
Gericht über das Alte auf neue, bisher unerkannte oder ſchlecht 
erfüllbare Aufgaben hingewieſen werden. Aus ſchwerem Druck 
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erhebt ſich die tatkräftige Hoffnung, die von eitler Phantaſterei wie 
von ſtumpfer Reſignation gleich weit entfernt iſt. 

Wer auf ſolche Züge merkt, der konnte an manchen Ver— 
handlungen des unlängſt gehaltenen 2. Kolonialkongreſſes ſeine 
aufrichtige Freude haben. Von ſeinen vielen Sektionsſitzungen 
wurde kaum eine andere mit größerer Spannung erwartet und 
zahlreicher beſucht, als der Vortrag, den am Sonnabend, den 
7. Oktober, Vormittags Herr Dr. Georg Hartmann-Hamburg, 
in Sektion V über den „wirtſchaftlichen Wiederaufbau Deutſch— 
Südweſt- Afrikas“ hielt. Er kam in ſeiner nahezu 2ſtündigen 
Rede u. a. auch auf die Miſſion zu ſprechen und gab ſeiner 
Verwunderung Ausdruck, daß manchen Kolonialpolitikern über 
dem Schreiben und Reden von vermeintlichen oder wirklichen 
Fehlern im Miſſionsbetriebe der unbefangene, klare Blick für 
die handgreiflichen Arbeitserfolge, ſpeziell der Rheiniſchen Mif- 
ſion im Schutzgebiete, verloren gegangen ſei. Es wurde auch ein 
warmer Appell an alle Kolonialfreunde gerichtet, nicht bloß kritiſch, 
ſondern poſitiv zu arbeiten, weil dies der beſte Weg ſei, ſich gegen— 
ſeitig zu vertragen und zu verſtändigen; auch wurden in längeren 
Ausführungen Richtlinien gezogen und Vorſchläge gemacht, wie 
das Schutzgebiet wirtſchaftlich erſchloſſen und gehoben werden könnte. 
Die lichtvollen Ausführungen gipfelten in dem Hinweis auf den 
unerſetzlichen Wert der Eingeborenen. Als in der Diskuſſion 
des Vortrages gerade dieſer Geſichtspunkt wieder etwas zurück— 
zutreten drohte, erſchien es berechtigt und notwendig, die Einge— 
borenen-Frage vom Standpunkt der Miſſion zu beleuchten. Ich 
erlaubte mir, etwa folgendes zu ſagen: 

„Es iſt die gemeinſame Erkenntnis aller Kolonialfreunde ge— 
worden, daß die eingeborene Bevölkerung das wertvollſte 
Gut unſerer Kolonien iſt. Wir begrüßen dieſe Tatſache mit 
aufrichtiger Freude, dürfen aber bei dieſer Gelegenheit darauf hin— 
weiſen, daß dieſe Erkenntnis, die jetzt vom wirtſchaftlichen Stand— 
punkt aus gewonnen wurde, einer idealiſtiſch-ſittlichen Betrach— 
tungsweiſe ſchon längſt als ſelbſtverſtändlich feſtſtand. Die Ge— 
ſchichte beſtätigt es mannigfach, daß oft in den entſcheidendſten 
Fragen eine ſpät entdeckte wirtſchaftliche Wahrheit von den Ver— 
tretern einer idealiſtiſchen Weltanſchauung ſchon längſt erkannt 
und betätigt ward. | 
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„Will man nun wirklich die Eingeborenen als das wertvollſte 
Gut von Südweſt-Afrika erhalten, jo iſt dies gegenwärtig nur 
möglich auf dem Wege der Gnade. Die Reſte des Volkes können nicht 
dadurch einer beſſeren Zukunft entgegengeführt werden, daß man ſie 
ſozuſagen aufzüchtet. Man muß die Gefangenen und Zugelaufe— 
nen als Menſchen anerkennen, um ſie zu gewinnen und wieder 
aufzurichten. Bei aller Bewunderung der Energie, welche in der 
Niederwerfung des Aufſtandes entfaltet wurde, darf man doch nicht 
verſchweigen, daß es zuweilen ausſah, als habe man vergeſſen, 
daß jede kriegeriſche Operation im Dienſte des künftigen 
Friedens ſtehen muß. Wenn eine exemplariſche Beſtrafung der 
überführten Mörder und Anſtifter des Aufſtandes gefordert wird, 
ſo wird die Miſſion der Gerechtigkeit nicht hindernd in den Arm 
fallen; aber für die große Menge des Volkes können manche er— 
klärende und mildernde Umſtände angeführt werden. Viele Chriſten 
waren einfach genötigt, den Aufſtand mitzumachen; ſie hatten keine 
andere Wahl. In Otjihaönena ſagten die Eingeborenen zum Miſ— 
ſionar, der ſie vom Anſchluß an ihre heidniſchen Landsleute zu— 
rückhalten wollte: „Kannſt du uns ſchützen, wenn die Deutſchen 
kommen und uns niederſchießen? Sie werden dir nicht glauben, 
daß wir friedlich ſind.“ 

„Wenn es bei dem elementaren Ausbruch des Aufſtandes des 
erſt zu 8% ſeiner Glieder chriſtianiſierten Herero-Volkes zunächſt 
ausſah, als ob die Miſſion ganz vergeblich gearbeitet habe, ſo iſt 
dies nicht zu verwundern. Gleichwohl können unſere treu auf ihren 
Poſten aushaltenden Miſſionare über eine ganze Reihe von Er— 
fahrungen berichten, die das Gegenteil beweiſen. Aber nicht auf 
ſie, ſondern auf das Zeugnis der geretteten Frauen und Kinder, 
vor allem auf das Telegramm des damaligen Gouverneurs Leut— 
wein, vom 9. Mai 1904, möchten wir uns hier berufen. Es lautet: 
„Gerechtigkeit gebietet hinzuzufügen, daß Rettung weißer Frauen 
durchweg durch eingeborene Chriſten erfolgt iſt.“ Doch ſehen wir 
hier einmal von dem allen ab. Die gegenwärtige jammer— 
volle Lage des verzweifelnden Volksſtammes gebietet uns, für 
ſeine Zukunft zu ſorgen. Sie haben im Krieg alles verloren: 
Menſchen, Vieh und Land. Ihre frühere Freiheit iſt dahin, ihr 
Stolz iſt gebrochen. Die Überlebenden ſind größtenteils krank und 
kraftlos. Sie ſind ſchwer genug geſtraft. Darum möge jetzt, in 
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Befolgung des alten Rechtsgrundſatzes: ne bis in idem, der 
Gnade Raum gegeben werden. 

„Wenn ein fo großer Kongreß ſich zuſtimmend zu dieſer Auf— 
faſſung erklärte, ſo wäre für die Zukunft viel erreicht. Darum 
möchte ich herzlich bitten: Gehen Sie auf unſere Gedanken ein! 

„In Swakopmund unter den mehr als 1000 eingebrachten 
Herero hat ein Miſſionar unter den Kindern 45% Doppelwaiſen 
feſtgeſtellt; 40% waren einfache Waiſen, und nur 15% haben 
beide Eltern noch. Wer ſoll hier die große Aufgabe der Fürſorge 
in die Hand nehmen außer der Regierung und der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft, welche ſeit 60 Jahren Sprache und Sitte der Eingeborenen 
kennt? Es iſt unmöglich, dieſe Kinder alle in Anſtalten zu er⸗ 
ziehen. Die Zahl iſt zu groß. Die Trümmer der Hererofamilien 
müſſen in die Lage gebracht werden, ihre verwandten Waiſenkinder 
zu verſorgen, andere mögen auf den Miſſionsſtationen erzogen 
werden. Dazu gehört, daß die Unterworfenen in irgend welcher 
Weiſe an ihre alten Plätze zu Gartenbau und Viehzucht zurüd- 
kehren dürfen. Nur fo werden die vielen Schwachen und Ar— 
beitsunfähigen ſich allmählich erholen und wieder ſelbſt für ihren 
Lebensunterhalt ſorgen können, wodurch die jetzt vom Gouverne— 
ment geübte Verſorgung mit Nahrungsmitteln nach und nach in 
Wegfall käme. 

„Ich möchte mich dabei auf die mündliche Außerung eines 
weitblickenden Kolonialmannes berufen. 

„Als das Geſpräch die Alternative berührte: Schonung oder 
Vernichtung? ſagte er: „Wir ſtehen jetzt in Gefahr, das Neſt 
zu zerſtören, in dem die Eier der Zukunft liegen.“ Die Möglich- 
keit einer geſunden Fortpflanzung des Hereroſtammes iſt durch die 
furchtbaren Entbehrungen der Frauen auf der Flucht und durch an— 
deres ſehr herabgeſunken, das Familienleben der ſich Unterwerfen— 
den bedarf einer weiſen Fürſorge. Man muß in ihnen wieder 
die Hoffnung beleben. Die Herero haben ſeit der Schlacht am 
Waterberg ohne Hoffnung gelebt. Nehmen Sie einem Menjchen 
jede Hoffnung auf Umkehr und Beſſerung ſeiner Lage, ſo werfen 
ſie ihn in die Hölle und machen ihn zu einem Teufel. Dann darf 
man ſich hernach nicht wundern, wenn die Eingeborenen immer 
ſchwierig und verräteriſch bleiben und allmählich degenerieren, ſo 
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daß wir in kurzem vor der Notwendigkeit ſtehen werden, fremde 
Kuli als Arbeitskräfte einzuführen. 

„Betreffs der ſo energiſch gewünſchten Beſiedelung der Kolonie 
durch Deutſche müſſen wir erklären, daß die Miſſion trotz aller 
Kränkung, die ſie von ſeiten unſerer Landsleute erfahren hat, 
auf dem Standpunkte ſteht, das Kommen tüchtiger deutſcher Hand— 
werker, Kaufleute und Anſiedler zu begrüßen. Wir ſind Männer 
der Hoffnung. Wir hoffen, daß die Zeit kommt, wo viele, die uns 
zuvor mißverſtanden haben, unſere Arbeit anerkennen werden. Die 
Verſtändigung mit den verſchiedenen Berufskreiſen in der Kolonie 
iſt freilich zur Zeit noch ziemlich erſchwert. Aber wir wollen. 
nichts nachtragen, wir ſtellen uns auf den Boden der Gegenwart. 
Wir bieten auch den Anſiedlern, aus deren Mitte erſt vor einigen 
Monaten in Windhuk wieder ein unbegründeter Angriff auf die 
Miſſion geſchah, abermals die Hand, die ſie im vorigen Jahr durch 
den Sprecher ihrer Kommiſſion in ſo ſchroffer Weiſe zurückgewieſen 
haben. Wir tun es im Blick auf das Gedeihen der ganzen 
Kolonie. Alle unſere Landsleute ſollten bei dem Betreten des 
afrikaniſchen Bodens von dem einen Gedanken ſich erfüllen laſ— 
ſen: Wir treten ein in die Klaſſe der berufenen Führer und Vor- 
gänger unſerer eingeborenen Stämme. Wir ſind durch unſer Tun 
und Laſſen mitverantwortlich für die Zukunft der Kolonie vor 
Gott und Menſchen. Dadurch entſtünde ein rechter Arbeitsadel, 
und dieſer Adel müßte unter ſich ſelbſt Zucht üben gegen ſolche 
Glieder, die nicht taugen wollen. So kämen wir zu geſunden ſo— 
zialen Zuſtänden. Dann würde eine Mauer geſchaffen, die den 
Anſturm der gefährlichen internationalen Elemente abwehren kann, 
die durch die Hebung der Mineninduſtrie unvermeidlich herbei 
fluten werden. Dann würden auch die Eingeborenen wieder 
Vertrauen zum deutſchen Volk gewinnen. Und hierfür iſt die 
Miſſion das unentbehrlichſte Bindeglied, denn ſie iſt die ein⸗ 
zige Klammer, die nicht zerſprungen iſt. 

„Man ſchätzt den Wert eines Landes nach den wertvollen 
Bodenſchätzen, die man findet, und datiert von der Entdeckung 
des erſten Diamanten in Südafrika eine neue Epoche der Ent- 
wicklung. Vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus iſt das unanfecht- 
bar. Wir gönnen unſerer Kolonie jeden Fortſchritt, auch nach 
dieſer Seite hin, und wünſchen ihr allerlei koſtbare Diamanten. 
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Der koſtbarſte Diamant, aber den es gibt, iſt ſeit ſechs Jahr- 
zehnten von der Miſſion in die Kolonie hineingetragen worden. 
Es iſt der Glaube, daß jeder einzelne Menſch darauf angelegt 
iſt, einen ewigen und unendlichen perſönlichen Wert und Inhalt 
zu erhalten durch das Evangelium. Das iſt die Arbeit der Miſ— 
ſion. Stören Sie dieſe Arbeit nicht, ſondern laſſen Sie ſich herzlich 
bitten, ſie auch an ihrem Teile zu verſtehen und zu fördern!“ 

Dieſe wiederholt von lautem Beifall unterbrochenen Aus— 
führungen wurden von keiner Seite angefochten. Man braucht 
dieſe Zuſtimmung nicht zu überſchätzen, aber das darf man ihr 
doch entnehmen, daß die aus urteilsfähigen und ſachkundigen Män⸗ 
nern beſtehende Verſammlung neben, ja über dem wirtſchaftli— 
chen Standpunkt die Berechtigung der ethiſchen Beurteilung an⸗ 
erkannte. Mehr wollen wir zunächſt gar nicht. 

Durch die großen Opfer iſt Südweſt-Afrika von jetzt an nicht 
mehr als Protektoratsland, ſondern als Kolonialbeſitz un⸗ 
trennbar mit unſerm Reich und Volk verbunden. Was jo teuer er= 
worben ward, das darf nicht öde und wüſte bleiben. Die Fülle von 
Aufgaben, die dieſes dürre Land uns ſtellt, wird gerade eine Fülle 
von Fähigkeiten und Arbeitsleiſtungen wecken, die ſonſt in unſerer 
Mitte ſchlummern blieben. 

Handwerker und Kaufleute, Anſiedler und Bergleute, In- 
genieure und Techniker, Biologen und Ethnologen, Geographen 
Linguiſten und Hiſtoriker, Nationalökonomen und Sozialpolitiker, 
Militärtaktiker und Staatsmänner, Mediziner, Juriſten und Philo⸗ 
ſophen werden an Südweſt-Afrika ihr beſtes Wiſſen und Können 
einſetzen, Mühe und Freude dabei haben und zugleich das Land 
lieb gewinnen. Warum ſollte nicht der Ethiker und der Miſſionar 
auch in ihrer Mitte weilen und wirken können? 

Daß die Eingeborenen für das Gedeihen der Kolonie unent⸗ 
behrlich, ja, daß ſie das wertvollſte Gut darin find, wird ein- 
ſtimmig zugegeben. Sogar die „Koloniale Zeitſchrift“ redet ein- 
mal von einem „Generalpardon“, wahrhaftig nicht aus Humani⸗ 
tätsduſelei! So iſt die Phaſe der „Vernichtungspolitik“ glücklich 
auf der ganzen Linie überwunden. Und die Erhaltung der Einge— 
borenen gilt mit einem Schlag als einzig vernünftiges Dogma. 
Dabei hat jeder den Eingeborenen nach der ſeinem eigenen Beruf 
am meiſten zugewendeten Seite im Auge. Aber es wäre doch 
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verhängnisvoll, wenn über der Einſchätzung des Eingeborenen als 
Arbeitskraft, als Warenkäufer, als Naturkind, als Verſuchsobjekt 
u. ſ. w. — vergeſſen würde, daß er trotz ſeiner anderen Hautfarbe 
und niedriger ſtehenden Raſſe ein Menſch iſt, gleich wie wir, 
ein Menſch mit ſeinem Fürchten und Hoffen, mit ſeinem Haſſen 
und Lieben, mit ſeinem Glauben und Kämpfen, mit ſeiner Schuld 
und Sehnſucht, ein Menſch mit ſeinem Unfrieden und mit der Be— 
ſtimmung, den Frieden zu finden bei dem, der von allen Menſchen— 
kindern der einzig ſündloſe und zugleich der einzig barmherzige iſt. 
Jene Gemütserſcheinungen erwägt der Ethiker, dies Evangelium 
verkündigt der Miſſionar. Und nicht nur die Farbigen, auch die 
Weißen dürfen es hören. Sie brauchen nicht gleich die Gefahr des 
Athiopismus für die Eingeborenen zu befürchten. Denn wo Chri— 
ſtus recht verkündigt wird, werden die Menſchen demütig und 
friedfertig, allerdings auch eifrig fürs Recht und empfindlich fürs Ar— 
gernis. Im Evangelium allein können Herrſchende und Dienende 
auf die Dauer ihren Ausgleich und ihre geiſtige Intereſſengemein— 
ſchaft finden. Darum hat die Miſſion bei der Löſung der Ein— 
geborenenfrage auch etwas mitzureden. 


II. 


Bedeutſame Quellenſchriften. 

Selbſtverſtändlich bieten die bekannten großen ethnographi— 
ſchen Werke von Ratzel und Sievers u. a., ſowie zahlreiche Mono— 
graphien über das Schutzgebiet ſehr wertvolles Material zur Ein— 
geborenenfrage. Auch verdient die infolge des Aufſtandes erwach— 
ſene Literatur von perſönlichen Berichten und Erinnerungen eine 
gewiſſe, allerdings vorſichtige Berückſichtigung. Ebenſo dürfen die 
4 Hefte „Die Rheiniſche Miſſion und der Herero-Aufſtand“ als 
die zuerſt erſchienenen Schilderungen von Augenzeugen nicht un— 
erwähnt bleiben, auch nicht die früheren Jahrgänge der „Rhei— 
niſchen Miſſions-Berichte“, in denen eine Fülle von ſorgfältigen 
Beobachtungen und Erfahrungen über die eingeborene Bevölke— 
rung niedergelegt iſt. Wer aber ſchnell und gründlich zugleich 
einen Überblick über den heutigen Stand der Eingeborenenfrage 
gewinnen will, dem ſeien in erſter Linie nachgenannte Veröffent- 
lichungen zum Studium empfohlen: Die amtliche Reichstags— 
Denkſchrift (d. d. Berlin, 29. Nov. 04). „Krieg und Frieden. 
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im Hereroland“, Aufzeichnungen von Konrad Ruſt, herausgegeben 
von Dr. E. Th. Förſter 1905, und „Wirtſchaft und Recht der 
Herero“ von Kammergerichtsrat Dr. Felix Meyer, Berlin bei 
J. Springer 05. — Wir können nicht umhin, dieſe Schriften 
hier zu beſprechen. 

Die Denkſchrift berichtet auf 23 Seiten Text in vornehm 
ruhiger Darſtellung über die Geſchichte der eingeborenen Stämme, 
über ihre Kriege, über den Abſchluß der Schutzverträge, über die 
Bildung der Schutztruppe, über Waffen- und Munitionsbezug, über 
Spirituoſeneinfuhr, über die Landfrage, über das Händlertum und 
Kreditweſen, um am Schluß die Veranlaſſungen und die Grund— 
urſache des Aufſtandes darzulegen. Auf den folgenden 71 Seiten 
werden in der Anlage 40 wichtige Aktenſtücke aus den Jahren 
1885— 1904 mitgeteilt, die ſonſt nur ſchwer zugänglich ſind und die 
den aufmerkſamen Leſer inſtand ſetzen, ſich über manche Einzelfrage 
ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden, auch in Abweichung von der 
in der Denkſchrift ſelbſt vorgetragenen Anſchauung. Allerdings 
vermiſſen wir auch einige wichtige Schriftſtücke, z. B. einen genauen 
Bericht über die in der Tagung des Kolonialrates am 21. Nov. 
1901 gepflogene Debatte über das Kreditweſen im Schutzgebiete. 
Durch ſie wurde die auf Seite 83 abgedruckte, vortreffliche Ver— 
ordnung des Gouverneurs vom 1. Januar 1899, die vorher ſchon 
außer Wirkſamkeit geſetzt worden war, endgiltig beſeitigt. Und 
doch hätte damals noch durch eine vollſtändige Unterdrückung des 
Kaufens auf Borg das leichtſinnige und verhängnisvolle Schul- 
denmachen unterdrückt werden können! Außerdem fehlt der viel 
beſprochene Brief von Samuel Maharero vom 25. Mai 1904, 
der die Gründe enthält, die der von der Regierung eingeſetzte, 
vertragsbrüchige Oberhäuptling für ſeine Erhebung angibt. Auch 
wären gewiß grundlegende Beſtimmungen hinſichtlich des Schutzes 
der Eingeborenen, wie ſie Kap. 1, Artikel 6 der Kongo-Akte 
(26. Februar 1885) enthält, jedem Leſer der Denkſchrift höchſt will- 
kommen geweſen; denn, obwohl die Kongo-Akte für Südweſt-Afrika 
nicht von bindender Geltung iſt, jo zeigt ſie doch die internatio⸗ 
nalen Grundlinien, auf denen jede Kolonialpolitik ſich bewegen 
ſoll und will. In Artikel 6 verpflichten ſich die Mächte, „die 
Erhaltung der eingeborenen Bevölkerung und die Ver— 
beſſerung ihrer ſittlichen und materiellen Lebenslage zu 
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überwachen . . . . und alle Unternehmungen zu ſchützen, 
welche zu dem Zweck geſchaffen ſind, die Eingeborenen zu 
unterrichten und ihnen die Vorteile der Ziviliſation ver— 
ſtändlich und wert zu machen.“ Mithin braucht man den 
Kolonialmächten die rechten, heilſamen Grundſätze nicht erſt aufzu— 
drängen. Sie haben ſich ſelbſt ſchon längſt dazu bekannt. Es 
kommt nur auf die Durchführung an. 

Die Denkſchrift ſtellt ſich unbedingt auf den Boden der Kongo— 
Akte und des Rechtes. Es ſei uns geſtattet, hier an die unanfecht— 
baren Sätze zu erinnern, womit ſie ihre Darlegungen (S. 23) 
ſchließt: 

„Die Eingeborenenpolitik bildet bei weitem den ſchwierigſten 
Teil der dem praktiſchen Kolonialpolitiker obliegenden Aufgaben. 
Ihre Schwierigkeit wächſt in Anſehung ſolcher Gebiete, in denen — 
wie bei Südweſt-Afrika — die Beſiedelung durch Weiße im Vor— 
dergrund ſteht. Denn gerade in dieſen Fällen erheiſcht ſie ganz 
beſonders nachdrücklich einen geſchickten Ausgleich zwiſchen oft ent— 
gegengeſetzten vitalen Intereſſen. Auf der einen Seite hat die 
koloniſierende Macht die Pflicht, den Eingeborenen der europäiſchen 
Kultur näher zu bringen, auf der andern Seite kann ſie ſich der 
Aufgabe nicht entziehen, ihn vor den Gefahren, die jedem geiſtig 
und wirtſchaftlich inferioren Volke aus der Berührung mit höherer 
Kultur erwachſen, zu bewahren. Hierbei erfordert das Gebot der 
Humanität und der Klugheit eine entgegenkommende, menſchen— 
würdige Behandlung, während es andererſeits im Hinblick auf 
die numeriſche Überlegenheit der Eingeborenen zur Ermöglichung 
eines ausreichenden Schutzes der Weißen der ſtrikten Aufrechter- 
haltung der Regierungsautorität und, ſofern nötig, unnachſich— 
tiger Strenge bedarf. 

„Die Regierung iſt ehrlich bemüht geweſen, die Eingeborenen 
gegen die natürlichen Folgen des Zuſammenſtoßes von Kultur und 
Unkultur nach Möglichkeit ſicher zu ſtellen. Es zeigte ſich dies 
bei den Maßnahmen zur Bekämpfung des Mißbrauchs von Spiri— 
tuoſen, bei Behandlung der Waffen- und Munitionsfrage wie auch 
in Sachen der Landfrage. Es galt in geduldiger Arbeit und ſchritt— 
weiſe mit den Mißſtänden aufzuräumen, die wir bei der Beſitzer— 
greifung des Landes als ſchlimme Erbſchaft zu übernehmen hatten. 
Hierbei mußte ſtets im Auge behalten werden, daß das Reich 
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ſein ſüdweſtafrikaniſches Schutzgebiet im Wege des Vertrages mit 
den eingeborenen Stämmen und nicht durch kriegeriſche Exobe— 
rung erworben hat. Wenn ausgeſprochen worden iſt, daß die 
Regierung es an der nötigen feſten Hand gegenüber den Einge— 
borenen habe fehlen laſſen ..... ſo drängt ſich die Frage auf, 
ob eine Gewaltpolitik, die ſich nur unter großen Opfern an Geld 
und Blut hätte durchführen laſſen, auch nur den Schein der Berechti— 
gung gehabt haben würde und, ohne die ſchärfſte Verurteilung her— 
auszufordern, hätte unternommen werden können, ſolange keine 
Anzeichen dafür vorlagen, daß der ſeitherigen friedlichen Entwicke— 
lung des Schutzgebietes eine ernſte Gefahr drohte.“ 

Von kritiſcher Seite wurde darauf hingewieſen, daß die Re— 
gierung mit den hier ausgeſprochenen Grundſätzen ja gerade zu 
ſchanden geworden ſei; aber man vergaß dabei, daß die beſten Ge— 
danken nichts helfen, wenn ſie nicht von allen in Betracht kom— 
menden Organen klar erkannt und ſtreng durchgeführt werden. 
Auch war die Mitarbeit der geſamten eingewanderten weißen Bevöl- 
kerung hierzu unerläßlich. Daß aber dieſe in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl für die Rechtslage im Schutzgebiete nicht das nötige Ver— 
ſtändnis hatte und deshalb geneigt war, die Handlungen der Re— 
gierung von falſchen Geſichtspunkten aus zu beurteilen, zeigt ſich 
u. a. auch in der aus der Kolonie in die Heimat gedrungenen irrigen 
Anſicht, daß der Aufſtand eine Empörung von Untertanen gegen 
die Landesobrigkeit ſei. Er iſt nicht mehr und nicht weniger als 
ein frevelhafter Vertragsbruch. Als ſolcher muß er bejtraft 
und geſühnt werden. 

Wir machen aus unſerer Überzeugung kein Hehl, daß die Un⸗ 
terdrückung des Aufſtandes und die Beſtrafung der Schuldigſten 
nicht nur eine politiſche, ſondern auch eine ſittliche Pflicht iſt. 
Denn der Kampf ums Recht, obwohl er ſich auf dem Boden der 
phyſiſchen Gewalt vollzieht und dadurch eine gewiſſe Ahnlichkeit 
hat mit dem Ringen gegen feindliche Naturmächte, hat ſeinen 
letzten Urſprung doch im perſönlichen Empfindungsleben der Men- 
ſchen. 

Wohl ſagt die Denkſchrift: „Der Hereroaufſtand wäre nach 
Lage der Dinge auch ausgebrochen, wenn es nie einen weißen 
Händler im Hererolande gegeben hätte.“ Ob dieſe Meinung an— 
geſichts der neueſten Vorkommniſſe in Oſtafrika noch vorhält, bleibe 
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dahingeſtellt. Wir ſetzen einfach dagegen, was v. Ihering irgendwo 
ſchreibt: „Man redet wohl oft von Entwickelung, weil man den 
Vorgängen zu ferne ſteht, um die Hand deutlich zu erkennen, 
durch deren Handlung die wahrgenommene Veränderung ent— 
ſtand.“ So ſehen wir zwar immer noch deutlich die ſchwarze Hand, 
die mit dem Kirri zum tötlichen Streich verräteriſch ausholt, aber 
die weiße Hand, die da und dort zuvor die Branntweinflaſche 
anbot und zu Raubhandel und Gewalttat ſich ausſtreckte, iſt gegen— 
wärtig im Hintergrund verſchwunden. War ſie niemals da? Iſt 
ſie nicht noch im Verborgenen vorhanden? Dann wäre mithin 
für den, der tiefer blickt, — und wie viel mehr für den, der alles 
ſieht und weiß, — die Schuld auf beiden Seiten? 

Sie liegt in der Tat auf beiden Seiten, und darin, ob. 
man dies anerkennt oder nicht, ſcheiden ſich die Wege der Heu— 
chelei und der Wahrhaftigkeit. Und dennoch kämpften unſere Tap- 
feren draußen für eine gerechte Sache. Denn das Unrecht der 
Weißen war und blieb eine, wenn auch oft wiederholte böſe Ein— 
zeltat, die nicht nach dem Geſetz, ſondern gegen das Geſetz geſchah; 
das Unrecht jener Aufſtandsführer aber brachte das ganze eigene 
Volk zum Treubruch und machte die Freveltat des einzelnen zum 
Geſetz für alle. Darin liegt der Unterſchied. Darum neigt ſich 
dieſe Schale der Schuld tiefer, als die andere. Das haben auch 
jene chriſtlichen Hottentottenfrauen in Gochas erkannt, als ſie bei 
den dort verübten Greueln den Anſiedlerswitwen und der Miſſio— 
narin klagend zuriefen: „Der Gott Iſraels ſieht alle die Greuel, 
die unſer Volk an den Deutſchen tut. Ihr Weißen werdet geſegnet 
ſein, aber die Naman werden untergehen. Seid nur getroſt: Gott 
iſt bei euch; er wird euch ſtärken; wir Frauen beten für euch.“ 
Darin liegt unſere Rechtfertigung, aber zugleich der ſtärkſte An— 
trieb, nach dem Augenblick zu ſpähen, wo die Gnade eintreten 
darf. Denn wir ſind es dem Namen des deutſchen Volkes ſchuldig, 
die durch unſere Mitſchuld ſchuldig gewordenen Feinde wieder auf— 
zurichten. Darauf hinzuweiſen hält die Miſſion für ihr gutes 
Recht und für ihre heilige Pflicht. Denn niemand kann den Fall 
der Völker ſchmerzlicher empfinden und niemand einen tieferen 
Einblick in das Gewebe der Schuldverflechtung haben als eben die 
Miſſion. 

In den maßgebenden Kreiſen iſt die Wendung zur Gnade ein— 
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getreten; aber in breiten Schichten daheim und draußen herrſchen 
noch die haßerfüllten Rachegedanken vor. Darum dürfen wir noch 
nicht ſchweigen; vor allen Dingen dürfen wir nicht ſchweigen zu 
dem oben genannten Ruſt' ſchen Buch. 

(Schluß folgt.) 


mn m 8 


Die Greuel im Rongoſtaate. 


Vom Herausgeber. 

Unter dem Drucke der engliſchen Regierung, welche infolge 
der gehäuften Klagen über die an den Eingebornen des Kongo— 
ſtaates verübten Grauſamkeitent) den Conſul Caſement beauftragt 
hatte, an Ort und Stelle über den Tatbeſtand ſich zu informieren 
und der die betreffenden Berichte beſtätigt gefunden, hat der König 
von Belgien als Souverän des Kongoſtaates eine Kommiſſion er⸗ 
nannt, um ihrerſeits eine Unterſuchung über die nicht endenwollen— 
den Beſchwerden zu veranſtalten. Dieſe Kommiſſion, die aus 3 von 
dem König berufenen Herren beſtand, (dem Belgier Janßen, dem 
Italiener Nisko und dem Schweizer von Schuhmacher), hat ſich bei— 
nahe 5 Monate am Kongo aufgehalten und endlich am 31. Oktober 
1905 nach 15 Monaten über ihre Tätigkeit amtlichen Bericht er- 
ſtattet.) In feinem ganzen Umfange denſelben zu exzerpieren, 
liegt außerhalb des Rahmens dieſer Zeitſchrift. Präzis iſt es 
geſchehen in der „Deutſchen Kolonial-Zeitung (1905, Nr. 46 und 
47: „Der Kongoſtaat und die Eingeborenen“). Zunächſt enthält 
er viel Rühmenswertes über die Verwaltung des Kongoſtaates 
hinſichtlich des Ausbaues eines großen Netzes von Eiſenbahnen, 
Straßen, Dampfer- und Telegraphenlinien und nach dieſer Seite 
hin ſind die „kulturellen Erfolge“ unbeſtreitbar, doch hat dieſe 
Art der kulturellen Erfolge mit den Anklagen wenig oder nichts 
zu tun, welche bezüglich der Behandlung der Eingeborenen 
erhoben worden ſind, auch macht ihre rhetoriſche Färbung den 


1) Vergl. A. M. 3. 1903, 424: Das Schreckensregiment im Kongo⸗ 
ſtaate. 
2) Bulletin Officiel de Etat Independant du Congo 1905. N. 9 u. 10. 
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Eindruck, daß durch fie die vielen dunklen Bilder, welche der 
Kommiſſionsbericht einzeichnen muß, etwas überſtrahlt werden 
ſollen, ſo wenn es p. 143 z. B. heißt: 

„Unſere Reiſe nach dem Kongo brachte einen Eindruck der Be— 
wunderung und des Wunders hervor. Sicherheit herrſcht heute in 
einem Lande, das vor 25 Jahren in Barbarei verſunken war, von ara— 
biſchen Stämmen geplündert wurde und mit Menſchenfleiſch-Märkten über- 
ſät war. Der Sklavenhandel iſt verſchwunden, der Kanibalismus muß 
ſich verſtecken und Menſchenopfer ſind ſelten geworden.“ 

Aber mit dem Lob verbindet der Bericht auch eine eingehende 
Kritik, die teils indirekt die meiſten der erhobenen Beſchuldigun— 
gen dadurch als berechtigt anerkennt, daß ſie eine ganze Reihe 
notwendiger Reformen in Vorſchlag bringt, teils direkt, indem 
ſie — wenn auch unter manchen Einſchränkungen und Weißwa— 
ſchungsverſuchen — die betreffenden Tatſachen zugibt, ſo— 
daß die Miſſionare voll gerechtfertigt aus der Unterſuchung hervor— 
gegangen ſind, trotzdem ihre Angaben gelegentlich als „zu peſſi— 
miſtiſch“ bezeichnet werden (p. 177). Das Tatſachenmaterial iſt zu 
erdrückend geweſen; Verſchleierung war unmöglich. 

Ich zitiere zunächſt, was zugegeben wird, und zwar um 
jeden Schein parteilicher Ausleſe zu vermeiden, weſentlich nach 
dem Bericht der „Deutſchen Kolonial-Zeitung“, die bei aller zwiſchen 
den Zeilen zu leſenden Verurteilung der notoriſchen Greuel, doch 
ſäuberlich mit der Verwaltung des Kongoſtaates verfährt und mehr 
Rühmliches und Vorbildliches an ihr findet, als ſie verdient. 

1) Bezüglich der überweiſung von Land, die in ſo genügender 
Weiſe an die Eingeborenen ſtattfinden ſollte, um beſtehen zu können, 
„haben ſich doch häufig Härten ergeben.“ „Man hat die Eingeborenen auch 
hier und da gehindert, ihre Dörfer zu verlegen, wenn nicht gar von einem 
Dorf zum andern einfach zu reiſen.“ Hier erſcheine eine erſte liberale 
Reform geboten, die zwar noch nicht in einer Abgrenzung des Einge— 
borenenlandes beſtehen könne, aber doch den Eingeborenen „die Nutzung 
der um ihre Siedelung herumliegenden Ländereien überlaſſen ſolle mit 
dem Recht, die darauf gewonnenen Erzeugniſſe zu verkaufen.“ Die Be— 
ſitzenteignung und die Verhinderung des Handels mit den eignen Erzeug— 
niſſen muß alſo weit gegangen ſein. 

2) Als Fronarbeit habe den Eingeborenen geſetzlich nur eine 
Leiſtung von 40 Stunden monatlich für den Staat abverlangt werden 
ſollen, aber „ſchon vor Erlaß dieſer Verordnung hätten die Bezirks— 
beamten hohe Leiſtungen in Kautſchuk gefordert und in der bunteſten Ver— 
ſchiedenheit die Leiſtungen berechnet,“ d. h. ſie haben die Stundenzahl 
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viel höher hinaufgetrieben und den Preis für die Kautſchukmenge aller⸗ 
niedrigſt taxiert. Selbſt „bei der Heranziehung zu öffentlichen Dienſten 
hat man ſich gar nicht an die Norm der 40 Stunden gehalten.“ 

3) Dazu ſind ſo umfangreiche Naturalleiſtungen als Steuer 
gefordert werden, bei denen ſich „übelſtände“ ergeben haben, unter Um⸗ 
ſtänden bis zu einer „Entvölkerung der betreffenden Gegenden.“ Die 
Kommiſſion bezeugt ausdrücklich die Tatſache der Entvölkerung als die 
Folge des travail excessif imposé aux indigenes. 

4) Auch bezüglich des Trägerverkehrs, der jetzt nach dem 
Njaſſaſee hin ſehr rege iſt, „haben uns — der Kommiſſion — Richter 
auf die traurigen Folgen aufmerkſam gemacht; er erſchöpft die bekla⸗ 
genswerten Volksgruppen, die davon betroffen werden und bedroht ſie 
mit teilweiſer Vernichtung.“ Alles — unter 2—4 ſehr mild ausgedrückt, 
aber es läßt tief blicken. 

5) „Während bei der Erörterung des Betriebes auf den Staats- 
domänen die Kopalgewinnung als einwandsfrei hingeſtellt wird,“ die 
D. K. Z. glaubt das alſo ſelber nicht, „treffen die Kautſchukgewin⸗ 
nung mehrere (wirklich bloß mehrere?) Tadel.“ Zumeiſt muß der Ein⸗ 
geborene alle 14 Tage, einen 1- bis tägigen Marſch nicht angerechnet, 
in den Buſch, um die geforderte meiſt ſehr große Menge Kautſchuk 
aufzubringen, wozu oft die halbe Zeit und noch mehr gehört.“ Dann 
mußte der gewonnene Kautſchuk meiſt wieder Tagereiſen weit zur Ab⸗ 
lieferungsſtätte geſchleppt werden. Und bei dem Aufenthalte in den Wäl⸗ 
dern waren die Armen unſäglichen Leiden und Gefahren ausgeſetzt (p. 162 
%% e e 

6) „Die Zwangsmittel zur Erlangung der Abgaben ſind zu 
hart und ungleichmäßig.“ Unter den ſehr gewaltſamen Zwangsmitteln 
tadelt der Bericht namentlich, daß man den Häuptlingen ihre Frauen 
als Geiſeln weggenommen, monatelang ſie in ungeſunden Gefängniſſen 
eingekerkert und von rohen Wächtern aufs gemeinſte hat mißhandeln laſſen. 
Die in den Dienſt des Staats geſtellten eingeborenen Steuereintreiber 
haben ſich als „grauſame Deſpoten gefühlt und rückſichtslos gemordet.“ 
Und noch ſchlimmer haben es die im Dienſte der Geſellſchaften ſtehenden 
eingeborenen Polizeiſoldaten getrieben. Dieſen Geſellſchaften ſoll darum 
das Zwangsrecht aberkannt werden.“ In den ſtärkſten Ausdrücken wird 
der zahlloſen Morde und ſonſtigen Grauſamkeiten der jog. sentilis und 
capitas in dem offiziellen Bericht gedacht (p. 198 ff.). i . 

7) „Bei den militäriſchen Unternehmungen, die einen rein 
polizeilichen Charakter tragen ſollten, iſt es — nach dem Berichte: trotz 
der Weiſungen der Regierung — häufig dahin gekommen, daß der Zug 
in einen Kriegszug ausartete, wenn die Eingeborenen flohen und die 
ſchwarzen Soldaten ſie verfolgten und nach Herzensluſt mordeten.“ 

8) Was die häufig berichteten barbariſchen Verſtümmelungen, 
beſonders das Abhauen der Hände und die übergabe derſelben im ge— 
dörrten Zuſtande an die Befehlshaber der eingeborenen Soldateska be⸗ 
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trifft, ſo konſtatiert der Bericht ihre Tatſächlichkeit, behauptet aber, „daß 
die Weißen keine Schuld an dieſem grauſamen Verbrechen treffe; höch— 
ſtens hätten früher die Offiziere die Verſtümmelungen dulden müſſen, 
da ſie ein Kriegsbrauch der afrikaniſchen Völker ſeien und die einge— 
borenen Soldaten nicht von demſelben laſſen wollten.“ Ich führe die 
eigenen Worte der Kommiſſion an (p. 226): On ne doit pas s’etonner si 
les noirs enröles dans la Force publique n'ont pu abandonner imme- 
diatement cette contume inveteree, et si, pour fournir à leurs chefs 
la preuve de leur valeur guerrière, ils leur ont parfois apporte de san- 
glants trophees preleves sur les cadavres ennemis. Man hat die Hände 
und Füße aber auch den Lebenden abgehauen und die (weißen) Chefs 
haben nicht gewehrt. Die Kommiſſion hat die Verſtümmelten ſelbſt ge— 
ſehen (p. 223 f.) 

Un indigene affirme (vor der Kommiſſion) que ses mains ont été 
montrees au chefs de post de Bikoro, et M. Clark rapporte que ce 
meme agent, aujourd’hui decede, designant son chien, lui aurait dit: 
„C'est un chien anthropophage, il mange des mains coupees.“ — Das 
nennt man „ziviliſieren.“ 

9) wird — um das nur noch ſummariſch zu regiſtrieren — ſcharfes 
Gericht gehalten ſpeziell über die vielen und groben Mißbräuche, welche 
die Konzeſſionsgeſellſchaften mit der ihnen verliehen geweſenen 
Macht getrieben haben, und Einſchränkung, ja Entziehung dieſer Macht 
kategoriſch gefordert. Beſonders die in Verbindung mit den Kautſchuk— 
erpreſſungen verübten Greueltaten dieſer Geſellſchaften werden nicht be— 
mäntelt. — Bei dieſer Gelegenheit wird auch gegen die katholiſchen 
Miſſionare Anklage erhoben wegen der Ausbeutung der ihrer Pflege 
anvertrauten Waiſen, welche ſie auch lange über die geſetzliche Zeit hin— 
aus als Arbeiter behalten haben. „Selbſt die Nilpferdpeitſche — heißt 
es — und die Ketten ſind nicht ausgeſchloſſen geweſen, und die Erwach— 
jenen, die in kleinen Gruppen auf den Gutshöfen der Miſſionen unter- 
gebracht wurden, ſind weiter nichts als Kloſterhörige.“ (p. 245 ff. )t) 
Endlich werden auch die Rekrutierungen (p. 250 ff.) und ſelbſt die 
Juſtizpflege, trotz vieler Anerkennung, die man ihr zollt, einer ſcharfen 
Kritik unterzogen, weil ſie es den Eingeborenen ſo gut wie unmöglich 
gemacht habe, in Klagefällen Recht, ja ſelbſt nur Gehör zu finden. 

Das ſind ſchwarze Punkte genug und übergenug 
ſelbſt in dem Kommiſſionsberichte, welche konſtatieren, 
daß es den unglücklichen Eingeborenen des Kongoſtaates 


1) Vergl. A. M. Z. 1904, 426: „Die verſchiedene Stellung der 
kath. und evangeliſchen Miſſionare zu den notoriſchen Greueln im Kon— 
goſtaate.“ Dieſe Enthüllungen des Kommiſſionsberichtes werfen ein neues 
Licht auf die tendenziöſen Bemühungen der kath. Miſſionare, die evan— 
geliſchen zu verdächtigen und die Verwaltung des Kongoſtaates weiß zu 
waſchen. 
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ſchlimmer ergangen iſt als ſeiner Zeit den weſtindiſchen 
Sklaven. 
* 2 * 

Die königliche Kommiſſion hatte zu ihren Unterſuchungs— 
Verhandlungen an Ort und Stelle Beamte des Staats, kaufmän⸗ 
niſche Agenten, Miffionare und Eingeborne zugezogen. Einer der⸗ 
ſelben, Rev. Antiſtel, Miſſionar der Am. Baptist Miss. Union, ver- 
öffentlicht im Independent (1905, 9. Nov.), unabhängig von dem 
offiziellen Berichte, der ihm noch nicht vorgelegen, authentiſche Aus— 
züge aus den Vernehmungen, aus denen ich zur Beleuchtung und 
Ergänzung des Kommiſſionsberichts noch einiges mitteilen muß. 
Einleitend bemerkt er, die Kommiſſion habe ehrlich und unparteiiſch 
die vorgebrachten Tatſachen angehört, aber da in jedem Diſtritt, 
in welchen ſie kamen, ſtets ihre Ankunft vorher bekannt gegeben 
war, ſo kam es wiederholt vor, daß die betreffenden Beamten die 
Hauptbelaſtungszeugen entweder vorher zu beeinfluſſen oder fern 
zu halten ſuchten. Er gibt in den dafür beigebrachten Beiſpielen, 
wie durchgehends in allen ſeinen Mitteilungen, aufs genaueſte Ort- 
und Perſonen-Namen an. 

In Bolobo, einer Station der engliſchen Baptiſten, etwas 
nördlich vom Einfluß des Kaſſai in den Kongo, erklärte der hier 
ſtationierte, berühmte, wegen ſeiner geographiſchen Forſchungen 
vom König Leopold wiederholt dekorierte alte Miſſionar Gren- 
fell, der in der Offentlichkeit bisher nicht als Ankläger aufgetreten 
war, jetzt vor der Kommiſſion: 

„Er könne die von dem Souverän des Kongoſtaats empfangenen 
Orden hinfort nicht mehr tragen; er müſſe bedauern, daß die Hoff— 
nungen, die er auf die ſchönen Verſprechungen geſetzt, welche anfangs, 
gemacht waren, gröblich getäuſcht worden ſeien; die Kongoregierung 
jei eine Mißregierung.!) 

1) Wie dem Miſſionar Grenfell, jo hatte man auch der engli⸗ 
ſchen baptiſtiſchen M. G., der er angehört, einen Vorwurf daraus ge— 
macht, daß ſie in der öffentlichkeit über die ſkandalöſen Vorgänge am 
Kongo bisher geſchwiegen. Aber auch ſie hat jetzt, nachdem ſie erlebt 
hat, daß alle privaten Vorſtellungen bei der Regierung und bei dem 
Könige ſelbſt nichts gefruchtet, das Schweigen gebrochen und durch Ver— 
mittlung des auswärtigen Miniſters Lansdowne an die Unterſuchungs— 
kommiſſion folgende Eingabe gerichtet (Miss. Her. B. M. S. 1905, 525): 
„Die Mitglieder der General Comittee of the B. M. 8., welche ſeit 25 
Jahren unter großen Opfern an Menſchenleben und Geld an der ſitt⸗ 
lichen und geiſtigen Hebung der Eingeborenen des Kongoſtaates arbeitet, 
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Auf derſelben Station erbrachte Mr. Scrivener Beweiſe für 
die erſchreckenden Verhältniſſe, die nicht bloß in den Geſellſchafts— 
gebieten, ſondern auch in dem Kronlande herrſchten. 

„Einer der erſchütterndſten Fälle bei der Abhörung der einge— 
borenen Zeugen trug ſich zu, als ein noch jugendlicher Neger von den 
Kommiſſaren gefragt wurde: „Wie konnteſt du denn die Namen der 
Ermordeten wiſſen?“ zur Antwort gab: „Einer von ihnen war mein 
Vater.“ 

Die Unterſuchung ergab weiter die Tatſache, daß das Land 
ſehr rapid entvölkert worden iſt. 

„Bolobo hatte 1889 eine Bevölkerung von zirka 40000 Seelen, 
1900 nur noch kaum 8000. In Lukolela (nördlich von Volobo) war 
ſie in derſelben Zeit von 5000 auf 352 verringert. Auf jedem Platze, 
von dem eine Statiſtik erhalten werden konnte, iſt die Bevölkerungs— 
zahl um 60—80 Prozent vermindert. Und es wurden Zeugniſſe bei— 
gebracht, daß das faſt ausſchließlich die direkte und indirekte Folge 
der gewaltſamen Eintreibung der Taxen war.“) 

Wiederholt wurde durch Tatſachen nachgewieſen, ſowohl daß 


fühlt ſich gedrungen, nochmals den Empfindungen ihres Abſcheus und 
ihrer Entrüſtung Ausdruck zu geben über die fortgehenden Grauſam— 
keiten und Greuel, die an den unglücklichen Völkern des Staates durch 
Vertreter ſeiner Regierung und der Konzeſſionsgeſellſchaften begangen 
werden. Wir würden dieſen Schritt ſchon längſt getan haben, hätten 
wir es nicht für weiſer gehalten, die Veröffentlichung des Berichts ab— 
zuwarten, der von der durch König Leopold ernannten Kommiſſion in 
Ausſicht geſtellt iſt. Aber da das Erſcheinen dieſes Berichts ſich un— 
bührlich verlängert, ſo dürfen wir nun nicht noch länger zurückhalten 
angeſichts der Tatſache, daß der Beweis für die Wahrheit der ſeitens 
der Miſſionare und anderer Zeugen zur Kenntnis der Kommiſſion ge— 
brachten Greuel außer Zweifel geſtellt iſt, und daß ſie in großen Stri⸗ 
chen des Kongoſtaats die ſchlimmſten Züge afrikaniſcher Sklaverei an ſich 
tragen und ganze Diſtrikte entvölkern, infolge der Unterdrückung und 
grauſamen Behandlung der Eingeborenen durch die Beamten des Staats, 
die eingeborenen Soldaten und die Vertreter der Konzeſſionsgeſellſchaf— 
ten. Die General Comittee of the B. M. S. fühlt ſich daher gedrängt, 
ernſt und ehrerbietig an Sr. Majeſtät Regierung zu appellieren, damit 
ſie unter Mitwirkung der Mächte des Berliner Vertrags ſolche Veran— 
ſtaltungen treffe, welche bis zu einem baldigen Termin dem gegenwär— 
tigen Regime der Unterdrückung, Vergewaltigung und Grauſamkeit ein 
Ende mache, das in ſo vielen Teilen des Kongoſtaates das herrſchende 0185 

1) Bezüglich der Entvölkerung iſt es, daß der Kommiſſionsbericht 
die Mitteilungen der Miſſionare für zu peſſimiſtiſch hält (p. 177 ff.); die 
Tatſache der ſtarken Entvölkerung konſtatiert auch er. 

3% 


36 Warneck: 


die angebliche 40 Stunden pro Monat Fronarbeit weit überſchritten 
worden ſei, wie daß die verübten Grauſamkeiten unter den Au⸗ 
gen der Weißen und ſogar manchmal durch ſie ſelbſt verübt 
worden ſeien — alles unter Nennung ihrer Namen. 

Mr. Harris konſtatiert: 

„16 Eſanga-Zeugen wurden einer nach dem andern vernommen. 
Sie beſchrieben anſchaulich die Einzelheiten, wie Vater, Mutter, Bruder, 
Schweſter, Sohn, Tochter mit kaltem Blut um des Kautſchuks willen er⸗ 
mordet wurden. Dann erhob ſich der Oberhäuptling der Bolima, wies 
auf ſeine 20 Zeugen und legte 120 Zweige auf den Tiſch, von denen 
jeder ein Leben für den Kautſchuk ſymboliſierte. Dieſe, ſagte er, be- 
deuten Häuptlings⸗, dieſe Männer-, dieſe kürzeren Frauen-, dieſe klei⸗ 
neren Kinder⸗-Zweige. Er berichtete, wie die weißen Männer ihn be— 
kriegten, die Leichen der Erſchlagenen vor ihn hinwarfen und ſagten: 
Wirſt du jetzt Kautſchuk bringen? Er habe darauf geantwortet: Ja; und 
die Erſchlagenen wurden zerlegt und von den Kämpfern des Herrn Foreie 
gefreſſen.“ 

„Darauf trat Bonkoko vor und erzählte, wie er die Polizei— 
ſoldaten der Konzeſſions-Geſellſchaft begleitet habe, die gekommen waren, 
um Iſikifaſu, ſeine Weiber und Kinder zu ermorden. Sie fanden ſie 
friedlich bei ihrem Abendmahl ſitzend, töteten ſoviel ſie konnten, zer— 
legten die Leiber und fraßen die der Weiber und des Sohnes von 
Iſikifaſu, darauf zerſchmetterten ſie die kleinen Kinder, daß das Gehirn 
herausſpritzte, halbierten ihre Leiber und ſpießten die Hälften auf. Weiter 
erzählte er: Bei ihrer Rückkehr habe Herr Forcie die Soldaten geſchlagen, 
weil ſie nicht genug Bolimaleute getötet hätten, — Lomboto zeigte ſeine 
von den Soldaten verſtümmelte Fauſt, Ikekanſu ſeinen Armſtumpf; beide 
erzählten dieſelbe ſchaurige Geſchichte. Jeder Zeuge berichtete von Schlä— 
gen, Raub, Notzucht, Verletzungen, Morden, Gefangennehmungen von 
Männern, Weibern und Kindern und von ungeſetzlichen Auflagen.“ 

Eine Menge von Tatſachen wurden vorgeführt über grauſame 
und ſchamloſe Behandlung der Frauen. Nur ein Beiſpiel. 

„Boali, die Frau Ekwongo's, erſchien vor der Kommiſſion und zeigte 
ihren verſtümmelten Leib. Weil ſie ihrem Ehemann die Treue halten 
wollte, der um Kautſchuk zu ſammeln abweſend war, wurde ſie in den 
Unterleib geſchoſſen, wodurch eine ſchreckliche Wunde entſtand und die 
Eingeweide teilweiſe heraustraten; daß ſie noch lebt, erſcheint wie ein 
Wunder. Sie brach bewußtlos zuſammen, und die Schufte, noch nicht 
damit zufrieden, hackten ihr einen Fuß ab.“ Schade, fügt die Zeugin, 
Frau Harris, hinzu, daß dieſer ſchrecklich verſtümmelte Frauenleib zu 
Hauſe nicht gezeigt werden kann, damit er dort ſeine traurige Geſchichte 
erzähle.“ ) 

1) Die Herren Harris und Stannard haben eine ſeparate kleine Schrift 
veröffentlicht: Extract of evidence laid before the Congo Commission of 
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Doch genug dieſer als notoriſch erwieſenen Beifpiele un— 
menſchlicher Grauſamkeit. Der Ergänzungsbericht des Rev. Antiſtel 
bringt endlich zahlreiche vor die Kommiſſion gebrachte Beweiſe immer 
unter Nennung der betreffenden Orte und Perſonen dafür, daß 
Klagen über die Härten, Bedrückungen und Grauſamkeiten wenig 
oder gar kein Gehör gefunden, daß den Eingebornen Beſchwerden 
und Verteidigungen ſo gut wie unmöglich gemacht worden, daß 
Beſtrafungen von ihrer Vergehungen überführter Weißen illuſoriſch 
geweſen ſeien, ſodaß den Augenzeugen nichts übrig geblieben ſei, 
als die Flucht in die Offentlichkeit. Wieder nur ein von Mr. Weeks 
tor der Kommiſſion angeführtes Beiſpiel. 

„Ich berichtete über die Tötung von 22 Männern, Frauen und 
Kindern durch Herrn Mazy in der Bokongo-Sektion. Die Kommiſſare 
ſagten, „daß der Richter Grenade meine Beſchuldigungen beſtätigt und 
ſie durch noch mehr Details ergänzt habe.“ „Mr. Weeks legte ſeine 
Klage in die Hände der Autoritäten in Boma, der Hauptſtadt des Kongo— 
ſtaats, welche alle Perſonen paſſieren müſſen, die das Land verlaſſen und 
wo alle Weißen vor Gericht geſtellt werden. Aber Leutnant Mazy wurde 
trotz dieſer gegen ihn in Boma anhängig gemachten Klage nicht in Un⸗ 
terſuchung gehalten, ſondern erhielt die Erlaubnis, nach Europa zu gehen; 
und einmal außerhalb des Kongoſtaates, kann niemand, jo groß auch 
ſein Verbrechen fein mag, für ſeine Übeltaten im Kongoſtaate zur Ver— 
antwortung gezogen werden.“ 

Der Independent, der in der angezogenen Nummer an 3 
Orten die Eingebornenbehandlung im Kongoſtaate beſpricht, ſchließt 
den dritten Artikel mit den Worten: „Die belgiſche Regierung iſt 
eine Schande voll Schrecken geweſen, die die chriſtliche Ziviliſation 
in Verruf gebracht hat. Eine Beſſerung des Heidentums hat ſie nicht 
gebracht!“ Das können auch alle die „kulturellen Erfolge“, die der 
Kommiſſionsbericht ſo hoch rühmt, nicht entkräften. Was hier ge— 
ſchehen, iſt ſo himmelſchreiend, daß es dem Argſten gleichkommt, 
was ſeitens der Sklavenhändler weiland verbrochen iſt. Und das 
iſt geſchehen im 19. und 20. Jahrhundert, das ſo ſtolz auf ſeine 
Ziviliſation iſt, geſchehen ohne daß ein Schrei der Entrüſtung 
durch die geſamte chriſtliche Welt gegangen iſt. Freilich, 
es waren nur Schwarze, Wilde, an denen die Grauſamkeiten be— 


inquiry at Bwembu, Bolobo, Lulanga, Baringa, Bongandanga, Ikau, 
Bonginda and Monsembe. Ebenſo Herr Morel 4. edition bedeutend er⸗ 
weitert. — Wer ein Exemplar wünſcht, kann es gratis von mir erhalten. uch 
der offizielle Kommiſſionsbericht ſteht zur Einſichtnahme zu Dienſten. 
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gangen ſind und darüber entrüſtet ſich Europa nicht, und wenn die 
Miſſionskreiſe es tun, ſo zuckt man die Achſeln, ja verſetzt ſie in 
Anklageſtand, als ob ſie die Sündigen wären. Dem Souverän 
des Kongoſtaates ſind die ebenſo traurigen wie ſchrecklichen Vor— 
gänge, die ſich in demſelben abgeſpielt haben, wiederholt zur Stennt- 
nis gebracht; vielleicht beunruhigt der Kommiſſionsbericht nun 
ſeinen Schlaf, daß er endlich, endlich Abhilfe ſchafft.!) 


* 29 


„Gottſucher“ unter den Chineſen. 


Von Miſſionar G. Genähr. 
1 

In einem der Bücher des bekannten Schriftſtellers der eng— 
liſchen Kirche, Dean Farrar, werden drei große Philoſophen des 
heidniſchen Altertums (Seneca, Epiktet und Mare Aurel) „Sucher 
nach Gott,, (Seekers after Good), nach Act. 17, 27, genannt, und 
er iſt der Meinung, daß dieſe Männer dieſen Namen wohl ver— 
dienen, wenn man bedenkt, unter welchen Verhältniſſen ſie ge— 
lebt und der Wahrheit nachgeſtrebt haben. 

Ohne Zweifel ließe ſich, durch Zeichnung der Lebensbilder 
einiger der hervorragenderen chineſiſchen Philoſophen, unſchwer 
der Beweis liefern, daß auch ſie ein Recht beanſpruchen könnten, 
unter die „Sucher nach Gott“ gerechnet zu werden. 

Die Aufgabe, die ich mir für die vorliegende Arbeit geſtellt 
habe, iſt aber eine beſcheidenere, da ich nicht die Abſicht habe, 
die Aufmerkſamkeit auf die beſten und hervorragendſten Charak- 
tere des chineſiſchen Altertums hinzulenken, vielmehr zeigen möchte, 
daß nicht nur unter Männern, die als Philoſophen einen Namen 
haben, ein Suchen nach Gott wahrgenommen werden kann, ſon— 
dern daß auch viele von denen, die „verſchmäht von den Hohen 
und verlacht von der Welt“, oft ein kümmerliches und ſorgenvolles 

1) Bei der Reviſion dieſes Artikels geht mir ſeitens der Congo Re- 
form Association noch ein ausführliches Schriftſtück zu, welches eine Kritik 
des amtlichen Berichtes enthält unter dem Titel: The Report of King Leo- 
pold's Commission of Enquiry. Its admissions and suggestions; its rec- 


ticenses and ommissions. Auch dieſes wichtige Schriftſtück kann gratis von 
mir bezogen werden. 
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Daſein friſteten, ein ſtarkes Verlangen in ſich fühlen, zu erfahren, 
was und wer Gott ſei. Solche Männer find in China nicht 
ſelten die Häupter und Gründer der vielen ſogenannten „ge— 
heimen“ Sekten, an denen das Land ſo reich iſt, geweſen. Von 
dieſen niedergetretenen, verfolgten und übelbeleumundeten Sekten, 
ſoll im Nachfolgenden die Rede ſein und gezeigt werden, daß 
ſie eine Weltanſchauung vertreten, die der chriſtlichen viel näher 
ſteht als die konfuzianiſche, welche in einzelnen ihrer erhabenſten 
Ausſprüche dem Geiſte des Chriſtentums zwar nahe kommt, aber 
doch im Grunde aus einer ganz anderen Weltanſchauung fließt. 

Geheime Sekten oder religiöſe Gemeinſchaften in China 
ſind nicht mit den ſogenannten geheimen Geſellſchaften oder 
Geheimbünden zu identifizieren, obgleich manche „Kenner“ chine— 
ſiſcher Verhältniſſe dieſen Irrtum begangen haben, und die chine- 
ſiſche Regierung keinen Unterſchied zwiſchen beiden macht, indem 
ſie alles, was nur von ferne den Charakter einer „Geſellſchaft“ 
an ſich trägt, als ſtaatsgefährlich brandmarkt und erbarmungslos 
wie ein giftiges Gewürm zu zertreten ſich bemüht. Geheime Ge— 
ſellſchaften haben trotz ihres halbreligiöſen Charakters, in der Re— 
gel ein politiſches Gepräge, und ſind, von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, aufrühreriſch. Der ausgeſprochene Zweck ihres Be— 
ſtehens, für den ſie ſtets bereit ſind, zu kämpfen und zu ſterben, 
iſt die Wiederherſtellung einer rein chineſiſchen Dynaſtie und die 
Beſeitigung der Mandſchuherrſchaft. „Nieder mit den Tſ'ings (Ta 
Ting nennt ſich die gegenwärtig in China herrſchende Mandſchu— 
Dynaſtie) und empor mit den Mengs (Name der früheren Dynaſtie)“, 
ſo lautete von jeher ihr gemeinſames Loſungswort. Außerſtande 
ihre revolutionären Aſpirationen zu verwirklichen, haben die mei— 
ſten derſelben jetzt mehr oder weniger den Charakter von Räuber- 
und Rebellenbanden angenommen, die das Land weit und breit 
unſicher machen und der Regierung viele Not bereiten. Obgleich 
die Zugehörigkeit zu dieſen geheimen Verbindungen mit ſchweren 
Strafen belegt wird, iſt doch ihre Mitgliederſchaft vielleicht nie 
größer geweſen als jetzt, ein Beweis, wie unbeliebt die Mandſchu— 
herrſchaft im Lande iſt. Die bekannteſten derſelben ſind die „Tri— 
asgeſellſchaft“ mit ihren Verzweigungen, ferner die „Boxer“ oder 
richtiger die „Fäuſte der Gerechtigkeit und der Eintracht“; die 
„Tigerſchwanzpeitſchen“; die „rote Ziegelgeſellſchaft“ und andere. 
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Ungleich dieſen „geheimen Geſellſchaften“, die dem Haß gegen 
eine Fremdherrſchaft, welche der Chineſe verachtet und gerne los 
werden möchte, ihr Daſein verdanken, ſind die religiöſen Sek— 
ten, deren Zahl Legion iſt, einem gemeinſamen Verlangen, das 
Unendliche und Ewige zu begreifen, entſprungen. Die in ihren 
Tiefen erregte Seele ſtreckt ihre Fühler aus, ſucht den Raum, 
der uns von der unſichtbaren Welt trennt zu überſchreiten und ſich 
mit dem Weſen oder den Weſen, die über den Sternen wohnen, in 
Verbindung zu ſetzen. Unter dieſen von der Gelehrtenkaſte ver— 
achteten und zum Teil obſkuren religiöſen Sekten müſſen wir die 
Entwicklung der religiöſen Inſtinkte des Volkes ſuchen. Da aber 
über das Sektenweſen in China bis jetzt nur wenig an die Offent— 
lichkeit gedrungen iſt, jo brauchen wir uns nicht gerade zu wun— 
dern darüber, daß die jo oft ſchon gehörte Behauptung, der Chi- 
neſe ſei religiös indifferent, noch bis in die Neuzeit wiederholt 
worden iſt. Selbſt ein Gelehrter wie Fairbairn hält die Chineſen 
für ein Volk, dem die religiöſe Fähigkeit abgehe. Er nennt fie ein 
„Volk, das ſo verdünnte religiöſe Fähigkeiten oder Genius beſitze, 
daß von ihm kaum gejagt werden könne, es habe je Religion ge— 
kannt, wenigſtens nicht in dem Sinne wie Semiten und Indo— 
Germanen es verſtehen.“!) Andere Gelehrte, wie z. B. D. Faber 
ſind dagegen der Meinung, daß die Chineſen vielleicht zu den 
religiöſeſten Völkern der Erde gezählt werden dürfen. Nur müſſe 
man bei ihnen nicht nach Symptomen der Religion ausſchauen, 
denen ähnlich, wie wir ſie in chriſtlichen Ländern wahrzunehmen 
gewöhnt ſind.?) | 

Ich fühle mich nicht berufen, auf dieſe intereſſante und kei— 
neswegs leicht zu beantwortende Frage generaliter näher einzu— 
gehen. Es würde nicht ſchwer ſein, darüber eine lange Abhandlung 
zu ſchreiben, ich glaube aber kaum, daß viel dabei herauskommen 
würde. Dagegen gibt es eine praktiſche Art, an dieſen Gegenſtand 
heranzutreten, von der wir uns mehr verſprechen dürfen als von 
einer gelehrten Abhandlung, indem wir nämlich unſere Aufmerk- 
ſamkeit dem Sektenweſen in China zuwenden. Wenn es mir ge— 
lingt, nachzuweiſen, daß in erſter Linie durch die Sekten die reli— 
giöſen Gefühle unter dem Volk gepflegt werden, dann bin ich in 

1) Studies in the Philosophy of Rel. an History, 1877. p 310. 

2) Faber, Introduction to the Science of Chinese Relisisn, p. VIII. 


Gottſucher unter den Chineſen. 5 41 


der Lage, die Schlußfolgerung, die einige mit den Tatſachen nicht 
genügend bekannte Gelehrte gezogen haben, daß nämlich die Chineſen 
überhaupt keine Religion haben, als eine grundloſe Behauptung 
zurückweiſen zu können. 

Wir werden dieſes Ziel leichter erreichen und wohl auch 
größeren Gewinn davon haben, wenn wir uns bei unſerer Unter— 
ſuchung auf eine der hervorragenderen Sekten beſchränken, an— 
ſtatt einen Rundgang durch das ganze, beinahe unüberſehbare Ge— 
biet des chineſiſchen Sektenweſens zu machen. Es iſt übrigens mit 
Recht behauptet worden, daß die verſchiedenen Namen, der nach 
Hunderten zählenden Sekten in China keineswegs zu der Annahme 
berechtigen, daß wir es mit ebenſo vielen unterſchiedenen, zu— 
ſammenhangsloſen religiöſen Korporationen zu tun haben. Jede 
Korporation kann ſehr wohl ihre Abzweigungen und Gemeinden 
unter verſchiedenen Namen haben; und wir werden nicht fehl 
gehen, wenn wir annehmen, daß die Zahl der wirklichen Sekten 
viel geringer iſt, als die der Sektennamen. Es iſt überdies ſehr 
wohl möglich und gewiß nicht ſelten der Fall geweſen, daß eine 
Sekte, oder eine ihrer Abzweigungen, ſich einen neuen Namen 
beigelegt hat, um die ſie verfolgende Regierungsgewalt irre zu 
leiten und die ihr drohende Gefahr von ſich abzulenken.“) 

So weit ich beurteilen kann, iſt bis jetzt noch nicht viel über 
das Sektenweſen in China an die Offentlichkeit gedrungen. Unter 
dem Titel: „Geheime Sekten in Shantung“ hat Dr. Porter im 
Jahre 1886 einen Artikel im Chinese Recorder veröffentlicht, in 
welchem er einen Überblick über eine in China weitverbreitete 
Sekte, die der „Acht Diagramme“ gibt. In demſelben Jahre ſchrieb 
Dr Edkins unter Bezugnahme auf obige Arbeit in derſelben Zeit— 
ſchriſt über einen ähnlichen Gegenſtand, indem er nachzuweiſen 
ſuchte, daß das Sektenweſen in China der konfuzianiſchen Philo- 
ſophie, als dieſe während der Sung-Dynaſtie (960 bis 1278 n. Chr.) 
ihr goldenes Zeitalter erlebte, entſproſſen ſei.?) Ein Jahr ſpäter 
hielt derſelbe Gelehrte einen Vortrag vor der Peking Missionary 


1) Vgl. De Groot, Sectarianism and religions persecution in China, 
p. 155 f. 174. 

2) Dieſer Annahme iſt der holländiſche Gelehrte De Groot in ſeinem 
Werk, auf das ich noch öfters zurückkommen werde, ſcharf entgegengetreten. 
p. 196. 
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Association, in welchem er Auskunft über „den Inhalt einiger 
der gebräuchlichſten Bücher der modernen Sekten in Nordchina 
gab. Dieſer Vortrag erſchien ein Jahr ſpäter ebenfalls im Chinese 
Recorder. Endlich iſt noch zu erinnern an einen Vortrag, den der 
Baptiſtenmiſſionar Rev. James im Jahre 1890 vor der großen 
Miſſions⸗Konferenz in Schanghai gehalten hat. In dieſem Vor- 
trag, der in den „Records“ der Miſſions-Konferenz abgedruckt 
worden iſt, werden intereſſante Einzelheiten über die Namen und 
den Zweck der in der Provinz Schantung am häufigſten vorkom— 
menden Sekten mitgeteilt. Alle dieſe Veröffentlichungen, auf die 
hier nicht weiter eingegangen werden ſoll, haben es mit den reli— 
giöſen Sekten in Nord-China zu tun. 

Es gibt aber auch in Süd- und Mittel-China eine Anzahl 
von religiöſen Gemeinſchaften, die Beachtung verdienen. Dem 
holländiſchen Profeſſor und Synologen De Groot haben wir es 
hauptſächlich zu verdanken, daß wir uns ein zuverläſſiges Urteil 
über dieſelben bilden können. Sein gelehrtes Werk über „Sekten— 
weſen und Religionsverfolgung in China“) enthält neben feinſinni⸗ 
gen und treffenden Bemerkungen über Sektenweſen überhaupt eine 
ſolche Fülle von wertvollem Quellenmaterial über den uns hier be— 
ſchäftigenden Gegenſtand, daß wir uns mit Hilfe des hier Dargebo— 
tenen beſſer als je ein zutreffendes Bild von dem religiöſen Leben 
eines großen Teiles des chineſiſchen Volkes machen können. Hin- 
reichend geſchult in der religiöſen Philoſophie der Chineſen ler iſt 
der Verfaſſer eines gelehrten Werkes über „Das religiöſe Syſtem 
Chinas“, von dem bisher vier Bände erſchienen ſind), und durchaus 
vertraut mit den Sitten und Gebräuchen dieſes Landes, deſſen 
Sprache er beherrſcht, iſt De Groot wie wenige geeignet, uns in 
ein Gebiet einzuführen, das bis dahin für die meiſten eine terra 
incognita war. Es ſind beſonders zwei hochbedeutſame und her— 
vorragende Sekten, die Sien-t'ien und die Lung-hwa Sekte, die eine 
eingehende und lichtvolle Darſtellung von ſeiten dieſes Gelehrten 
erfahren haben, und die er der Aufmerkſamkeit derjenigen, die 
ſich für oſtaſiatiſche Religion intereſſieren, empfiehlt. Er möchte 
bei ſeiner Darſtellung ganz beſonders aber den Miſſionaren, denen 
ſein Buch gewidmet iſt, dienen, da er der Überzeugung iſt, daß die 
religiöſen Sekten in China den empfänglichſten Boden für ihre 
Beſtrebungen bieten. 

1) Vergl. über dieſes Werk A. M. Z. 1905, 302 u. 3. M. R. 1905, 193. 
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Ich erhebe im Nachfolgenden keinerlei Anſpruch darauf, nur 
Eigenes zu geben, folge vielmehr weſentlich dem trefflichen Buche 
De Groots, da ich nicht aus den Originalquellen ſelber ſchöpfen 
konnte. 

Die beiden Sekten, von denen oben die Rede geweſen iſt, 
beſitzen nach De Groot alles, was zu einem vollſtändigen Reli— 
gionsſyſtem gehört: Gründer und Propheten, ein Pantheon, Ge— 
bote, eine Moralphiloſophie, Einführung und Weihe, ein religi— 
öſes Ritual, heilige Schriften, Anſätze von Theologie, eine Lehre 
von Paradies und Hölle —alles hauptſächlich dem Mahayaniſtiſchen 
Buddhismus, zum Teil auch der altöchineſiſchen Philoſophie und 
Kosmogonie entlehnt. Ich wähle für meine Darſtellung die von 
De Groot am ausführlichſten behandelte Lung-hwa-Sekte. Ob- 
gleich die Sien-Tien- und die Lung-hwa-Sekte, dieſelben Grund— 
ſätze befolgen und ein und dasſelbe Strebeziel im Auge haben, 
nämlich das Heil der Seele, was tatſächlich von allen chineſiſchen 
Sekten mehr oder weniger geſagt werden kann, ſo unterſcheiden ſie 
ſich doch in anderen Beziehungen ganz weſentlich. Während näm— 
lich dieſe ein durch und durch ritualiſtiſches Gepräge zeigt, verhält 
ſich jene gegen allen religiöſen Ritualismus und äußerliches Ge— 
pränge durchaus ablehnend. 

Profeſſor De Groots „ſehnlichſter Wunſch“ war, wie er uns 
ſelber ſagt, viele Jahre hindurch, der geweſen, tieferen Einblick 
in den Lehrgehalt, die Strebeziele und Organiſation der chineſiſchen 
Sekten zu gewinnen. Als er vor 18 Jahren ſich zum zweiten Mal 
in China niederließ, um ethnographiſche Studien zu treiben, bil— 
dete das Sektenweſen eines der erſten Stücke, ſeines Programms. 
Tſchang-Tſchen, Tſüen-tſchen und Hing-hwa, die ſüdöſtlichen Be— 
zirke der Provinz Fuh-kien, deren Umgangsſprache er beherrſchte, 
bildeten das Hauptgebiet ſeiner Forſchungen. Vom Glück be— 
günſtigt, machte er die Bekanntſchaft einiger Sektierer, die aus 
Furcht vor Verfolgung ihm ihre religiöſen Bücher auslieferten, 
und ihn dadurch in die Lage ſetzten, eine Darſtellung der Sekten 
dieſes geheimnisreichen und verfolgten Teils des religiöſen Syſtems 
Chinas zu geben. Reichlich neun Zehntel der ihm anvertrauten 
Manufkripte handelten von den religiöſen Gebräuchen und Hand— 
lungen der Lung⸗hwa-Sekte, und nur mit Hilfe ſeiner haeretiſchen 
Freunde, war es ihm möglich, die Papiere zu entziffern, die eine 
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ſchwer verſtändliche Miſchung von Buddhismus, Konfuzianismus 
und Taoismus enthielten. d 
II. 

Nach den Ausſagen dieſer Männer wurde die Lung-hwa⸗ 
Geſellſchaft von einem gewiſſen Lo-Hwai gegründet, der zugleich 
als der Prophet der Sien-Tien-Sekte verehrt wird. Der Geburts- 
ort dieſes Propheten und menſchgewordenen Buddhas war Teng— 
hiang, ein Ort irgendwo in der Provinz Schantung. Nach einem 
ereignisreichen Leben, während welchem er viele Orte bereiſte, das 
Heil in Buddha gepredigt, und viele Beweiſe ſeiner übernatürlichen 
Kraft gegeben hatte, trat er im Alter von 85 Jahren in den 
ſeligen Zuſtand des Nirvana ein. Dieſes Ereignis fand ſtatt in 
Peking, im Jahre 1647. Über ſeinem Grabe (er wurde in der Nähe 
ſeiner Heimat begraben), erhob ſich eine dreizehnſtöckige Pagode, 
deren heller Glanz Himmel und Erde in Bewegung ſetzte. Vom 
Kaiſer wurde ihm der Ehrentitel: „Heiliger Fürſt, Patriarch Lo 
von Schantung“ verliehen. So behauptet wenigſtens der hiſto— 
riſche Teil jener Dokumente, die De Groot der Zufall in die 
Hände geſpielt hatte, eine Miſchung von Wahrheit und Dichtung. 
Denſelben entnehmen wir ferner, daß Lo-Hwai auch der Gründer 
der Wu-wai-Religiont) geweſen iſt, ein Beweis, daß wir berechtigt 
waren zu jagen, daß die Sekten in China, wenn ſie auch verſchie— 
dene Namen haben, doch im Grunde nicht weſentlich verſchieden 
von einander ſind. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Miſſionarsmorde in China. Zu Lientſchau, einer 300 engliſche 
Meilen landeinwärts von Kanton gelegenen Stadt mit 20000 Einwohnern, 
ſind im Oktober 1905 5 Glieder des presbyterianiſchen Miſſionsperſonals: 
eine Miſſionsärztin (Fräulein E. Cheßnut), die Frau und Tochter des 
Miſſionsarztes Dr. Machle und Miſſionar Peale mit ſeiner Frau ermordet 
und zwar auf grauſame Weiſe ermordet worden. Ein Fräulein und der 


1) Wu⸗wei bezeichnet „ohne Tätigkeit oder Anſtrengung,“ inertia. 


Chronik. a 45 


Arzt, deſſen Frau und Tochter den Tod fanden, vermochten ſich zu 
retten. Auf die Frage: warum dieſe neuen Morde? gibt die Redaktion 
des amerikaniſchen Independent (9. November 1905) folgende Antwort: 
„Es war weſentlich eine ärztliche Miſſion. Hoſpitäler ſind jetzt ſehr 
populär in China. Die Eingeborenen kommen zu ihnen in Maſſen. Tau⸗ 
ſende ſind in dem Hoſpital zu Lientſchau behandelt worden. Es war kein 
böſer Wille in der Stadt gegen dieſes Hoſpital oder gegen die Miſſionare. 
Der gerettete Arzt hat 30 Jahre lang im größten Frieden unter den Chi— 
neſen gearbeitet. Es iſt unmöglich zu zweifeln, daß der von dem Pöbel der 
Stadt und Umgegend begangene Mord im urſächlichen Zuſammenhang ſteht 
mit der Erregung des fanatiſchen chineſiſchen Patriotismus gegen die Ame— 
rikaner wegen der ſchlechten Behandlung, die ſie der chineſiſchen Einwan— 
derung in den Vereinigten Staaten widerfahren laſſen. Ein kurz vor 
ſeiner Ermordung geſchriebener und erſt nach derſelben in Amerika 
eingetroffener Brief des Miſſionars Peale gibt darüber Aufklärung. „Das 
allgemeine Intereſſe an dem Boykottt) iſt eine Lebensfrage für die Miſ— 
ſionare. Bis jetzt haben ſich gerade die amerikaniſchen Miſſionare beſon— 
derer Gunſt zu erfreuen gehabt und zur amerikaniſchen Flagge zu fliehen 
bedeutete Schutz. Das iſt jetzt anders. Wir haben ja noch keine Gewalt— 
tätigkeit erfahren, aber das Verhalten des Volks iſt weniger freundlich, 
ja verdächtig. Das chineſiſche Volk fordert, daß die Amerikaner aufhören, 
die Chineſen mit Verachtung zu behandeln und daß ſeinen Kaufleuten 
und Studenten dieſelben Privilegien gewährt werden, wie den anderen 
Fremden.“ Dieſer Brief bringt Licht in die Sache. Irgend ein gering— 
fügiger Umſtaud mag den Vorwand für die Revolte gegeben haben?), aber 
der dahinterliegende wirkliche Grund war die allgemeine Erregung gegen 
die V. St., die in dem gemeinſamen Boykott ihren Ausdruck fand und 
veranlaßt wurde durch die Behandlung, welche in Folge unſerer Geſetzgebung 
ehrenwerte unſer Land beſuchende Chineſen unſererſeits fanden. Dieſe 5 
Männer und Frauen ſind gemordet durch unſern amerikaniſchen Kon— 
greß. Dieſer Boykott, der unſern Kaufleuten ſo teuer zu ſtehen kommt, 
iſt angeregt durch unſerm amerikaniſchen Kongreß. Jeder Mann, der 
mitgeſtimmt hat für den Ausſchluß der Chineſen und ihre erniedrigende 
Behandlung in unſeren Häfen, muß ſich die Anklage gefallen laſſen, 
an dieſen Morden und dieſem Boykott mitſchuldig zu ſein. Die anti— 


1) Um das zu verſtehen, bemerke ich, daß ein Bund der chineſiſchen 
Kaufleute einen wirkſamen Boykott über die amerikaniſchen Geſchäfte in 
China verhängt hat, um einen Druck auf die Regierung der V. St. aus⸗ 
zuüben, damit dieſe die harten Geſetze abſchaffe, unter denen die Ein— 
wanderung der Chineſen in die V. St. ſteht. Und wie es ſcheint, 
wird dieſer Druck bei den an ihrer empfindlichſten Stelle geſchädigten 
Amerikanern Erfolg haben. 

2) Es ſoll ein Skelett geweſen ſein, das man im Hoſpital geſehen 
und auf die Straße getragen habe, um den Maſſen zu zeigen, wie die 
fremden Arzte ihre Patienten behandeln. 
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amerikaniſche Bewegung in China iſt keine Tat einer Minorität, ſie re⸗ 
präſentiert ganz China in allen ſeinen Klaſſen. . . . Und nicht in China 
allein, auch in Japan, Tonkin und Cochinchina ſind die chineſiſchen Kauf- 
leute dem gemeinſamen Boykott beigetreten. Selbſt in kleinern Städten 
finden Verſammlungen gegen die Amerikaner ſtatt und ſogar Kinder 
wollen keine amerikaniſche Ware haben. . .. Wir müſſen uns vor China 
in dieſer Sache ſchämen. Wir haben uns nicht als Chriſten betragen. 
Wir ſind es, die durch die Hände der Chineſen unſre eignen Landsleute 
erſchlagen haben.“ 

Es iſt kein Miſſionsorgan, nicht einmal eine ſpezifiſch 
chriſtliche Zeitſchrift, welche ſo ſchreibt. Ein großer Teil der 
deutſchen Preſſe würde vermutlich umgekehrt, wenn der Boy— 
kott über deutſche Kaufleute verhängt worden wäre, wieder 
in das wilde Geſchrei ausgebrochen fein: daran iſt die Mij- 
ſion ſchuld. Ob nicht endlich auch einmal dem deutſchen Phi— 
liſter die Augen aufgehen werden, wer an den feindlichen 
Bewegungen gegen die Fremden aus den Weſtländern die ei- 
gentliche Schuld trägt? Warneck. 
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1) Rump: „Der Dienſt am Wort.“ Eine Sammlung ev. Predigten 
und Reden gläubiger Zeugen der Gegenwart. Band III: „Außere Miſ— 
ſion“. Leipzig 1905. Krüger. S. 228. 2 Mk. Angeſichts der Fülle von 
Predigt⸗Sammlungen, die wir beſitzen, könnte man verſucht ſein zu fragen, ob 
wirklich ein Bedürfnis nach der Herausgabe immer neuer vorliege, und „den 
im Amte ſtehenden Geiſtlichen mit ihnen ein Dienſt geleiſtet“ werde? Aber ich 
widerſtehe dieſer Verſuchung, obgleich ich nicht verhehlen kann, daß nach meiner 
überzeugung den Paſtoren ein größerer Dienſt geſchieht durch mehr Schrift⸗ 
ſtudium als durch Predigtbenutzung. — Es ſind 21 Miſſionspredigten, welche 
der vorliegende 7. Band der Rump'ſchen Sammlung enthält, die große Mehr— 
zahl gelegentlich der Jahresfeſte der Miſſionsgeſellſchaften (der norddeutſchen, 
der Verliner, der Rheiniſchen, der Leipziger und des Jeruſalem-Vereins), eine 
an einem Judenmiſſionsfeſt, eine zur Eröffnung der Halleſchen Miſſions⸗Konf., 
die übrigen an ſonſtigen Miſſionsfeſten gehalten. Die Prediger find faſt aus- 
nahmslos Männer von hoher kirchlicher Stellung und homiletiſchem Ruf, und 
es iſt eine Freude zu leſen, in welcher Einmütigkeit des Geiſtes ſie unter den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten Miſſions-Verſtändnis, Miſſions⸗Liebe und Miſ⸗ 
ſions-Arbeit zu wecken und zu vertiefen ſuchen, obgleich manche Rhetorik unter⸗ 
läuft, es nicht immer ohne Künſtelei abgeht und manchmal gründlichere Miſ⸗ 
ſionskenntnis vermißt wird. Faſt durchgehends iſt die Textwahl eine ange⸗ 
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meſſene, aber z. B. Stellen wie 2. Moſe 33, 18; Jeſ. 27, 1—6; Matth. 6, 22 
laſſen ſich doch nicht ungeſucht zu Miſſionstexten verwenden. Die Schrift des 
neuen und ſelbſt des alten Teſtaments iſt ſo reich an exegetiſch gerechtfertigten 
Miſſionsworten, daß man nicht zu ſolchen Schriftſtellen zu greifen braucht, 
bei denen allegoriſche Auslegung oder ſonſtige gekünſtelte Zurechtmachung 
nötig iſt, um Miſſionstexte aus ihnen zu machen. Je von ſelbſt einleuchten⸗ 
der der wirkliche Miſſionsinhalt eines Schriftwortes und je einfacher und na⸗ 
türlicher feine Exegeſe iſt, deſto wirkungsvoller ift es als Miffionstert. — Es 
gibt bereits verſchiedene Sammlungen von Miſſionsfeſtpredigten; die vor— 
liegende iſt als Ganzes betrachtet die beſte unter ihnen, und den — von dem 
Herausgeber beabſichtigten — Zweck erfüllt ſie: zu zeigen, wie am Beginne 
des 20. Jahrhunderts von Vertretern des apoſtoliſchen Evangeliums über die 
Miſſion gepredigt worden iſt. 

2) „Verhandlungen der elften Kontinentalen Miſſionskon⸗ 
ferenz zu Bremen vom 29. Mai bis 2. Juni 1905.“ Buchhandlung 
der Berliner evang. Miſſionsgeſellſchaft. 1905. 1,50 Mk. S. 181. Außer 
den ſämtlichen auf der genannten Konferenz gehaltenen Hauptreferaten 
(vergl. A. M. Z. 1905, 376), die wörtlich wiedergegeben ſind, enthält 
der vorliegende Bericht das Weſentliche aus der an die Vorträge ange— 
ſchloſſenen Diskuſſion, aus der Berichterſtattung ſeitens des Ausſchuſſes 
der deutſchen Miſſionen und aus der eröffnenden bibliſchen Anſprache. 
über die ſchöne kirchliche Verſammlung am Himmelfahrtstage, in der 
von 5 Rednern über die Vorwärtsbewegung in der gegenwärtigen Miſ— 
ſion geredet wurde, iſt leider kein Bericht beigegeben. 

Aus der Fülle ſonſtiger Literatur, welche vorliegt, ſeien derweilen 
nur folgende Schriften kurz angezeigt: 

3) Hennig: „Taten Jeſu in unſern Tagen. Skizzen und 
Bilder aus der Arbeit der innern und äußern Miſſion,“ gezeichnet 
von einer Reihe ihrer deutſchen Vertreter. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 1905. S. 348. 3,50 Mk., mit 2 Illuſtrationen, eleg. geb. 
4,50 Mk. Aus der äußern Miſſion bringt das gut ausgeſtattete Leſe— 
buch: Skizzen aus der Arbeit der Herrnhuter in Labrador (Buchner); die 
blinden Mädchen in China (Cooper); die Goßnerſche Miſſion unter den 
Kols (Hahn); das Evangelium am Tobaſee (Haußleiter); ärztliche Miſſion 
(Kammerer); Taten Jeſu in der aſiatiſchen Türkei (Lohmann); aus dem 
Miſſionsleben in Südafrika (Merensky); Seemanns-Miſſion (Ohler); Freu— 
den und Leiden rheiniſcher Miſſionare in Deutſch-Südweſtafrika (Paul); 
das Evangelium unter den Juden (de la Roi); Tagebuchblätter aus der 
Miſſionsarbeit in Südchina (Schultze) und ein Schlußwort von Bodel— 
ſchwinghs. Sehr empfehlenswert ſpeziell zum Vorleſen. 

4) Schultze: „James Hudſon Taylor. Ein Glaubensheld 
im Dienſte der Evangeliſation Chinas.“ Baſel. Miſſionsbuchh. 
1906. Mit 5 ſchönen Bildern und einer willkommenen Kartenſkizze. S. 233. 
1,80 geb. 2,410 Mk. Eine gut disponierte ganz vorzügliche Biographie 
des jüngſt heimgegangenen bekannten Gründers der China-Inland-Miſſion. 
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5) Bohner: „Im Lande des Fetiſches. Ein Lebensbild 
als Spiegel afrikaniſchen Volkslebens.“ 2. Aufl. Mit einem 
Bilde des Verfaſſers (vergl. A. M. Z. 1905, 345). Baſel. Miſſionsbuchh. 
S. 227. 1,80 geb. 2,40 Mk. Eine ältere Arbeit, die aber die 2. 
Auflage wohl verdient hat. Vergl. die Anzeige der 1. Aufl. A. M. 3. 
1890, 44. 

6) Glover: „Wunder über Wunder. Erlebniſſe auf der 
Flucht vor den kaiſerlichen Borern der Provinz Schanſi.“ Über⸗ 
ſetzt von Höhne. Mit Bildern und einer Karte. Calw. 1906. Geb. 3 Mk. 
S. 295. Eine ergreifende Geſchichte aus dem Sturmjahr 1900, über- 
ſichtlich in 24 Kapitel gruppiert. 

7) Harband: „Sundari. Eine Geſchichte aus dem indi— 
ſchen Volksleben.“ Ebd. 1905. Aus dem Engliſchen. 2 Mk. S. 232. 
Gut und ſpannend erzählt, zum Vorleſen geeignet. 

8) „Indiſches Dorfleben in Wort und Bild.“ Mit vielen 
Abbildungen. Ebd. 1906. S. 247. Geb. 2 Mk. Anſchauliche Schilde- 
rungen von Land und Leuten, Sitten und Gebräuchen Indiens über⸗ 
haupt, dann ſpeziell des indiſchen Dorfs, der Handwerker, Bauern und 
anderer Stände, des öffentlichen Lebens, der Vergnügungen und der 
Macht des Evangeliums. | 

9) Reutter: „Der Brahmanenſohn. Erzählung aus dem 
indiſchen Volksleben.“ Bertelsmann. Gütersloh. 1905. 1,00, geb. 
1,50 Mk. S. 87. Ein frei erfundener Miſſionsroman, der in 9 Ka⸗ 
piteln die Geſchichte eines von einem deutſchen Miſſionar verſchmachtet 
aufgefundenen und an Kindesſtatt angenommenen Brahmanenknaben er- 
zählt, welcher nach einem Rückfall ins Heidentum wieder gerettet wird. 
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Diffionsärztliche Inftitute und Samariter⸗ 
ſchulen. 


Cin Beitrag zur Beantwortung der Rrage: Was können wir 
zur Hürderung der ärztlichen Miſſion in Deutſchland tun? 


Von Oberlehrer J. Kammerer, Geſchäftsführer des „Vereins für ärztliche 
Miſſion“ in Stuttgart. 


I. 


Als vor zwei Jahren Dr. Feldmann ſeine verdienſtvolle 
Studie: „Die ärztliche Miſſion unter Heiden und Moham— 
medanern“ hinausgehen ließ, da gab ihm Paſtor von Bodel— 
ſchwingh ein herrliches Geleitswort mit auf den Weg, das in ge— 
drängter Kürze, aber durchweht vom warmen Hauch erbarmender 
Nächſtenliebe, die Berechtigung und Notwendigkeit der ärztlichen 
Miſſion darlegt. 

„Wer, wie der Unterzeichnete, nun ſeit einer längeren Reihe von 
Jahren eine große Anzahl von Söhnen und Töchtern auf dem Miſſions— 
feld ſtehen hat und zwar meiſt auf vorgeſchobenen Poſten ...; wer im 
Geiſte an ſo manchem Kranken- und Sterbebette ſeiner Lieben geſtanden, 
die ſo frühzeitig ins Grab gefunfen find und nach Menſchengedanken wohl 
länger ihrem Beruf hätten erhalten werden können, wenn rechtzeitig ſach— 
kundige ärztliche Hilfe zur Hand geweſen wäre; wer aber auch zugeſehen 
hat, einen wie großen Teil ihrer Zeit unſere Miſſionare ihrem Dienſt 
am Wort entziehen mußten, um mit ihren immerhin dürftigen mediziniſchen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten Hunderten von Kranken zu dienen .... 
wer vollends ſieht, in welchen überaus traurigen Händen, in welcher 
martervollen Pflege unſere armen Mitmenſchen in der Heidenwelt unter 
ihren einheimiſchen Quackſalbern und Zauberprieſtern ſich befinden, der 
darf wohl trauern, daß gerade die evangeliſche Kirche Deutſchlands ſo 
ſehr weit zurückſteht hinter dem Fleiß Englands, Schottlands und Amerikas 
in der Ausſendung gründlich vorgebildeter Miſſionsärzte in die Heiden— 
welt.“ 

Und v. Bodelſchwingh ſteht mit ſeiner Überzeugung nicht 
allein unter den Miſſionskennern unſerer Tage. Im Gegenteil, 
die Bedenken, die man noch vor einem halben Jahrhundert gegen 
die ärztliche Miſſion in den Kreiſen ernſter Chriſten Englands 
und Deutſchlands hegte, ſind geſchwunden, und an ihre Stelle 

Miſſ.-Ztſchr. 1906. 4 


50 Kammerer: 


iſt eine Wertſchätzung dieſes neuen Miſſionsmittels getreten, die 
jeden wahren Miſſionsfreund mit dankbarer Freude erfüllen muß. 
Verſtummt iſt die Anklage von dem „gottvergeſſenen Unternehmen, 
mit Rizinusöl und Ipeccacuanha dem Teufel zu begegnen, und 
durch das Hinterpförtchen leiblicher Heilung die Bekehrung der 
Seele zum Chriſtentum zu erſchleichen“, verſtummt auch die Aus⸗ 
rede, daß wir weder Zeit noch Beruf noch Kraft haben, uns 
mit dem leiblichen Elend der Heidenvölker zu beſchäftigen, da wir 
nicht einmal imſtande ſeien, der vielfachen Not in der Chriſtenheit 
zu wehren. Und ſchüchtern und vereinzelt nur wird die An— 
ſicht ausgeſprochen, der Miſſionar müſſe alle ärztliche Hilfe ver— 
ſchmähen, da er ja die Verheißung habe: „Ich bin der Herr, 
dein Arzt“ und dem Glauben alles möglich ſei. 

Statt deſſen ertönt jetzt von allen Seiten der Ruf nach mehr 
Miſſionsärzten. Zwar ſtehen deren bereits 700 am Werk, vor— 
nehmlich in Indien und China, aber auch auf den übrigen Mij- 
ſionsgebieten; doch ihre Zahl iſt noch verſchwindend klein im Ver— 
gleich zu der gewaltigen Ausdehnung des Miſſionsfeldes und der 
unermeßlichen, ungeſtillten Krankheitsnot, die dort allenthalben 
die Völker bedrückt und auch die Sendboten des Evangeliums be— 
droht. In Indien, das mit männlichen und weiblichen Miſſions⸗ 
ärzten verhältnismäßig am beſten verſehen iſt, und daneben noch 
die Wohltat engliſcher Regierungsärzte und Freiapotheken genießt, 
werden doch bloß 5 Prozent der Bevölkerung von europäiſcher ärzt⸗ 
licher Hilfe erreicht. Auf dem Lande aber, wo 90 Prozent der ge— 
ſamten Bevölkerung wohnen, kommt auf eine Million Einwohner 
kaum ein Arzt. Ahnlich liegen die Verhältniſſe in China. Im 
Innern dieſes Rieſenreiches gibt es heute noch Gebiete von der 
Größe einer preußiſchen Provinz, die ſich mit 1 oder 2 Miſſions⸗ 
ärzten begnügen müſſen. Afrika aber hat bei einer Bevölkerung 
von 135 Millionen Menſchen nur 75 Miſſionsärzte. Kein Wunder 
alſo, wenn von überall her der dringende Ruf nach mehr chrift- 
lichen Arzten erſchallt. 

Was aber hat den Umſchwung der Anſichten in bezug auf 
die Notwendigkeit der ärztlichen Miſſion verurſacht? Nicht jo- 
wohl theoretiſche Erwägungen, als vielmehr die Schule einer hun— 
dertjährigen Miſſionserfahrung und einer immer gründlicheren 
Erfaſſung des Miſſionsproblems auf Grund einer ſorgfältigen und 
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nüchternen Schriftforſchung.!) Als eine Macht der Errettung iſt 
das Chriſtentum in die Welt hineingetreten; Heil und Errettung 
nach Leib und Seele ſoll es auch heute den Millionen bringen, 
die noch außerhalb ſeines Einfluſſes ſtehen oder kaum von ihm 
berührt ſind. Die Verkündigung des Evangeliums, die auf die 
Rettung der Seelen abzielt, und die Hebung der geſamten Lebens- 
haltung, die Hilfeleiſtung in Fällen äußerer Not, wie Armut, 
Krankheit, Krieg und Landplagen allerlei Art, laſſen ſich tat— 
ſächlich gar nicht trennen, und faſt wider ihren Willen ſehen ſich 
die Miſſionare immer wieder gezwungen, helfend einzugreifen, wo 
ſolche Nöte ſich zeigen. Sind aber manche derſelben nur vorüber— 
gehende Erſcheinungen — eine iſt immer da und heiſcht ihre 
Hilfe: die Krankheitsnot. 

Dazu iſt überall in den Heidenländern Krankheit und Tod 
aufs engſte mit Aberglauben und Götzendienſt verknüpft. Selbſt 
die mohammedaniſche Welt iſt trotz ihrer reineren Gotteserkenntnis 
nicht frei davon. Die Krankheit wird nicht etwa äußeren, natür— 
lichen Urſachen zugeſchrieben; ſie gilt vielmehr als das Ergebnis 
des Hereinwirkens böſer Geiſter oder neidiſcher Götter in die ſicht— 
bare Welt. Der Kranke iſt demgemäß ein Gegenſtand der 
Furcht und des Abſcheus für ſeine Umgebung. Sinnlos und grau— 
ſam zugleich iſt die Krankenbehandlung. Der Zauberer und 
Teufelsprieſter vertritt in den meiſten Fällen, beſonders bei der 
unwiſſenden Landbevölkerung, die Stelle des Arztes. 

Mit Amuletten, Beſchwörungen, Opfern und Gebeten ſucht er den 
Geiſt der Krankheit zu vertreiben und ſcheut dabei auch vor grauſamer 
Mißhandlung ſeines bedauernswerten Patienten nicht zurück. Und ſelbſt 
da, wo ein beſonderer ärztlicher Stand ſich findet, handelt es ſich doch 
in der Regel um grauſame Quackſalber, deren Unwiſſenheit nur von 
ihrer Habſucht übertroffen wird. Jeglicher Kenntniſſe von dem Bau 
und den Lebensvorrichtungen des menſchlichen Körpers bar; ohne eine 
auch nur einigermaßen richtige Vorſtellung vom Weſen der Krankheit; 
gänzlich unerfahren in der Wahl und Anwendung der Arzneimittel wie 


1) Die bedeutendſten Bahnbrecher der Miſſion wie Carey, Dr. Gütz— 
laff, Dr. Morriſon, Dr. Faber, Hudſon Taylor, Dr. Livingſtone nicht zu 
vergeſſen, haben die Wichtigkeit der ärztlichen Miſſion insbeſondere für 
China bald erkannt und ſind daher für ihre Perſon beſtrebt geweſen, ſich 
möglichſt viele mediziniſche Kenntniſſe anzueignen. Weiteres ſiehe z. B. 
bei Schultze: „James Hudſon Taylor, ein Glaubensheld,“ Baſel 1906, 
S. 25, 42, 51, 52, 84 und 159. 
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in der Krankenpflege; außerſtande, auch die einfachſte Operation zu machen, 
quält der heidniſche und mohammedaniſche Medizin mann fein bedauerns⸗ 
wertes Opfer mit ekelhaften, oft direkt ſchädlichen Arzneien, brennt ſie 
gegen alle möglichen übel, ſelbſt gegen Ruhr, Peſt, Cholera und Waſſer⸗ 
ſucht mit glühenden Eiſen oder ſtochert mit Nadeln an ihm herum, 
wobei er, in dem Beſtreben, der Krankheit einen Ausweg zu verſchaffen, 
oft lebenswichtige Organe verletzt und ſo den Kranken buchſtäblich zu 
Tode kuriert. In entzündete Augen reibt er Pfeffer, ſcharfe Pflanzen⸗ 
ſäfte, Tabak, Spiritus und allerlei Salben von zweifelhaftem Wert, wo⸗ 
durch oft die Sehkraft gänzlich zerſtört wird; Wunden behandelt er mit 
Lehm, verordnet für einen ſchwachen Magen Steinmehl. Daneben beſitzt 
er allerlei Wundermittel gegen Schlangenbiß, Epilepſie, Ausſatz, den böſen 
Blick uſw., die natürlich meiſt gänzlich wertlos ſind. 

Und er verſteht es meiſterhaft, das Elend ſeiner Mitmenſchen zur 
Füllung ſeines Beutels auszunutzen, indem er ſich für ſeine zweifelhafte 
Kunſt teuer bezahlen läßt und zwar vor Beginn der Kur. Gelingt 
ihm auch zuweilen einiges, wie z. B. die Behandlung von Schlangen⸗ 
biſſen, und befinden ſich in ſeinem Arzneiſchatz auch verſchiedene, von 
den Vätern überkommene, erprobte Arzneimittel, ſo iſt er doch im ganzen 
ein leidiger Tröſter, der dem Kranken mehr ſchadet als nützt und ihn 
vor allem den Banden der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, die ihn 
gefangen halten, nicht entrinnen läßt. 


Darum feiert am heidniſchen Krankenbett die Kunſt des chrijt- 
Arztes ihre ſchönſten Triumphe. Sie tritt auf als eine erlöſende 
Macht, als die Verkörperung der in Chriſto der Welt erſchienenen 
Nächſtenliebe, als die Sonne, von deren ſiegenden Strahlen die 
Finſternis des Aberglaubens weichen muß, als das Feuer, unter 
deſſen Einwirkung das Eis heidniſcher Selbſtſucht ſchmilzt. Iſt 
erſt die Furcht vor dem fremden Doktor überwunden, ſo macht 
bald wachſendes Vertrauen dem anfänglichen Mißtrauen Platz. 
Staunen und Bewunderung erfüllt die Zeugen ſeiner wunder— 
baren Kuren, und geſchäftige Zungen breiten weithin ſeinen 
Ruhm aus. Von allen Seiten kommen die Patienten herbei, oft 
aus Entfernungen von vielen Tagereiſen, um ſich von ihren man⸗ 
cherlei Gebrechen heilen zu laſſen. Alle Stände ſind vertreten, 
vom Bettler und ausgeſtoßenen Landſtreicher bis zum Stammes— 
häuptling, kaiſerlichen Beamten und eingeborenen Fürſten. Welch 
eine herrliche Gelegenheit, nicht nur Schmerzen zu lindern und 
Krankheiten zu heilen, ſondern auch das Evangelium den Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen nahe zu bringen! Und gerne hören ſie 
dieſe Botſchaft von den Lippen des Miſſionsarztes, ihres Freundes 
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und Wohltäters, oder auch von deſſen Gehilfen. Da die Pa— 
tienten meiſt von den Ihrigen begleitet werden, ſo hören da— 
neben noch viele Geſunde die Verkündigung des Evangeliums im 
Miſſionsſpital, und unter ihnen ſind immer auch ſolche, die ſie 
zum erſtenmal vernehmen, da ſie ihr bisher aus dem Wege ge— 
gangen waren. Die Frucht ſolcher Arbeit zeigt ſich in man— 
cherlei Zeichen der Liebe und Dankbarkeit von ſeiten der Kran— 
ken, in vermehrten Übertritten zum Chriſtentum, ja in der Grün- 
dung neuer Chriſtengemeinden und in der Tan ganzer 
Länder für das Evangelium. 

Aber darin erſchöpft ſich die Tätigkeit des Miſſionsarztes 
nicht. Er will auch den Miſſionaren und ihren Angehörigen 
dienen. Schmerzliche Verluſte an Menſchenleben, die zuweilen die 
Arbeit der Miſſion auf einzelnen Gebieten, wie z. B. in Wejt- 
afrika, lahm zu legen drohten, redeten eine gar ernſte Sprache 
und brachten es allmählich den Miſſionsgeſellſchaften zum Be— 
wußtſein, daß es ihre Pflicht ſei, ihre Sendboten gegen die 
Gefahren des tropiſchen Klimas nach Möglichkeit zu ſchützen. 
Denn aus Mangel an Erfahrung und an Einſicht in die kli— 
matiſchen Verhältniſſe und neuen Lebensbedingungen, in die ſie 
ſich verſetzt ſahen, begingen dieſe beim Eſſen und Trinken, beim 
Arbeiten und Reiſen, wie bei der Anlage ihrer Wohnungen 
manche Unvorſichtigkeit, die ſich ſpäter an Leib und Leben 
bitter genug rächte. 


II. 
Verhältnismäßig frühe haben daher die Miſſionsgeſell— 
ſchaften — auch unſere deutſchen — angefangen, ihren Zög— 


lingen eine gewiſſe mediziniſche Ausbildung, einen Arzneikaſten und 
einige chirurgiſche Inſtrumente mit hinausgegeben als Schutzwehr 
gegen den verderblichen Einfluß des Tropenklimas. Aber wie 
mangelhaft war vielfach dieſe Ausbildung! Sie beſchränkte ſich 
auf einigen theoretiſchen Unterricht in Anatomie und Phyſiologie 
des menſchlichen Körpers, und auf die Einführung in die Behand— 
lung der wichtigſten Krankheiten. Außerdem wurde noch etwas 
Chirurgie getrieben, wodurch die Zöglinge zur Behandlung von 
Wunden befähigt werden ſollten. Manchmal fehlte es an der 
richtigen Anſchauung und Übung, aus Mangel an Gelegenheit 
zur Beobachtung am Krankenbett und zu praktiſcher Krankenbe— 


54 Kammerer: 


handlung. Oft aber beſtand die Ausbildung der Miſſionszöglinge 
nur in ein paar Monaten Hoſpitaldienſt, d. h. Krankenpflege mit 
nebenhergehendem theoretiſchen Unterricht über den Bau des 
menſchlichen Körpers. 

„Dieſe Ausbildung war aber viel zu kurz,“ ſchreibt ein ehemaliger 
Miſſionar, „als daß wir draußen etwas anderes als Pfuſcher hätten ſein 
können. Wie gerne hätten wir oft geholfen, wenn wir nur gekonnt 
hätten! In bezug auf die wirklich ſchweren Krankheiten waren wir 
völlig ratlos.“ 

So iſt es, in Deutſchland wenigſtens, der Hauptſache nach 
bis heute geblieben. Bei dieſem Stand der Dinge iſt es nicht 
zu verwundern, daß nur wenige, für die Krankenbehandlung mit 
beſonderen Gaben ausgeſtattete Miſſionare auf dem Gebiete der 
Medizin Befriedigendes geleiſtet haben. Inzwiſchen iſt man aber 
in England einen Schritt weiter gegangen. Dort hat ein ehe— 
maliger Miſſionsarzt, Dr. Harford, im Jahre 1893 eine 
Anſtalt zur mediziniſchen Ausbildung von Miſſionaren 
gegründet. Mit zwölf Zöglingen begann er in London ſeine 
Arbeit in einem gemieteten Hauſe. Die Anfänge waren beſcheiden 
und nicht ohne Schwierigkeiten. Offene und verſteckte Angriffe 
wurden beſonders von ärztlicher Seite gegen das Unternehmen 
gerichtet. Doch Dr. Harford verſtand es, ſie durch überzeugende 
Gründe zu widerlegen und die Bedenken der Miſſionsfreunde durch 
die Erfolge ſeiner Tätigkeit zu zerſtreuen. Heute iſt ſeine miſſions— 
ärztliche Samariterſchule, der er den Namen „Livingstone 
College“ beigelegt hat, eine Muſteranſtalt von anerkanntem Ruf. 
Sie vermittelt ihren Zöglingen eine vorzügliche, den Umſtänden 
gemäß umfaſſend zu nennende theoretiſche und praktiſche Ausbil- 
dung im Samariterweſen und in der Geſundheitslehre, ohne ſie 
zu eigentlichen Ärzten zu ſtempeln. Dies wird jetzt auch von der 
engliſchen Arztewelt bereitwilligſt anerkannt, und mehrere Spi- 
täler haben ſich Dr. Harfords Samaritern aufgetan, jo daß ihnen 
reichlich Gelegenheit zu ausgiebiger praktiſcher Übung am Kran— 
kenbett geboten wird. Die ſchon im Miſſionsdienſt ſtehenden Zög— 
linge des Livingstone College — darunter mehrere Deutſche — 
haben ſich bis jetzt gut bewährt. Dies geht nicht nur aus ihren 
eigenen, im Jahrbuch des College geſammelten Briefen und Be— 
richten hervor, ſondern auch aus den Zeugniſſen verſchiedener 


Miſſionsärztliche Inſtitute und Samariterſchulen. 55 


Arzte, die Gelegenheit hatten, deren Tätigkeit unter Weißen und 
Farbigen an Ort und Stelle zu beobachten. 

Dem Beſucher dieſer vorzüglich geleiteten Anſtalt aber 
drängt ſich der lebhafte Wunſch auf: Hätten wir doch auch 
etwas Ahnliches in Deutſchland! Und unwillkürlich fragt 
er ſich: ließe ſich derartiges bei einigem Glaubensmut und gutem 
Willen nicht auch bei uns ins Leben rufen? Wer die Verhältniſſe 
in der Heimat und auf dem Miſſionsfelde kennt, der kann nicht 
anders, als dieſe Frage mit einem fröhlichen Ja! zu beant— 
worten. Wem aber beim Gedanken an eine derartige Unter— 
nehmung die Furcht vor Kurpfuſcherei und Quackſalbertum 
kommt, der laſſe ſich von einem chineſiſchen Miſſionar, Rev. J. 
Gilinom, eines Beſſeren belehren: 

„Zu Hauſe am warmen Kamin, mit den Blick auf das Schild des 
Doktors, der über der Straße wohnt, iſt es ja ſehr bequem, über die 
Gefahren des Kurpfuſchertums zu reden. Aber wenn man Tagereiſen 
weit von jeder ärztlichen Hilfe entfernt iſt und ſeinen Mitarbeiter tage— 
lang mit heftigen Zahnſchmerzen umhergehen ſieht, dann brennt im 
Herzen der glühende Wunſch, wenigſtens eine Zahnzange zur Hand zu 
haben und über einige „gefährliche“ chirurgiſche Kenntniſſe verfügen zu 
können. Oder wenn man gar eines Tages die traurige Pflicht zu er— 
füllen hat, ſeinen treuen Diener zu begraben, dem man unter Umſtänden 
mit einigen Tropfen Arznei und richtiger Pflege hätte das Leben retten 
können, dann vergeht einem die Luſt, über die Gefahren des Kurpfuſcher— 
tums zu philoſophieren. Ich ſage dies in vollem Ernſt; die bittere Er— 
fahrung hat mich jo ſprechen gelehrt. . . . Es iſt beinahe ſträflicher 
Menſchenmord, Leuten die Hoſpitalbildung zu verweigern, die Wochen 
und Monate ihres Lebens an Orten zuzubringen haben, wo ſie oder die 
Ihrigen an heilbaren Krankheiten ſterben könnten, ehe es möglich wäre, 
den Arzt zu rufen, vorausgeſetzt, daß ein ſolcher überhaupt erreichbar 
wäre und ſeinen Poſten verlaſſen könnte.“ 

Immerhin muß eine Einrichtung, wie ſie das Livingstone 
College darſtellt, als ein Notbehelf angeſehen werden, deſſen 
man ſolange nicht entraten kann, als es unmöglich erſcheint, unſere 
Miſſionsgebiete ausreichend mit voll ausgebildeten Miſſions— 
ärzten zu beſetzen. Dieſes Ziel aber dürfte in abſehbarer Zeit 
nicht erreicht werden. Zwar betrachten auch wir in Deutſchland 
als unſer Ideal die Ausſendung eigentlicher Miſſionsärzte, und 
der „Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart“ erblickt in der 
Ausbildung und Gewinnung ſolcher Arzte eine ſeiner Hauptauf— 
gaben. Allein trotz aller Bemühungen haben wir es in Deutſch— 
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land erſt auf 20 Arzte gebracht, von denen überdies vor kurzem 
2 wieder zurückgetreten ſind. Die unter den Gebildeten leider ſo 
weit verbreitete Unbekanntſchaft mit der Miſſion, die gehäſſigen 
Angriffe, die in den Tagesblättern immer wieder gegen ihre Tä— 
tigkeit gerichtet werden, die materialiſtiſche Weltanſchauung, die 
ſich auch auf unſeren Univerſitäten breit macht, ſind neben an- 
derem die Haupturſachen dieſer betrübenden Erſcheinung. Dazu 
kommt, daß es bisher bei uns an einem beſtimmten Plan für 
die Ausbildung von Miſſionsärzten gemangelt hatt) und an 
paſſenden Anſtalten zur Unterbringung der Medizin ſtudierenden 
Miſſionskandidaten. Beides findet ſich in England und Schott- 
land in muſtergiltiger Weiſe vor. 

Der „Londoner Verein für ärztliche Miſſion“ (London Me- 
dical Missionary Association) unterhält ſeit dem Jahre 1885 
ein Studentenheim, in dem junge Mediziner aufgenommen wer- 
den, die entſchloſſen ſind, in den Dienſt der ärztlichen Miſſion 
zu treten. 

Geleitet wird dieſes Heim von einem ehemaligen Mijfionsarzt, 
Dr. Soltau, der ſeinerzeit in Indien gewirkt hat. Aufgenommen werden 
nur ſolche Kandidaten der ärztlichen Miſſion, die das 18. Lebens⸗ 
jahr überſchritten und die Reifeprüfung für die Univerſität beſtanden 
haben. Eine genaue, auf chriſtlicher Grundlage ruhende Hausordnung 
regelt das äußere Leben der Inſaſſen, und der Direktor leitet ihre Stu— 
dien. Verboten iſt z. B. das Rauchen und der Genuß geiſtiger Getränke; 
geboten ſind dagegen wöchentlich 5 Lern- oder Studienabende und die 
Teilnahme an beſtimmten Werken der inneren Miſſion. Im übrigen ſtu⸗ 
dieren die Kandidaten an den mit beſonderen Spitälern verbundenen medi⸗ 
ziniſchen Schulen und tun praktiſche Arbeit an dieſen Spitälern. Dank der 
kräftigen finanziellen Unterſtützung durch den Verein für ärztliche Miſſion 
beträgt der jährliche Penſionspreis nur 600 Mark; ein ſparſamer Student 
dürfte mit 900 — 1000 Mark (Reifen, Anfchaffung von Inſtrumenten, 
Büchern und dergleichen inbegriffen) wohl auskommen. 

Sehen wir von den Einrichtungen ab, die für die Ausbil- 
dung von Miſſionsärztinnen getroffen ſind, ſowie von einigen 
kleineren Anſtalten nach Art von Dr. Soltaus Heim, ſo bleibt 
uns noch die Erwähnung des bedeutendſten miſſionsärztlichen 


1) Jetzt hat der „Verein für ärztliche Miſſion“ eine ſolche Grund⸗ 
kage geſchaffen durch feine „Grundſätze für den Eintritt in die 
ärztliche Miſſion“. Siehe deſſen 7. Jahresbericht (1905) Seite 43 
und 44! N 
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Inſtituts, des Livingstone Memorial in Edinburg. In 
ſeinen Anfängen bis in die Anfänge der ärztlichen Miſſion zu— 
rückreichend, hat es ſich im Laufe von fünf Jahrzehnten zu einer 
Muſteranſtalt, der einzigen ihrer Art, entwickelt, zum Haupt— 
quartier nicht nur der ſchottiſchen Home Medical Missions, jon- 
dern der evangeliſchen ärztlichen Miſſion in ganz Europa, und 
zu der fruchtbarſten Pflanzſchule für Miſſionsärzte. Auch dieſe 
Anſtalt, 1853 von der „Edinburger ärztlichen Miſſionsgeſell— 
ſchaft“ in Form einer Poliklinik ins Leben gerufen, mit der Zeit 
mehrfach erweitert und in ihrer Organiſation ausgebaut, ſteht 
unter der Leitung eines früheren Miſſionsarztes, des bekannten 
Dr. Fry, der in der ſüdindiſchen Stadt Neyur begabte chriſtliche 
Hindujünglinge zu Gehilfen der Miſſionsärzte ausgebildet hatte. 
Die Perſönlichkeit dieſes Mannes, ſein reiches Wiſſen und Können, 
verbunden mit einer langen Miſſionserfahrung, bürgen für die 
Gediegenheit der Arbeit, die im Livingstone Memorial geſchieht. 


Unter ſeiner gediegenen Leitung werden die Kandidaten der ärztlichen 
Miſſion (jetzt etwa 30, darunter einige weibliche) in die praktiſche Seite 
ihres zukünftigen Berufs eingeführt. Dies geſchieht auf folgende Weiſe: 
Als Studenten der Univerſität Edinburg, bei der ſie immatrikuliert ſind, 
beſuchen ſie die Vorleſungen der mediziniſchen Fakultät und tun den üb— 
lichen, ſehr ausgedehnten Hoſpitaldienſt. Dadurch wird ihre Kraft und 
Zeit beinahe vollſtändig in Anſpruch genommen, wenigſtens während der 
erſten Studienjahre. An 1 bis 2 Tage wöchentlich haben ſie Dienſt am 
Livingstone Memorial. Für dieſen Dienſt liegt ein feſter Plan vor, durch 
welchen es den Studenten ermöglicht wird, die ganze Stufenleiter ärzt- 
licher Verrichtungen von dem Anlegen eines einfachen Verbands und der 
Eröffnung eines Abſzeſſes bis zu komplizierten Operationen emporzuſteigen. 
Die mit der Anſtalt verbundene, ſehr gut beſuchte Poliklinik bietet reichlich 
Gelegenheit dazu. Außerdem werden die Kandidaten von einem geprüften 
Apotheker in die Geheimniſſe der Arzneibereitung eingeführt, was ihnen 
ſpäter auf einſamen Stationen ſehr zu ſtatten kommt. Denn in vielen 
Fällen muß der Miſſionsarzt auch ſein eigener Apotheker ſein. Allmählich 
arbeiten ſich die Zöglinge zu immer größerer Selbſtändigkeit empor. Zu— 
letzt wird jedem ein beſtimmter Bezirk des Stadtteils (das Armenviertet 
„Cowgate“), in dem das Inſtitut liegt, zugewieſen, damit er dort wie ein 
praktiſcher Arzt die Kranken beſuche und ſie in ſeine leibliche und geiſt— 
liche Behandlung nehme. 


Neben dieſer Ausbildung zum Arzt geht diejenige zum 
Miſſionar her. Mit den Patienten, die ſich täglich zur Poli— 
klinik drängen, wird vor dem Beginn der Sprechſtunde eine kurze 
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Andacht gehalten, an der ſich die Studenten ebenfalls beteiligen, ja 
die ſchließlich einer von ihnen ſelbſtändig leitet. An Sonntagen, wo 
die Poliklinik geſchloſſen iſt, treten an ihre Stelle allerlei Veran— 
ſtaltungen der inneren Miſſion: Bibelſtunden, Sonntagsſchulen, 
Kindergottesdienſt, Jünglingsvereins-Verſammlungen und Stra— 
ßenpredigt. 

Nur eine beſchränkte Anzahl von Zöglingen wohnt im Hauſe 
ſelbſt: die übrigen finden Aufnahme in Dr. Fry's Studentenheim 
oder wohnen in der Stadt. Zwei deutſche Miſſionsärzte, Dr. 
Stokes in Kalikut (Indien) und Dr. Kühne in Tungkun (China) 
haben ihre Ausbildung hier erhalten. 


E 

So iſt alſo in England und Schottland für die Ausbildung 
von ärztlich geſchulten Miſſionaren und von voll ausgebildeten 
Miſſionsärzten trefflich geſorgt. In Deutſchland dagegen bleibt 
es faſt dem Zufall überlaſſen, auf welche Univerſität der miſſions— 
ärztliche Student verſchlagen wird; der Leitung durch einen er— 
fahrenen Fachmann entbehrt er faſt immer und öfters auch des 
Zuſammenſchluſſes mit gleichgeſinnten Freunden! Kein Wunder, 
daß mancher am Glauben Schiffbruch leidet und an ſeinem Beruf 
irre wird, noch ehe er ſeine Studien vollendet hat. Wohl ſtehen 
auch unſern angehenden Miſſionsärzten die engliſchen Anſtalten 
offen, und ſie werden dort mit Freuden empfangen; doch kann 
dies nur als ein Notbehelf angeſehen werden, und zudem als 
ein recht teurer. 

Was uns not tut, ſind eigene Anſtalten nach dem 
Vorbild der engliſchen, aber im einzelnen ſo eingerichtet und 
arbeitend, wie es das ſpezielle Bedürfnis der deutſchen Miſſion 
erheiſcht. 

„Ich bin nicht der Meinung,“ ſagt mit Recht von Bodelſchwingh, 
„daß mir es in der Praxis den Engländern und Amerikanern genau nach⸗ 
machen ſollen. Ich möchte auf der einen Seite nicht unſern Dienern 
am Worte unter den Heiden den Dienſt der dienenden Liebe in der Schürze 
an ihren Kranken abgenommen wiſſen; ich möchte auf der anderen Seite 
auch chriſtlichen Arzten, deren Herz voll Liebe zu den Heiden brennt, 
nicht den Mund verſchließen; aber ich glaube, daß eine ſchärfere Arbeits- 
teilung, als ſie England und Amerika beliebt, zwiſchen ärztlicher und 
paſtoraler Tätigkeit doch in Summa einen größeren Reingewinn bringen 
würde und unſerer deutſchen Art beſſer angepaßt iſt.“ 
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Wir werden alſo beim Miſſionsarzt den „Arzt“ beſonders 
betonen und demgemäß für ſeine tüchtige mediziniſche Ausbildung 
in erſter Linie Sorge tragen müſſen, doch dies nur unter der 
Vorausſetzung, daß der Kandidat in ſeinen religiöſen Überzeu— 
gungen auf dem Boden der Heiligen Schrift ſteht, die rechte 
demütige, opferfreudige Miſſionsgeſinnung hat, und ſich willig 
in den Organismus der Mitſſionsgeſellſchaft eingliedern läßt. 

Bedürfnis iſt aber in jedem Falle die Errichtung 
mindeſtens einer Doppelanſtalt, d. h. eines Studen— 
tenheims für eigentliche Mediziner und einer Sama— 
riterſchule für Miſſionszöglinge und Miſſionare. Beide 
könnten organiſch verbunden und derſelben Leitung unterſtellt 
werden. Der Leiter (Direktor) müßte unter allen Umſtänden ein 
tüchtiger Mediziner, am beſten ein ehemaliger Miſſionsarzt ſein. 
Die Perſönlichkeit dieſes Mannes wäre von ausſchlagender Be— 
deutung. Mit tüchtiger mediziniſcher Schulung müßte er eine 
reiche praktiſche Erfahrung, eine bemerkenswerte Lehrgabe, und 
viel pädagogiſches Geſchick verbinden, auch ein perſönlich liebens— 
würdiger Mann und angenehmer Charakter ſein. 

Wer aber ſoll dieſe Doppelanſtalt, der man etwa den Namen 
„Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion“ beilegen könnte, 
ins Leben rufen? Mir ſcheint der „Verein für ärztliche Miſ— 
ſion“ in Stuttgart die richtige Inſtanz dafür zu ſein. Erblickt er 
doch ſchon jetzt in der Gewinnung von Miſſionsärzten eine ſeiner 
Hauptaufgaben. Wie kann er mit mehr Ausſicht auf Erfolg an die 
Löſung dieſer Aufgabe herantreten, als durch Gründung eines 
ſolchen Inſtituts? Die Hoffnung drängt ſich ja ohne weiteres 
auf, daß, wenn erſt einmal eine Bildungsgelegenheit für Miſſions— 
ärzte geſchaffen iſt, auch die Aufmerkſamkeit der deutſchen me— 
diziniſchen Welt mehr als bisher auf die ärztliche Miſſion gelenkt 
werde. Es dürften ſich dann immer wieder chriſtlich geſinnte junge 
Mediziner finden, die willig ſind, in den Miſſionsdienſt einzutreten. 

Von dieſen Erwägungen ausgehend, hat der „Verein für 
ärztliche Miſſion“ in ſeiner letzten Jahresſitzung am 19. Oktober 
vorigen Jahres bereits Stellung zu dieſem Plan genommen und 
ihn im Prinzip gutgeheißen. Zwar verkennt er die Schwierigkeiten 
nicht, die ſich ſeiner Ausführung in den Weg ſtellen werden; aber 
er iſt der Glaubenszuverſicht, daß dieſe Schwierigkeiten überwunden 
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werden können. Da es ſich indeſſen dabei um eine Sache handelt, 
die alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften gleichmäßig angeht, ſo 
möchte er auch nur in Übereinſtimmung mit ihnen handeln. 

„Wenn ich mich darüber äußern ſoll, jo führte der Vorſitzende des 
Vereins, Herr Paul Lechler in Stuttgart, in der genannten Sitzung 
u. a. aus, „was zur Verwirklichung dieſes Gedankens zu geſchehen hätte, 
jo möchte ich als meine Anſicht ausſprechen, daß er vor allem den deut- 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften und dem Studentenbund für Miſſion zur Er- 
wägung vorzulegen wäre. Könnten die Miſſionsgeſellſchaften darin eine 
allgemeine Förderung der deutſchen ärztlichen Miſſion erblicken, und könnten 
ſie ſich entſchließen, uns ihre moraliſche Unterſtützung, ihre perſönliche Mit⸗ 
wirkung und die eventuelle Zuweiſung ſowohl von Medizin-Studierenden 
wie von Miſſionszöglingen zuzuführen, ſo würde zur Veranlaſſung des 
weiteren ein beſonderen Ausſchuß zu beſtellen ſein, der aus Mitgliedern 
unſeres Verwaltungsrates und aus Delegierten aller deutſchen Mijjions- 
geſellſchaften beſtehen ſollte. . . . Für beide Betriebe, das Studentenheim 
und die Samariterſchule wäre zunächſt nur ein Gebäude in Ausſicht zu 
nehmen. Für das Studentenheim ſind dabei keine beſonderen Einrich- 
tungen nötig; denn es handelt ſich nur um Aufnahme von Medizin-Stu⸗ 
dierenden, welche die Univerſität beſuchen, und denen das Haus lediglich 
Wohnung und Verpflegung gegen entſprechende Vergütung bietet, ſowie 
Gelegenheit zur Teilnahme an den für die Miſſionszöglinge einzurichtenden 
mediziniſchen Kurſen. . . Von den Angehörigen des Studentenheims würde 
durchaus nicht erwartet, daß ſie ſämtliche Semeſter dort zubringen; viel⸗ 
mehr würde nach gegebener Zeit dem Beſuch einer anderen Univerſität 
nichts im Wege ſtehen. Die Angliederung eines Studentenheims an die 
Samariterſchule würde alſo für dieſe keine finanzielle Be laſtung, ſondern 
eher eine Entlaſtung bedeuten. . . . Sofern als Domizil für das „Deutſche 
Inſtitut für ärztliche Miſſion“ der Blick auf unſere württembergiſche Uni⸗ 
verſitätsſtadt Tübingen fiele, wäre deren endgiltige Wahl abhängig von 
dem Maß des Entgegenkommens, das wir ſeitens der dortigen mediziniſchen 
Fakultät zugeſichert bekämen.!) Während die Zöglinge des Studentenheims 
als Studierende der Univerſität zu allen betreffenden Vorleſungen und 
praktiſchen Vorführungen eo ipso Zutritt haben, müßte auch für die medi⸗ 
ziniſch auszubildenden Miſſionszöglinge ein ausreichend erſcheinendes Ent- 
gegenkommen (z. B. koſtenfreier Beſuch geeigneter Vorleſungen, Zutritt zu 
den Spitälern mindeſtens während der Univerſitätsferien uſw.) voraus- 
geſetzt werden. ö 

Aber woher ſollen die Mittel kommen und wie ſoll das Inſtitut ſeine 
laufenden Bedürfniſſe decken? Ich kann beſtätigen, daß die Summe für 
den zu erwerbenden Bauplatz bis zum Höchſtbetrag von 30000 Mark be- 
reits zugeſagt iſt. Gleicherweiſe wie der Bauplatz geſchenkt iſt, müßte auch 


1) Sicherem Vernehmen zufolge wäre von ſeiten der mediziniſchen 
Fakultät in Tübingen auf ein weitgehendes Entgegenkommen zu rechnen. 
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das zu erbauende Haus ſchuldenfrei übergeben werden können. ... Der 
zur Erſammlung der hierzu nötigen Summe zu erlaſſende Aufruf müßte 
von allen Miſſionsgeſellſchaften befürwortet und an geeignete Adreſſen 
berſandt werden. . . . Nun handelt es ſich nur noch um die laufenden Be— 
dürniſſe, wobei der Grundſatz zu gelten hätte, daß das Inſtitut, ſoweit es 
nicht im Laufe der Zeit Schenkungen bekäme, ſich ſelbſt zu erhalten hätte.“ 

Dies die Umriſſe des Plans. In beſonderem Anſchreiben 
ſind ſie ſämtlichen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften Deutſch— 
lands, ſowie einer größeren Anzahl namhafter Miſſionsfreunde 
zugeſandt worden. Nach den bis jetzt eingelaufenen Antworten 
zu urteilen, hat er beinahe überall freudige Zuſtimmung gefunden. 
Insbeſondere gilt dies für diejenigen Kreiſe und Perſönlichkeiten, 
die mitten in der praktiſchen Miſſionsarbeit ſtehen oder doch deren 
Bedürfniſſe aus eigener Anſchauung kennen. 

Wird ihm nun baldige Ausführung beſchieden ſein? Werden 
die erforderlichen, nicht unbedeutenden Geldmittel von hochher— 
zigen, begüterten Miſſions- und Kolonialfreunden dargereicht 
werden? Der Blick auf die Miſſionsgeſchichte und auf die Ge— 
ſchichte ſo mancher Anſtalt der inneren Miſſion läßt dies er— 
hoffen. Mögen daher die weiteren Verhandlungen geleitet werden 
vom Geiſte fröhlicher Glaubenszuverſicht, die Großes wagt, wo 
große, dringende Aufgaben ihrer Löſung harren und große Ziele 
winken. Hier darf nicht der kalte, klügelnde Verſtand den Aus— 
ſchlag geben; es wäre ſonſt zu fürchten, daß durch ihn der große, 
weltumfaſſende Miſſionsgeſichtskreis verdunkelt und ein frucht— 
barer Gedanke im Keime erſtickt würde. Es handelt ſich um eine 
entſchloſſene Tat von weittragender Bedeutung, um einen Wende— 
punkt und Fortſchritt der ganzen ärztlichen Miſſion Deutſch— 
lands. Der Herr laſſe dieſes wichtige Werk Ihm wohlgefallen 
und laſſe es gelingen, zu Seiner Ehre, zum Wohl der Miſſions— 
geſchwiſter draußen und zum Segen für die nichtchriſtlichen 
Völker! 

Nachſchrift. Damit die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
von deren Zuſtimmung die Begründung des geplanten „Inſtituts 
für ärztliche Miſſion“ abhängt, in ihrem heimatlichen Hinter— 
lande eine öffentliche Meinung hinter ſich haben, die ſie ermu— 
tigt, an das zweifellos ebenſo einem großen Bedürfnis entſpre— 
chende wie wohldurchdachte Unteraehmen Hand zu legen, habe ich 
dem vorſtehenden Artikel gern Raum in der A. M. 3. gegeben. 
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Er iſt geeignet, Intereſſe, Verſtändnis und Freudigkeit für das 
Werk zu erwecken; und wenn, wie ich hoffe, ihm das in den füh— 
renden Kreiſen der heimatlichen Miſſionsgemeinde gelingt, ſo wird 
die Verſtändigung mit den Miſſionsgeſellſchaften eine ſehr er— 
leichterte Arbeit ſein. Warneck. 


nn m m 


Zur Eingeborenen-Frage in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Akrika. 


Von Miſſionsinſpektor Haußleiter-Barmen. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

In einem umfangreichen Buch von 552 Seiten Großoktav bietet 
der Farmer Konrad Ruſt feine Aufzeichnungen aus dem Kriegs- 
jahre 1904 dem deutſchen Volke dar. Das Werk iſt dem Andenken 
der für das Vaterland im ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtand Ermordeten 
und Gefallenen gewidmet. Es führt in die grauenvollen Schrecken 
und Übeltaten des Aufſtandes hinein. Die Nachtſeiten der menſch⸗ 
lichen Natur werden enthüllt. Der Leſer muß oftmals erſchüttert 
innehalten; denn furchtbar iſt der von wahnſinnigem Haß durchs 
Land getragene Aufſtand, in dem jedes Glied des fremden weißen 
Volkes als perſönlicher Feind angeſehen und auf alle Weiſe mit dem 
Tod bedroht wird. 

Das zieht ſich wie ein roter Faden durch das ganze Buch hin⸗ 
durch. Aber zugleich auch ſeinerſeits grimmiger Haß gegen die Ein- 
geborenen, mit dem er das von ihnen geübte Unrecht vergilt und 
mit einer gewiſſen Freude alles Häßliche und Schimpfliche, beſonders 
auch bei Chriſten, doppelt und dreifach unterſtreicht, und auch da, 
wo unleugbar beſſere Züge ſich geltend machen, ſie möglichſt ver— 
dunkelt. Das iſt beklagenswert. Wer ſo Großes erlebt hat wie 
Ruſt und die andern Geretteten, ſollte nicht mit ſolchem Maßſtab 
meſſen! Und wer weiß, wie in Völkern von mehr als tauſend⸗ 
jähriger chriſtlicher Kultur Zuſtände eintreten können, als ob nic- 
mals Gottesfurcht, Recht und Sitte vorhanden geweſen wären, der 
wird eine ſechzigjährige Geduldsarbeit der Miſſion trotz des Auf- 
ſtandes nicht für vergeblich erklären, ſondern auch mitten in dem 
Frevel da und dort die zurückhaltende Schranke des chriſtlich ge— 
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ſchärften Gewiſſens wahrnehmen und die Spuren perſönlicher Treue 
und Dankbarkeit anerkennen! 

Dem Herausgeber des Buches, Dr. E. Th. Förſter, will es ſcheinen, 
„als ob der Standpunkt des Verfaſſers (Ruſt) zu nahe an den 
Dingen ſteht, um eine große Perſpektive zuzulaſſen“. Darum hat 
er auch einige allzu große Schroffheiten gemildert und über die 
Urſachen des Herero-Aufſtandes einen eigenhändigen, ſehr beachtens— 
werten Artikel eingefügt (S. 473 — 484). Er hat auch dem Herrn 
Generalmajor Leutwein Gelegenheit gegeben, auf vier Seiten manches 
Schiefe und Unrichtige in der nachfolgenden Darſtellung zurechtzu— 
ſtellen oder ſich gegen ungünſtiges Urteil zu verteidigen. Der Miſſion 
iſt dieſe Wohltat nicht zu teil geworden, und doch iſt gerade ſie, trotz 
aller Anerkennung für den Charakter und die Handlungsweiſe dev 
Miſſionare, durch die hämiſche Zeichnung der Herero-Chriſten am 
empfindlichſten angegriffen. Wir rechnen dabei mit einer erklärlichen 
leidenſchaftlichen Erregung. Iſt doch das Buch vollendet geweſen, 
noch ehe elf Monate ſeit dem Beginn des Aufſtandes verfloſſen waren! 
Aber da es Herr Dr. Förſter den Mitgliedern des Reichstags koſten— 
los zur Verfügung geſtellt hat, gewinnt es eine erhöhte Bedeutung 
für die Offentlichkeit. Es wird für viele die ausſchließliche Quelle 
werden, nach welcher ſie ſich ihr Urteil über die Herero und die 
Herero-Miſſion bilden, und das iſt im Intereſſe der Wahrheit tief 
zu beklagen. So ſei denn der Verſuch gemacht, an einzelnen Stellen 
die Korrekturen und Ergänzungen eintreten zu laſſen, die der kundige 
Leſer unzähligemal vorzunehmen Veranlaſſung hätte. 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Die Überſchriften find: Der. 
Ausbruch des Aufſtandes. Die militäriſchen Operationen. Politiſche 
und wirtſchaftliche Fragen. Ohne auf den mittleren Teil (S. 147 
bis 421) hier weiter einzugehen, ſuchen wir an drei Beiſpielen nad)= 
zuweiſen, wie unzuverläſſig, ungenau und ungerecht die Darſtellung 
gelegentlich iſt. 

Doch ſoll daraus keineswegs der Vorwurf böswilliger Abſicht 
abgeleitet werden, es genügt, Leichtgläubigkeit und Voreingenommen— 
heit als die Urſachen dieſer gefährlichen Mängel anzunehmen. Jeder. 
unbefangene Beurteiler aber wird leicht erkennen, wie große Vorſicht 
und kritiſche Sichtung zum Gebrauch des Ruſt'ſchen Werkes not— 
wendig iſt. 

1. Auf Seite 27 wird als Charakteriſtikum für den tödlichen 
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Haß der Herero auf die weiße Farbe und für ihre Unmenſchlichkeit 
die Ermordung eines verkafferten Weißen bei Okombahe erzählt. 
Der von den Herero bisher wie ein Stammesgenoſſe behandelte 
Mann ſei um ſeiner Hautfarbe willen an einen Baum gebunden 
und wie ein Schaf geſchlachtet worden. Als Quelle wird angegeben: 
„So erzählen die Bergdamra von Okombahe.“ Wenn deutſche 
Blätter dieſe Geſchichte aus der Swakopmunder Zeitung ahnungslos 
nachdrucken, ſo iſt das verzeihlich; ein Mann wie Ruſt aber ſollte 
wiſſen, wie wenig auf derartige „Stories“ zu geben iſt. Jedenfalls 
iſt er für einen Hiſtoriker hier viel zu leichtgläubig, ja man könnte 
eher auf die Meinung geraten, daß er ſich mit ſeinen Leſern einen 
afrikaniſchen Scherz in Jägerlatein erlaube; aber dazu iſt der Gegen- 
ſtand doch viel zu ernſt. Ich erkläre mithin dieſe ganze Geſchichte 
für eine Fabel, bis es beliebt, den Namen des angeblich ermordeten 
Weißen anzugeben. Doch auch das iſt zu beſtreiten, daß der Haß 
der Herero der weißen Farbe galt. Man weiß doch, daß Samuel 
Maharero nur den Auftrag gegeben hatte, mit der Regierung 
und den Deutſchen Krieg zu führen. (Siehe S. 18). Wie wären 
ſonſt die Frauen und die Kinder, die engliſch redenden Händler, die 
Buren und die Miſſionare verſchont worden! Man verwirrt die Dinge, 
wenn man in erſter Linie den Raſſenhaß als Motiv für den Auf- 
ſtand nennt; er war nichts anderes als ein nationaler Verzweife⸗ 
lungskampf. Die Übeltaten, die in demſelben vorkamen, find eben- 
ſo zu verurteilen wie die Greuel des 30 jährigen Krieges, der Bar⸗ 
tholomäus⸗Nacht der franzöſiſchen Revolution, und der ruſſiſchen 
Anarchie. Wer den Anſchein erweckt, als ob die evangeliſche Miſſion 
jemals ſolche Dinge entſchuldigen oder gar rechtfertigen wolle, verſündigt 
ſich an ihr. Wir haben den Mut, das Schwarze auch ſchwarz zu 
nennen; gleichzeitig aber möchten wir auch jeder ungerechten falſchen 
Verallgemeinerung, gleichviel ob ſie ſich gegen Weiße oder Schwarze 
richtet, entgegentreten. Die von Heiden und abgefallenen Chriſten 
verübten Grauſamkeiten ſtellen niemals das eigentliche beabſichtigte 
Kampfesziel dar, ſondern ſind traurige Begleiterſcheinungen, — ein 
Rückfall in die frühere Wildheit, verbunden mit heidniſchem Aber- 
glauben. Leider hat Ruſt die in den Rhein. Miſſ.-Berichten (1904) 
veröffentlichten Aufzeichnungen des Miſſionars Kuhlmann von Okazeva: 
„Sieben Wochen in den Lagern der Aufſtändiſchen“ mit keinem 
Wort erwähnt. Man lernt daraus die Chriſten doch noch von einer 
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anderen Seite kennen. Um unparteiiſch zu erſcheinen, durfte dieſer 
auch von den Behörden gewürdigte Bericht von Ruſt nicht totge— 
ſchwiegen werden. Was für ein himmelweiter Unterſchied beſtand 
doch zwiſchen den wilden Kriegstänzen im heidniſchen Lager und der 
auf Zucht und Ordnung haltenden Chriſtenwerft! Da reicht das 
Schlagwort „Heuchelei“ nicht hin zur Erklärung. Wenn auf S. 141 
behauptet wird, daß die Herero ſpäter die Verſchonung der Miſſio— 
nare bereut hätten, ſo fehlt der Beweis dafür. In Wirklichkeit 
wurde trotz der höchſten Erregung keinem Herero-Miſſionar ein Haar 
gekrümmt. Das hat man bekanntlich anfangs auf das Schuldkonto 
der Miſſionare ſchreiben wollen, anſtatt darin eine höchſt beachtens— 
werte Zurückhaltung zu erkennen. 


2. Es werden zwar die helleren Züge von Herero-Chriſten 
nicht gerade ganz unterdrückt. So z. B. wenn auf S. 8 erzählt 
wird, wie dem Bergrat Duft in Okahandja durch den Kirchenälteſten 
Johannes das Leben gerettet wurde. Aber jede weitere Bemerkung 
und Schlußfolgerung fehlt. Ebenſo wird auf S. 73 die Errettung 
der dreijährigen Brunhilde Lange von Klein Barmen nur kurz er- 
wähnt, obwohl der dem Verf. leicht zugängliche Bericht der Frau Miſſio⸗ 
nar Viehe erſt das rechte Licht dazu gibt. Dieſe hatte von Groß Barmen 
aus, als ſie von der Mordtat hörte, noch in der Nacht den Leichnam des 
erſchlagenen Gärtners Kirſchſtein gegen Hunde und Schakale geſichert, 
und hatte ſich am andern Tage mit einem Korbe Eßwaren an dem 
Arm auf den Weg gemacht, um die geflüchtete Frau Lange mit 
ihren zwei Kindern zu ſuchen. Die zurückgebliebene Brunhilde wurde 
von einer Herero-Chriſtin aufgenommen und nach einigen Tagen auf 
Veranlaſſung des Alteſten Chriſtian zu Frau Viehe gebracht. Es iſt 
ergreifend bei Ruſt (S. 71) zu leſen, wie die verwitwete Frau Lange 
mit ihren beiden Kindern auf dem Gebirge umherirrte, und es iſt 
empörend, welchen Haß die unglückliche Frau unterwegs von den 
Herero auszuſtehen hatte. Wohltuend iſt, wie der Herero Wilhelm 
(Samuels Dolmetſcher) beim nächtlichen Aufbruch aus Oſona die 
beiden Kinder zu ſich aufs Pferd nimmt. Man ſieht daraus, und 
aus andern Tatſachen, wie ſtreng der Befehl des Oberhäuptlings 
zur Schonung von Frauen und Kindern in ſeiner Umgebung auf— 
gefaßt und befolgt wurde. Auch der Häuptling Aſſer tritt für die 
arme Gefangene entſchieden ein und verhindert ihre Tötung. Wenn 
nun Frau Lange weiter erzählt, daß ſie den Häuptling um ein paar 
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Sohlen bat, um ihre blutenden Füße zu ſchützen, ſo finden wir es 
begreiflich, daß die Verſagung dieſer Bitte die Unglückliche aufs neue 
ſchmerzte. Wenn wir aber leſen: „Auf dieſe Bitte reagierte jedoch 
der ſchwarze Chriſt nicht, er ließ den Weißen Milch reichen; das war 
nach ſeiner Meinung genug, dann gab er Befehl, Fran Lange nach 
Okahandja zu führen“ (S. 73), jo müſſen wir die hämiſche Bezeich⸗ 
nung „der ſchwarze Chriſt“ recht überflüſſig finden. Der Gedanke 
liegt doch zu nahe, daß Aſſer durch Darreichung von Schuhſohlen 
die Stimmung ſeiner ohnedies ſehr erregten Leute nicht aufs 
äußerſte reizen wollte, er hätte dadurch die kaum dem Tode Ent⸗ 
ronnene aufs neue in die größte Gefahr gebracht. Er tat für ſie, 
was ihm im Augenblicke möglich war, und beſaß Selbſtüberwindung 
genug, der Frau das Leben zu retten. 

Unter dem Titel: „Wie es eine Miſſionarswitwe machte,“ wird 
auf S. 113 ein merkwürdiges Erlebnis von Frau Viehe erzählt. 
Der Vorgang iſt ſo ergreifend, daß man nur empfehlen kann, ihn 
in Heft 3: „Die Rheiniſche Miſſion und der Herero-Aufſtand“ (Bar⸗ 
men, Miſſionshaus, 1904, 20 Pfg.) auf S. 29 nachzuleſen. Am 
26. Januar waren die Räuber und Mörder gekommen, um ihre 
Miſſionarin auch auszurauben oder vielleicht zu töten. Sie ahnte 
es, hielt Morgenandacht mit Geſang des Liedes „Morgenglanz der 
Ewigkeit“, las den 27. Pſalm, der mit den Worten ſchließt: „Harre 
des Herrn! Sei getroſt und unverzagt,“ ſtimmte darauf die bekannte 
Weiſe an: „Harre, meine Seele, harre des Herrn“ und ſchloß mit dem 
„Vater unſer“ und dem Segen. Dann reichte ſie jedem die Hand, 
und als ſie noch nicht gehen wollten, gab ſie jedem ein Stückchen 
Plattentabak und verabſchiedete ſie. Ruſt kann nicht umhin, der 
beherzten Frau Anerkennung zu zollen, zieht aber doch die ganze 
Geſchichte beinahe ins Lächerliche, ohne mit dem Schlußwort „Dein 
Glaube hat dir geholfen“ dieſen Eindruck verwiſchen zu können. 
Außerdem werden der nächtliche Überfall der Herero, die Soldaten 
im Miſſionshauſe vermuteten, und die ſchließliche Rettung durch eine 
Patrouille gar nicht erwähnt. Das iſt gegenüber der ſonſtigen Aus⸗ 
führlichkeit eine lückenhafte Darſtellung. 

Als Kurioſum darf hier vielleicht erwähnt werden, daß zu dieſer 
Geſchichte die „Koloniale Zeitſchrift“ ſeinerzeit die ſcharfſinnige Ent⸗ 
deckung machte, daß das Vorhandenſein von Platten-Tabak im 
Miſſionshauſe zeige, wie ſehr die Miſſion auf Handel bedacht ſei und 
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daß die Miſſion nur deshalb ſo ſehr gegen den Branntwein-Handel 
eifere, um ſich für ihren mit Opium geſchwängerten Tabak das Ge- 
ſchäft nicht zu verderben; denn: das eine Narkotikum ſchließe bei 
ſeiner Benutzung das andere aus. Wenn Alkohol gehandelt würde, 
könnte die Miſſion ihren Tabak nicht los werden!!! 


Ein weiteres Beiſpiel von öfters wiederkehrender Ungenauigkeit 
iſt, daß alle Herero, die chriſtliche Namen tragen, ohne weiteres als 
Chriſten betrachtet werden. Das ſollte doch jeder Anſiedler wiſ— 
ſen, daß die Miſſion es nicht verhindern kann, daß auch heidniſche 
Eingeborene ſich alle möglichen bibliſchen Namen von Patriarchen 
und Propheten beilegen, und daß die Weißen ſelbſt das oftmals 
unterſtützen, weil ſie nicht imſtande ſind, den urſprünglichen Herero— 
oder Nama-Namen auszuſprechen. Deshalb iſt es verkehrt, jeden, 
der z. B. den Namen Paulus trägt, für einen Chriſten zu halten, 
und daran abfällige Bemerkungen zu knüpfen. 

Auf Seite 91, 93 und 100 werden drei miſſionariſche Berichte 
zwar mit Namen und Anführungszeichen eingeführt, aber die Fund— 
ſtelle, der ſie wörtlich entnommen ſind, ganz verſchwiegen, wogegen 
ſonſt die Zeitungsquellen mit genauer Nummer angegeben werden. 
Noch auffallender iſt, daß auf Seite 102 die Darſtellung des Miffio- 
nars Olpp mit den Worten: „in die Berge geflohen“ mitten im 
Satz abgebrochen wird! Denn der Nachſatz: „die Baſtards ſind ge— 
trennt: ein Teil iſt hier in der Feſte und ficht auf deutſcher Seite 
uſw.“ könnte ja zu günſtige Vorſtellungen von den Eingebornen er— 
wecken. Das iſt doch ein recht ungenaues Verfahren eines Quellen- 
ſchriftſtellers! 

3. Wichtiger, als dieſe Zurechtſtellungen und Ergänzungen er- 
ſcheint die Beleuchtung des Abſchnittes „Eine chriſtliche Herero— 
gemeinde nach 40 Jahren“, der ſich im dritten, allgemeinen Teil 
des Buches findet (S. 474—477). Der Verfaſſer weiß nicht, daß 
Otjikango von Hugo Hahn bereits 1844 gegründet wurde und wirk— 
lich die älteſte Hererogemeinde war. Es begegnet ihm auch eine 
kleine Verwechslung damit, daß er den in Otjimbingue verwirklichten 
Gedanken einer Miſſionshandwerkerkolonie auf den Miſſionar Brincker 
und auf Otjikango überzutragen ſcheint. Doch das ſind Kleinig— 
keiten. Er eröffnet dagegen einen ſo tiefen erſchreckenden Einblick 
in das dortige Gemeindeleben während der letzten Jahre, daß die 
Miſſionsfreunde beſtürzt fragen müſſen: Iſt das wahr? und die 
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Gegner triumphieren können: Seht doch den Mißerfolg! Wie kommt 
Ruſt zu dieſer Kenntnis? 


Er ſagt ſelbſt, daß der von ihm abgedruckte Bericht April 1902 
datiert ſei und mit andern Papieren in einem Pontok gefunden wäre. 
Es handelt ſich dabei um das Konzept zu einem ſeelſorgerlichen 
Stationsbericht für die Miſſions-Konferenz, die vom 20. bis 28. 
April 1902 in Omaruru ſtattfand. Das Konzept war — wie wir wiſſen 
— mit Hinweiſen auf einen ſtark korrigierten erſten Entwurf ver⸗ 
ſehen, der in loſen Blättern dabei lag. Der Schreiber und Eigen⸗ 
tümer dieſer Schriftſtücke, Miſſionar Hammann, war 1902 nach 
Dtjihadnena verſetzt worden und kam im Frühjahr 1904 auf der 
Flucht über Hohewarte nach Windhuk. Dort hörte er von ſeinen 
Papieren und erhielt auf ſeine Bitte einen Teil davon von einem 
Reſerveleutnant ausgehändigt. Auch wenn Herr Ruſt von der An⸗ 
weſenheit des Miſſionars damals nichts wußte, ſo war ihm doch 
bekannt, daß die in ſeinen Händen befindlichen Blätter von niemand 
anders geſchrieben ſein konnten, als von Hammann, der 1899 bis 
April 1902 in Otjikango war. Warum wurden dieſe ſeelſorger⸗ 
lichen Mitteilungen, zu deren Veröffentlichung der Autor niemals 
ſeine Zuſtimmung gegeben hätte, nicht diskret behandelt? Und 
warum wurden dieſe Fundſtücke nicht der Miſſion zurückgegeben? 
An dieſe offenen Fragen reihen ſich einige andere, deren Be— 
antwortung noch peinlicher ſein dürfte: Warum weichen einige in 
Ruſts Buch gedruckte Ausdrücke nach der häßlichen Seite hin von 
der in Barmen befindlichen Reinſchrift des miſſionariſchen Berichts 
in einer ſolchen Weiſe ab, daß Hammann erklärt, er könne auch in 
ſeiner Kladde niemals Worte gebraucht haben, wie „Unzuchts-Patron“ 
oder „ſich bedienen laſſen“ (S. 475, 3. 17 von oben)? Warum 
iſt der helle Lichtpunkt in dem düſtern Bilde, der in dem Hinweis 
auf den treuen Alteſten Chriſtian Tjuhuiko beſteht, der um ſeiner 
Aufrichtigkeit willen von den Gemeindegliedern Haß und Verfolgung 
erleiden mußte, nicht erwähnt? (Es iſt derſelbe, der die kleine 
Brunhilde Lange rettete). Warum vor allen Dingen ſind die Gründe 
über den Niedergang der einſt ſo blühenden Gemeinde, die im Jahr 
1880 bereits 351 Chriſten zählte und damit die zweitgrößte Herero⸗ 
ſtation war, Gründe, die Hammann ſeinen Konferenzgenoſſen nicht 
ausführlich darzulegen brauchte, die er aber wenigſtens kurz an⸗ 
deutete, im Abdruck ohne Auslaſſungspunkte einfach übergangen? 
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Wir ſind es den Leſern des Ruſt'ſchen Buches ſchuldig, dieſe 
Gründe anzugeben. Otjikango (oder Groß-Barmen) liegt im Swa⸗ 
koptal auf der Grenze zwiſchen dem Herero- und Namagebiet. Des⸗ 
halb hatte es von Anfang an unter den Stammesfehden ſchwer zu 
leiden. 1853—64 war es unbeſetzt, dann kam Brincker von 1864 
bis 78. Unter ihm nahm die Station namentlich in der Friedens- 
zeit einen ſchönen Aufſchwung, bis 1880 wieder der Namakrieg aus- 
brach, der die Station bis zu Hendrik Witbooi's Unterwerfung (1894) 
ſo beunruhigte, ja verwüſtete, daß die Zahl der Gemeindeglieder im 
Jahre 1889 auf 173 herabgegangen war. Wegen dieſer Entvölke— 
rung war Otjikango von 1891—98 abermals unbeſetzt. Es wohnte 
auch kein geſchloſſener Stamm mehr dort, ſondern zuſammengewür— 
feltes Volk. Vorübergehend waren 6 Soldaten auf Otjikango, ihnen 
folgte ein Händler, dem es eine Freude war, die zurückgebliebenen 
Chriſten an Weihnachten in der Kirche betrunken zu machen. Ham⸗ 
mann ſchreibt an einem andern Ort, daß damals mehr mit dem 
Branntwein ziviliſiert wurde, als mit irgend etwas anderem; der 
Einfluß der Ziviliſation, dem die Gemeindereſte ſchutzlos preisge— 
geben waren, habe dieſer alten Gemeinde den Todesſtoß verſetzt. 
Daran konnte die ſchließliche, nochmalige Beſetzung durch Hammann 
1899 — 1902 nichts mehr ändern. Während andere Gemeinden zu 
gleicher Zeit für Schul- und Kirchbau bereitwillig große Opfer 
bringen, heißt es im Miſſions-Jahresbericht von 1901, daß der 
Bau eines kleinen Schulhauſes in Otjikango gänzlich ins Stocken 
geriet nicht nur aus Mangel an Arbeitern, ſondern vor allem aus 
Unluſt der Gemeinde, die erklärte, eine Schule ſei nicht nötig. Zus 
gleich wurden bei den Händlern Schulden gemacht, für die dann das 
Land hergegeben werden mußte. So wurde der Platz Klein-Barmen 
mit ſeinen Quellen und einem Weideland von 8000 ha verkauft. 
Ahnlich ſtand es in dem Filial Otjiruze. Als dort im Juli 1903 
der Evangeliſt gefragt wurde: „Warum habt ihr die Kirche nicht 
fertig gebaut?“ entgegnete er: „Wir haben uns die Sache nochmals 
überlegt. Du Haft geſehen, denn du biſt auf der Reiſe durchge- 
kommen, wie ſehr wir eingeengt worden ſind durch den Verkauf der 
Farmen. Es kann vielleicht noch 2 oder 3 Jahre gut gehen, dann 
müſſen wir weiter mit unſerm Vieh, weil uns der Raum nicht mehr 
genügt. Da haben wir uns geſagt: Warum noch eine Kirche bauen? 
Bis dahin hält uns, wenn wir uns behelfen, die alte noch aus“. — 
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Das Trinken und die Unſittlichkeit half dazu, die körperliche Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Leute von Otjikango (d. i. Barmen) zu brechen. 
In dem Fieberjahr 1897 ſtarben 80 Bewohner des Platzes. 1902 
wohnten nur noch 86 Chriſten in Otjikango und Klein-Barmen. 
Nach Hammann's Abberufung zog die Miſſionarswitwe Viehe auf 
den einſamen Poſten und entfaltete namentlich unter den Kindern 
und Frauen eine ſammelnde und bewahrende Tätigkeit, bis der 
Aufſtand auch dieſe letzte Liebesarbeit zu nichte machte. Unter allen 
Stationen der Hereromiſſion hat keine einzige ein ähnlich trauriges 
Geſchick aufzuweiſen. Deshalb iſt es ungerecht, von dieſem einen 
Fall einen Schluß auf die andern Gemeinden zu machen, wie wir 
Seite 477 leſen: „Dies iſt das Innenleben, das Bild des Herero- 
chriſtenlebens, und wie verſchiedenartig die Konturen auch ſein 
mögen, die Farben ſind überall dieſelben“. Doppelt ungerecht 
wäre es, den Untergang von Otjikango einſeitig der Miſſion zum 
Vorwurf zu machen, nachdem nun gezeigt worden iſt, daß er in 
Verhältniſſen und Einwirkungen begründet lag, die von der Miſſion 
nicht abgewendet werden konnten. 

Als Gegenbild hierzu iſt es mir ein Bedürfnis, hervorzuheben, 
wie Herr Ruſt und ſeine Gattin früher in vorbildlicher Weiſe für 
die Eingeborenen ſorgten und wie freundlich fie zur Miſſion ſtanden. 
Als im Herbſt 1903 ein junger Miſſionar das Filial Otjizeva nahe 
bei Monte Chriſto beſuchte, wurde er an einem Wochentag auch auf 
die Farm zur Abhaltung eines deutſchen Gottesdienſtes eingeladen, 
welchem eine Verſammlung der Eingeborenen vorausgehen ſollte. 
Als nach deren Beendigung der Miſſionar auf den Hof trat, fand 
er auf Anordnung der Hausfrau Kiſten und Kaſten in Reihen ge— 
ſtellt, Bänke aus Brettern zurecht gemacht, um die Farbigen, bevor 
ſie nach Hauſe gingen, noch mit Kaffee zu bewirten, wobei jeder 
von ihnen ein ordentliches Stück Brot bekam. Außerdem bezeugten 
die Leute ſelbſt, die als Arbeiter auf der Farm waren, wie ihre 
Herrſchaft es ſich angelegen ſein laſſe, ihnen den Katechismus ab⸗ 
zuhören und zu erklären. Es iſt begreiflich, daß gerade bei ſolcher 
edlen Geſinnung der Treubruch und Verrat der eigenen Hausgenoſſen 
zunächſt das Herz erbittern und die Leidenſchaft erregen mußte. Aber 
wer die ergreifende Schilderung der Rettung ſeiner eigenen Familie 
nach Windhuk mit dem Bekenntnis ſchließen kann: „Eine höhere Macht 
hat uns gerettet“ (S. 69), der wird im Lauf der Zeit auch wieder 
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zu einer ruhigeren und gerechteren Beurteilung der verblendeten, 
ſchuldigen Feinde gelangen und nicht unter allen Umſtänden der Gnade 
hindernd in den Weg treten. 

Auch Dr. Förſter ſpricht es aus, daß das Buch die Intereſſen 
der geſchädigten Farmer mit einſeitiger Schärfe vertritt. Umſomehr 
erkennen wir die klare Aufrichtigkeit an, die bei aller vorſichtigen 
Zurückhaltung doch nach zwei Seiten hin den eigenen Landsleuten 
gegenüber ſich offenbart. 

An einer Stelle wird auf wenigen Zeilen der verhängnisvolle 
Zuſammenhang zwiſchen Handel, Schuldforderungen und ſchnell ein⸗ 
getretenem Grunderwerb ſo ſchlagend und überzeugend vor Augen ge— 
führt, daß auch ein Miſſionar es nicht beſſer machen könnte. Dann 
heißt es: „Solcher Beſitzwechſel bewirkt bei den Herero auch gewöhn— 
lich einen Stimmungswechſel: erſt die Duldenden, jetzt die Geduldeten. 
Ahnlich liegen die Dinge in vielen Fällen beim neuen Beſitzer, nur 
mit dem Unterſchied, daß der neue Herr den alten an Rechtsſtrenge 
noch übertrifft.“ 

Was an anderer Stelle, S. 507 ff., über das kirchliche Leben 
in Windhuk geſagt wird, offenbart einen ſolchen ſittlichen Ernſt und 
ein ſolches Hangen an dem Ideal eines evangeliſchen Familienlebens, 
daß wir nach dieſer Seite hin den Ermahnungen des Verfaſſers nur 
den beſten Erfolg wünſchen können gegenüber den weiteſten Kreiſen 
unſerer Landsleute, mit denen er draußen in Beziehung ſteht. Die 
hier von ihm vertretenen Grundſätze müſſen zum Verſtändnis und 
zur Förderung der Miſſionsaufgabe führen, ſobald nur einmal die 
leidenſchaftliche Stimmung gegen die Eingeborenen — und 
teilweiſe auch gegen die Behörden — einer gerechteren Auffaſſung 
gewichen iſt. Dann wird ſich hoffentlich noch bei manchem alten 
Pionier die Erkenntnis durchſetzen, daß nach Überwindung des Auf- 
ſtandes der zukünftige Kampf in der Kolonie nicht gegen die 
Eingeborenen, ſondern gegen die materialiſtiſche Welt— 
anſchauung und Lebensweiſe zu führen iſt, in der eine 
ſehr große Zahl der heutigen Kulturträger gefangen iſt. 

Wir müſſen uns bei dieſer Beſprechung genügen laſſen. Sie 
ſollte weniger den überreichen Inhalt des wertvollen Buches ſkizzieren, 
als zeigen, wie es geleſen und verſtanden ſein will. 

Da ſeit ſeinem Abſchluß bereits 14 Monate vergangen ſind, 
kann darin von der Wiederkehr der Herero, von der Ablöſung der 
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Militär⸗Diktatur durch das erſehnte Zivil⸗ Gouvernement, von aus⸗ 
ſichtsvollen Friedensregungen uſw. noch nicht die Rede fein. Aber 
auch wenn aus der gleichen Feder ein zweiter Teil erſchiene, ſo 
müßten wir doch damit rechnen, daß der Kern der Miffionsarbeit 
wieder nicht zum vollen Verſtändnis gebracht würde, weil gerade 
hier das Urteil zu ſehr an den Außerlichkeiten haftet und die uner⸗ 
müdliche Liebe und ſanftmütige Geduld, womit die Miſſion ihr Werk 
treibt, nicht recht würdigt. Doch das rechnen wir dem Verfaſſer 
hoch an, daß er in ſeiner vorliegenden Schrift auch den betrügeri⸗ 
ſchen Handel, Wucher, Gewalt und Unſittlichkeit mancher Anſiedler 
vor dem Aufſtand nicht geſchont hat. Der Herausgeber allerdings 
hat dieſe Stellen unterdrückt. Wenn aber nach dieſer Seite hin jetzt 
ſtillſchweigende Amneſtie geübt werden ſoll, will man dann nicht 
auch den beſitzlos und elend gewordenen Eingeborenen, ſo weit ſie 
ſich unterwerfen, volle Begnadigung zuteil werden laſſen? 

Wenn die Kataſtrophen vorüber ſind, dann gilt es neu zu 
bauen. Die Zukunft muß beweiſen, was ein jeder gelernt hat. 
Wir blicken ihr hoffnungsvoll entgegen. Denn es ſind Anzeichen 
genug vorhanden, daß Deutſchland fortan ſeine Aufgabe in den 
Kolonien ernſter auffaßt als bisher, daß der Eigenart und den 
Lebensbedingungen der Eingeborenen mehr Verſtändnis und Billig⸗ 
keit entgegengebracht und daß dem Branntwein und der Ungerech— 
tigkeit kräftiger gewehrt wird. 

(Schluß folgt.) 


D D 


„Gottſucher“ unter den Chineſen. 


Von Miſſionar G. Genähr. 
Fortſetzung. 

Der Name der Lung⸗hwa⸗Geſellſchaft findet ſich übrigens 
ſchon in viel früheren Zeiten als die waren, in denen ihr Prophet 
lebte. Lung⸗hwa bedeutet wörtlich: Drachenblume und ſcheint früher 
oft buddhiſtiſchen Klöſtern gegeben worden zu ſein. De Groot 
hat nicht weniger als fünf buddhiſtiſche Lung-hwa⸗Klöſter gefun⸗ 
den, deren in chineſiſchen Büchern Erwähnung geſchieht. Er konnte 
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aber nicht den geringſten Zuſammenhang zwiſchen dieſen und der 
Sekte gleichen Namens entdecken. Aus der Tatſache, daß Maitreyat), 
der Meſſias oder Paraklet dieſer Sekte, der zugleich der Hauptheilige 
der „weißen Lotus-Geſellſchaft“ iſt, zieht De Groot den Schluß, 
daß dieſe möglicherweiſe mit der Lung-hwa-Sekte identiſch iſt, und 
daß Lung⸗hwa einfach Lotosblume bedeutet. 

Der Eien-Tien-Sefte, die, wie ſchon bemerkt, von äußerlichem 
Gepränge nichts wiſſen will, darin ganz unähnlich, verehrt die 
Lung⸗hwa⸗Geſellſchaft eine Menge von Göttern und Göttinnen, 
und ſtellt dieſe in gemalten und geſchnitzten Bildniſſen dar. An 
der Spitze ihrer Gottheiten ſtehen die San Kih, oder drei Grund— 
kräfte der Natur: Himmel, Erde und Menſch, gewöhnlich in Ge— 
ſtalt dreier alter Männer dargeſtellt, in ihren Händen die acht Dia— 
gramme, in Form eines Kreiſes, haltend. In einigen ihrer Ver- 
ſammlungshäuſer ſah De Groot dieſe Geſtalten an der Wand auf— 
gehängt und die Gläubigen davor niederknieend. 

Unmittelbar nach dieſen folgen die San Pao oder die „Drei 
Kleinodien“, die buddhiſtiſche Triratua, und außerdem noch eine 
Menge buddhiſtiſcher, konfuzianiſcher und taoiſtiſcher Heiligen. 


1) Eine alte buddhiſtiſche Weisſagung lautet: „Fünfhundert Jahre wird 
die Lehre der Wahrheit beſtehen; dann verſchwindet der Glaube von der Erde, 
bis ein neuer Buddha erſcheint und von neuem das Rad der Lehre rollen 
läßt.“ Daran konnte die ſpätere Ausbildung der Sage von der Ernennung 
Maitreya's anknüpfen. Als Buddha im Tuſchitahimmel den Beſchluß der 
Menſchwerdung gefaßt hat, umfaſſen die Götterſöhne weinend ſeine Füße und 
klagen: „Wenn du nicht hier bleibſt, Edler der Edlen, wird dieſer Tuſchita⸗ 
Wohnſitz feinen Glanz verlieren.“ Der Böddhiſattva antwortet: „Dieſer hier, 
der Böddhiſattva Maitreya, wird euch das Geſetz lehren“, und er nahm Krone 
und Diadem von feinem Haupte, legte es auf das Haupt des Böddhiſattva 
Maitreya und ſprach: „Edler der Edlen, du biſt es, der nach mir ſich bekleiden 
wird mit der vollen Buddha-Erleuchtung.“ Dieſer erwartete neue Buddha 
wurde allmählich die verehrteſte und volkstümlichſte Geſtalt der religiöſen 
Phantaſie buddhiſtiſcher Völker. Die chineſiſchen Pilger fanden koloſſale Bild— 
ſäulen, die ihn darſtellten, am Indus, und die Miffion verbreitete dergleichen 
in alle Lande. Er iſt der Bewahrer der „drei Kleinodien“ Buddha, Dharma, 
Sangha (Buddha, Geſetz und Gemeinde; vergl. weiter unten), die durch ihn 
einſt in höherem Glanze verwirklicht werden ſollen; der Böddhibaum wird 
unter ihm feine Zweige über die ganze Erde ausbreiten. Allen buddhiſtiſchen 
Völkern gleichmäßig gilt er als der zukünftige Meſſias und Paraklet. Vergl. 
Rudolf Seydel, Das Evang. von Jeſu in feinen Verhältniſſen zu Buddha. 

Sage und Buddha⸗Lehre, p. 263 ff. 
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Die religiöſen Verſammlungen der Sekte finden in der Regel 
in der Hauptabteilung oder Halle eines gewöhnlichen Hauſes, ſelbſt— 
verſtändlich unter voller Zuſtimmung des Beſitzers, der nicht ſelten 
ſelber ein Führer oder Leiter der Sekte iſt, ſtatt. Solche Verſamm⸗ 
lungsſtätten werden tſ'ai t'ang „vegetarianiſche Hallen“ genannt, 
weil das buddhiſtiſche Verbot des Fleiſcheſſens alle Glieder der 
Sekte zu Vegetarianern macht. Die verſchiedenen Gemeinden, in 
welche die Sekte eingeteilt iſt, erkennen alle ein gemeinſames Ober- 
haupt an, eine Art Biſchof oder Papſt, der den Titel „Khong— 
Khong“, der „Ausgeleerte von den Ausgeleerten“ führt. Seinem 
Titel nach zu ſchließen, muß dieſer ein ganz hervorragender Nir- 
vänamann fein, ein Mann, der ſich jo gänzlich aller irdiſchen 
Dinge entſchlagen hat, daß er als untergetaucht in die Leere der 
Nichtexiſtenz angeſehen werden kann. Dieſer Papſt lebt, wie es 
heißt, in Fuh⸗tſ'ing, einem Bezirk ſüdweſtlich von Fuh-tſchen, der 
Provinzialhauptſtadt. Nach dem Khong-Khong folgt eine Anzahl 
von T'ai⸗khong oder „Sehr-Ausgeleerten“, und nach dieſen die 
Tſ'ing hu oder die „Reinen Vernichtigten.“ Von dieſen drei höch— 
ſten Klaſſen von Würdenträgern wird, wie ihr Name anzeigt, er- 
wartet, daß ſie bis zu einem hohen Grade der Welt abgeſtorben 
ſind und ein Daſein von ſolcher Leerheit erlangt haben, daß man 
dasſelbe als eine Freiheit vom Daſein bezeichnen kann. 

Auf der vierten Stufe der hierarchiſchen Leiter ſtehen die 
Su ki oder „Schreiber“, ein Titel, dem buddhiſtiſchen Mönchsleben 
entlehnt. Auf ſie folgt der Ta-jin oder „Haupteinführer.“ Träger 
des ſechſten Ranges ſind die Siao-jin oder „Untereinführer“, deren 
Verdienſte und Würden entſprechend geringer ſind als die der 
vorhergehenden Titelträger. Der ſiebente Rang iſt der des Sam 
ſing oder „Drittes Vehikel.“ Dann folgt die Würde des Ta ſing 
oder „Großen Vehikels“, ein Wort, das der Mahäyänaslehre an⸗ 
gehört. Und endlich gibt es noch einen neunten Grad, Siao-ſing 
oder „Kleines Vehikel“ genannt. Dieſen Grad erlangen alle No- 
vizen auf Grund ihrer Einweihung und Aufnahme in die Gemein- 
ſchaft. Dieſer letztere Ausdruck („Kleines Vehikel“) iſt der Hinä⸗ 
hana⸗Lehre entnommen.!) 

1) Mahayana und Hinäyana find die Namen von Schulen oder Syſte⸗ 


mien, die ſich auf die verſchiedenen Mittel beziehen, welche aufeinander folgende 
Formen des Buddhismus den Gläubigen anboten, um ſie über den Ozean 
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Die Namen dieſer religiöſen Grade kommen jedoch im täg— 
lichen Leben ſelten zur Anwendung. Da ſich die Mitglieder der 
Sekte als Brüder und Schweſtern anſehen, ſo bezeichnen ſie ſich 
gegenſeitig als tſ'ai-in, d. i. „vegetarianiſche Freunde.“ Die Män- 
ner ſind tſ'ai-kung oder „Männliche Vegetarianer“, die Frauen ſind 
tſ'ai⸗ku oder „Weibliche Vegetarianer.“ Ihre Leiter, von denen 
erwartet wird, daß ſie ſich durch Frömmigkeit und Gelehrſam— 
keit auszeichnen, und die von ihren Gemeindegliedern mit der 
größten Achtung behandelt werden, werden einfach tj’aist’ao oder 
„Vegetarianiſche Häupter“ genannt. Auch Frauen können den 
Rang eines Führers bekleiden, ſie handeln aber ſelten als ſolche. 

Gehorſam den Mahäyäna-Geboten, ſind alle Glieder der Lung— 
hwa⸗Gemeinde eifrige Propagandiſten. Ein von ihnen oft gebrauch— 
tes Argument um Konvertiten zu machen, iſt das, daß ſie ſagen, 
die Enthaltung des Fleiſchgenuſſes befördere die Geſundheit und 
gebe phyſiſche und geiſtige Ruhe; und zum Beweis dafür weiſen 
ſie nicht ſelten auf ihre eigene heitere Gemütsverfaſſung hin. 

Die Zulaſſung von Kandidaten zur Mitgliedſchaft wird Kuii 
oder „Zufluchtnehmen“ genannt. Es wird ihr die größte Wich— 
tigkeit beigelegt, da ſie die Pforten des Heilswegs öffnet. Ohne 
die Vermittlung eines in tſum ſu oder „Einführungsmeiſter“, eines 
angeſehenen männlichen oder weiblichen Mitglieds der Sekte, der 
den Einzuführenden in Vorſchlag zu bringen hat und für ihn 
Bürgſchaft leiſten muß, kann niemand zur Mitgliedſchaft zuge— 
laſſen werden. 

Gewöhnlich werden mehrere Kandidaten zu gleicher Zeit ein— 
geweiht. Sie ordnen ſich in zwei Gruppen vor dem Altar, an dem 
der fa to ſu oder „Bekehrungsmeiſter“ amtiert, in knieender Stel- 
lung, die Frauen zur Rechten, die Männer zur Linken, alle einen 
brennnenden Weihrauchſtengel in den gefalteten Händen haltend. 


des Erdenelends hinüber zu geleiten (daher der Name Vehikel, Fahrzeug) bis 
zum Ufer der Seligkeit. Der jüngere Buddhismus, der in Gegenſatz zu dem 
älteren, füdlichen oder ceyloniſchen Buddhismus, der ſich der Weiterentwicklung 
entzog, das „kleinere Fahrzeug“ (Hinayäna), dem man mit ſtolzem Selbſtbe⸗ 
wußtſein den jüngeren, nördlichen als das „große Fahrzeug“ (Mahäyänıa) 
gegenüberſtellte. Der weſentliche Charakter des Hinayäna ift der des mor a⸗ 
liſchen Heilsweges, während das Mahäyäna einen philoſophiſchen Grundge— 
danken zur Herrſchaft bringt. Vgl. Eitel, Buddhismus, p. 36 ff. Seydel⸗ 
Buddha ⸗Sage x. p. 72. i 
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Der „Bekehrungsmeiſter“ murmelt einige unverſtändliche Gebets⸗ 
worte vor ſich hin, die den Zweck haben ſollen, die anzubetenden 
Heiligen zu veranlaſſen, ſich in ihren Bildniſſen niederzulaſſen. 
Dann beſteigt dieſer eine niedrige Rednerbühne, auf der ein Stuhl 
für ihn bereit ſteht und ein kleiner Tiſch. Von dieſer Kanzel aus 
trägt er dann eine kurze Predigt über die Vortrefflichkeit der Lehre 
des Buddha vor. Gleich im Anſchluß daran findet eine Prüfung 
der Kandidaten ſtatt, die den zu Prüfenden eine Gelegenheit gibt, 
ein Bekenntnis ihres Glaubens abzulegen. Ihr Verlauf iſt in ab- 
gekürzter Form folgender: 

Frage: „Nun, darf ich euch, ihr Ehrenwerten in beiden Gruppen, fragen, welche 
Wohltaten in dieſer Welt die wichtigſten ſind?“ 

Antw.: „Die vier Wohltaten“. 

Frage: „Welche ſind dieſe?“ 

Antw.: „Daß der Himmel ſich über uns wölbt und die Erde uns trägt; daß 
Sonne und Mond uns ihr Licht ſpenden; das es Land und Waſſer 
gibt, welches unſerem kaiſerlichen Herrn gehört; daß unſere Eltern uns 
das Leben gegeben haben.“ 

Frage: „Und wie können wir dieſe Wohltaten vergelten?“ 

Antw.: „Indem wir uns durchaus der verbotenen Nahrungsmittel enthalten, 
und die Gebote annehmen.“ 

„Unſer heiliger Stifter“, ſo fährt der Bekehrungsmeiſter fort, „hat uns 
eine dreifache Zuflucht und fünf Gebote gegeben. Höret aufmerkſam zu! 
Die erſte Zuflucht! Berühret mit euren Stirnen die Erde“, — hier berühren 
die auf ihren Knieen liegenden Kandidaten dreimal nacheinander den Boden 
mit ihren Stirnen — „und nehmt eure Zuflucht zu Buddha! Dieſer Buddha 
iſt kein aus Erde geformter, oder aus Holz geſchnitzter Buddha; auch iſt er 
kein auf Papier gemalter, oder in Erz gegoſſener Buddha. Dieſer Buddha 
iſt vielmehr das Modell der Welt, der uns in die Pforten des Geſetzes ein⸗ 
führt. Der Buddha, von dem ich rede, iſt der Buddha, der das Geſetz pre⸗ 
digte in dem Park des (Prinzen) Teta zum Beſten der Menſchen und Devas. 
Buddha iſt Erkenntnis, und Erkenntnis iſt Weisheit. Der Menſch, welcher die 
geiſtliche Erkenntnis, die Weisheit verleiht, beſitzt, kann (das Geſetz) erforſchen, 
es beherrſchen und ausüben. Das iſt der hellglänzende Buddha, verehrungs⸗ 
würdig, rein, der da ſichtbar wird, wo man ſein eigenes Herz kultiviert“. 

Auf dieſe kurze Anſprache folgt dann die zweite und dritte Zuflucht, 
die mit den Worten endigt: „Buddha, Dharma und Sagha (Buddha, Geſetz 
und Gemeinde oder die drei Kleinodien) glaubet an ſie, und nehmet ſie auf 
in eure Herzen. Ihr dürft ſie nicht außerhalb euer ſelbſt finden“. 


Damit iſt der erſte Teil der Einführungsfeier beendet, und 
die Kandidaten, die ſich vertrauensvoll und ehrfurchtsvoll in die 
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Arme Buddhas, feines Geſetzes und feiner Gemeinde geworfen 
haben, haben ein Recht, ſich als Mitglieder der Gemeinde anzu⸗ 
ſehen. Der Weg zur Seligkeit liegt nun offen vor ihnen, ſie 
können aber ohne peinliche Befolgung der hauptſächlichſten Ge⸗ 
bote auf dieſem Wege keine Fortſchritte machen, d. h. ans Ziel 
gelangen. Es gilt darum dieſe feierlich anzunehmen. 


(Schluß folgt.) 


Ein ernüchterndes Dachſpiel 
zu dem Hriedensſchluſſe auf dem Kolonialkongreß. 
Korreſpondenz zwiſchen Pater Acker und P. Julius Richter. 


Knechtſteden, den 16. Dezember 1905. 
Herrn Paſtor Julius Richter. 
Sehr geehrter Herr! 

In Ihrem Artikel der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ (Dezember⸗ 
Heft): „Der zweite Kolonial⸗Kongreß in Berlin“, leſe ich zu meiner Freude, 
daß die evangeliſchen Miſſionare auf dieſem Kongreß eine Annäherung zur 
gemeinſamen Arbeit in den Kolonien mit den katholiſchen Miſſionaren gerne 
geſehen haben, und ich danke Ihnen, daß Sie den Eindruck gewonnen, daß es 
unſererſeits ernſt und aufrichtig gemeint war. Das war es auch. 

„Es beſchäftigte uns nur die Frage,“ fügten Sie bei, „reden ſie als 
Privatperſonen, oder ſtehen ihre kirchlichen Organiſationen hinter ihnen? Mit 
andern Worten: ſind friedliebende Leute vorgeſchickt, um coram publico eine 
ſchöͤne Muſik zu machen, oder iſt Ausſicht vorhanden, daß die katholiſchen 
Miſſionen mit ihrer bisher inne gehaltenen Taktik ſich überall rückſichts⸗ 
los in die evangeliſche Miſſionsarbeit einzudrängen, ) brechen?“ 

Dieſe letzten Worte ſcheinen mir den Beweis zu geben, daß Sie noch 
kein richtiges Verſtändnis von der katholiſchen Auffaſſung des Miſſionswerkes 
haben. Es wird deshalb angebracht ſein, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
Ihnen ſo kurz wie möglich unſern diesbezüglichen Standpunkt klar zu legen, 
mit der Hoffnung, daß es zu noch größerer Annäherung beiträgt, denn eine 
Annäherung ohne Verſtändnis, wird keine dauernde ſein. 

Zunächſt will ich Ihren Zweifel beſeitigen und Ihnen mitteilen, daß 
weder P. Euſtachius, noch P. Enshoff noch ich von jemanden irgend einen 
Auftrag erhalten haben, ſo zu ſprechen und ſo zu handeln, wie wir geſprochen 
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und gehandelt haben. Wir haben alle in unſerm perſönlichen Namen ge⸗ 
ſprochen und gehandelt. Ein Auftrag war auch nicht notwendig, denn unſere 
Prinzipien ſind ſo klar und für jeden von uns ſo ſelbſtverſtändlich, daß eine 
vorherige Verabredung gar nicht notwendig unter uns war. Die ſchöne Muſik, 
die Ihnen ſo gut gefallen hat, iſt einfach die Folge unſerer Prinzipien: Gott 
lieben über alles und den Nächſten wie uns ſelbſt. 

Unterſcheiden wir zunächſt zwiſchen Theorie und Praxis: 

In der Theorie erkennen wir Katholiken die katholiſche Kirche als die 
von Chriſtus gegründete Kirche an, und wir haben die feſte Überzeugung, daß. 
Chriſtus der Herr dieſer Kirche den Auftrag, ja den Befehl hinterlaſſen 
hat, die von Ihm uns gebrachten Wahrheiten und Heilsmittel allen Völkern 
und allen Menſchen anzubieten: Gehet hin in alle Welt, lehret alle Völker. 
(Matth. 28, 19). Dieſen Befehl muß die Kirche ausüben und es iſt der 
Kirche nicht erlaubt, von dem Angebote dieſer Wahrheiten und Heilsmittel nur 
ein einziges Volk, oder auch nur einen einzigen Menſchen auszuſchließen und 
zwar aus dem ganz einfachen Grunde, weil es dem Diener nicht erlaubt iſt, 
den Befehl ſeines Herrn zu ändern und weil man Gott mehr gehorchen muß, 
als den Menſchen. Das Miſſionswerk iſt für uns kein perſönliches Ge⸗ 
ſchäft. Es iſt Gottes Sache und die Sache der Kirche. 

Nun gibt es für uns nur eine Kirche, weil Chriſtus der Herr nur eine 
Kirche gegründet hat und nur eine Kirche gründen konnte. Der Grund iſt 
klar, weil es eben keine zweierlei Wahrheiten und keine zweierlei Heilsmittel 
geben kann. Wahrheiten find wahr, oder fie find es nicht; Gnadenmittel 
kommen von Gott oder nicht; ein Mittelding gibt es hier nicht und kann es 
auch nicht geben. Das entſpricht einfach der geſunden Vernunft, und deshalb 
können wir auch nichts daran ändern. 

Es iſt deshalb einem jeden katholiſchen Miſſionar unmöglich, eine 
andere Auffaſſung anzunehmen, oder er müßte ſeinem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand widerſprechen, ſeinem Gewiſſen zuwiderhandeln und ſeinen Glauben 
verleugnen. Es iſt ihm auch unmöglich, auf ein Land, oder auch nur auf 
einen Menſchen zu verzichten, um dieſen die Wahrheiten und die Heilsmittel 
anzubieten, wenn ihm die Gelegenheit dazu geboten wird. Im Auftrage des 
Herrn, muß die Kirche alle Länder und alle Völker in ihr Miſſionsgebiet 
aufnehmen und die katholiſchen Miſſionare handeln nur im Auftrage der Kirche. 
Es iſt dies bei uns keine Taktik, es iſt dies Pflicht und eine von Chriſtus dem 
Herrn uns auferlegte heilige Pflicht. Und wenn Sie von uns eine Beſchrän⸗ 
kung dieſer Pflicht auf gewiſſe Gebiete oder auf gewiſſe Völker begehren, fo 
begehren Sie von uns etwas, das gegen unſer Gewiſſen iſt und das wir 
Ihnen nicht zugeben können. 

Das iſt die Theorie, und daran können wir mit dem beſten Willen 
nichts ändern. Der Vorwurf, daß wir uns überall rückſichtslos in evange⸗ 
liſche Miſſtonsarbeit eindrängen, ſcheint mir alſo nicht berechtigt. Nicht uns 
kommt dieſer Vorwurf zu, aber unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, bei ihm müſſen 
Sie ſich beklagen. 

In der Praxis iſt unſer Standpunkt nicht minder klar. Wir wollen 
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eben den Herrn ehren und dem Nächſten Gutes tun. Die Ehre Gottes und 
das Heil des Nächſten find für uns: ut cognoscant te Deum et quem 
misisti Jesum Christum. Ich kann Ihnen die Verſicherung geben, daß 
alle katholiſchen Miſſionare nur das allein im Auge haben. Wir find des— 
halb auch alle gewillt, das zu tun, was Gott ehrt und dem Nächſten gut tut. 
Wir wollen aber auch alles meiden, was der Ehre Gottes und dem Wohl des 
Nächſten ſchaden könnte. Nun ſchadet aber ganz ſicher der Ehre Gottes und 
dem Wohle des Nächſten dieſes gegenfeitige Auftreten beider Konfeffionen, 
und wenn das vermieden werden könnte, ſo wäre das ein großer Segen, wie 
Sie ſagen, auch für uns. 

Es liegt alſo im Intereſſe beider, alles zu vermeiden, was unſerm 
Miniſterium ſchaden könnte, und wenn wir uns in der Theorie nicht einigen 
können, jo wollen wir es wenigſtens verſuchen in der Praxis, fo gut mir 
können, ohne unſer Gewiſſen zu verletzen. 

Was könnte nun da geſchehen? 

Vor allem müſſen wir uns gegenſeitig als ehrliche und gewiſſenhafte 
Leute anſehen. Es kann der Ehre Gottes und dem Wohle des Nächſten nichts 
nutzen, wenn wir uns gegenſeitig durch falſche Anklagen herabzuſetzen ſuchen. 
Wir ſind deshalb in den Augen Gottes doch nicht beſſer. Lügen, Verleumden, 
Ehrabſchneiden ſind Sünden, von wo ſie auch herkommen mögen. Durch 
Sünden, und wenn wir auch dadurch die ganze Welt gewinnen könnten, iſt 
es nicht möglich, Gott zu ehren. 

Ferner müſſen wir gegenſeitig den religiöfen Standpunkt, den jede Kon⸗ 
feſſion vertritt, achten. Das ſind Gewiſſensſachen, an denen ſich nichts ändern 
läßt, und es iſt ungerecht von jemanden etwas gegen fein Gewiſſen zu be= 
gehren. In dieſer Hinſicht haben es ja die evangeliſchen Miſſionare leichter, 
wie die katholiſchen. Wenn jeder evangeliſche Chriſt frei iſt, ſich an die Bibel 
zu halten, wie es ihm der heilige Geiſt eingibt, warum ſollen die katholiſchen 
Miſſionare nicht dasſelbe Recht haben? Wir Katholiken wollen ihnen entgegen» 
kommen ſoviel wir nur können, ohne unſer Gewiſſen zu verletzen; wir be⸗ 
gehren von unſern evangeliſchen Brüdern dasſelbe. Menſchliche Rückſichten 
müſſen hier zurücktreten. Die Sache Gottes und nicht die Sache der Menſchen 
müſſen die Miſſionare vertreten. 

Deshalb können wir drittens auch zugeben, daß wir, wenn wir nicht 
durch die Not gedrungen ſind, ſo fern von einander bleiben wie nur möglich, 
um Streit zu vermeiden. Sollte es aber der Fall ſein, daß wir, notgedrungen 
neben einander arbeiten müſſen, ſo müſſen wir ſuchen, uns zu vertragen in 
chriſtlicher Liebe. Sollte es dann nicht jedem, dem evangeliſchen, wie dem 
katholiſchen Miſſionar frei ſtehen, ſeine religiöſen Anſchauungen offen vorzu— 
tragen und es dann den Heiden überlaſſen, ſich dem anzuſchließen, der ſie am 
meiſten überzeugt? Wir vertreten unſere Sache nicht, ſondern die Sache 
Desjenigen der uns geſandt hat, d. h. unſeres Herrn. 

Ein gezwungener Glaube kann doch kein Gottesglaube ſein! Und was 
kann es uns Miſſionaren nutzen, recht viele Anhänger zu haben, wenn dies 
nicht der Wille Gottes iſt? 
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Geſtützt auf ein ſolches Verfahren, habe ich achtzehn Jahre in Frieden 
gelebt mit der anglikaniſchen Miſſion in Zanzibar. Warum ſollte es anderswo 
nicht auch möglich ſein? 

Wir, wir möchten die ganze Welt katholiſch haben, das entſpricht unſern 
Prinzipien und das können wir nicht ändern, nicht weil es uns Vergnügen 
machen würde, ſondern weil wir die überzeugung haben, daß es ſo der Wille 
Gottes iſt. Sie haben ja denſelben Wunſch Ihrerſeits. Wenn aber die Welt 
nicht katholiſch werden kann, ſo iſt es uns doch hundertmal lieber, ſie wird 
evangeliſch, als daß ſie heidniſch oder mohammedaniſch bleibt, weil wir ſie, 
d. h. die Evangeliſchen, eben als Chriſten anerkennen. Dieſen Wunſch ſollen 
Sie auch haben. Wir verdammen auch nicht alle, die nicht katholiſch ſind 
wir verdammen überhaupt niemanden, weil wir wiſſen, daß Gott einen jeden 
nach ſeinem Gewiſſen richtet, und das Innere des Menſchen kennen wir nicht. 

Das ſind die Anſchauungen der katholiſchen Miſſionare, die Sie in 
Berlin geſehen haben, ich glaube es behaupten zu können, ohne in ihrem Auf⸗ 
trage zu ſprechen. Mit der Hoffnung, daß dieſe Ausführungen Sie nicht ver⸗ 
letzt haben, und daß mit etwas gutem Willen ſie zu einer noch größeren An⸗ 
näherung beitragen werden, was wir katholiſchen Miſſionare von ganzem 
Herzen wünſchen, bleibe ich in der Liebe des Herrn 


Ergebenſter in Chriſto 


Acker 
Provinzial der Väter vom Heiligen Geiſt. 


Antwort. 
Sehr geehrter Herr! 

Laſſen Sie mich ohne Umſchweife zur Sache gehen und mit derſelben 
Offenheit Ihnen erwidern, mit der Sie geſchrieben haben, in der gleichen 
Hoffnung, daß meine Ausführungen Sie nicht verletzen mögen. Sie haben 
die Veröffentlichung Ihrer Zuſchrift an mich in der A. M. Z. gewünſcht, wie 
Sie in dem Begleitbriefe an den Herausgeber derſelben ausgeſprochen; ich 
erwidere daher im vollen ſachlichen Einverſtändnis mit dieſem und — wie ich 
auch ohne ſpezielle Rückſprache mit ihnen annehmen darf — auch mit allen 
berufenen Vertretern der evangeliſchen Miſſion. 

1) Beim Leſen Ihres mich ſehr überraſchenden Schreibens drängte ſich 
mir zuerſt die Frage auf: warum hat Herr Pater Acker nicht auf dem 
Kolonial-Kongreß gejagt, was er im erſten Teile feines Briefes 
mir jetzt geſchrieben hat? Ich will keinen argen Gedanken Raum geben; 
aber das muß ich doch konſtatieren, daß der Friedenston auf dem Kongreß 
einen ſehr andern Klang gehabt haben würde, hätten Sie Ihren dogmatiſchen 
oder wie Sie ſagen theoretiſchen Standpunkt hier mit derſelben Offenheit 
dargelegt wie jetzt in Ihrem Briefe. Ihr Schweigen vor der großen 
Offentlichkeit des Kongreſſes gerade über dieſen Kardinalpunkt muß 
ſehr befremden. 
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2) Sie werfen mir Mangel an „richtigem Verſtändnis von der katho— 
liſchen Auffaſſung des Miſſionswerkes“ vor. Sie ſagen mir bezw. uns aber 
wirklich nichts neues mit Ihrer dann folgenden dogmatiſchen Belehrung. 
Wir kennen dieſen Standpunkt hinlänglich; er iſt auch oft genug in 
der evangeliſchen Miſſions literatur beſonders von Warneck klar gelegt worden; 
erſt wieder ganz neuerlich in der 8. Auflage ſeines Ihnen jedenfalls bekannten 
„Abriß“ (S. 170 Anm. 1), wo ein Herr Tippe zitiert wird, der ihn in einer 
über Ihr Erpofe hinausgehenden ſchroffen Konſequenz proklamiert. Aber das 
iſt eine naive Zumutung, Herr Pater, zu meinen, die Klarlegung Ihres 
dogmatiſchen Standpunkts müſſe eine ſo überwältigende Zaubermacht auf uns 
ausüben, daß wir ihn auch für berechtigt und auf Grund dieſer Berech— 
tigung alle böſe Eindrängung der katholiſchen Miſſion in evangeliſche Arbeits- 
gebiete ſamt der unheilvollen Verwirrung, die ſie anrichtet, für ſakroſankt 
erklären. Soweit geht unſer „Verſtändnis von der katholiſchen Auffaſſung 
des Miſſionswerkes“ allerdings nicht und wird es nie gehen. Sie tra⸗ 
gen ſich daher mit einer trügeriſchen „Hoffnung“, wenn Sie ſogar — es er- 
regt wirklich ein Lächeln — ſchreiben, „daß es zu noch größerer Annäherung 
beiträgt“ als die auf dem Kolonial-Kongreß in Szene geſetzt wurde, ſo Sie 
uns die dogmatiſchen Prämiſſen für Ihr praktiſches Verhalten der evange⸗ 
liſchen Miſſion gegenüber zum Überdruß auseinanderſetzen. Dieſe dogma— 
tiſchen Prämiſſen beſtreiten wir eben ſowohl auf Grund des klaren 
Schrift⸗ wie des Geſchichtsbeweiſes. Weſentlich Ihr Kirchenbegriff ſcheidet 
uns, und Ihre ganze auf ihn ſich ſtützende ſophiſtiſche Schlußkette kann uns 
ganz und gar nicht imponieren. Wenn Sie aber ſogar ſoweit gehen zu ſagen: 
„Nicht uns kommt dieſer Vorwurf (der rückſichtsloſen Eindrängung in evan⸗ 
geliſche Miſſionsarbeit) zu, aber unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, bei ihm 
müſſen Sie ſich beklagen“, ſo muß ich an mich halten, um keinen ſtarken 
Ausdruck für dieſe Wendung zu gebrauchen. Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt 
größer als Ihre Kirche, und für ihre Verirrungen ſollte ſich Ihre Kirche nicht auf 
Ihn berufen. Daß Sie uns, wenn wir gegen Ihre böſe Eindrängungspolitik 
proteſtieren, als in Oppoſition zu Jeſus Chriſtus ſtehend erklären, das, 
Herr Provinzial, hätte ich nach Ihrem Verhalten auf dem Kolonial-Kongreß 
allerdings nicht erwartet. Es iſt das ebenſo arg, als wenn Tippe unſre 
Miſſionstätigkeit als „einen Eingriff in das königliche Amt des Erlöſers“ 
verurteilt. Und zu Ihrem und Ihrer Kollegen freundlichen Entgegenkommen 
auf dem Kolonial-Kongreß ſteht das im ſchneidenden Kontraſt. 


3) Gern leſe ich in Ihrer Zuſchrift, daß Sie trotz Ihres dogmatiſchen, 
in ſeiner Konſequenz jedes friedfertige Verhalten ausſchließenden Standpunktes 
ſagen: „Nun ſchadet aber ganz ſicher der Ehre Gottes und dem Wohle des 
Nächſten dieſes gegenſeitige Auftreten beider Konfeſſionen, und wenn das ver— 
mieden werden könnte, ſo wäre das ein großer Segen, wie Sie ſagen, auch 
für uns“ uſw. Und Sie machen dann einige ein beſſeres gegenſeitiges Ver— 
halten betreffende Vorſchläge für die Praxis. Leider machen Sie ſie aber 
gerade in einer Hauptſache, nämlich betreffs der rückſichtsloſen Eindrängung 
in unſre Arbeitsgebiete, völlig illuſoriſch durch eine Hintertür, die Sie ſich 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1906. 6 
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offen halten, indem Sie erklären: nur „wenn Sie nicht durch die Not ge⸗ 
zwungen ſind, ſo fern von uns bleiben zu wollen wie nur möglich“ und 
dann dieſes „notgedrungen“ ausdrücklich noch einmal wiederholen. Erlauben 
Sie mir nun die Frage: was heißt bei Ihnen „notgedrungen“? 


War es eine Notſache, als Sie ſich z. B. gerade in der Zeit der Kriſis in 
die Goßnerſche Kolsmiſſion in Tſchota Nagpur, in die Kriſchnagar Miſſion 
der C. M. S. in Nieder⸗Bengalen, in die Tahiti-Kirche der Londoner Miſſion 
eindrängten? War es Notſache, daß die römiſche Miſſion ſich auf den Samoa⸗ 
Inſeln niederließ, als dieſelben von den Londoner Kongregationaliſten, und 
auf den Hawali⸗Inſeln, als fie von den amerikaniſchen Kongregationaliſten 
bereits chriſtianiſiert waren? War es Notſache, daß die römiſche Miſſion ſich 
durchaus in das von proteſtantiſchen Miſſionsſtationen wie von einem voll⸗ 
ſtändigen Netze überzogene Deutſch-Südweſtafrika eingedrängt und doch ſich 
bis heute noch nicht veranlaßt geſehen hat, das ihr dort zugewieſene, einzig 
von der proteſtantiſchen Miſſion noch nicht beſetzte Okavango-Geaiet in Angriff 
zu nehmen? Von zahlloſen andern Beiſpielen ſchweige ich, um nicht zu aus⸗ 
führlich zu werden. Iſt es angeſichts ſolcher Tatſachen wirklich Ihr Ernſt, 
wenn Sie ſchreiben: „Es iſt uns hundertmal lieber, daß die Welt evangeliſch 
wird, als daß ſie heidniſch oder mohammedaniſch bleibt, weil wir ſie, d. h. 
die Evangeliſchen, eben als Chriſten anerkennen.“ Das iſt ein Paſſus Ihres 
Briefes, wo es mir doch zweifelhaft iſt, ob das Ihr voller Ernſt iſt. Sie 
wiſſen, daß Papſt Leo XIII. im Jahre 1880 in einem Rundſchreiben ſich alſo 
ausließ: „Wir hegen, ehrwürdige Brüder, das feſte Zutrauen, daß alle, die 
ſich des katholiſchen Namens rühmen, . . . nicht zulaſſen werden, daß ihre 
Bemühungen um die Ausbreitung des Reiches Chriſti durch den Eifer und 
die Anſtrengungen jener zu Schanden werden, welche die Herrſchaft des Fürſten 
der Finſternis auszubreiten trachten.“ Sie erinnern ſich vielleicht, daß die 
„Jahrbücher“ damals dieſes Rundſchreiben des Papſtes mit folgenden Worten 
beantworteten: „Wenn unſere Beiträge wachſen, ſo werden wir imſtande ſein, 
neben jeder proteſtantiſchen eine katholiſche Schule zu errichten; dies muß 
unſere Politik fein in jeder chriſtlichen Niederlaſſung.“ (Miss. Catholiques vom 
7. Januar 1881.) Es ſollte mich aufrichtig freuen, wenn Sie jenen in Nord⸗ 
indien proſelytierenden römiſchen Prieſter ausdrücklich desavouierten, der offen⸗ 
herzig ausſprach: „Ich gebe zu, wir gehen nicht zu den Heiden; denn wir 
denken, die können noch möglicherweiſe durch das Licht ihrer eigenen Vernunft 
gerettet werden; aber deſſen ſind wir gewiß, daß ihr als evangeliſche Chriſten 
ſicherlich verloren geht, darum kommen wir zu euch.“ (Evangel. Miſſ.⸗Mag. 
1882, 326.) 


Damit habe ich zugleich den dritten Ihrer Vorſchläge für ein friedliches 
Verhalten gegeneinander im weſentlichen erledigt. Der erſte lautet: „Wir 
ſollen uns gegenſeitig als ehrliche und gewiſſenhafte Leute anſehen .. und 
uns nicht gegenſeitig durch falſche Anklagen herabzuſetzen ſuchen“. Nun, hier 
befinden wir uns in vollſter Übereinftimmung miteinander, denn „Lügen, 
Verleumden, Ehrabſchneiden“ dient ganz gewiß nicht „zur Ehre Gottes“. Ge⸗ 
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wiß iſt je und je in dieſer Beziehung auch auf proteſtantiſcher Seite gefehlt 
worden, aber das find Ausnahmen, die wir verurteilen; wir haben uns ehr⸗ 
lich bemüht in unſrer Polemik Perſon und Sache von einander zu ſcheiden 
und ſehr oft an den katholiſchen Miſſionaren ausdrücklich anerkannt, was löb⸗ 
lich an ihnen iſt. Aber, Herr Pater, wie ſteht's auf Ihrer Seite? Sie 
kennen zweifellos z. B. Marſhall (Die chriſtlichen Miſſionen), den Ihr Janſſen 
für einen Miſſionsklaſſiker erklärt und deſſen — ich kann nicht anders ſagen 
— gemeine Beſchimpfungen der evangeliſchen Miſſionare bis heute, ſoweit 
mir bekannt, katholiſcherſeits noch nicht öffentlich desavouiert 
worden ſind. Im 2. Kapitel von Warnecks: „Proteſtantiſcher Beleuchtung 
der römiſchen Angriffe auf die evangeliſche Heidenmiſſion“ finden Sie eine Blüten⸗ 
leſe derſelben. Aus hunderten nur ein Zitat: „Die proteſtantiſche Miſſion iſt 
ein fortwährender Bericht von Habgierde, Unmoralität, Weltlichkeit, Ver⸗ 
wirrung und Mißlingen. Wenn der heilige Paulus die Werke des Fleiſches 
aufzählt Gal. 5, 19, fo ſcheint er in einem kurzen Satze die Hauptzüge aller 
proteſtantiſchen Miſſionen zuſammenzufaſſen“ (II 468 f.). Auch die „Jahrbücher“ 
und die „Kath. Miſſionen“ behandeln uns böſe, z. B.: „Der Proteſtantismus iſt 
ein Gift... ein bodenloſer Abgrund .. feine Boten find nach Wohlleben 
haſchende Weltkinder, Mietlinge ohne Glauben“ (Jahrbb. 1875 III 40. 87 II 
41. Kath. M. 1874, 262. 1875, 67. 1876, 158). Sie werden in der proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsliteratur ähnliches über katholiſche Miſſionen nicht finden. 
Machen Sie Ihren Einfluß, geehrter Herrr Provinzial, mit Energie geltend, 
damit „das Lügen, Verleumden und Ehrabſchneiden“ in der katholiſchen 
Miſſionsliteratur endiich aufhöre, und ſorgen Sie dafür, daß es offiziell und 
öffentlich verurteilt werde, wo es notoriſch geſchehen iſt. Das iſt gewiß ein 
gutes Werk „zur Ehre Gottes und zum Wohle des Nächſten“. 

Auch mit Ihrem zweiten Vorſchlag: „gegenfeitig den religiöſen Stand» 
punkt zu achten“, kann ich nur einverſtanden fein. Ich gebe Ihnen auch da= 
rin Recht, daß das uns Evangeliſchen Ihnen gegenüber leichter wird als 
Ihnen uns gegenüber. Wir haben eben keine allein ſelig machende Kirche, 
ſondern einen allein ſelig machenden Heiland. Ihre Ausführungen betreffs 
dieſes Punktes gemahnen aber faſt wieder an eine Hintertür, nämlich daß 
Ihre „Prinzipien“ eine Achtung unſres religiöſen Standpunktes nicht dulden 
und ſchließlich die Berufung auf Ihr „Gewiſſen“ und die „überzeugung, daß 
es ſo der Wille Gottes iſt“, jede Störung und Zerſtörung unſrer Arbeit recht— 
ſertige. Wir vertreten „die Sache Gottes“ ſo gut wie Sie — das müſſen 
Sie mit voller Ehrlichkeit anerkennen, ſonſt helfen alle ſchönen 
Worte nichts, und es treten immer wieder die ſchlimmen Konſequenzen ein, 
die, ſo hofften wir, das friedfertige Entgegenkommen auf dem Kolonial— 
Kongreß eben beſeitigen ſollte. 

Es wird Ihnen bekannt fein, daß Biſchof Couppé im Bismarck-Archipel 
in ſeinem Memorandum an den kaiſerlichen Stationsvorſteher von Herberts— 
höhe vom 24. April 1894 beantragt, daß die dortigen wesleyaniſchen Miſſions⸗ 
brüder aus ihrem bisherigen Miſſionsgebiete zwangsweiſe vertrieben werden, 
und ſchreibtt: „ich ſehe nur eine mögliche Löſung dieſes Konflikts, daß 
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die wesleyaniſche Miſſion gezwungen werde, die Gazellen⸗Halbinſel zu ver⸗ 
laſſen.“ (NB. Die Wesleyaner ſind acht Jahre eher in dieſem Gebiete geweſen, 
ehe der erſte römiſche Miſſionar auftauchte!) Und ſchon früher ſchrieb derſelbe 
Biſchof: „Der Mittelpunkt dieſer kleinen Bevölkerung heißt Takubar; allein 
gerade dort befindet ſich ſchon ſeit langem eine wesleyaniſche Station 
Desungeachtet wollten wir einen Verſuch machen, um dieſe Seelen der Häreſie 
zu entreißen und ſie für Jeſum Chriſtum zu gewinnen. Wir kauften dem⸗ 
nach ... in Takubar ſelbſt, in nächſter Nähe der wesleyaniſchen Station, 
zwei Hektar Land, bauten darauf ein gediegenes Haus von europäiſchem Ma⸗ 
terial, das die Strohhütte des Teachers in Schatten ſtellte; ferner führen wir 
augenblicklich eine Kirche auf von auſtraliſchem Eiſenholze. ... Möge das 
göttliche Herz Jeſu unſere Mühen ſegnen und jene Seelen an ſich ziehen, 
welche ihm Satan — beachten Sie „Satan“ — ſtreitig machen will“ (j. 1897, 
137). Heißt das etwa „uns Proteſtanten entgegenkommen, ſo viel wir nur 
können, ohne unſer Gewiſſen zu verletzen“? Begehren Sie wirklich von „Ihren 
evangeliſchen Brüdern“ dasſelbe? 

„Friede auf Erden,“ das iſt die frohe Weihnachtsbotſchaft, welche in 
dieſen Tagen unſere Herzen wieder mit unausſprechlicher Freude erfüllt. Das 
Reich des Friedensfürſten aufzurichten, iſt unſer heißes Begehren. Wie gern 
würden wir im Frieden leben mit allen, welche die Hand an dasſelbe heilige 
Werk legen! Wie gern würden wir nach der Loſung des Apoſtels handeln: 
„Daß nur Chriſtus verkündigt werde auf allerlei Weiſe ... fo freue ich mich 
doch darinnen und will mich auch freuen“ (Phil. 1, 18). Aber Sie ſprechen 
es ſelbſt unumwunden aus, daß Sie und Ihre Kirche von der Theorie 
ſchrankenloſer Rückſichtsloſigkeit Gewiſſens halber nicht abgehen können; daß 
Ihnen etwas derartiges auch von proteſtantiſcher Seite nicht zugemutet wer⸗ 
den dürfe. Es kommt alſo darauf an, inwieweit Sie und Ihre Kirche in der 
Praxis dieſe Theorie zurückſtellen wollen. Darüber aber kann eben nur 
die Praxis entſchelden. Wir werden ja ſehen, ob Sie die auf dem Kongreſſe 
ausgeſprochene Friedfertigkeit in der Praxis in Taten umſetzen. Sie betonen 
ſelbſt, daß dies für Sie der einzig gangbare Weg ſei. Es wird uns aufrichtig 
freuen, wenn Ihre Kirche wenigſtens in der Praxis dieſen Weg tatkräftig und 
planmäßig beſchreitet. Aber nachdem Sie Ihr Entgegenkommen auf dem 
Kongreſſe ſogleich bei den öffentlichen Volksverſammlungen in Berlin an den 
Abenden des 8. und 9. Oktober und nun wieder in dieſem Anſchreiben ſo ſtark 
umgrenzt und es lediglich auf die praktiſche Frage eines modus vivendi ein⸗ 
geſchränkt haben, werden Sie es uns nicht verdenken, wenn wir Ihre Taten 
abwarten. In der Hoffnung, daß wir dieſe Taten praktiſcher Friedfertigkeit 
bald ſehen werden, 

bleibe ich in aller Hochachtung Ihr 
Julius Richter, Pfarrer. 
Schwanebeck, Ende Dezember 1905. 
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Oiſſionsrundſchau. 


Niederländiſch Indien. 
Von Miſſionsinſpektor Kriele in Barmen. 
1 


Genau 4 Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die A. M. Z. eine Rundſchau 
über Niederländiſch Indien brachte (1902, 75 ff.). Der ſie geſchrieben hat, 
Dr Schreiber, iſt ein Jahr darnach heimgegangen (1903, 220 ff.). Es 
geziemt ſich, daß wir ſein auch an dieſer Stelle gedenken. Auf Sumatra, 
nächſt der Minahaſſa dem bedeutendſten evangeliſchen Miſſionsfeld in 
Niederländiſch Indien, hat er ſelbſt praktiſche Miſſionsarbeit getan. Seit— 
dem in engſter Fühlung mit den holländiſchen Miſſions- und Kolonial- 
kreiſen ſtehend, iſt er der beſten Kenner einer, in Deutſchland vielleicht 
der beſte, der Miſſion in Niederländiſch Indien!) geweſen. Als Mit- 
glied der heimatlichen Leitung, zuletzt als erſter Inſpektor an deren 
Spitze geſtellt, iſt er der Vertreter der Geſellſchaft geweſen, die einen 
jo hervorragenden Anteil nimmt an der Miſſionierung des malaiiſchen 
Archipels, der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft. Zumal die Batak Miſſion 
auf Sumatra hat ihm ſehr viel zu danken, und ſein Name iſt wie der 
D. Nommenſens geſchichtlich auf das engſte mit ihr verbunden. 

Die umfaſſende Kenntnis eines Mannes gehört leider nicht zu dem 
Beſitzſtand, der ſich vererben läßt. Der Herausgeber war dieſer Vor— 
ſtellung zugänglich und geſtattete Teilung der Arbeit. Der 1. Teil wird 
ſich faſt lediglich mit der Arbeit der Rheiniſchen Miſſion zu befaſſen 
haben, wenn er Borneo, Sumatra und die Sumatra vorgelagerte Inſel⸗ 
reihe enthält. Aus der Feder eines zweiten wird der Überblick über 
den Reſt: Java, Celebes und die übrigen Inſeln folgen. Auch ſachlich 
dürfte dieſe Teilung gerechtfertigt ſein bei dem bedeutungsvollen Dienſt, 
den nun einmal die deutſche Miſſion, die rheiniſche inſonderheit, in der 
Geſamtarbeit der Chriſtianiſierung von Niederländiſch Indien leiſten darf. 

Dieſer Dienſt wird veranſchaulicht durch eine intereſſante und lehr⸗ 
reiche ſtatiſtiſche Tafel. Wir finden ſie in dem jährlich erſcheinenden hol⸗ 
ländiſchen Miſſionskalender: „Nederlandsch Zendings-Jaarboekje voor het 
Jaar 1904, opgedragen aan Z. Exc. den Minister van Kolonien“ (Ermelo, 
Zendingsdrukkery). Der Zuſammenſtellung liegen freilich die Zahlen von 
Ende 1902 zugrunde. Die Zahlen werden alſo ſämtlich höher zu ſetzen 
ſein. Aber das Verhältnis, in dem ſie zu einander ſtehen, wird ſich 
kaum verſchoben haben, und wenn es der Fall geweſen iſt, dann wahr⸗ 
ſcheinlich zu gunſten der Rheiniſchen Miſſion. Um dieſes Verhältniſſes 
willen bildet dieſe ſtatiſtiſche Tafel paſſend den Ausgangspunkt für die 
Rundſchau über Niederländiſch Indien überhaupt.) 


1) Ein Zeugnis dafür ſind die wertvollen Aufſätze aus ſeiner Feder 
in dieſer Zeitſchrift, die 1893, 224 zuſammenfaſſend genannt ſind. 

2) Wir geben die Statiſtik in etwas anderer Reihenfolge, wie unſere 
Quelle, und mit den deutſchen Benennungen. 
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8 FR 
33 
Miſſionsgeſellſchaften | 3 3 = Getaufte 
8 8 8 
Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft ie 
I 9 18 38 9063 
Niederländiſche Miſſions⸗ Bereinigung 
(Neue Rotterd.) . 5 19 10 23 1844 
Mennoniten . 4 5 10 2113 
Sadva-Komitee . . 6 6 11 593 
Uetrechter Miſſionsgeſellſchaft . 10 13 47 5939 
Holländiſch⸗lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 2 3 2 153 
Niederländiſch⸗reformierte Kirche . : 11 10 22 931 
Sangi⸗ (und Talaut)⸗Komitee 9 5 83 49 007 
Neukirchener Miſſion (Salatiga) . 8 10 11 958 
Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 57 96 290 60 614 
Insgeſamt Miſſionsgemeinden 126 | ı76 | 537 | 131215 


Dazu Anhänger Sadrachs (Java). .. . 7000 
Inländiſche Chriſten der Proteſtantiſchen ure von Nieder- 
ländiſch Indien. nn 
Inländiſche Chriſten der Meform er Kirche in Batavia HER: 79 
Total evangeliſche inländische Chriſten . .. 397 491 
Total katholiſche inländiſche Chriſte n... . 27026 
Geſamtſumme der inländiſchen Chriſten .. il 


Es iſt kaum nötig, zu dieſer Statiſtik noch irgend etwas hinzuzufügen. 
Nur nebenbei ſei bemerkt, daß Dr. Schreiber faſt auf den Kopf richtig traf, 
wenn er die Zahl der evangeliſchen inländiſchen Chriſten Ende 1901 reſp. An⸗ 
fang 1902 auf 380000 ſchätzte. Die Zahl der inländiſchen Chriſten, die ſich 
in der Pflege der Protestantsche Kerk in Nederl. Oost Indie befinden und 
von den ſogenannten, durch die Regierung beſoldeten Hulppredikers bedient 
werden, zu denen bekanntlich auch die Chriſten in der Minahaſſa gehören, 
übertrifft noch immer um faſt das doppelte die Zahl aller in der Pflege 
der Miſſions-Geſellſchaften ſtehenden Gemeindeglieder. Aber ganz natur⸗ 
gemäß wird ſich dieſes Verhältnis mit der Zeit verſchieben. Denn der 
Zuwachs wird überwiegend auf die Miſſions-Geſellſchaften entfallen. So 
iſt beiſpielsweiſe die Proteſtantiſche Kirche von 1900 bis 1902 von 247038 
auf 259 197 Seelen, d. h. um knapp 5% geſtiegen, die Rheiniſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft allein im ſelben Zeitraum von 53 131 auf 60614, d. i. um 13%. 
Es müßte denn ſein, daß weitere Miſſions-Gemeinden noch von der Prote- 
ſtantiſchen Kirche übernommen werden. 

Außer dieſer Proteſtantiſchen Kirche arbeiten alſo 10 Mifjions- 
Geſellſchaften in Niederländiſch Indien, 8 holländiſche und die beiden be- 
kannten deutſchen. Von den Hauptſtationen ſämtlicher waren 1902 bei⸗ 
nahe die Hälfte rheiniſch, ebenſo von der Zahl der Chriſten; von der 
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Zahl der Schulen und der Miſſionare mehr als die Hälfte. Der innere 
Anteil, den die holländiſche Chriſtenheit an der Tatſache nimmt, daß eine 
nichtholländiſche Miſſions-Geſellſchaft die ausgedehnteſte und erfolgreichſte 
Arbeit in Niederländiſch Indien tut, kommt darin zum Ausdruck, daß in 
Holland ein eigner Hilfsverein der Rheiniſchen Miſſion beſteht (Vereeniging 
tot bevorderdering der belangen van het Rijnsche Z. G.) mit einer eigenen 
Zeitſchrift, „de Rijnsche Zending,“ auch daß je und je Holländer rheiniſche 
Miſſionare geworden ſind. 


Das beſondere Pflegekind dieſes holländiſchen Hilfsvereins ſoll ſta— 
tutengemäß Borneo ſein, inſofern er ſich wenigſtens ſtark zu machen ver— 
ſucht, die Koſten der Borneſiſchen Miſſion zu tragen. Mit Borneo be— 
treten wir das älteſte Gebiet der Rheiniſchen Miſſion in Niederländiſch 
Indien, bekanntlich aber auch ihr mühevollſtes und bodenhärteſtes. Es 
iſt in den letzten 4 Jahren durch noch mehr Enttäuſchungen hindurchge— 
gangen als die waren, von denen die letzte Rundſchau berichten mußte. 
Das Jahr 1903 bezeichnet wohl den Tiefpunkt. Von der Zahl der Chriſten, 
die nach mehr als 65 jähriger Arbeit eben erſt das 2. Tauſend überſchritten 
hatte, mußten ca. 100 einfach abgeſchrieben werden, weil neue, auf einzelnen, 
nicht einmal allen, Stationen vorgenommene Zählungen ergaben, daß 
eine ganze Anzahl ſich einfach verlaufen hatte. Gegenüber der zunehmen- 
den, faſt unüberwindlich erſcheinenden Stumpfheit der Heiden machte der 
Islam bedenkliche Fortſchritte. In den Chriſtengemeinden fehlte es wohl 
nicht an einzelnen Lichtpunkten; aber ſie traten zurück vor dem vielen, 
worüber es zu klagen gab. Betrübend war auch die Beobachtung, daß ſich 
die aus den Dajakken gewonnenen Chriſten von den Malaien und Chi- 
neſen in wirtſchaftlicher Beziehung überflügeln ließen und wenig Neigung 
zeigten, an dem Wettſtreit teilzunehmen, der ſonſt die Inländer ergriffen 
hatte, durch Fortſchritte im Erwerbsleben ihre materielle Lage zu ver— 
beſſern. Dazu litten die Miſſionare beſonders auf den mehr im Inland 
belegenen Stationen unter einer Dienſtbotennot, die ihnen faſt die Mög⸗ 
lichkeit des Exiſtierens raubte. Und anderes kam hinzu, was Herz und 
Gemüt noch ſchwerer zu bedrücken geeignet war. Zwei junge Miſſionare, 
die der kleinen Streiterſchar in ihren großen Nöten ein willkommenes Zei- 
chen ſein ſollten, daß man ſie von Barmen aus nicht im Stich ließ, 
erwieſen ſich als ſo wenig tragfähig, daß ſie die Hand vom Pfluge zogen, 
der eine, ohne überhaupt einen Verſuch gemacht zu haben, ſie anzulegen, 
und in die Heimat zurückkehrten. Ein anderer noch junger Miſſionar 
(Eckert) ſtarb. Desgleichen die treue Miſſionarswittwe L. Hendrich, die 
„Dajakkenmutter“, die jahrelang von dem einſamen Pulau Kaladan aus 
mit einigen chriſtlichen Gehilfen unermüdlich den Leuten in die Reisfelder 
nachging, ihnen das Gewiſſen ſchärfte, die Mädchen und Frauen um ſich 
verſammelte, mit ihnen nähte und flickte, die Bibel las, ſang und betete, 
in die kleinen Flußläufe hineinfuhr, mehrere Schulen gründete, ſodaß 
neue Filiale entſtanden: kurz ſich einen Arbeitskreis ſchuf, deſſen „Miſ⸗ 
ſionar“ ſie war. Ihr Heimgang gerade in jener Zeit (1903) mußte eine 
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beſonders fühlbare Lücke reißen. Denn um eben jene Zeit mußten mehrere 
Miſſionare nacheinander ſchnell in Java Erholung ſuchen, andere rüſteten 
ſich zur längſt bewilligten Urlaubsreiſe in die Heimat oder weilten be— 
reits in dieſer. So war die kleine Arbeiterſchar zuſammengeſchmolzen 
wie noch nie, und zwar zuſammengeſchmolzen unter zum Teil ſo ſchmerz⸗ 
lichen Umſtänden. Kein Wunder, daß damals der Präſes der Borneo- 
Miſſion, Braches, meinte, es habe den Anſchein, als ginge die Borneo— 
Miſſion entweder dem völligen Untergang entgegen, oder aber, Gott 
wolle ſie zuvor noch einmal durch eine ſchwere Kriſis hindurchführen, 
um dann endlich eine neue Zeit anbrechen zu laſſen. 


Bei dieſen Verhältniſſen konnten nicht nur nicht die beiden längſt 
verlaſſenen Oberlandſtationen, Pangelak im Oſten und Kwala Kuron im 
Weſten, wieder beſetzt werden, ſondern es traten neue Vakanzen ein. So 
iſt noch heute Pahandut, deſſen Miſſionar Alt auf Urlaub in der Heimat 
weilt, unbeſetzt und damit der ganze mittlere und obere Kahajan ohne 
Miſſionar. Miſſionar Borch hatte wegen eines, größeren Umfang an⸗ 
nehmenden Aufſtandes, deſſen Niederwerfung der holländiſchen Regierung 
nur mit großer Mühe gelang, Maſaran am oberen Kapuas verlaſſen 
müſſen, hat aber neuerdings dorthin zurückkehren können. Im ganzen 
Jahr 1904 konnte die Arbeit nur notdürftig über Waſſer gehalten werden. 
Seitdem iſt aber eine allmähliche Beſſerung aller Verhältniſſe anver⸗ 
kennbar. Drei neue junge tatkräftige Miſſionare, unter ihnen der Sohn 
der erwähnten „Dajakkenmutter“, ſind in das Land gekommen; die ge— 
ſamte Stimmung der kleinen Arbeiterſchar hat ſich gehoben, mit veran- 
laßt durch manche erfreuliche Wahrnehmung, die man über den Stand 
der älteren Chriſten gemacht hat. Dazu eröffnen ſich manche neue Aus- 
ſichten. Man ſpricht im Ernſt von einer Wiederaufnahme des Pangelak⸗ 
Gebietes, wenn auch unter Verlegung der Hauptſtation. Vor allem gehen 
die Blicke auf den Stamm der Ot Danum am oberen Kahajan und in 
dem nordweſtlich angrenzenden Miri-Gebiet. Der Miri iſt ein linker 
Nebenfluß des Kahajan. Die ganze Gegend gewann vor einigen Jahren 
auf einmal dadurch eine ganz neue Bedeutung, daß in Tewah und Sumur 
Mas, etwas flußaufwärts von Kwala Kuron, Goldminen eröffnet wurden, 
was einen großen Zuſammenſtrom von Menſchen veranlaßte, unter ihnen 
auch eine Anzahl Chriſten, die unter Führung eines Inländers ſich nicht 
nur zu einer kleinen Gemeinde zuſammenſchloſſen, ſondern auch werbend 
für ihren Glauben wirkten. Die Miſſionare des Unterlandes haben 
wiederholt die Leute beſucht, beſonders Miſſionar Braches, und große 
Freude an ihnen gehabt. Nun iſt zwar die Goldgräberei wieder einge- 
gangen, da der Ertrag die Koſten nicht deckte, und auf das raſche Auf- 
blühen von Tewah iſt ein ebenſo ſtarker Rückgang erfolgt. Aber die 
Chriſtengemeinde, die etwa 40 Glieder zählt, iſt geblieben. Und dazu 
kommt nun noch das Miri-Gebiet, mit dem die Miſſionare Michel und 
Steinbrecher, als fie vor Jahren in Kwala Kuron waren, bereits Be- 
ziehungen hatten. Der Oberhäuptling dort, Tamanggong Pandong be- 
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hauptete, ſchon „ſeit 20 Jahren die Bibel zu leſen und in ihr die Wahr— 
heit gefunden zu haben“, und konnte bei einer Reiſe der Miſſionare 
Renken und Zimmermann mit 10 ſeiner Untertanen getauft werden, nach— 
dem der Evangeliſt Hiskias ſich lange dort oben aufgehalten hatte. So 
wird ſich denn jetzt Miſſionar Zimmermann in Kwala Kuron niederlaſſen 
und die dortige Arbeit wieder aufnehmen. Er ſchreibt in ſeinem letzten 
Brief: „Ich freue mich von Herzen, daß ich hier oben einſetzen darf. Denn 
aller Orten regt es ſich.“ Er ſpricht von 1000 bis 2000 Leuten, die er— 
reichbar ſein.!) Vielleicht iſt er zu optimiſtiſch. Aber ein Borneſiſcher 
Miſſionar bedarf eines kräftigen Optimismus. Zum mindeſten darf für 
Borneo der Optimismus des ehemaligen Borneo-Miſſionars Hennemann, 
der jetzt als Direktor des großen Gehilfeninſtituts Depok auf Java in 
den Ruheſtand getreten iſt, in Anſpruch genommen werden: „Ich glaube,“ 
ſchrieb er in ſeinem letzten Brief, „wir begegnen im Himmel einmal viel 
mehr Dajakken, als wir angenommen haben.“ 

Wenn man die Fortſchritte der Batak-Miſſion auf Sumatra auch 
nur während eines Zeitraumes von 4 Jahren zeichnen will, dann weiß, 
man nicht recht, wo anfangen, wo aufhören; was muß man hervorheben, 
was kann man auslaſſen, um nichts Bedeutungsvolles zu übergehen und 
doch nicht zu ausführlich zu werden. Kurz geſagt, beides, was eng zu— 
ſammengehört, wo ein ſolider Bau geſchaffen werden ſoll, das äußere 
Wachstum wie der innere Ausbau, hat wie kaum je zuvor in den letzten 
4 Jahren unter dem Zeichen des bekannten Tole (vorwärts) geſtanden, 
das der heimgegangene Inſpektor Schreiber wenige Tage vor ſeinem Tode 
hinaustelegraphiert hat als ein fröhliches „Ja“ auf einen bedeutſamen 
Beſchluß der ſumatraniſchen Miſſions-Konferenz (A. M. Z. 1903, 222). Die 
Batakmiſſion arbeitet ja unter beſonders günſtigen Verhältniſſen. Wir 
heben heute nur zweierlei hervor. Das eine iſt: Die Miſſionare können 
ihre Arbeit tun faſt ganz ungehindert durch äußere ſtörende Einflüſſe, 
auch des Klimas. Es iſt bezeichnend, daß die 46 Miſſionare, die die 
letzte Rundſchau 1902 erwähnt, bis auf einen, der damals ſchon als halber 
Invalide in der Heimat weilte, heute noch in der Arbeit ſtehen, bei 
einer ſo großen Zahl gewiß bemerkenswert. Das bedingt eine ſeltene 
Stetigkeit in der Arbeit. Und das zweite iſt: Es ſteht an der Spitze der 
großen Arbeiterſchar nun ſchon über 40 Jahre ein Mann, der in ſeltenem 
Maße die Gabe der Leitung beſitzt; zu dem alle Miſſionare mit unbe⸗ 
dingtem und liebendem Vertrauen als zu ihrem Führer emporblicken; der 
als einer, der die Bataks wie kein anderer kennt und der die ganze 
Entwickelung der Batak-Miſſion von ihren erſten Anfängen an ſelbſt mit 
durchlebt hat, vor anderen geſchickt iſt, der Arbeit Ziele und Wege zu 
zeigen; dem endlich die große Gabe eignet, jeder Eigenart unter der 
wachſenden Schar ſeiner Mitarbeiter liebevoll gerecht zu werden, jeden 
an ſeinen Platz zu ſtellen und perſönlich das Einigungsband zwiſchen 


1) Rh. M. B. 1902, 135, 316-319; 1903, 103—105, 329 —334; 1904, 
262264; 1905, 19. 


90 Kriele: 


allen zu ſein. Dadurch wird der Arbeit Zielbewußtſein und Einheitlich— 
keit gewahrt. Wir geben an dieſer Stelle unſerer Freude Ausdruck, daß 
die theologiſche Fakultät der Bonner Univerſität dem Ephorus Nommen- 
ſen gelegentlich ſeines 70 jährigen Geburtstages (6. Februar 1904) zu 
ihrem Doktor ernannt hat. Es heißt in dem Elogium: „daß er durch 
die Begründung des Chriſtentums unter den Bataken ſich hohen und weit- 
hin ſchallenden Ruhm erworben, daß er um die übertragung der wich— 
tigſten Schriften des Chriſtentums in die Batakſprache ſich in einzig- 
artiger Weiſe verdient gemacht habe, daß er für die bei den Bataken be— 
gründete Kirche nicht nur Lenker, ſondern gleichſam ein Vater ſei, daß 
er durch charaktervolle Energie und umſichtige Weisheit hervorrage und 
daß doch im Kranze ſeiner Tugenden die Roſe der Beſcheidenheit nicht 
fehle“. D. Nommenſen weilte jetzt zu kurzem Beſuch in der Heimat und 
iſt gerade jetzt wieder nach Sumatra zurückgekehrt. Er hatte, das ſei 
hier noch bemerkt, vor ſeiner Rückreiſe die Ehre, von der Königin von 
Holland in längerer Audienz empfangen zu werden. 

Den Fortſchritt in der Arbeit gegen die letzte Rundſchau vor 4 Jahren 
zeigen folgende Zahlen vom Ende des Jahres 1904: Miſſionare 53 (421), 
Miſſionsſchweſtern 13 (11), Hauptſtationen 36 (28), Filiale 265 (175), 
eingeborne Prediger 27 (23), Evangeliſten 26 (12), Lehrer 359 (202), ge⸗ 
taufte Chriſten 61764 (46 154), Schüler 14519 (8163), Schulen 301 (207). 
Wir ſehen, daß ſich ganz beſonders die Zahl der Stationen wie Filiale, 
und damit die der Chriſten und Schüler gehoben hat. Um dieſes 
große Gebiet beſſer durcharbeiten zu können, wurde es auf der letzten 
Jahreskonferenz der Miſſionare gerade jetzt vor einem Jahre auf An—⸗ 
regung von D. Nommenſen in 13 Einzeldiſtrikte eingeteilt. In jedem 
dieſer Kreiſe ſollen halbjährlich Spezialkonferenzen gehalten werden, je 
nach Bedürfnis mit oder ohne inländiſche Gehilfen, die Lehrer ſich zu 
einem eigenen Lehrerverbande zuſammenſchließen und die Schulen be— 
ſonderen Inſpektoren unterſtellt werden. 

Der Gang der Batak-Miſſion erfolgte von Süden nach Norden. Wir 
gehen kurz den gleichen Gang, um das Wichtigſte hervorzuheben. Im 
Süden iſt der Schauplatz der Mohammedaner-Miſſion (Si Pirok, Bunga⸗ 
bondar, Si Piongot, Lobu Hatongga und Si Manoſor). Wir finden hier 
noch immer den alten Miſſionar Schütz, der jetzt 37 Jahre auf ſeinem 
Poſten in Bungabondar ſteht. Die 7000 Chriſten dieſes Südgebietes ſind 
faſt ausnahmslos dem Islam entriſſen worden. In den letzten 4 Jahren 
wurden etwa 400 Mohammedaner getauft. Der äußerſte Vorpoſten im 
Süden, Lobu Hatongga?) iſt wieder aufgegeben, d. h. durch einen 
eingeborenen Prediger an Stelle des bisherigen Miſſionars Irle beſetzt. 


1) Die letzte Rundſchau gab 46 an, da ſie die 1901 ausgegangenen 
Miſſionare mitzählte, während ſie ſonſt auf den Zahlen von 1900 fußte. 

2) übrigens im großen und kleinen „Grundemann“ falſch gezeichnet; 
Lobu Hatongga liegt ein ganz Stück ſüdöſtlich über Padang Sidempuan 
hinaus. 
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über das Batang-Toru⸗Tal mit ſeinen beiden Stationen Pangaloan 
und Nahornop (früher Sigompulan) und gleichfalls ca. 7000 Chriſten 
kommen wir zu den 5 Stationen des Tales Si Lindung. Hier werden 
23000 Chriſten auf engem Raum gezählt. Das Heidentum iſt auf den 
Ausſterbeetat geſetzt. Das Tal als ſolches kann als chriſtianiſiert gelten. 
Wenn die Zahl der Heidentaufen hier zum Teil trotzdem noch groß iſt, ſo 
hat das ſeinen Grund darin, daß von den Talſtationen aus energiſch in 
den Bergen gearbeitet wird, in denen es von Filialen wimmelt. Im 
ganzen tritt ſonſt die Konfirmation an Stelle der Heidentaufe. Die Be— 
deutung des Tales Si Lindung liegt nicht nur darin, daß es das geſchicht— 
liche und geographiſche Zentrum der Batak Miſſion iſt. Auch in anderer 
Beziehung iſt es das Zentrum. Es liegen in ihm die großen Anſtalten, 
die für die geſamte Batak-Miſſion von größter Wichtigkeit ſind. Wir 
müſſen bei ihnen ein klein wenig verweilen, da ihr äußerer und innerer 
Ausbau gerade jetzt vollendet iſt. 

Die ärztliche Miſſion in Pea Radja iſt über ihre Anfänge hinaus. 
Es iſt eine großartige Anlage geworden, ein ganzer Komplex von Ge— 
bäuden: außer den Wohnungen der Europäer eine Poliklinik, 2 Kranken- 
häuſer, je eins für Männer und Frauen, mit ca. 50 Betten, 1 Kinderhaus, 
1 Hoſpiz für erkrankte oder erholungsbedürftige Miſſionsleute. Der Be- 
trieb iſt in vollem Gange; die Zahlen ſind jedes Jahr größer geworden; 
die Poliklinik verzeichnete im letzten Bericht (1904) 30358 Konſultationen, 
die Krankenhäuſer 237 Patienten mit zuſammen 2958 Verpflegungstagen. 
Als neuer Arbeitszweig ſoll hinzukommen eine Hebammenſchule, für die 
im letzten Jahr eine eigene Schweſter ausgeſandt wurde. Alle haben die 
Hände voll zu tun: die beiden Arzte, Dr. Schreiber und Dr. Winkler, und 
die 5 Schweſtern. In einer gerade jetzt erſcheinenden kleinen Schrift, die 
ſie für ihre Freunde zuſammenſtellten, geben ſie — jeder von ſeinem 
ſpeziellen „Reſſort“ — einen trefflichen Überblick über das Werden der 
Arzte-Station mit ihren verſchiedenen Zweigen.!) 

Von noch größerer Wichtigkeit für die geſamte Batak Miſſion iſt 
das große Lehrer- und Prediger-Seminar in Si Poholon, auf dem 
die Bauten jetzt gleichfalls zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen ſind. 
Mit ſeinem großen Lehrgebäude, den Wohnungen der Seminarleiter und 
lehrer ſowie der Zöglinge, den Anpflanzungen und Gärten, nicht zu 
vergeſſen der großartigen Waſſerleitung, iſt es eine Sehenswürdigkeit 
auf Sumatra, die ganze Anlage etwa 10 bis 15 Minuten von der 
Miſſionsſtation entfernt. Es war ein Glück, daß man ſich hier weit mehr 
ausdehnen konnte, als es früher in Panſur na pitu der Fall war. Denn 
trotz der bereits ſtattlichen Größe der batakſchen Lehrerſchaft herrſcht ein 
empfindlicher Lehrermangel, und die Anſprüche, die an das Seminar 
geſtellt werden, für Nachwuchs zu ſorgen, werden immer dringender. Die 


1) „5 Jahre ärztlicher Miſſionsarbeit,“ Preis 1.50 Mk., zu beziehen 
durch das Barmer Miſſionshaus. 
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Zahl der Zöglinge iſt ſeit dieſem Jahr gerade verdoppelt. Während 
früher alle 2 Jahre je 30 Zöglinge zu dem 4jährigen Kurſus aufgenommen 
wurden, werden jetzt jährlich 30 neue Aſpiranten aufgenommen. Aus 
den bisherigen 2 Klaſſen mit je 2jährigem Penſum ſind jetzt alſo 4 Klaſſen 
mit je Ljährigem Penſum geworden, und jedes Jahr findet eine Abgangs⸗ 
prüfung ſtatt. Zugleich wurde das Aufnahmealter von 16 auf 18 Jahre 
hinaufgeſetzt. Die Neuordnung hat zugleich Veranlaſſung gegeben, den 
Lehrplan einer gründlichen Reviſion zu unterziehen und ganz neu auf- 
zuſtellen. !) Eine weitere, ſehr weſentliche Neuerung und Verbeſſerung it, 
daß ſeit 1904 eine übungsſchule mit dem Seminar verbunden iſt. Zu 
dieſem Zwecke haben die beiden Theologen Warneck und Harder einen 
ſeminariſtiſch gebildeten deutſchen Lehrer, Bielefeld, als willkommenen 
Kollegen erhalten. Er iſt zugleich der Muſikus des Seminars. Ein 
Panditakurſus (Predigerkurſus) hat ſchon ſeit 2 Jahren nicht mehr ſtatt⸗ 
gefunden und wird auch in den beiden nächſten Jahren vorausſichtlich 
nicht einberufen werden. Die Seminarleiter empfinden begreiflicher Weiſe 
zunächſt einmal das Bedürfnis, ſich in die ganze Neuordnung einzu⸗ 
arbeiten. Zudem tritt Warneck jetzt eine Urlaubsreiſe nach Deutſchland 
an. Er wird durch Miſſionar Landgrebe, gleichfalls einen Theologen, 
vertreten werden. Im Zuſammenhang damit jet erwähnt, daß die Vor- 
bildung der inländiſchen Prediger inſofern eine Bereicherung erfahren 
hat, als dieſe von jetzt an alle eine Zeitlang unter der unmittelbaren 
Aufſicht und Leitung eines Miſſionars in die verſchiedenen Zweige der 
Arbeit eingeführt werden, alſo eine Art Vikariatszeit durchmachen ſollen, 
ehe ihnen eine eigene Filialgemeinde zur ſelbſtändigen Verwaltung an⸗ 
vertraut wird. 

Nicht vergeſſen darf werden, daß Si Poholon im gewiſſen Sinne 
auch der literariſche Mittelpunkt der Batak-Miſſion iſt. So wird hier das 
batatjche Gemeindeblatt, der „Immanuel“, redigiert, der ſeit dem 1. Ja⸗ 
nuar 1905 zweimal monatlich erſcheint, leider aber noch wenig Abonnenten 
hat, erſt 5—600. Vor allen Dingen hat Miſſionar Warneck mit großem 
Fleiß mancherlei geſchrieben, in den letzten Jahren einen Abriß der 
Kirchengeſchichte, eine Auslegung des Matthäus- und des Johannes⸗ 
Evangeliums, eine Geographie von Aſien mit beſonderer Berückſichtigung 
von Niederländiſch Indien, auch ein großes Batakſches Lexikon vollendet. 
Die Seminarbrüder zuſammen ſtellten einen ausführlichen Lehrplan für die 
Volksſchulen auf.) 

Wir dürfen das Tal Silindung nicht verlaſſen, ohne wenigſtens 
noch kurz der Kongſi Batak, d. h. des inländiſchen, batakſchen Miſſions⸗ 
vereins zu gedenken, der in Pea Radja ſeinen Sitz und in dem Pandita 

1) Er iſt abgedruckt in den Rheiniſchen Miſſions-Berichten 1904, 
185— 187. c 

2) Vgl. den Aufſatz von Warneck: „Die Entſtehung einer chriſt⸗ 
lichen Literatur bei dem Batakvolk“ in Rheiniſche Miſſions-Berichte 1905, 
52-56, 86—90. 
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Henoch ſeinen Leiter hat. Er hat weitere Ausdehnung gewonnen und 
trägt offenbar viel bei zur Schärfung des Miſſionsgewiſſens der chriſt— 
lichen Bataks. Eine ihm drohende Spaltung ſcheint er glücklich über⸗ 
wunden zu haben. Er hat es nun wirklich zu der Anlage einer eigenen 
Station gebracht, Tiga Ras am Tobaſee. 

Vom Tal Si Lindung ſteigen wir hinauf auf die grasreiche Steppe. 
Die geplante Verengerung des bis dahin jo weitmaſchigen Stationen- 
netzes hat weitere Fortſchritte gemacht; aus den 4 oder 5 Stationen des 
Jahres 1900 waren Ende 1904 bereits 7 geworden (neu hinzugekommen 
Paranginan und Dolok Sanggut) und jetzt ſind 2 bis 3 weitere Sta⸗ 
tionen in der Anlage begriffen. Alle Stationen haben zuſammen 67 
Filiale. Die Zahl der bereits gewonnenen Chriſten beträgt ca. 10000. 
Die Zahl der Heiden übertrifft aber die der Chriſten noch um ein mehr— 
faches. Es iſt alſo noch viel offenes Land einzunehmen. 

Die letzten Steppenſtationen: Tampahan, Lintong ni huta und das 
gerade jetzt beſetzte Bakara liegen bereits am Tobaſee. Die eigentlichen 
„Tobaſtationen“ beginnen mit Balige. Es ſind ihrer 14. Klar teilen 
ſie ſich in 2 Gruppen, jede Gruppe 7 Stationen umfaſſend. Die Grenze 
der erſten Gruppe iſt der öſtliche Ausfluß des Tobaſees. Die zweite 
Gruppe umfaßt die jetzt 4 Stationen in der Landſchaft Uluan, 3 davon 
neueren Datums, eine in der Landſchaft Si Gaol — eine zweite wird jetzt 
angelegt — und die beiden Stationen auf Samoſir. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen dieſen beiden Gruppen! In jener 56 Filiale, in dieſer nur 12; 
in jener 14000 Chriſten, in dieſer nur 572, obwohl die Arbeit zum Teil 
auch hier ſchon über 10 Jahre alt iſt; in jener das Chriſtentum eine 
ſiegreich vordringende Macht, obwohl es ſich noch in ſtarker Minderheit 
befindet, in dieſer alles noch in den erſten Anfängen, die Arbeit ungemein 
erſchwert durch das herrſchende Fauſtrecht, durch die fortwährenden Kriege, 
durch die Gewalttätigkeit der Großen. Und der Grund? Jenes ſeit langer 
Zeit holländiſches Gouvernementsgebiet, dieſes ſogenanntes freies Batak⸗ 
land. Daraus wird erſichtlich, von welcher Bedeutung es für die Miſſion 
iſt, daß nunmehr die holländiſche Regierung begonnen hat, auch dieſe Land— 
ſchaften „einzupalmen“. Das iſt im April 1905 mit Si Gaol und Uluan 
geſchehen. Es iſt und bleibt übrigens ein Ehrenzeugnis für die holländiſche 
Kolonialverwaltung, daß dieſe Landſchaften ſelbſt vielfach ſchon ſeit Jahren 
um Einbeziehung in das Gouvernementsgebiet gebeten haben. 

Toba, beſonders der ſüdliche Teil, wird immer mehr zu einem 
zweiten Mittelpunkt der Batak-Miſſion. Bereits die letzte Rundſchau er- 
wähnte das Ausſätzigen-Aſyl Huta Salem bei Laguboti und die Hand— 
werkerſchule Narumonda bei Si Antar. Das Ausſätzigen-Aſyl hat ſich 
zu einer größeren Anlage ausgewachſen und hat bereits mehr als 100 
Inſaſſen. Dank der Unterſtützung der holländiſchen Regierung kann das 
denkbar Möglichſte für dieſe Unglücklichen geſchehen, und dieſe ſelbſt, die 
früher der Verwahrloſung anheimfielen, nicht ſelten bei lebendigem Leibe 
verbrannt wurden, ſind am meiſten das Staunens voll, wie ſich ihr 
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Los gewandelt hat. Welchen Eindruck die Handwerker- oder Induſtrie⸗ 
ſchule mit ihren vielſeitigen Betrieben von der Uhrmacherei bis zum 
Bootsbau, der Zahntechnik bis zur Druckerei auf einen, der einen Blick 
hineinwirft, macht, hat ja der Niasmiſſionar Fries in ſeinen „Skizzen 
von einer Fahrt durch die Bataklande“ geſchildert (A. M. Z. 1905, 187). 
Unter der Leitung des Miſſionars Pohlig, eines „Meiſters in allerlei 
Holz- und Eiſenwerk“ iſt ſie aus den beſcheidenen Anfängen vor 4 Jahren 
zu ihrem jetzigen Umfange herangewachſen. Wir bemerken nur noch, 
daß es die Miſſionsarbeit ſehr erleichtert, daß jetzt alle literariſchen Er— 
ſcheinungen, im Lande ſelbſt von der Miſſion gedruckt und auch gleich ge= 
bunden werden können. Vor uns liegt als eins der neueſten Erzeugniſſe, 
die batakſche Agende, die in Druckausführung und Einband mit der bei 
Mittler und Sohn in Berlin hergeſtellten Agende der preußiſchen Landes- 
kirche wetteifern kann. 


In Verbindung mit der Induſtrieſchule war anfänglich, d. h. vor 
4 Jahren, eine Schule für Häuptlingsſöhne geplant, alſo eine Art „Fürſten⸗ 
ſchule“. Der Gedanke war auch ausgeführt worden. Das Streben nach 
einer etwas beſſeren Bildung, als ſie die Volksſchulen zu vermitteln 
imſtande ſind, war bei den „beſſeren“ Familien, beſonders denen der 
Häuptlinge, offenbar vorhanden; eine chriſtliche Schule, die die jungen 
Leute von dem Beſuch der malaiiſch-mohammedaniſchen Schulen auf der 
Oſtküſte zurückhielt, konnte nur willkommen ſein. Aber die Verbindung 
beider Anſtalten erwies ſich doch als unausführbar; die Ziele beider 
waren zu verſchieden. Die Trennung vollzog ſich ganz von ſelbſt und 
iſt ſeit einem Jahr durchgeführt. Die Lehrer der Schule für Häuptlings⸗ 
ſöhne ſind jetzt die Miſſionare Meerwaldt und Marcks; Unterrichtsfächer 
ſind außer Religion batakſche Schrift, Rechnen, Zeichnen, Geographie, 
Geſchichte, Mathematik, Malaiiſch und Holländiſch. Ganz neuerdings hat 
dieſe Schule noch eine weitere Entwickelung durchgemacht, durch die eine 
andere Schwierigkeit gehoben wird, die ſich mit der Zeit herausgeſtellt 
hatte. Die jungen Leute nämlich, die den Kurſus auf der Schule durch⸗ 
laufen, auch ihr Abgangsexamen gemacht hatten, hatten keine Anwart⸗ 
ſchaft auf irgend welche Anſtellung. Sie hatten keinerlei „Berechtigung“, 
und der Bedarf der Regierung an niederen inländiſchen Beamten iſt 
nicht jo groß, daß viel Hoffnung wäre, hier anzukommen. Dieſes Gefühl, 
eigentlich pro nihilo zu arbeiten, hat tatſächlich einmal zu einer kleinen 
Rebellion der Schüler geführt. Das zuletzt abgehaltene Examen hatte 
trotzdem ſo gute Reſultate, daß der Vertreter der Regierung erklärte, 
er könne einige von den Geprüften ſehr gut als Lehrer an der vom 
der Regierung ſubſidiierten Volksſchulen beſtätigen. Infolgedeſſen hat 
man ſich entſchloſſen, den Abiturienten dieſer Anſtalt, deren Lehrplan 
dem von Si Poholon dann möglichſt angenähert werden ſoll, die Aus- 
ſicht auf den Schuldienſt zu eröffnen. Somit entſteht hier am Tobaſee 
eine Art zweites Seminar, das in dieſer Eigenſchaft vor wenigen Monaten 
zum erſten Mal neue Zöglinge aufgenommen hat. Die Seminarleiter 
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von Si Poholon ſtehen allerdings dieſer „Konkurrenz“ noch etwas ſkeptiſch 
gegenüber. 

Die letzte Stationengruppe endlich der Rheiniſchen Miſſion führt 
uns in das ganz neue Gebiet, zu deſſen Beſetzung Dr. Schreiber durch 
das erwähnte Tole-Telegramm die Ermächtigung gegeben hatte: Timor— 
lande, wie man es erſt nannte, oder wie es jetzt richtiger heißt: Tano 
Si Balungun. Dieſe öſtliche Abdachung vom Ufer des Tobaſees bis hin— 
unter zu den Niederungen an der Straße von Malakka ſind wirklich ein 
ganz neues Gebiet, das die Rheiniſche Miſſion in Angriff genommen 
hat, was ſchon darin zum Ausdruck kommt, daß es politiſch nicht mehr 
zur Reſidentie von Sumatras Weſtküſte, ſondern zu der von Sumatras 
Oſtküſte gehört. Alles iſt anders: die Sprache, Lebensverhältniſſe, 
Erwerbsverhältniſſe, ſogar die ſonſt üblichen Münzſorten und Berechnungs— 
arten. Die Miſſionare mußten vollkommen umlernen. Der rheiniſche 
Miſſionar Guillaume, damals noch im Dienſt der alten Rotterdamer 
Miſſions-Geſellſchaft, der er für einige Jahre von den Barmern über— 
laſſen war, hat den Anſtoß gegeben. Die Reiſen, die er wiederholt von 
ſeinem Arbeitsfeld aus zu den Rheiniſchen Miſſionaren unternahm, mit 
denen er in enger Fühlung blieb, hatten ihn immer durch jene Gebiete 
geführt; er hatte Land und Leute kennen gelernt, mit einigen der mäch— 
tigen Fürſten dort Freundſchaft geſchloſſen, auch die drohende Gefahr 
des Islam bemerkt und es dahin gebracht, daß 2 der großen Radjas, der 
„Tuan Purba“ und der „Tuan Raja“ um Miffionare baten. Vorbereitet 
wurde dann die Arbeit durch ausgedehnte, höchſt intereſſante aber beſchwer— 
liche Reifen, die im Jahre 1903 und 1904 die Miſſionare D. Nommenſen, 
Guillaume, Simon, Theis und Meiſel, teils vereint, teils zu zweien oder 
dreien, auch einzeln, unternahmen.!) So konnten denn in den Jahren 
1904 und 1905 4 Stationen angelegt werden. Purba wurde durch Miſ— 
ſionar Guillaume, der 1905 wieder in den Dienſt ſeiner Muttergeſellſchaft 
zurücktrat, beſetzt, Raja durch Miſſionar Theis. Simon aber zog viel 
weiter oſtwärts, als anfänglich geplant war, und ließ ſich in Bandar 
nieder, auf dieſe Weiſe das okkupierte Gebiet bis zur mohammedaniſchen 
Grenze vorſchiebend. Als 4. Station darf Tiga Ras, am öſtlichen See— 
ufer, gegenüber der Nordſpitze der Tobainſel (eigentlich Halbinſel) Sa— 
moſir gelegen, genannt werden, obgleich es keine Europäerſtation iſt, 
ſondern die bereits erwähnte Station der Kongſi Batak. Es verdient be— 
merkt zu werden, daß der „Miſſionar“ von Tiga Ras, der Pandita Samuel, 
mit ſeiner Evangeliſationsarbeit bereits auch Eingang auf dem gegenüber— 
liegenden Teil von Samoſir gefunden hat. Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt aber Tiga Ras auch deshalb, weil es, wegen ſeiner Uferlage, die Ver— 
bindungsſtation zwiſchen den vollkommen abgeſchnittenen 3 Inlandſta— 

1) Vgl. „Auf Miſſionspfaden“, 1. Bändchen: Tole, Vorwärts, Preis 
1 Mk. — über dieſe ganz neue Unternehmung wird eine der nächſten 
Nummern dieſer Zeitſchrift einen inſtruktiven Aufſatz von Miſſionar Simon 
bringen. D. H. 
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tionen und dem Toba-Gebiet iſt. Um die Verbindung zwiſchen dieſem 
neuen Gebiet und dem Toba-Gebiet, überhaupt die Verbindung zwiſchen 
ſämtlichen beſtehenden und zukünftigen Toba-Stationen aufrecht zu er⸗ 
halten, wird nun bald ein Motorboot, für deſſen Koſten die heimatlichen 
Freunde des Miſſionars Simon aufgekommen ſind, von der „Werft“ der 
Induſtrieſchule in Si Antar von Stapel gelaſſen werden. Natürlich iſt 
auf dieſem neuen Gebiet noch alles in den erſten Anfängen. Noch iſt 
es eine Pionierarbeit, die ſehr erſchwert wird durch die weiten Ent— 
fernungen, die durch dichten Urwald noch weiter werden; durch das 
tropiſch heiße Klima; durch den Terrorismus des Islam, der ganz 
Tano Si Balungun bereits als ſeine ſichere Domäne anſah; durch die 
übermacht der Fürſten und Großen des Landes, und durch vieles andere 
noch. Trotzdem iſt es den Miſſionaren gelungen, nicht nur auf ihren 
Stationen ſich zu behaupten, ſondern bereits auch einige Filiale zu be- 
ſetzen. Die Bedeutung der ganzen Arbeit liegt nun aber nicht zunächſt 
darin, daß hier einmal ſo große Chriſtengemeinden zu erwarten wären, 
wie in Toba und Si Lindung. Dazu iſt Tano Si Balungun, obwohl es 
größer iſt als Toba und Silindung zuſammen und noch Raum hätte für 
viele Menſchen, viel zu ſchwach bevölkert. Aber es hat ſich immer mehr 
herausgeſtellt, daß es im Intereſſe der Miſſion in Toba liegt, von ſeiten 
der Miſſion die Grenze gegen den Islam ſoweit wie möglich nach dem 
Oſten vorzuſchieben. Die eigentliche Bedeutung der Miſſion in Tano 
Si Balungun liegt alſo darin, einen Schutzwall gegen den Islam im 
Nordoſten aufzurichten, ähnlich wie im Süden dieſen Dienſt Si Pirok 
verſieht. 


Nördlich von Tano Si Balungun betreten wir den Schauplatz der 
kleinen Deli-Miſſion der Ned. Zendelingsgen. (alte Rotterd. Geſ.), 
deren Ziel die noch unabhängigen Bataks auf der Karohochebene ſind, 
die auf etwa 80000 bis 100000 Seelen geſchätzt werden. Im Dienſt 
dieſer Geſellſchaft hat der oben erwähnte Miſſionar Guillaume von dem 
Rand der Hochfläche, von Bukum aus, in den letzten Jahren bis zu ſeinem 
Wiedereintritt in die Rheiniſche Miſſion unermüdlich die Karos auf der 
eigentlichen Hochfläche beſucht, auch einen Verſuch zur feſten Niederlaſſung 
in Kaban djae gemacht. Da aber brach ein Krieg aus, die bereits herbei- 
geſchleppten Baumaterialien wurden geraubt und der Platz verwüſtet. 
An Guillaumes Stelle iſt jetzt Miſſionar v. d. Berg getreten, der voll 
guter Hoffnung iſt auf einen Eingang bei den Karos. Mehr Erfolg 
hat bis jetzt die Arbeit in der Niederung, die bereits unter holländiſcher 
Verwaltung ſteht. Von hier kommen durch Miſſionar Neumann recht 
erfreuliche Berichte aus Sibolangit und Bulu Hawar. Die „neue Lehre“ 
wird in immer größeren Kreiſen beſprochen; das Vertrauen der Leute 
zu dem Miſſionar wächſt; er iſt der „Hausdoktor“ für viele und ſchlägt 
dadurch die heidniſchen oder mohammedaniſchen Gurus (Lehrer) aus dem 
Feld; Lichtbilderabende verſchaffen ihm Eingang in neue Dörfer. Große 
Hoffnungen ſetzt er auf eine neu eingerichtete Koſtſchule für Häuptlings⸗ 
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kinder, deren er jetzt 12 in ſeinem Hauſe hat; er hofft durch die Kinder 
die Väter zu gewinnen (Maandbericht 1904 April, 1905 November, 1906 
Januar). Die Zahl der Chriſten ſchätzen wir auf 100 bis 150. 

Wenden wir uns nun über die Karo-Hochebene hinweg nach der 
Weſtſeite Sumatras, ſo liegen hier ſüdlich von Atjeh die 3 großen Land— 
ſchaften von Süden nach Norden: Gaju, Alas und Pak-Pak, die letzt⸗ 
genannte längſt des Weſtufers des Tobaſees. Dieſe Landſchaften ſind 
bis jetzt noch vollkommen unbeſetzt. Von einiger Bedeutung für die 
Zukunft iſt vielleicht, daß die holländiſche Regierung durch den Oberſt 
van Dalen 1904 mehrere militäriſche Expeditionen durch dieſe Lande 
unternehmen ließ mit dem Erfolg, daß in jenen Gebieten die holländiſche 
Regierung anerkannt und den Atjehneſen die Verbindung nach dem Süden 
genommen worden iſt. Ob dadurch der Rheiniſchen Miſſion nun die 
Pflicht erwächſt, bald auch die Arbeit wenigſtens in den Pak-Pak⸗-Landen, 
alſo auf der Weſtſeite des Tobaſees, in Angriff zu nehmen, um dort 
dem Islam zuvorzukommen, wie ſie eben erſt die Arbeit auf der Oſtküſte 
in Angriff genommen hat, kann heute noch nicht entſchieden werden. Da— 
gegen iſt die Rheiniſche Miſſion jetzt bereits dabei, das ganze bisher gleich- 
falls noch unbeſetzte, an die Steppe und an Si Lindung angrenzende Ge— 
biet, von Bakara an der Südweſtecke des Tobaſees bis nach Baros am 
indiſchen Ozean zu beſetzen. Miſſionar Bruch, bisher in Pangombuſan, 
wird ſich in dieſen Tagen mit Miſſionar Stingel in Pormonanggan in 
der Nähe von Bonan Dolok niederlaſſen. 

Wir dürfen aber Sumatra nicht verlaſſen, ohne noch wenigſtens 
kurz der kleineren Arbeiten der anderen Geſellſchaften im Süden der 
Bataklande zu gedenken. Wie ein Keil ſchiebt ſich zwiſchen Si Pirok und 
dem Gebiet des rheiniſchen Miſſionars Heerig, Si Manoſor, das ſich bis 
zum unteren Batang-Toru erſtreckt, die Miſſion des Java-Komitees 
hinein. Es ſind noch die 3 in der letzten Rundſchau genannten Miſſionare, 
Dammerboer auf Huta Rimbaru, van Haſſelt in Si Matorkis an der 
Grenze des Arbeitsgebietes von Si Manoſor, und Eggink, der ſich in 
Pargarutan niedergelaſſen hat, an das ein kleines rheiniſches Filial von 
Sipirok abgegeben wurde, da es politiſch zu jener Landſchaft gehörte. 
In Pargarutan ſelbſt beſteht noch keine Gemeinde, wohl aber eine hoff— 
nungsvolle Schule von 70 bis 80 Kindern. 

Einen ziemlich traurigen Eindruck gewährt die kleine Arbeit der 
Mennoniten (Doopsgezinde) unter den Mohammedanern in Pakanten 
(Mandheling). Die beiden Miſſionare Nikkel und Wiebe, 2 im Barmer 
Miſſionshaus ausgebildete Südruſſen, ſind nicht wieder zurückgekehrt; der 
junge, gleichfalls aus Südrußland ſtammende und in der Chriſchona aus— 
gebildete Miſſionar Thieſſen ſteht noch allein in der Arbeit. Muara 
Siponggi wurde als Hauptſtation aufgehoben, das Haus in Pakanten 
wieder aufgerichtet. Von dort aus, wo er ein kleines Krankenhaus er- 
richtet hat, bearbeitet Thieſſen das Gebiet. 

Eben in jener Gegend, in Malintang djae in Groß-Mandheling, 
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machen wir noch an einem einſamen Grabe halt. Es birgt die ſterb— 
lichen überreſte der erſten rheiniſchen Miſſionsſchweſter, der Engländerin 
Heſter Needham. Von dem unwiderſtehlichen Verlangen getrieben, das 
ſie auf einen göttlichen Ruf zurückführte, ihr Leben Mandheling zu 
widmen, hatte ſie den rheiniſchen Miſſionsdienſt verlaſſen und ſich 1896 
hier niedergelaſſen. !) Schon 1897 ſtarb ſie. Der blinde Batak-Evangeliſt 
Bartimäus, den ſie mitgebracht hatte, ſetzte ihr Werk noch einige Jahre 
fort. Jetzt iſt er wieder zurückgekehrt in ſeine Heimat Si Lindung. Als 
einzige ſichtbare Frucht der rührend aufopferungsvollen Arbeit beider iſt 
ein Oberhäuptling zu nennen, der kurz vor ſeinem Ende zu Bartimäus 
ſchickte, daß er ihn taufe. Wann wird das Licht des Evangeliums auf— 
leuchten über das im finſteren Bann des Islam liegende Mandheling? 
Die Inſelreihe, die der Weſtküſte von Sumatra vorgelagert iſt, iſt 
jetzt faſt ganz von der Miſſion in Arbeit genommen. Das größte und 
wichtigſte Miſſionsfeld hier, wiederum der Rheiniſchen Miſſion, iſt be⸗ 
kanntlich Nias, das bezüglich des Miſſionserfolgs ein zweites Sumatra 
zu werden verſpricht. Auch in den letzten Jahren ſind die Fortſchritte 
ſehr bedeutend geweſen. Doch können wir uns hier verhältnismäßig 
kurz faſſen, da ja dieſe Zeitſchrift erſt 1903 und 1904 Monographien 
über die Nias-Miſſion gebracht hat.?) Beſonders Miſſionar Sunder⸗ 
mann hat die Ereigniſſe der Nias-Miſſion bis Anfang des Jahres 1904 
gezeichnet, inſonderheit auch den ergreifenden Eingang, den der leider 
ſo früh geſtorbene Miſſionar Krumm bei dem berüchtigten Stamm der 
Iraono Huna gefunden hat, eingehend geſchildert. Es iſt eine der inter- 
eſſanteſten Epiſoden der neueſten Miſſionsgeſchichte.s) Es erſcheint darum 
weſentlich nur noch nötig, die Sundermannſchen Angaben bis zur Gegen— 
wart fortzuführen und einiges von beſonderer Wichtigkeit hervorzuheben. 
Vorab in Zahlen das Wachstum ſeit der letzten Rundſchau. Die Zahl 
der Stationen iſt von 12 auf 16 geſtiegen, wenn wir die beiden im 
Jahre 1905 angelegten Bawalia und Sifaoro'aſi mitrechnen, die der Filiale 
von 10 auf 21, die der Miſſionare von 16 auf 22, die der getauften 
Chriſten von 5020 auf 8360, der Schüler von 611 auf 1270. Das 
Wachstum auf allen Gebieten iſt alſo verhältnismäßig noch größer als 
das auf Sumatra. Bemerkenswert erſcheint vor allem die wieder ſo 
ſehr geſteigerte Zahl der Filiale; denn früher war Nias, ein in den örtlichen 


1) God First, Londoner Traktat⸗Geſellſchaft 1899. 

2) 1903, 225 ff.: Schreiber: „Die Rheiniſche Miſſion auf Nias“ und 
1904, 481 ff. 529 ff.: Sundermann: „Die Miſſion auf Nias von 1897 
bis 1904. 

3) Wir benutzen die Gelegenheit, um das 2. Bändchen der „Miſſions⸗ 
pfade“: „Ein frühvollendetes Miſſionarsleben,“ Preis 1 Mk., in empfehlende 
Erinnerung zu bringen. Ebenſo die Sundermannſche Monographie: „Die 
Inſel Nias und die Miſſion daſelbſt.“ Mit Anhang: „Niaſſiſche Literatur.“ 
Preis 1 Mk. 
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Verhältniſſen begründetes Charakteriſtikum, die filialloſe Miſſion. Daß jetzt 
mehr Filiale angelegt werden können, hängt damit zuſammen, daß allmäh⸗ 
lich doch immermehr eingeborne Gehilfen heranwachſen. Aus den 27 Lehrern 
des Jahres 1900 waren Ende 1904 38 geworden. Das Seminar in Ombolata 
iſt tüchtig an der Arbeit, Nachwuchs zu liefern, kann freilich längſt nicht 
allen Nachfragen genügen. Noch fehlt es aber den jungen niaſſiſchen 
Lehrern etwas an Gemeingefühl. Sie kleben an der Scholle und wollen 
womöglich nur in ihrem Heimatsdorf angeſtellt ſein. Die Zöglinge des 
Seminars müſſen darum jetzt bei ihrem Eintritt einen Revers unter— 
ſchreiben, daß ſie ſich als Lehrer willig ſchicken laſſen würden, wohin man 
ſie berufe. Sonſt aber ſcheint das Material brauchbar zu ſein. Jetzt 
iſt zum erſtenmal am Seminar ein Predigerkurſus eingerichtet worden; 
die beiden erſten pandita niha ſollen zu Oſtern ordiniert werden. Von 
großer Wichtigkeit iſt ferner, daß die Regierung jetzt immer mehr den 
Wegebau in die Hand nimmt und daß ſich damit neue Gebiete der Miſſion 
erſchließen. Von beſonderer Bedeutung war in dieſer Beziehung 1904 
eine Reiſe, die die Miſſionare Kramer, Fries und Schmidt in Begleitung 
des der Miſſionsarbeit ſehr wohl geſinnten, leider verſetzten Kontrolleurs 
Eman quer durch Nias unternahmen, wodurch zu der bereits beſtehenden 
Etappenſtraße zwiſchen Gunung Sitoli und Sirombu eine zweite, ſüdlich 
davon, kam. Eine unmittelbare Folge dieſer Reiſe war die Niederlaſſung 
von Miſſionar Fries in Sifaoro'aſi, im Zentrum der Inſel, in einer 
früher arg berüchtigten Räubergegend, deren Häupter ihren Frieden mit 
der holländiſchen Regierung gemacht hatten. Durch die Anlage der Station 
Bawalia durch Miſſionar Bieger iſt faſt das alte Fagulö wieder erreicht, 
wo bereits vor Jahrzehnten eine rheiniſche Miſſionsſtation war, die ſich 
aber damals nicht halten konnte. So kommen die Miſſionare dem be— 
rüchtigten Südnias immer näher. Auch nach Norden zu rücken die 
Arbeiter weiter vor. 

Im Blick auf dieſe in der letzten Zeit erfolgte Ausdehnung und 
die noch zu erwartende ſchrieb der Präſes der Nias Miſſion, Miſſionar 
Kramer: „Es macht mir ſehr große Freude, jetzt nach einer Dienſtzeit 
von 32 Jahren noch mitzuerleben, wie ſich die ganze Inſel mehr und 
mehr dem Evangelium erſchließt.“ Wenn wir zum Schluß noch be— 
merken, daß ſeit einem Jahre nun auch ein Monatsblatt in niaſſiſcher 
Sprache erſcheint: „toeria di Niha“ d. h. „Bote von Nias“, und daß Miſ— 
ſionar Sundermann jetzt daran iſt, im Auftrag und auf Koſten der nieder— 
ländiſchen Bibelgeſellſchaft dem Volk der Niaſſer die ganze Bibel zu geben, 
glauben wir das Wichtigſte der neuſten Vorgänge in dieſer hoffnungsvollen 
Miſſion hervorgehoben zu haben. 

Die Batu⸗Inſeln ſind von einem den Niaſſern ſehr verwandten 
Volksſtamm bewohnt. Die Einwohnerzahl iſt von 1890 bis 1900 auf 
etwa 10000 Seelen geſtiegen. Die größten Inſeln ſind faſt ganz unbe— 
wohnt. Von der Miſſion beſetzt ſind Sigata und Pulu Tello; es iſt das 
Arbeitsfeld der holländiſch-lutheriſchen Miſſion. Der Miſſionar 
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von Pulu Tello, Frickenſchmidt, weilt gegenwärtig in der deutſchen Heimat; 
für ihn trat der junge Miſſionar Kienlein ein. Ein ſehr ſchwerer Ver⸗ 
luft war der Tod der Frau Miſſionar Landwehr auf Sigata im No— 
vember 1905. Die beiden kleinen Gemeinden haben ſich auch in den letzten 
4 Jahren erfreulich vergrößert und zählten Anfang 1905 auf Sigata 90, 
auf Pulu Tello 170 Getaufte. Auf der letztgenannten Inſel mußte eine 
zweite Schule errichtet werden. Neu gedruckt wurden in den letzten 
4 Jahren die Perikopen und eine Auswahl Pſalmen. 

Auf den 4 Mentawei⸗Inſeln, Siberut, Pora, Nord- und Süd⸗ 
Pageh finden wir noch als einzigen Miſſionar den rheiniſchen Bruder 
Lett auf ſeiner Station Sikakap an der gleichnamigen Straße zwiſchen 
den beiden Pageh-Inſeln. Er hat auf ſeinem einſamen Poſten als ein 
echter Pioniermiſſionar ſehr viel durchmachen müſſen, ein Wunder, daß 
er bis jetzt alles ausgehalten hat. Der ihm zur Hilfe geſandte Miſſionar 
Dannert brach zuſammen. Er konnte das Klima nicht vertragen und 
mußte nach Sumatra verſetzt werden. Eine neue Hilfe iſt erſt jetzt für ihn 
eingetroffen in dem jungen Miſſionar Spieker. Miſſionar Lett hat aber 
erreicht, was unter den ſchwierigen Verhältniſſen nur immer zu erreichen 
war. Er hat tüchtig ſprachlich gearbeitet und konnte jedes Jahr von 
neuen „Entdeckungen“ berichten; er hat ein kleines Krankenhaus erbaut, 
eine „Hoſpitalhütte“, wie er es in gewiß richtiger Beſcheidenheit nennt, und 
dadurch doch ſchon manchen Eingang gefunden; er hat viele Fahrten ge— 
macht, die Küſten von Nord- und Südpageh entlang, allerdings Fahrten in 
einem kleinen Kanu, die ihn mehr wie einmal in große Lebensgefahr 
brachten. Aber der ermüdende Kampf oft um die äußere Exiſtenz hat 
auch manchmal die Kraft lähmen wollen, und der viele heidniſche Aber— 
glaube und die Ohnmacht, mit der er ihm oft noch gegenüber ſteht, be- 
ſonders dem fortwährenden Hexenaufhängen, hemmte das Gedeihen der 
Arbeit. { 8 0 

Als neues Arbeitsfeld kam dann noch für ihn hinzu das abgelegene 
Engano, die ſüdlichſte Inſel, für deren rapid niedergehende Bevölkerung 
die holländiſche Regierung ſich wohlwollend intereſſierte. Auf ihren 
Wunſch und mit ihrer ſehr reichlich zugeſagten Unterſtützung hat Miſſionar 
Lett auch dort die Arbeit aufgenommen. Der Miſſionsarzt Dr. Winkler 
von Sumatra hat genaue Unterſuchungen angeſtellt, was der Grund des 
Ausſterbens fein mag und wie etwa dem auf wenige hundert Köpfe zu⸗ 
ſammengeſchmolzenes Völklein wieder aufzuhelfen ſei. Ein klares poſitives 
Ergebnis haben dieſe Unterſuchungen noch nicht gehabt, zumal die Frauen 
ihnen den nachdrücklichſten Widerſtand entgegenſetzten. Man ſpricht davon, 
Bataks anzuſiedeln und ſo neues Blut zuzuführen. Eine verhängnisvolle 
Rolle ſpielen auch hier, wie ſo vielfach, die mohammedaniſchen Malaien. 
Für die eigentliche Miſſionierung wurden 3 Bataklehrer auf 3 verſchiedenen 
Arbeitsplätzen jtationiert, die ſonntäglich etwa 100 bis 150 Zuhörer zum 
Gottesdienſt verſammelten. Das Medium der Verſtändigung war bor- 
läufig die malaiiſche Sprache, wobei beſonders ein enganeſiſcher Häuptling, 
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Dudi, im gewiſſen Sinne ein „Gottſucher“, den Dolmetſch machte. Mij- 
ſionar Lett und Dannert haben die Arbeit der Bataklehrer regelmäßig in— 
ſpiziert; ja, es war die Rede, daß ſich Miſſionar Dannert ganz auf Engano 
niederlaſſen ſollte. Aber er mußte, wie vorhin berichtet, nach Sumatra. 
Leider haben ſich die Bataklehrer nicht bewährt; ſie waren der Aufgabe 
nicht gewachſen, auch ſonſt bedauerlicherweiſe nicht die geeigneten Leute. 
Es iſt dafür jetzt im Plan, einen Pandita Batak auf Engano zu ſtationieren, 
und es hat ſich auch zu dieſem Poſten bereits einer der tüchtigſten ein- 
gebornen Prediger gemeldet. Eine freundliche Aufmunterung bei den 
ſchlechten Erfahrungen mit den Bataklehrern, die er gemacht hatte, war 
es dem Miſſionar Lett, daß er am 8. Oktober bei ſeinem letzten Beſuch 
die 2 Erſtlinge taufen konnte, und zwar den erwähnten Dudi mit ſeiner 
Frau, der ihm auch bei ſeiner enganeſiſchen Sprachforſchung manchen 
wertvollen Dienſt geleiſtet hatte. Kurz vorher hatte er mit Dudi zu⸗ 
ſammen den Taufbefehl ins Enganeſiſche überſetzt, und bei der Taufe er— 
klang zum erſten Mal in der bisher, wie Lett ſchrieb, „vom alten böjen 
Feind beherrſchten Sprache das wie ein Pfeil gegen ihn gerichtete Wort“: 
„joan ho bupe editoto kidara i tebe umakan i lopé,“ d. h. „Mir iſt gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden“. 


* oc 0) 
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Ergebniſſe ſtatiſtiſcher Berechnung des Standes der deutſchen 
Miſſionen Ende 1904): 
602 Hauptſtationen. 
2 834 Nebenſtationen. 
1017 Europäiſche Miſſionare; darunter: 12 Arzte und 145 andere Laien. 
127 Europäiſche Miſſions⸗Schweſtern (unverheiratet). 
175 ordinierte eingeborene Paſtoren. 
4860 nicht ordinierte Gehilfen (incl. ca. 1900 Lehrer). 
2139 Schulen (unvollſtändige Angabe). 
119 746 Schüler; darunter: 31 564 Mädchen. 
20 312 Heiden : 
18 146 Chriſtentinder getauft im 1904. 
48 086 Taufbewerber \ 
468 577 Heidenchriſten (Getaufte) J 
196 937 Abendmahlsfähige. 


1) Es find nur die eigentlichen Heiden-Miffionen in Rechnung ge⸗ 
ſetzt. — Einige Abweichungen von den im Jahrbuche der Sächſiſchen Miſ⸗ 
ſions⸗Konferenz veröffentlichten Zahle erklär n ſich dadurch, daß dort in vier 
Spalten die Angaben von einen Alfons aus Verſehen nicht mit einge⸗ 
rechnet worden. Das iſt hier Ber eben D. V. 


* 


516 663 
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4 118 439 Mk. Miſſionsgaben aus Deutſchland 
1221 126 „ 5 „ dem Auslande 6 487 386 
1147821 „ Zinſen und andere, nicht perſönliche Einkünfte 


1932323 „ Einnahmen auf den Miſſionsgebieten. 
7577048 „ Ausgaben (ohne die direkten Ausgaben auf den Miffionsgebieten). 
950 000 „ Fehlbeträge (nach unten abgerundet). 


350 000 „ Vermächtniſſe. 
Grundemann. 


Eine charakteriſtiſche Gas Wie China's Millions (1906, 9) mit⸗ 
teilen, hat der Gouverneur der Provinz Hunan der China-Inland⸗ 
Miſſion zur Errichtung eines Miffionshofpitals in der Haupt⸗ 
ſtadt Tſchang-ſcha 2000 Taels (ca. 6000 Mk. überwieſen. Hunan 
war lange die fremden- und chriſtenfeindlichſte Provinz Chinas. Noch vor 
etwa 10 Jahren wurde ein Sendbote der China-Inland-Miſſion, der ſich in 
Tſchang⸗ſcha niederlaſſen wollte, auf Befehl der Behörden unter bewaffneter 
Eskorte aus der Stadt verwieſen und erſt 1901 wurde es einem anderen als 
dem erſten Europäer erlaubt, ſich eine Wohnung in ihr zu mieten. Unter 
dieſen Umſtänden bedeutet die Gabe des Gouverneurs einen Umſchwung von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

55 * 

Ein Strike chineſiſcher Studenten in Tokyo. Nach derſelben 
Quelle ſoll unter den zahlreichen jungen Chineſen, die als Schüler — die 
Engländer ſagen immer Studenten — nach Tokyo gekommen ſind, ein Auf⸗ 
ſtand ausgebrochen ſein, weil die japaniſchen Behörden aus moraliſchen Grün⸗ 
den es für notwendig befanden, den jungen Herren beſtimmte Häuſer zur 
Wohnung anzuweiſen und dieſe Häuſer unter amtliche Kontrolle zu ſtellen. 
Sie verweigerten aber den Gehorſam und 9000 (?), unter ihnen 60 Fräu⸗ 
leins (), ſollen in den Strike eingetreten ſein und 2000 die Stadt verlaſſen 
haben, weil die japaniſchen Behörden feſt bei ihrer Anordnung blieben. Jung⸗ 
China ſcheint alſo von den ruſſiſchen Studenten ſchon etwas gelernt zu haben 
und auch die chineſiſche Reformbewegung in revolutionäres Fahrwaſſer zu 
leiten nicht übel Luſt zu verſpüren. Aber allen Reſpekt vor dem ſittlichen 
Ernſt und vor der Feſtigkeit der japaniſchen Autoritäten. 

* * 


Kirchliche Föderation in den Vereinigten Stagten. In New. 
York hat vom 15.—21. November vorigen Jahres eine von 32 proteſtantiſchen 
Denominationen durch 500 Deputierte beſchickte Konferenz, ein Kirchentag 
großen Stils ſtattgefunden, um Vorbereitungen zu einer Föderation der zahl⸗ 
reichen kirchlichen Körperſchaften der Vereinigten Staaten, von denen charakteriſti⸗ 
ſcherweiſe die Unitarier und Univerſaliſten nicht eingeladen worden waren ), zu 
treffen. Die erſte Anregung zu dieſer Einigungsbewegung iſt von der im Jahre 1900 
zu New⸗Nork ſtattgehabten und fo großartig verlaufenen „ökumeniſchen Miſſions⸗ 
konferenz“ ausgegangen und genährt worden durch die gehäuften Zuſammenſchlüſſe 

1) Einige lutheriſche Kirchen und die ſüdlichen Presbyterianer hatten 
Bedenken getragen, der Einladung zu folgen. 
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der Organe denominationell verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften beſonders in Ja— 
pan, Indien, China, der Mandſchurei — ein neuer Beweis für die Einigungs— 
kraft, welche rückwirkend von der Miſſion auf die heimatliche Kirche ausgeht. 
Die unter dem Bekenntnis zu „Jeſu Chriſto, als dem göttlichen Herrn und 
Heiland“ geführten Verhandlungen ſind in der hoffnungsvollſten und brüder— 
lichſten Weiſe verlaufen und beſchloſſen worden, 1908, nachdem die betreffen— 
den Kirchen über die Vorlagen Beſchluß gefaßt haben werden, ein konſtituieren— 
des Federal Council of the Churches of America zu berufen. Nicht beab— 
ſichtigt iſt eine Kirchenverſchmelzung, ſondern eine Kircheneinigkeit zur Pflege 
ökumeniſchen Sinnes, brüderlicher Liebe, geiſtlichen Lebens, eine Kraftkonzen⸗ 
tration zur Beeinfluſſung der öffentlichen Moral und allerlei poſitiver Bau— 
arbeit. Das regelmäßig tagende Konzil beanſprucht keine geſetzgeberiſche Au— 
torität weder über Verfaſſung, noch Lehre, noch Kultus der einzelnen Kirchen, 
ſondern will nur eine beratende Inſtanz ſein und Anregung und Hilfe zu ge— 
meinſamen guten Unternehmungen (benefits) geben. Jedenfalls ein Ereignis 
von kirchengeſchichtlicher Bedeutung zunächſt für das denominationenreiche 
Nordamerika, vermutlich aber auch für die übrige kirchlich ſoviel geſpaltene 
proteſtantiſche Chriſtenheit. 


21. * 
* 


Evangeliftifche Tätigkeit auf den Philippinen. Die „Kath. 
Miffionen“ (1905/06 S. 94) ſchreiben: „In welcher Weiſe ſich der Proteſtan— 
tismus auf dem Inſellande ausbreitet, kann man aus dem 1905 beröffent- 
lichten Manila Directory erſehen. Danach befinden ſich auf den Philippinen 
heute bereits 1) eine Episcopalion Church Diocese; ſie beſitzt eine Kirche in 
Manila, wo neben dem Biſchof Brant 4 Prediger und ein Miſſionsfräulein 
wirken. Dazu kommen die Außenpoſten Bontoc in der Lepanto-Provinz mit 
4 Predigern und Zamboanga (Provinz Moro) mit 1 Prediger. 2) die Metho- 
dist Episcopal Church, an deren Spitze Herr Dr. Stuntz, ein grimmiger 
Feind der katholiſchen Kirche, ſteht. Sie unterhält in Manila 5 Prediger, 3 
„Miniſter“ und 2 Diakoniſſen; Außenpoſten in 3 Orten in der Provinz Ba- 
lacan, 2 in der Provinz Pampanga und je an 1 in den Provinzen Pan⸗ 
gaſinan und Jlocosdur. 3) die Chinese Meth. Church, die erſte ihrer Art 
mit 1 chineſiſchen Prediger. 4) die Chinese Central Miss. Ch. mit! Prediger in 
Manila und 5 Außenpoſten. 5) die Presbyt. Ch. of the Philippines mit 6 Pre⸗ 
digern, 4 Kirchen und Kapellen in Manila und Vorſtädten, und 10 Predigern 
auf 6 Außenpoſten. 6) die Baptist Mission: 2 Prediger in Iloilo, je 1 in 
Capiz und Bacolor. 7) die United Brethren mit 1 Miſſionspoſten in S. 
Fernando (Provinz La Union). 8) die Disciples of Christ mit 3 Predigern 
in Labag. 9) der Am. Board mit 1 Prediger in Zamboanga. 10) die Peniel 
Mission mit 2 Predigern ebenda. Außerdem finden wir eine Reihe Hilfs⸗ 
vereine an der Arbeit, fo die Am. Bible Soc. mit ihrem Hauptſitz in Manila 
und fogenannte Field Agents in Süd⸗ und Nord-Luzon, auf den Inſeln 
Samar, Leyte, Celu und Mindanao; die Brit. and For. Bible Soc. mit 1 
Haupt⸗ und 4 Unteragenten; die Christian Endeavor, Chin. Meth. Institute, 
das Church Settlement der Episkopalen, das mitten in einem katholiſchen 
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Diſtrikt von 60 000 Seelen 1 Kindergarten mit 4 Wärterinnen, 1 Gewerbe⸗ 
ſchule, Armenapotheke und Sonntagsſchulen unterhält. Weiterhin ſind zu 
nennen die Episcopal League, die Guild of the Central Meth. Ch., das Ma- 
nila Tailors Home, das Union Reading College, die Young Men's Christ. 
Association mit Leſeſaal, Bibliothek, Vortragskurſen, Sonntagsſchule und 
endlich den Columbia Club der Episkopalen, der gleichfalls alles aufbietet, 
um die jungen Amerikaner, auch Katholiken, anzuziehen. Außerdem ſind in 
den Blättern faſt täglich Ankündigungen zu leſen von neuen proteſtantiſchen 
Gründungen, Schenkungen zu Miſſionszwecken, Landankäufen und Plänen 
zum Bau neuer Schulen, Spitäler uſw.“ 


* * 
— 


Gewinnreiche ziviliſatoriſche Tätigkeit der Kathol. Miſſion. 
In ihrer ziemlich rhetoriſchen Schilderung der ausgedehnten ziviliſatoriſchen 
Tätigkeit der — erſt ſeit 1883 in die Arbeit eingetretenen — Söhne des Un⸗ 
befleckten Herzens Mariä auf dem ſpaniſchen Fernando Po berichten die 
„Kath. Miſſionen“ (1905/06 S. 79) u. a.: „Sie führten den Ackerbau ein, 
rodeten ganze Strecken Waldes aus, verſorgten die Eingebornen mit Acker⸗ 
gerät und Sämereien und ernährten ſie bis zur Ernte. Ihren Bemühungen 
verdanken die Schwarzen die Anlage von Kaffee- und Kakaopflanzungen ſo⸗ 
wie die Ausbreitung des Kautſchukbaues. Auf den Miſſionsländereien 
ſelbſt erzielte man treffliche Ergebniſſe. Allein der Kakaobau ergab für 
das Jahr 1900 einen Gewinn von einer Million und für 1901 einen 
ſolchen von 1300000 Franken. Die verſchiedenſten Handwerke wurden 
eingeführt, Kalk- und Ziegelbrennereien eingerichtet, Fahrſtrecken durch den Ur⸗ 
wald angelegt. Die erſte Bahn auf Fernando Po, die telephonifche Verbin- 
dung zwiſchen Santa Iſabel und Banapa, die Anlage einer 3 km langen 
Waſſerleitung am Buſen von Conception, Errichtung eines Steindammes auf 
der Inſel Eleboy und in der Bucht von San Carlos, ein großer Hebekrahn, 
ein Holzdamm auf Anoobon, all das iſt das Werk der Miſſion. In nächſter 
Zeit ſoll auch in Kap San Juan eine auf Koſten der Miſſion angelegte Bahn 
die Niederlaſſung mit der Küſte verbinden.“ 

In der Tat eine reſpektable induſtrielle Tätigkeit. Aber 1) iſt fie ganz 
darauf angelegt, der Miſſion Gewinn zu bringen. 1300000 Franken allein 
aus dem Kakaobau auf den Miſſionsländereien, das iſt eine reſpektable 
Summe; vermutlich werden ähnliche Erträge aus der „ziviliſatoriſchen“ Ar⸗ 
beit der katholiſchen Miſſion auch anderswo erzielt. Und 2) müſſen der ka⸗ 
tholiſchen Miſſion, auch noch ehe ſie ſich ſo bedeutende Gewinne verſchafft, 
bedeutende Mittel als Anlagekapitalien zur Verfügung ſtehen, ſonſt könnte ſie 
ſo große Unternehmungen wie Bahnbauten und landwirtſchaftliche Betriebe 
mit Ergebniſſen von mehr als 1 Million jährlich nicht ins Werk ſetzen. 

Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die Pariſer Wiſſionsgeſellſchakt an das 
evangeliſche Uolk Rrankreichs.) 
Paris, Dezember 1905. 


Brüder und Schweſtern in Chriſto! 
Freunde unſeres Werkes! 

Die gegenwärtige Stunde, von höchſter Wichtigkeit für unſere 
franzöſiſche evangeliſche Kirche, iſt es auch für unſer Miſſions— 
werk. Denn iſt dieſes nicht die Kirche ſelbſt; die Kirche in ihrer 
Vorwärtsbewegung, die erobernde Kirche, eine Aktion, zu der der 
Meiſter ſie gegründet hat und die zu ihrer Lebensfähigkeit ebenſo 
notwendig, wie alle die Einrichtungen, die zu ihrer Erhaltung 
und ihrem inneren Aufbau dienen? Die Erfahrung hat es genü— 
gend bewieſen: eine kräftige Entfaltung der Miſſionstätigkeit iſt 
für die Kirche eine Bedingung der Geſundheit und der Kraft, oft 
ſogar ein Mittel zur Belebung und Erweckung. Gerade unſer 
franzöſiſcher Proteſtantismus kann es bezeugen: der kürzliche Auf- 
ſchwung ſeines Miſſionswerks iſt auch ein Belebungsmittel und ein 
Sporn für die Kirche ſelbſt geworden. Auf all ihren Gebieten 
hat ſich das auf einer unſerer Miſſionskonferenzen ausgeſprochene 
Wort bewahrheitet: „Die Miſſion gibt uns hundertfältig wieder, 
was wir für ſie tun.“ 

Die Trennung von Kirche und Staat, die jetzt ins Leben 
tritt, darf ſie in dieſer Lebensfrage der evangeliſchen Kirche eine 
Anderung hervorbringen? Darf die berechtigte Fürſorge für die 
innere Organiſation und für die Beſchaffung der nötigen Geld— 
mittel zur Beſtreitung der Kultusausgaben die weitere Ausdeh— 
nung unſeres Miſſionswerkes in den Hintergrund drängen und 
die Fortſchritte der Miſſion in eine ferne Zukunft rücken? Muß 
das geſegnete Werk unſerer Miſſion aufgehalten und beſchnitten 
werden, bis die Kirche vielleicht erſt in einer ferneren Zeit, be— 
freit von ihren inneren Sorgen, in der Lage ſein wird, ihr wieder 

1) Journal des Miss. evangeliques 1906, ff. — Auch in Deutſchland 


beherzigenswert. 
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mehr ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden? Gewiß, wir verkennen 
die Verpflichtungen, welche die augenblickliche Kriſis in Frankreich 
uns Evangeliſchen auferlegt, keineswegs. Seitdem dieſelbe ſich an⸗ 
bahnt, iſt unſere ſtändige Sorge geweſen, unſere Ausgaben zu ver- 
mindern und eine jede neue Unternehmung hinauszuſchieben. Ein 
genaues Studium unferer Rechnungen würde das Beſtreben be- 
ſtändiger Einſchränkungen und größter Sparſamkeit kund tun. 
Um nur einige Zahlen zu nennen: unſere jährlichen Ausgaben, die 
im Jahre 1901 1,115,000 Fres. betrugen, verringerten ſich im 
Jahre 1904 um 96,000 Fres; das bewilligte Budget von 1905 
betrug 1,010,000 Fres. und das vom Miſſions-Komitee für 1906 
aufgeſtellte iſt abermals bedeutend reduziert. Dieſe Zahlen beweiſen 
unſer redliches Beſtreben, ſparſam zu ſein; eben ſind wir wieder 
damit beſchäftigt, neue Vereinfachungen, ſoweit ſie das Werk ohne 
Schaden ertragen kann, vorzunehmen. 

Aber ſo überzeugt wir auch ſind von der Notwendigkeit, uns 
zu konzentrieren, ſo vorſichtig auch unſere Bewegungen ſind und 
fo langſam unſer Vormarſch, fo bitten wir doch inſtändigſt, Brü- 
der und Schweſtern, ja nicht zu glauben, daß der franzöſiſche 
Proteſtantismus ſeine Pflicht gegen die Miſſion genügend erfüllt 
hat, wenn er uns zu Einſchränkungen und größerer Sparſamkeit 
ermahnt. Seine Pflicht wird er erſt dann erfüllen, wenn er 
der ihrer finanziellen Unterſtützung ſeitens des Staats jetzt be- 
raubten Kirche gibt, was ſie zu ihrem Unterhalte braucht, und zu⸗ 
gleich der Miſſion, was ſie zu ihrer Entfaltung bedarf. Wenn die 
Evangeliſchen Frankreichs ſo ihre Aufgabe erkennen, dann wird 
der Segen Gottes auf ihnen ruhen, der allein reich macht. 

Es iſt in dieſer Überzeugung, im vollſten Vertrauen zu dem, 
der die Verheißung feiner Gegenwart in feiner Kirche an die Er— 
füllung des Miſſionsbefehls gebunden hat, daß wir nun mit der 
Bitte zu euch kommen, uns auch für dieſes Jahr eure moraliſche 
Unterſtützung ſowohl, als auch die Geldmittel zu gewähren, ohne 
welche unſer Werk nicht gedeihen kann. 

Die bis heute erhaltenen Gaben ſind, wir ſind glücklich dies 
beſtätigen zu können, nicht geringer als diejenigen im vorigen 
Jahr um dieſelbe Zeit; es iſt uns dies unter den gegenwärtigen 
Umſtänden eine Ermutigung, die wir nicht hoch genug anfchlagen 
können. Das ermutigt uns nun auch dazu, euch unſer Herz zu 


Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft an das evangeliſche Volk Frankreichs. 107 


öffnen. Wir tun es, indem wir jeden von euch bitten, im Hin— 
blick auf die großen Bedürfniſſe unſerer Miſſion eine beſondere An— 
ſtrengung zu machen, und zwar ohne damit bis zum letzten Augen- 
blick zu warten, damit wir nicht genötigt ſind, mit wiederholten 
Aufrufen euch zu beſtürmen. Dies erſcheint uns unwürdig eines 
Werkes, zu welchem der einfache Gehorſam gegen Gottes Willen 
uns treibt. Indem ihr, lieben Brüder und Schweſtern, ſo han— 
delt, daß ihr im Aufblick zu Gott der Miſſion dasjenige Teil 
gebet, das der Größe des Werkes und eurem Vermögen ange— 
meſſen iſt, ſichert ihr unſerem evangeliſchen Volk in einer ſo 
ernſten Stunde, wie es ſie jetzt durchmacht, einen Segen, deſſen 
ganze Größe erſt die Zukunft offenbar machen wird, den aber 
ſchon heute die Vergangenheit anderer Kirchen erkennbar macht. 
Indem wir jo zu euch reden, denken wir an die Kirche Schott— 
lands, die in vielen Stücken der unſrigen ähnlich iſt. Auch an 
ſie trat, gerade während der Trennungskriſis, die Frage der Miſ— 
ſionspflicht heran. Es war im Jahre 1843, da befanden ſich 
474 Paſtoren plötzlich aus der Landeskirche ausgeſchloſſen; da war 
die junge Freikirche buchſtäblich auf die Straße geſetzt, ohne Ge— 
halt für ihre Geiſtlichen, ohne gottesdienſtliche Stätten, ohne Pfarr- 
häuſer, ohne Mittel für ihre Schulen und theologiſchen Anſtalten. 
Wäre dies nicht vor allem der Moment geweſen, die Miſſions— 
aufgabe zu vertagen? Unſere ſchottiſchen Brüder aber dachten nicht 
alſo. Durch eine große Tat des Glaubens nahmen ſie das ganze 
Perſonal der ſchottiſchen Miſſion in ihre Reihen auf und über— 
nahmen auf ihre Koſten das begonnene Miſſionswerk. Die Kon— 
ſequenz dieſes Schrittes iſt bekannt. Aus den 14 Miſſionaren, 
welche bei ihrer Geburt die Freikirche übernahm, ſind nach 60 
Jahren 2421) geworden. Und das innere Wachstum der Kirche hielt 
Schritt mit ihrer äußeren Ausdehnung. Und heute, trotz neuer 
Schwierigkeiten, trotz einer ſchweren Kriſis, die ihr einen Teil 
ihrer Einkünfte raubte, denkt ſie dennoch daran, ihre Miſſion zu 
erweitern, mehr als je überzeugt, daß das Heil für die Kirche in 
der Eroberung liegt. 

Freunde der Miſſion, Proteſtanten Frankreichs und ihr, 
unſere treuen Freunde und Stützen im Auslande, deren tatkräftige 

1) Entweder ſind hier die Miſſionare der mit der Freikirche jetzt 
vereinigten United Presbyterians oder die Frauen mitgerechnet. D. H. 
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Hilfe unſere Fortſchritte ermöglicht hat, ihr werdet gewiß auch 
ferner wie bisher mit derſelben mutigen Treue unſerer Kirche 
und euren eigenen Seelen dieſelben Segnungen zuwenden helfen. 
Wir rechnen auf euch. 
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Zur Eingeborenen⸗Rrage in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Akrika.“) 


Von Miſſionsinſpektor Haußleiter-Barmen. 
(Fortſetzung.) 

Das oben beſprochene Buch von Ruſt läßt ſich mit dem Be⸗ 
richt über einen furchtbaren Fieberparoxismus vergleichen, den ein 
von dem Kranken geſchädigter Anwohner in der erſten Erregung er⸗ 
ſtattet. Er ſieht nur die einzelnen ſchrecklichen Außerungen des An⸗ 
falles und zieht ſich entſetzt zurück, wogegen der hinzutretende Arzt 
die Urſache und den Verlauf der Krankheit im Zuſammenhange über⸗ 
ſchaut, und die Hoffnung auf ein Überſtehen der Kriſis nicht aufgibt, 
weil er die Lebensorgane noch widerſtandsfähig findet und die Kon⸗ 
ſtitution ſeines Kranken von früher kennt. Eine derartige, durch 
ihre Hingebung wohltuende Diagnoſe bietet uns Dr. Felix Meyer 
in ſeiner Schrift „Wirtſchaft und Recht der Herero.“ Obwohl ſie 
nur 105 Seiten umfaßt, lernen wir doch daraus die Art des Volkes 
deutlicher erkennen und die Tragik des Aufſtandes beſſer verſtehen als 
aus manchem andern dicken Buch. Die Eingeborenen-Frage kann 
man doch nur löſen, wenn man die Eingeborenen kennt und ver⸗ 
ſteht. Hierzu leiſtet die auf den Beobachtungen und Antworten der 
ſachkundigſten Gewährsmänner beruhende Zuſammenſtellung von 
Sitten und Rechtsgebräuchen einen unerſetzlichen Dienſt. Dabei iſt 
es wertvoll, daß der Verfaſſer auch gelegentlich auf die parallelen 
Erſcheinungen bei anderen Völkern Bezug nimmt und ſich mit an⸗ 
deren Autoritäten ſeines Faches auseinanderſetzt. 


In der allgemein orientierenden Einleitung wird gegenüber den Ver⸗ 
ſuchen, die Schutzverträge mit den Eingeborenen zu Scheinverträgen zu ſtempeln, 


1) Dieſer Artikel iſt länger geworden, als meinerſeits geplant war, aber 
bei der Wichtigkeit des ſpeziell füc uns in Deutſchland aktuellen Gegenſtandes 
glaubte ich dem Verfaſſer den breiteren Raum nicht verſagen zu ſollen. D. H. 
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freimütig der Satz behauptet: „Pacta sunt servanda.“ Dann wird nach einer 
kurzen ethnologiſchen Schilderung nacheinander die Wirtſchaft der Herero, ihre 
politiſche Organiſation, ihr Erbrecht, Familienrecht, Sachenrecht, Fremdenrecht 
und Strafrecht an der Hand ſchlagender Beiſpiele beſprochen und zum Schluß 
in überzeugenden Folgerungen die Aufgabe der Kolonialpolitik in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika gezeichnet. 

Es iſt unmöglich, über den reichen ſtofflichen Inhalt und die Fülle 
lichtvoller Bemerkungen in Kürze einen lückenloſen Überblick zu geben. Des⸗ 
halb ſeien nur einige beſonders wichtige Ausführungen hervorgehoben. Wir 
ſehen (S. 24), wie verhängnisvoll die „verſehentliche“ Ernennung des Samuel 
Maharero zum Oberhäuptling (1891) war. Sie bedeutete einen Eingriff in 
die Sukzeſſionsordnung und das Erbrecht der Herero. Während nach dem 
Mutter⸗Erbrecht (Eanda) die Häuptlinge Riarua und Tjietjoo das Sippen⸗ 
vermögen des alten Maharero in Beſitz nahmen, gebührte nach dem vater— 
rechtlichen Verband (Oruzo) dem Nikodemus, dem Bruderſohn des verſtorbenen 
Maharero, die Nachfolge in der Häuptlingsſchaft. Auf dieſen hatten ſich auch 
die Großleute bereits geeinigt. Deshalb wurde Samuel von den alten jetzt 
verſtorbenen Kapitänen niemals anerkannt, und Nikodemus zettelte 1896 einen 
Aufſtand gegen die Beſchützer ſeines Vetters und Nebenbuhlers Samuel an, 
der ihm ſelbſt das Leben koſtete. In ſeinem Halbbruder Aſſa Riarua glühte 
das Feuer unter der Aſche weiter, und ſo wurde dieſer zu Samuels und ſeinem 
eigenen Verderben die Haupttriebfeder der letzten großen Empörung. (1904.) 

Eine Anmerkung (zu S. 27) wirft ein überraſchendes Schlaglicht auf 
die grauſamen Kriegsgebräuche der Eingeborenen. „Für die Herero lebt der 
Tote noch fort, daher die Sitte, dem Geſtorbenen das Rückgrat zu zerbrechen; 
daher auch noch die Rache an den toten Feinden, die erſt durch voll- 
ſtändige Verbrennung oder Zerſtückelung der Leiche unſchädlich gemacht werden.“ 
Somit wären dieſe Greuel nicht als ein Ausfluß perſönlicher Rachſucht und 
Roheit, ſondern als die Folge abergläubiſcher Geiſterfurcht zu betrachten. (Es 
iſt begreiflich, daß bei dem furchtbaren Kampfe um die Exiſtenz auch dieſe 
Züge finſterſten Heidentums in einzelnen Fällen in beklagenswerter Weiſe 
zum Vorſchein kamen. Früher waren ſie die für alle geltende Regel. Dagegen 
muß die abſchreckende Strafgewalt des Siegers einſchreiten, aber zugleich dem 
Erziehungseinfluß der Miſſion auf das ganze Volk Raum geben.) 

Es hängt mit der Lebensweiſe, dem Viehzüchten der Nomaden, zu— 
ſammen, daß rohe Sinnlichkeit den Hauptinhalt ihres Daſeins ausmacht. Das 
war bei den Herero vor 60 Jahren noch ganz anders der Fall als jetzt. (Wenn 
man die verſchiedenen Zeitpunkte in dieſer Hinſicht mit einander vergleicht, 
wird man nicht mehr von erfolgloſer Arbeit der Miſſion reden können.) Doch 
ſchon im Heidentum der Herero finden ſich Schranken der Zucht und Sitte 
aufgerichtet, um das Familienleben und den Fortbeſtand des Volkes zu ſichern. 
Der Brautwerber muß eine lange Wartezeit durchmachen, bis er ſeine Er— 
wählte hinter dem Pontok ihrer Mutter begrüßen darf ufw. . 


„Gleich allen Nomadenſtämmen fehlt den Herero das individuelle Eigen- 


tum an Grund und Boden; es wäre aber ein grober Irrtum, wenn man um 
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deswillen das Land als herrenlos bezeichnen und es daher als Kronland in 
Anſpruch nehmen wollte. Es beſteht vielmehr ein Kollektiveigentum des Ge⸗ 
ſamtvolkes an ſeinem Territorium, dem es mit einer wahrhaft rührenden 
Liebe zugetan iſt ... Da der einzelne immer nur Nutznießer des von ihm 
eingenommenen Grundes und Bodens ſein kann, fehlt ihm auch das Recht 
zum Verkauf des Landes.“ (S. 66. 68.) 


Wenn Samuel Maharero zur Befriedigung ſeines Alkoholbedarfs für 
ſeine Taſche Land verkaufte, ſo handelte er damit unter dem Schutze der Re⸗ 
gierung allen Rechtsbegriffen ſeiner Stammesgenoſſen entgegen. Von hier 
aus verſteht man die Bedeutung der Eingabe, welche die Großleute von Ot⸗ 
fihaenena am 19. Aug. 1901 (ſiehe Regierungsdenkſchrift vom 29. Nov. 1904 
S. 69) durch Miſſionar Lang an den Gouverneur Leutwein richteten. Sie 
zählen eine Reihe von Plätzen auf, die ohne ihre Zuſtimmung in die Hände 
der Weißen übergegangen ſind, und fügen hinzu: „Dieſes iſt aber nicht von 
uns geſchehen, ſondern von Samuel Maharero.“ Dann fahren ſie fort: „Wo 
ſollen wir bleiben, wenn unſer ganzer Fluß und alles Land uns 
abgenommen wird. Wir ſehen mit Entſetzen, wie ein Platz nach 
dem andern in die Hände der Weißen übergeht und bitten unter⸗ 
tänigſt, keinen weiteren Verkauf im Gebiet des weißen Noſſob zu 
genehmigen.“ (Der Gouverneur nötigte in dieſem Falle einige Händler, 
die widerrechtlich beſetzten Plätze wieder aufzugeben. Das hatte eine tief⸗ 
gehende Erbitterung gegen den Miſſionar von Otjihaenena zur Folge, die 
jüngſt ſogar zu dreiſt erfundenen Verleumdungen ihre Zuflucht nahm, um 
die Rückkehr des verdienten Mannes auf ſein altes Arbeitsfeld zu hintertreiben.) 

Wie mußte das Fällen der heiligen Bäume auf den Ahnengräbern von 
Okahandja (S. 67) das Volksgemüt erregen, wie viele andere Mißgriffe mögen 
durch die Unkenntnis und Rückſichtsloſigkeit der Weißen ohne beſondere böſe 
Abſicht gemacht worden ſein! Auch wird nachgewieſen, daß der Anſtoß zum 
Aufſtand der Bondelzwarts das unberechtigte Eingreifen eines deutſchen Be⸗ 
amten in die Rechtsſache eines Eingeborenen war. (S. 99.) 

„Noch macht das Recht der Herero keinen grundſätzlichen Unterſchied 
zwiſchen beabſichtigter und abſichtsloſer Miſſetat.“ (S. 90.) Wir können dieſen 
Satz durch einen intereſſanten Beleg beſtätigen. Als vor Jahresfriſt den 
Herero in Otjimbingwe Gnade angeboten wurde mit Ausnahme der mit 
Namen genannten Mörder, antworteten ſie dem Miſſionar Kuhlmann, daß 
dieſe bis dahin überhaupt nicht gewußt hätten, daß ſie anders beurteilt würden 
als ihre Genoſſen. Sie hätten nach alten Herero-Kriegsbegriffen gedacht, daß 
kein Unterſchied ſei zwiſchen denen, die im Anfange des Krieges Weiße ge⸗ 
tötet hätten und denen, die ſich ſpäter an den Gefechten beteiligten. So 
fand ſich auch tatſächlich unter den Unterſchriften derer, die ſich unterwerfen 
wollten, der Name eines Herero, der bei einer Ermordung mitbeteiligt war. 
Man ſieht, wie ſchwer es einem Naturvolk wird, geläuterte Rechtsbegriffe zu 
verſtehen und anzunehmen, und man wird zugeben müſſen, daß man nach 
dieſer Seite hin vor dem Aufſtande nicht allenthalben die rechte Aufmerkſam⸗ 
keit und erzieheriſche Geduld angewendet hat. 


Zur Eingeborenen-Frage in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. el 


Wenn der Kolonialtag in Eſſen 1905 ein völliges Zerſchlagen der 
Stammesorganiſation zum Programm erhoben hat, ſo gibt Dr. Meyer zu 
bedenken, daß man gerade durch Wahrung der Familien- und Stammesver⸗ 
bände und Berückſichtigung ihrer ſozialen Gliederung die Eingeborenen leichter 
und beſſer regieren wird als bei vollſtändiger Atomiſierung ihres Volkstums. 
(S. 96.) Nach einem Hinweis auf die geſchickte Benützung der Rechtsgewohn— 
heiten der Eingeborenen in der Kapkolonie wird feſtgeſtellt, daß unſere Re— 
gierung zwar regelmäßig bereit iſt, für jede wirtſchaftliche Exploitation des 
Landes materielle Hilfe zu bieten und wiſſenſchaftliche Unternehmungen zur 
Erforſchung von Flora und Fauna pefuniär zu unterſtützen, aber zur Auf- 
hellung des Rechtslebens der Eingeborenen, das doch für Wiſſenſchaft und 
Eingeborenenpolitik von ſo ergreifender Bedeutung iſt, ſeien bisher erheblichere 
Mittel noch nicht bewilligt worden. 

Wir gönnen dem Verfaſſer die Genugtuung, daß er als Vor— 
ſitzender der 3. Sektion des deutſchen Kolonialkongreſſes 1905 zuerſt 
im kleinen Kreiſe und nachher im Plenum eine Reſolution zur An⸗ 
nahme brachte, welche verlangt, ſobald wie möglich mit den Vor— 
arbeiten für eine koloniale Geſetzgebung in den gemiſchten Streit— 
ſachen zu beginnen und zu dieſem Zwecke zunächſt eine authentiſche 
Sammlung der Rechtsbräuche der Eingeborenen in die Wege zu 
leiten. Auch die andere Forderung, daß der Richter in der Kolonie 
die Sprache ſeiner Gerichtseingeſeſſenen kennen und genau mit ihren 
Satzungen und ihrer Denkweiſe vertraut ſein ſoll (S. 102), iſt durch 
die Reſolution der 4. Sektion, worin allen Kolonialbeamten die Er— 
lernung der Eingeborenenſprache zur Pflicht gemacht wurde, ihrer 
Erfüllung um einen Schritt näher gekommen. 

Man möchte wünſchen, daß den ausgehenden Kolonialbeamten 
für jedes Gebiet an der Univerſität oder am orientaliſchen Seminar 
auch über das Eingeborenenrecht Vorleſungen von berufenen 
Männern gehalten würden, und daß die Forſchungen auf dieſem 
Gebiet auch im Kolonialamt noch ſtärker vertreten würden. Immer— 
hin iſt es erfreulich, daß Dr. F. Meyer von der gegenwärtig tagen— 
den Reichstagskommiſſion für die Prüfung der Rechte und Pflichten 
der Landgeſellſchaften in Südweſt-Afrika als Sachverſtändiger im 
Eingeborenenrecht geladen wurde. Nach ſeiner Anſicht iſt es Auf— 
gabe einer geſunden Kolonialpolitik, den Werdegang des Stammes— 
rechts nach der kulturellen Richtung hin zu fördern und eine un— 
parteiiſche, ſchnelle und wirkſame Rechtspflege einzurichten, damit 
nach den Jahren des Schwerts der alte germaniſche Grundſatz zur 
Geltung komme: „Mit dem Geſetz ſoll man das Land regieren.“ 
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Es gibt keine wirkungsvollere Apologie für die Berechtigung 
der miſſionariſchen Anſchauungen als die ungeſuchte Übereinftim- 
mung mit dem gelehrten Juriſten, der aus rein wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe sine ira et studio der Eingeborenenfrage in unſeren Kolo— 
nien ſeine Muſeſtunden opfert. Mögen die „Denkwürdigkeiten“ des 
Generalmajors Leutwein von weiten Kreiſen mit Spannung erwartet 
werden, mögen Miſſionsfreunde und alte Afrikaner mit Dank den Beitrag 
zur Landes-, Volks- und Miſſionskunde aufnehmen den uns J. Irle 
in ſeinem Buch „Die Herero“ darbietet (Gütersloh 1906) — er 
hat bekanntlich 34 Jahre unter ihnen gearbeitet, — die kleine Schrift, 
mit der wir uns hier beſchäftigt haben, wird gleichwohl ihre Be— 
deutung behalten für jedermann, der in der Eingeborenenfrage auf 
den Grund ſehen will. — 


III. Grundſätze und Ziele, Pflichten und Maßnahmen 
der Eingeborenen-Politik. 


Die Verſchiedenheit der Grundſätze erſcheint wohl nirgends 
größer als auf dieſem Gebiet, und wenn man erwägt, wie ſchwierig 
und ausſichtslos es meiſtens iſt, über Grundſätze zu ſtreiten, möchte 
man ſich am liebſten damit begnügen, ſeinen eignen Standpunkt 
darzulegen und auf jede weitere Auseinanderſetzung zu verzichten. 
Aber da es ſich hier um Theorien handelt, die fort und fort den 
tieſſten Einfluß auf das wirkliche Leben ausüben, wird es zur Pflicht, 
die verſchiedenen Anſchauungen klar herauszuſtellen und womöglich 
eine gemeinſame Diagonale zu ſuchen. 

Laſſen wir einmal den Anſiedler, den Gelehrten und den 
Offizier mit kurzen typiſchen Sätzen zu Worte kommen: 

a) „Koloniſieren und die Grundſätze chriſtlicher Nächſtenliebe 
paſſen zuſammen wie Feuer und Waſſer — eins muß zunächſt 
weichen.“ 

So hören wir in einem Vortrag C. Schlettwein, Mitglied 
der Farmer-Deputation aus Deutſch-Südweſt-Afrika (Wismar 05). 
Hier findet ſich kein Pfad mehr für den Miſſionar. Hier heißt die 
Loſung: Wir ſind die ſtärkere Raſſe; es lebe der Kampf ums Da⸗ 
ſein! Begründet wird dieſer Standpunkt mit den Worten: „Da 
heißt es erſt gehobelt, dann poliert.“ Aber unmerklich hat ſich 
dabei unſerm Redner der kontradiktoriſche Gegenſatz zwiſchen Waſſer 
und Feuer in einen konträren verwandelt, deſſen Glieder ſich nicht 
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mehr ausſchließen, ſondern ergänzen. Es iſt am Ende gar nicht ſo 
übel: erſt die Strenge und dann die Milde, zuerſt das Geſetz und 
dann das Evangelium; aber doch ſo, daß das Hobeln im Dienſte 
und zum Zwecke des beabſichtigten Polierens geſchieht. Man kann 
allerdings den Hobel auch ſo verkehrt handhaben, daß das ſchönſte 
Brett für immer verdorben wird. Darum muß man vor der Be— 
arbeitung wiſſen, was man nachher aus dem rohen Stoff machen kann 
und will, und demgemäß fein Richtmaß anlegen. Das alles find: 
dem Miſſionar keine fremden Gedanken und Tätigkeiten; ſeine Werk— 
zeuge ſind nur zuweilen etwas fein, und an einem aſtreichen knor— 
rigen Stück Holz mag deshalb zu Zeiten ein rauherer Hobel oder 
gar die Axt nacharbeiten müſſen. Aber unbedacht und achtlos darf 
in keinem Fall von einem vernünftigen Meiſter verfahren werden. 
In Wirklichkeit aber wurde manches leidlich bearbeitete Brett von 
mutwilligen Geſellen zu ſchanden gehobelt. — Eine weitere Ge— 
dankenberührung bietet der folgende Saz: „Geſunder Egoiſt muß 
im heutigen Leben jeder fein. Soweit man dies ohne Schädigung ande- 
rer iſt, kann man es als Lebensklugheit betrachten; leiden jedoch 
diejenigen, für deren Wohl man Pflichten übernommen hat, da— 
runter, muß es als üble Streberei bezeichnet werden.“ Das iſt 
nichts anderes als der vernünftige Egoismus, der wiederholt von 
Miſſionsleuten, z. B. von Zahn (A.⸗M.⸗Z. 1886 S. 486) als be⸗ 
rechtigtes Motiv der Koloniſierung bezeichnet wurde. Denn im Unter— 
ſchiede vom gewalttätigen, brutalen Egoismus führt er mit Notwen— 
digkeit zum Altruismus, und wer einmal dieſen Schritt gemacht 
hat, der befindet ſich auf einem Boden, wo auch für die Miſſions— 
ſtation Raum iſt. Noch mehr. Schlettwein gibt an einer andern 
Stelle ganz aufrichtig zu, daß durch manche verabſcheuungswürdige 
Roheiten Weißer bei einzelnen Eingeborenen ein berechtigtes Rache— 
gefühl erweckt wurde. Zur Entſchuldigung weiſt er dann auf Schänd— 
lichkeiten in der Heimat hin und auf die Tatſache, daß neue Kolo— 
nien überall ein Sammelplatz internationaler Abenteurer ſeien. Er 
folgert daraus: „Eine koloniale Regierung hat deshalb auch im Hin— 
blick auf das Anſiedlermaterial Ordnung im Lande zu halten.“ 
Das trifft überraſchend mit unſern eigenen Wünſchen zuſammen, 
wenn wir auch noch hinzufügen würden, daß die Vergehungen Weißer 
gegenüber den Eingeborenen ſtrenger zu beurteilen ſind als die 
tagtäglichen Geſetzesübertretungen in der Heimat, weil in der Kolonie 
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für uns ein ähnliches Verhältnis der natürlichen verantwortungs⸗ 
vollen Autorität beſteht wie zwiſchen Vormund und Mündel. 

Durch die 40 jährige, vor der Beſitzergreifung geleiſtete Arbeit 
der Rheiniſchen Miſſionare in Damaraland war den Eingeborenen 
ein ſo hoher Begriff von der Freundſchaft und Gerechtigkeit des 
deutſchen Mannes beigebracht, daß es des Raubbaues zweier Jahr⸗ 
zehnte bedurfte, um ihn zu zerſtören. Nun muß mit der Kultur⸗ 
arbeit an den Menſchen wieder von vorne angefangen werden! 
Wenn bei den Anſiedlern nur erſt einmal die gereizte Stim⸗ 
mung, in der ſie ſich durch die Verzögerung ihrer Entſchädigung 
größtenteils befinden, überwunden iſt, ſo darf man hoffen, manchem 
von ihnen ſpäterhin auf dieſem mühſamen aber friedlichen Wege zu 
begegnen. 

b) „Milde gegenüber dem Farbigen iſt Grauſamkeit 
gegen den Weißen,“ ſchreibt Prof. Dr. K. Dove in ſeinem Buch 
„Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika“ (Berlin 1903) auf S. 188. Hier redet 
ein gelehrter Kenner von Land und Leuten, der den Aufſtand wenige 
Monate vor ſeinem Ausbruch vorhergeſagt hat. In den erſten 6 
Kapiteln feines Werkes gibt er außerordentlich anſchaulichen natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht über die Kolonie, bis er auf die Ein⸗ 
geborenen zu ſprechen kommt, die er am liebſten nach alter Buren⸗ 
Methode behandelt wiſſen möchte. Unmittelbar hinter dem ange⸗ 
führten Satz ſteht: „Selbſtverſtändlich iſt, daß ſtrengſte Gerechtigkeit 
die Grundlage alles Handeln gegenüber den Schwarzen bilden muß.“ 
Aber das iſt das Tragiſche, jener Satz ſteht im Sperrdruck; er fällt 
ins Auge, läuft durch die Zeitungen und wird unzählige Male münd⸗ 
lich zitiert; ſeine notwendige Ergänzung aber ſteht vergeſſen im 
Hintergrund, das Selbſtverſtändliche wird nur zu leicht außer acht 
gelaſſen, einem Schlagwort zuliebe, das dem Raſſengefühl ſchmeichelt! 

Wir können in jenem Satz nichts anderes ſehen als eine ab⸗ 
ſtrakte Theorie, eine verhängnisvolle Verallgemeinerung, die eine 
ſtrenge Prüfung nicht erträgt. Faſſen wir einmal die Dienerin des 
Miſſionars Eich, eine Hererochriſtin, ins Auge, die auf Samuel 
Mahareros Befehl trotz ihres Weinens und Flehens mit Gewalt 
davon zurückgehalten wurde, ihrer abziehenden Herrſchaft zu folgen. 
Steht ſie nicht ſittlich höher als jener buriſche Farmer aus Seeis, 
der beim Ausbruch des Aufſtandes ſeiner Frau den Auftrag gab, in den 
Store zu gehen und Waren zu verkaufen, während er mit Gewehr 
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und Patronen forteilte, um ſein eigenes Leben zu retten und ſich 
nicht wieder ſehen zu laſſen? Seine ſpätere Entſchuldigung: „Ich 
hatte meinen Kopf verloren und wußte nicht, was ich tat,“ macht 
die Sache nicht beſſer. Es iſt dies nicht der einzige Fall, daß 
Schwarze Treue und Weiße Untreue bewieſen haben. Wenn aber 
auch nur eine derartige Ausnahme nachgewieſen iſt, ſo iſt das 
Prinzip, als ob die ſchwarze Hautfarbe ſittliche Minderwertig— 
keit bedinge, und deshalb rückſichtsloſe Strenge zur Pflicht mache, 
widerlegt. 

Man vergegenwärtige ſich doch einmal, wodurch es kam, daß 
der größte Afrikaner des 19. Jahrhunderts, Livingſtone, jahrzehnte- 
lang ohne großes Machtaufgebot im Innern des dunklen Erdteils 
reiſen konnte, ja, daß ſein Leichnam von ſeinen Dienern freiwillig 
Hunderte von Meilen zur Küſte getragen wurde? Seine Menſchen— 
freundlichkeit und Milde waren der Talisman, womit er ſich die 
Herzen der Wilden erſchloß, und ſeine Selbſtbeherrſchung und Selbſt— 
verleugnung waren die Waffen, wodurch er ein königliches Anſehen 
gewann, das ſeine ganze Umgebung ohne Knute in ſtrenger Zucht 
hielt. Aber es iſt zu fürchten, daß das Vorurteil gegen die ſchwarze 
Hautfarbe bei unſern Theoretikern zu tief wurzelt, als daß es bald 
zu einer Verſtändigung kommen könnte. 


c) Oberſtleulnant von Morgen ſtellt das Dogma auf: „Afrika 
den Afrikanern, und die Afrikaner für uns.“ Die erſte Hälfte be— 
rührt ſich mit dem Athiopismus, die zweite mit dem Anſiedler-Stand⸗ 
punkt. Wir legen es (auf Grund der Kongreßverhandlungen ©. 531), 
dahin aus, daß es unſere Aufgabe ſei, den Afrikaner mit ſeiner 
Arbeit kräftig für unſere Zwecke und Ziele zu gewinnen. Das geht 
jedenfalls nicht durch einſeitigen Gebrauch von Glasperlen oder von 
Kanonenkugeln, ſondern es erfordert die Schaffung einer Inter— 
eſſengemeinſchaft, in welcher der Eingewanderte der Führer und 
der Eingeborene der Nachfolger iſt. Sofern aber dieſes Verhältnis 
zwiſchen Gebietenden und Dienenden eine ſittliche Berechtigung haben 
ſoll, dürfen jene nicht nach Laune und Willkür handeln und dieſe 
nicht in ſklaviſcher Furcht leben. Es muß vielmehr durch zielbe— 
wußte Feſtigkeit und tatkräftige Fürſorge die Achtung und das Ver— 
trauen der Eingeborenen gewonnen und erhalten werden. Die Afrikaner 
werden für uns ſein, wenn wir zuvor für ſie, die Afrikaner, etwas 
geworden find. Do ut des. Und zwar haben wir nicht etwa nur 
8* 
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wertloſe oder gar ſchädliche Tauſchwaren anzubieten, ſondern uns 
ſelbſt dem fremden Volk hinzugeben. Eine andere Art, die Afri⸗ 
kaner für uns zu gewinnen, wird ſich nicht ausfindig machen laſſen; 
es ſei denn, daß man mit Feuer und Schwert koloniſieren wollte. 
Da will aber von Morgen entſchieden nicht; ſonſt würde er nicht 
für die Behandlung der Eingeborenen den Grundſatz aufſtellen: 
Streng, aber gerecht. 

Wir heben als das Gemeinſame der beſprochenen Anſchau⸗ 
ungen heraus, daß Gerechtigkeit gefordert wird. Dadurch wird 
der Eingeborene als Perſönlichkeit anerkannt und nicht nur ihm, 
ſondern auch uns die Pflicht zu geordnetem, geſetzmäßigem Handeln 
auferlegt. Mag der Ausgleich zwiſchen dem, was dem Eingebore⸗ 
nen als Recht erſcheint, und dem bei uns geltenden Geſetz noch ſo 
ſchwierig ſein, ſeine Menſchenrechte müſſen wenigſtens überall 
grundſätzlich anerkannt werden. 

Wennſchon die Ungerechtigkeit im Verkehr mit den einzelnen 
Menſchen allgemein verurteilt und die Grauſamkeit herriſcher Ge— 
waltsmenſchen kaum irgendwo gebilligt wird, fo iſt dies doch keines- 
wegs bei der Ungerechtigkeit gegenüber ganzen Stämmen und Völ⸗ 
kerſchaften der Fall. Es iſt intereſſant, die Auffaſſung des Kaiſer⸗ 
lichen Bezirksamtmanns a. D. Walter von St. Paul⸗Illaire 
über dieſen Punkt zu hören. (Vgl. Deutſche Kolonialzeitung 1905. 
Nr. 43 bis 45, „Caveant consules“). Er ſchreibt: 

„Seien wir uns doch darüber klar, daß alle mit eingeborenen Häupt⸗ 
lingen abgeſchloſſenen Freundſchafts- und Schutzverträge zunächſt nur die Be⸗ 
deutung hatten, uns konkurrierenden europäiſchen Nationen gegenüber ſoge⸗ 
nannte Rechte zu verſchaffen. Das war aber auch ihre einzige Bedeutung 
und ihr ganzer Wert. . . . Von irgend welchem Wert den Eingeborenen gegen⸗ 
über waren ſie nicht; ſelbſt wenn man annimmt, daß ſie von europäiſcher 
Seite optima fide abgeſchloſſen ſeien. . . . Koloniſationsfragen dem einge⸗ 
borenen Afrikaner gegenüber ſind keine Rechtsfragen im europäiſchen Sinne, 
ſondern lediglich Machtfragen. Der einzige Standpunkt, den irgend eine 
europäiſche Macht vernünftigerweiſe darin einnehmen kann, iſt der nationaler 
Nützlichkeit.“ Zur Begründung wird hinzugefügt: „Wirtſchaftliche Ziele ſind 
es, die wir Europäer alle in erſter Linie in Afrika erſtreben. ... Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß uns die Afrikaner nicht zu ſich gerufen haben. ... Nicht 
der Neger braucht die Arbeit zu ſeinem Wohlbefinden, ſondern wir ſind es, 
die des Negers Arbeit in unſerm Intereſſe gebrauchen. ... Macht⸗ 
entfaltung iſt das einzige Mittel, das tatſächlich auf die Dauer hilft... 
Eine ſtarke Hand und Pulver und Blei gehört dazu, im Kampf der Inter⸗ 
eſſen unſerm Willen Nachdruck zu verleihen. . . Warum ſcheuen wir uns, 
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klipp und klar zu erklären, daß unſer wirtſchaftliches Intereſſe allein 
die Richtſchnur für unſere Kolonialpolitik abgeben muß, dem ſich die Intereſſen 
der Eingeborenen in jedem Falle unterzuordnen haben?“ 

Das ſind leider von vielen geteilte, aber — ſelbſt vom ſittlichen 
Standpunkte abgeſehen — in ihrer Einſeitigkeit gefährliche Grund— 
ſätze; wenn ſie allein maßgebend werden, ſo bedeuten ſie den 
Krieg, ſowohl im heimatlichen Wirtſchaftsbetriebe, wie in den Ko— 
lonien. Diejenigen, welche nach ihnen handeln, dürfen ſich nicht 
wundern, wenn Aufſtände die Folge ſind. Vorerſt fürchten wir 
noch nicht, daß ſie maßgebend werden, da unſre Regierung un— 
mißverſtändlich zum Ausdruck gebracht hat, daß ſie dieſen Weg 
nicht gehen will.!) 

Dürfen wir alſo für den Grundſatz, daß die Eingeborenen-Frage 
nur durch Gerechtigkeit gelöſt werden kann, auf weitgehende Zu— 
ſtimmung rechnen, ſo möchten wir von dieſer Baſis aus die Ziele 
zeichnen, welchen eine geſunde Kolonialpolitik fi in Deutſch-Süd— 
weſt⸗Afrika entgegen bewegen muß, wobei wir uns ſtets bewußt 
ſind, daß dieſe Ziele empiriſch nie ganz erreicht werden können. Wir 
unterſcheiden das wirtſchaftliche, das ſtaatlich-ſoziale und das ſittlich— 
religiöſe Gebiet. 

(Schluß folgt.) 
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„Gottſucher“ unter Den Chineſen. 


Von Miſſionar G. Genähr. 
(Schluß). 

„Nachdem ihr eure Zuflucht zu Buddha, Dharma und Sangha genom— 
men habt“, ſo fährt der Bekehrungsmeiſter fort, „ſo vernehmet ferner die 
fünf Gebote und nehmet fie an. Das erſte derſelben lautet: es iſt nicht er— 
laubt irgend ein lebendes Weſen zu töten oder Leben zu beſchädigen. Dieſes 
Gebot nimmt Bezug auf die Tugend der Humanität. Der Höchſte (Himmel) 
hat als Grundeigenſchaft die Liebe für alles was lebt; die (alten) Heiligen 
hatten ebenfalls ein barmherziges und mitleidig geſinntes Herz; denn Cakya 


1) Zu unſrer Freude bringt Nr. 49 der D. K. Z. eine warnende Ent⸗ 
gegnung gegen dieſes „Pulver und Blei“-Programm von Amtsrichter Cle— 
mens unter der überſchrift: „Zur Eingebornen-Frage“, der wir ganz bei— 
ſtimmen. D. H. 
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(Buddha) und der alte Patriarch (Lo⸗Hwai), Barmherzigkeit und Mitleid waren 
ihr Ausgangspunkt, und die Mittel, die Seligkeit zu erlangen, waren ihre 
Pforte. Seht, die vier Klaſſen von Lebeweſen ), die auf den ſechs Straßen?) 
der Seelenwanderung ſich bewegen, waren in früheren Zeitläuften leibhafte 
Menſchen, die aus Habgier oder Irrtum ſich nicht aufwecken ließen. Sie 
hörten wohl die Predigt (der Lehre), aber ſie ließen es an der Umkehr fehlen, 
darum verloren ſie (im Tode) ihre menſchlichen Leiber und fielen anheim den 
Umdrehungen des Rades der Seelenwanderung. Ich ermahne darum euch 
Enthaltſame, die ihr im Begriff ſeid, die Gebote anzunehmen, machet vor 
allen Dingen Mitleid und Erbarmen zu eurem Ausgangspunkt und das Heil 
zu eurem Endziel, und gedenket mit Fleiß daran, daß ihr keine lebende Weſen 
töten dürft, noch überhaupt irgend welches Leben beſchädigen dürft.“ 

Im Anſchluß an dieſe Ermahnung erfolgt die Einſchärfung 
des zweiten Gebots, das zu der Gerechtigkeit in Beziehung 
gebracht wird; es lautet: „Begehe keinen Diebſtahl.“ Das dritte, 
welches dem wohlanſtändigen Verhalten entſpricht, lautet: 
„Enthalte dich aller wollüſtigen Begierden“. Das vierte Gebot, 
welches Bezug nimmt auf das Wiſſen, die Erkenntnis lautet: 
„Du ſollſt nicht lügen“, und das fünfte endlich, deſſen Zuſammen⸗ 
hang mit der fünften Kardinaltugend der Chineſen, dem Glauben 
oder richtiger der Wahrhaftigkeit, der Zuverläſſigkeit nicht ſo⸗ 
fort erſichtlich iſt, lautet: „Enthalte dich aller ſtark gewürzten 
Gemüſe (Zwiebeln, Lauch, Knoblauch uſw.) und aller geiſtigen 
Getränke. Unter dieſem Gebot findet ſich der merkwürdige Aus- 
ſpruch: Sin che nai shi t'ien t'ang; puh sin tsin shi ti yuh, 
zu deutſch: „Wer da glaubt wird den Himmel erlangen; wer nicht 
glaubt verfällt der Hölle. 

Nachdem weiter noch die ſechs Vorſchriften des „heiligen 
Edikts“ eingeſchärft worden ſind: „Zeige Untertänigkeit und Ge⸗ 
horſam gegen deine Eltern; ehre deine Vorgeſetzten; befördere 
Eintracht und Harmonie im Dorfleben; unterweiſe deine Kinder 
und Kindeskinder; übe deinen Beruf ſtill und gewiſſenhaft aus; 


1) Die aus dem Uterus, aus Eiern, aus Feuchtigkeit oder aus Ver⸗ 
wandelung hervorgehen. 

2) In chineſiſchen Büchern kann man zuweilen eine Abbildung ſehen, 
ein rundes Diagramm des Hadesgefängniſſes darſtellend, auf welchem zu er⸗ 
ſehen iſt, wie die Menſchen auf ſechſerlei Weiſe dem Hades entrinnen können: 
erſtens in Reichtum und Ehre; zweitens in Armut und Niedrigkeit; drittens 
in Geſtalt vierfüßiger Tiere; viertens in Geſtalt von geflügelten Tieren; 
fünftens als Reptilien; und ſechſtens als Inſekten. Das ſind die „6 Straßen“ 
der buddhiſtiſchen Seelenwanderungslehre. 
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begehe nichts Unrechtes“, ſingen die Anweſenden in feierlicher 
Stimmung einen Vers und dann geht der Bekehrungsmeiſter 
dazu über, die Neueingeweihten zur Standhaftigkeit zu ermahnen. 
mit den Worten: 

„Wenn ihr, nachdem ihr die Gebote empfangen, den aufrichtigen 
Wunſch habt, daß euer Herz euer Herrſcher ſei, und daß euer Glaube euch, 
aus den „3 Welten“ errette, dann leihet euer Ohr nur ja nicht den zu⸗ 
ſtimmenden oder verdammenden Urteilen der Menge, die außerhalb der Ge— 
meinde ſtehen. Aber ich fürchte, daß im Laufe der Jahre und Monde eure 
Herzen auf Abwege, eure Entſchlüſſe ins Wanken geraten, eure Erfennt- 
nis ſich verdunkelt, eure Leidenſchaften ſich verdüſtern. Es iſt auch denk— 
bar, daß ihr, nachdem ihr der Welt entſagt und euch der verbotenen 
Speiſen und Getränke enthalten habt, etwas von dem Dharma-Kleinod, dem 
ungeſchriebenen, authentiſchen Sutra unſeres heiligen Patriarchen, verliert. 
Es iſt darum notwendig, daß ihr mit vernehmlicher Stimme und unter 
Nennung eures Stammnamens und des Namens, den ihr in der gang 
(Weg des Heils) tragt, dieſen Fluch ausſprechet . 

Darauf ſagen die Novizen, immer noch in knieender Stellung,, 


Wort für Wort dem Bekehrungsmeiſter folgende Formel nach: 

„Ich, dein Jünger, der ich den Familiennamen ſo und ſo und den, 
Rufnamen ſo und ſo trage, werde mir nie herausnehmen, von dem Gebot, 
der Enthaltſamkeit mit Bezug auf verbotene Speiſen und Getränke zu. 
laſſen, oder die Gebote zu übertreten, oder etwas von dem Dharma— 
Kleinod zu verlieren, dem ungeſchriebenen authentiſchen Sutra für das. 
Siao-sing; noch will ich je die „4 Wohltaten“ vergeſſen oder dem alten Pa- 
triarchen den Rücken kehren. Sollte ich mir je eines dieſer Dinge zu 
ſchulden kommen laſſen, ſo möge zu jeder Zeit dieſer oder jener Fluch 
zur Strafe auf mich fallen.“ 

Sit dieſe Verwünſchung, die jeder ſo ſchrecklich machen. 
kann, als er mag, verhallt, ſo ſtimmen alle Anweſende in 
den Ruf ein O-mi-t’o fah, d. h. Buddha Amita. Sodann. 
rufen die Novizen ihren neuen Herrn, den Buddha und andere 
Gottheiten ihres Glaubens an und bitten fie, gegenwärtig und: 
Zeugen ihres Tuns zu ſein. 

Darauf ergreift wieder der Bekehrungsmeiſter das Wort und 
redet die Novizen mit folgenden Worten an: 

„Dieſer Fluch ſoll eure zur Erde geneigten Herzen binden. Nie— 
mals begehet eine Sünde gegen die dreifache Zuflucht oder die fünf Gebote; 
niemals geſtattet es euch, etwas von dem Dharma-Kleinod, dem unge— 
ſchriebenen authentiſchen Sutra für den Siao-sing-Grad, zu verlieren. Dann, 


o Jünger, wird der Schwur, den ihr geleiſtet, euch ein Teich voll Lotos— 
blumen, roten und weißen, werden, auf dem ihr hinübergelangen werdet: 
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nach dem Weſten (Paradies), aus- und einzugehen in der Gemeinſchaft 
der Buddhas. Für diejenigen, die ihren Weg ordnen, gibt es nur Himmel, 
die Strafen der Hölle werden ihnen kein zweites Mal widerfahren. Wenn 
ihr alſo der Tugend euch befleißigt, und den Berg des geiſtlichen Lebens 
lieb habt, dann wird nach dieſem Leben der Rang eines Arhat euer Teil 
ſein. Das Feld der Glückſeligkeit, das ſich euch jetzt in der dritten Kalpa 
eröffnet, o ihr Jünger, nehmet es wahr, ſo viel ihr nur könnt, genießet 
es in Ewigkeit. Und wenn ihr in eurem Wandel Fehler begeht und in 
Irrtümer geratet, ſo werdet ihr, wenn ihr gemäß jenem Schwur handelt, 
die Früchte eurer eigenen Arbeit auf jenem Feld ernten.“ 

„Hütet euch, daß ihr den Meiſter, der euch hier eingeführt hat, nicht 
in Ungelegenheiten verwickelt, auch ſollt ihr dem Bekehrungsmeiſter keine 
Verlegenheiten bereiten, noch irgend einem der vielen Buddhas.“ 

„Wenn ihr nach dieſer Einführung wirklich treu bleibt, dann hoffe 
ich, mich vor dem heiligen Patriarchen tief verneigend, daß er euch die 
Macht verleihe, aufrecht zu ſtehen und ihm zu folgen, ferner, daß der 
Herrſcher des Dharma gnädig auf euer Heil herabſchauen möge und euch 
ſein Licht ſcheinen laſſe. Mögen eure 6 Wurzeln — die Wahrnehmungs⸗ 
vermögen von Augen, Naſe, Mund, Ohren, Leib und Geiſt — o Jünger, 
lauter und rein bleiben, die 5 Teile eurer Leiber — Sehnen, Adern, 
Fleiſch, Knochen, Haut und Haare — Ruhe und Geſundheit haben, eure 
Häuſer rein und glücklich ſein, deren Inſaſſen Ruhe und Frieden genießen. 
Mögen alle eure Unternehmungen von Erfolg begleitet fein; ja möge 
Glück und Segen in Fülle euch überſtrömen!“ 

Kaum hat der Bekehrungsmeiſter ſeine Rede geſchloſſen, ſo 
ſtimmt der ganze Chorus in ein einſtimmiges O-mi-t’o fah 
ein, das laut durch die Halle ſchallt, und die auf den Knieen 
liegenden Novizen, berühren, um ihren Dank zu bezeugen, drei⸗ 
mal mit ihren Stirnen den Boden. Eine allgemeine Sutra-Leſung 
bringt die ganze Feier zu einem Abſchluß. 

Dieſes Einweihungsritual, das ich beinahe wörtlich, obgleich 
an vielen Stellen in verkürzter Form, dem ſiebenten Kapitel des 
De Grootſchen Buches entnommen habe, beweiſt klar, daß es 
nicht die Erfindung eines kleinen iſolierten religiöſen Klubs iſt, 
ſondern vielmehr Eigentum der ganzen Lung-Hwa-Religion. 
Streng genommen iſt es, wie De Groot überzeugend dartut, weiter 
nichts als eine Unterabteilung des Einweihungsrituals buddhi⸗ 
ſtiſcher Mönche. 

Nach ihrer Zulaſſung zur Jüngerſchaft Buddhas, und um 
ihr eigenes Heil und das der Geſamtheit zu befördern, wird von 
den Novizen erwartet, daß fie den religiöfen Verſammlungen bei⸗ 
wohnen, in welchen die Heiligen und Buddhas der Sekte ange⸗ 
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rufen und Gebete hergeſagt werden. Dieſe Verſammlungen fin— 
den nicht gewöhnlich an beſtimmten Tagen ſtatt, ſondern wann 
es den Teilnehmern gerade paßt. Überdies hat die Sekte eine 
Anzahl von ſogenannten pai-king-yit, oder „Anbetungstagen“. 
Darunter ſind Kalendertage zu verſtehen, die der Anbetung be— 
ſtimmter Heiliger geweiht ſind. Solcher Tage zählt die Sekte im 
ganzen ſechzehn. Sie entſprechen unſeren Feſt- und Feiertagen. 
An den vier Feſttagen, die der Kwan-jin und dem Buddha Amita 
geweiht ſind, findet eine Verſammlung ſtatt, der eine Nachver— 
ſammlung auf dem Fuße folgt, die den Namen pan-ye shun, 
„Schiff der Weisheit“ trägt, d. h. die höchſte der Parami oder Voll— 
kommenheiten, durch welche man zum Nirväna gelangt. 

Eine kleine Barke oder Boot aus Bambu und Papier, die 
den Zweck hat, die abgeſchiedenen Seelen nach dem Paradies des 
Weſtens zu geleiten, wird in dem offenen Hofraum der Halle 
gegenüber ausgeſtellt. Die Segel, Flaggen und andere Teile des 
Takelwerks ſind mit Inſchriften geſchmückt, die alle auf dieſe 
Geiſterreiſe Bezug nehmen. Am Steuerruder befindet ſich ein 
papiernes Bild der hohen Schutzheiligen der Mahayana -Kirche, 
und als ſolche Anführerin der Gläubigen auf dem Heilsweg. Ihr 
Leibwächter hält das Segel, ihr weiblicher Diener, die Drachen— 
tochter genannt, ſteht am Vorderteil des Bootes, eine Fahne 
haltend, auf welcher die Worte ſtehen: „Laßt euch aufnehmen und 
einführen in den Weſten, (d. h. ins Paradies).“ Einige andere 
buddhiſtiſche Heilige ſieht man ebenfalls den Dienſt verſehen als 
Matroſen. Um dieſe „Barke der Barmherzigkeit“ gruppieren ſich 
die Anhänger der Sekte, und halten unter Mitwirkung und Lei— 
tung einiger konſekrierter Mönche, wenn ſolche gerade zur Hand 
ſind, eine Reihe von Sutra-Vorträgen, um die Götter der Barm— 
herzigkeit zu bewegen, Seelen an Bord zu nehmen und ſie in 
das Land der Seligkeit zu geleiten. Zum Schluß wird das Schiff 
unter dem hundertfach wiederholten Ruf O-mi-t’o, ſamt ſeinem 
Inhalt an Ort und Stelle verbrannt. Nun kann die Barke der 
Weisheit ſtracks durch das Meer der Seelenwanderung dem ver— 
heißenen Nirvana, wo die höchſte Intelligenz thront, zuſteuern. 
Wenn das Meeresufer ſich in der Nähe befindet, ſo wird das 
Boot zuweilen auf eine Planke geladen und am Ufer abgeſetzt, 
damit die wiederkehrende Flut es wegtreibe. 

ger 
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Eine andere Feierlichkeit, die an vielen dieſer „Heiligen— 
tage“ vollzogen wird, wird pai ts'ien fat, „Anbetung der tau— 
ſend Buddhas“ genannt. Der Sinn dieſer Anbetung iſt der, durch 
Anrufung der verſchiedenen Buddhas, indem man dabei inwendig 
ein Gefühl tiefer Buße hervorzurufen ſucht, Vergebung der Sün⸗ 
den zu erlangen. Sie wird darum „die berühmte Sutra der Buße 
der tauſend Buddhas“ genannt. 

Wie in den Verſammlungshallen an den „Heiligentagen“, ſo 
bilden auch in den Häuſern der Gläubigen Sutraleſungen einen 
weſentlichen Teil der für das Heil notwendigen Übungen. Das 
Verſtändnis hat ober auffallenderweiſe mit der Verdienſtlichkeit 
des frommen Wacks nichts zu tun. Allein ſchon das laute Aus⸗ 
künden der heiligen Bücher, die den Weg zur Seligkeit kund 
tun, iſt ein verdienſtliches Werk. Was verſchlägt es, wenn der 
Betreffende ſelber auch nicht verſteht, was er lieſt? Die kräftige, 
heilwirkende Macht, die in den Sutras enthalten iſt, verliert nichts 
dabei, und überdies ſind vielleicht Myriaden ungeſehener Geiſter 
zur Stelle und lauſchen dem Vortrag und erlangen dadurch das 
Heil! 

Sehr eifrige Glieder der Sekte ſagen ihre Gebete zum we— 
nigſten einmal im Tage her; manche tun es zweimal, des Mor- 
gens und des Abends, und außerdem noch an den Kalenderfeſt⸗ 
tagen und bei anderen beſonderen Veranlaſſungen. Solche Ver- 
anlaſſungen ſind Krankheitszeiten oder Zeiten, wo dem Reiche 
Gefahr droht, Geburtstage der Eltern und Brüder ſowie der geiſt— 
lichen Lehrer; ferner jeder ſiebente Tag nach deren Tod bis zum 
neunundvierzigſten (7 mal 7); Verſammlungen zur Beförderung 
des Heils und zur Vermeidung der Sünde; Feuersbrünſte, Über⸗ 
ſchwemmungen und Epidemien; wenn man um ſeines Glaubens 
willen dem Gericht in die Hände gefallen iſt und Folterſtrafen zu 
erleiden hat oder in die Verbannung geſchickt wird; wenn die Sekte 
auf Widerſtand von ſeiten einer unwiſſenden Bevölkerung ſtößt uſw. 

Für diejenigen, die nicht leſen, oder die Sutras nicht aus⸗ 
wendig lernen können, gibt es eine leichte, und darum ſehr po— 
puläre Methode, das Heil zu erlangen. Sie beſteht in einer hun⸗ 
dert⸗ und tauſendfach wiederholten Anrufung des Namens eines 
und desſelben Heiligen, dem ein Nan Wu, das ſo viel wie „Heil“, 
„Anbetung Dir“ bedeutet, vorgeſetzt wird. Dem Namen des 
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Buddha Amita, dem Herrn des Paradieſes, wird eine beſonders 
heilkräftige und ſegenſpendende Wirkung zugeſchrieben. Insbe— 
ſondere Frauen ſuchen auf dieſe Weiſe die Seligkeit des Para— 
dieſes zu erlangen. Arme Sklavinnen, die keine Zeit erübrigen 
können für religiöfe Übungen, können doch leicht bei der Arbeit 
des Tages ein „Anbetung Dir o Amita Buddha“ vor ſich hin 
murmeln.“!) 

Meine Darſtellung würde unvollkommen ſein, wenn ich nicht 
einige Worte hinzufügen wollte über die religiöſen Totenge— 
bräuche der Sekte. Auch hier mag uns De Groot als Führer 
dienen. 

Obgleich Konfuzius und ſeine Schule wenig oder nichts über 
den Zuſtand nach dem Tode geſchrieben oder geſagt haben, ſo 
iſt doch die große Frage: was wird aus meinem Leib und meiner 
Seele nach dem Tode? ſtets im Vordergrund des Intereſſes des 
chineſiſchen Volkes und beſonders derjenigen geweſen, die nach 
etwas Höherem geſtrebt haben, als die ſichtbare Welt ihnen zu 
bieten vermochte. Für viele mag darum der Beweggrund, ſich der 
Sekte oder überhaupt einer der religiöſen Gemeinſchaften, anzu⸗ 
ſchließen, zunächſt kein anderer geweſen ſein, als der, daß, ab— 
geſehen von der Sekte, zu der ſie ihre Zuflucht genommen haben, 
für das Heil ihrer abgeſchiedenen Seelen nur eine Kleinigkeit für 
Seelenmeſſen uſw. ausgegeben werden würde. Beſonders Witwen 
und Konkubinen ſind ſchlimm daran in China, da ſie als unnütze 
Kreaturen angeſehen werden, denen oft von gleichgiltigen Ver— 
wandten kaum ein Armenbegräbnis gegönnt wird. Kinderloſe 
Kebsweiber und Witwen nehmen darum beſonders häufig ihre Zu— 
flucht zu der Sekte. 

Die Hingabe der durch denſelben Glauben verbundenen Sek— 
tierer gegen ihre Toten zeigt ſich gleich nach dem Ableben der— 
ſelben in ihrer Bereitwilligkeit, den Leichnam zu waſchen und ein— 


1) Hier kommen einem unwillkürlich die 3 alten Männer aus einer 
der Erzählungen Tolſtois in den Sinn, die auf die Frage des ſie beſuchen⸗ 
den Erzbiſchofs: „Saget mir, wie ihr eure Seelen errettet und wie ihr 
Gott dienet?“ antworteten: „O Knecht Gottes, wir wiſſen nicht, wie wir 
Gott dienen ſollen, wir dienen nur uns ſelbſt und ſuchen unſer Leben 
zu friſten. Wenn wir beten, ſo ſprechen wir: „Ihr Drei, ihr Drei, habt 
Erbarmen mit uns!“ a 
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zukleiden. Dieſes Amt wird ausſchließlich von ſolchen verrichtet, 
die dem Geſchlecht des oder der Verſtorbenen angehören. Iſt 
das geſchehen, ſo nimmt der Errettungsprozeß, d. h. die für das 
Heil der Seele nötigen religiöſen Gebräuche, ſeinen Anfang. 

Der Tod eines Buddhiſten, der auf dem Pfad des Heils 
gewandelt, wird „Erlöſung von dem Ozean des irdiſchen Leids“ 
oder „übergang von einem Daſein der Unvollkommenheit und 
des Elends in ein ſolches der Vollkommenheit und der Glück⸗ 
ſeligkeit“ genannt. Er wird darum als freudenreiches Ereignis 
angeſehen. Darum verbringen die Verwandten des Verſtorbenen 
nicht, wie die Chineſen ſonſt zu tun pflegen, den Tag mit lauter 
Wehklage und Weinen; auch werden von ihnen die Inſchriften 
von rotem Papier, die die Hauseingänge der Chineſen ſchmücken, 
nicht wie ſonſt zu geſchehen pflegt, durch ſolche auf weißem Papier 
(Zeichen der Trauer) erſetzt. Streng verpönt iſt auch das ſo— 
genannte Götzenpapier (Papiergeld), das ſonſt kein Chineſe den 
Seinigen in die andere Welt, in der Abſicht, ſie zu bereichern, 
in großen Quantitäten nachzuſenden unterläßt. Der Buddhiſt, der 
der Welt entſagt hat, und die Gebote hält, iſt ja verpflichtet, 
den Reichtum als die Wurzel alles Übels zu verabſcheuen. Wie 
könnte er darum das Glück ſeiner hingeſchiedenen Mit-Gläubigen 
dadurch zu beeinträchtigen ſuchen, daß er ihnen Reichtümer auf- 
drängt! Wenn man den Büchern dieſer Sekte glauben darf, ſo 
ſchmachtet der Erfinder dieſes Papiergeldes, ebenſo wie der Er— 
finder berauſchender Getränke in der tiefſten Hölle, und hat keine 
Ausſicht, je ſeinem Gefängniſſe zu entrinnen. 

Sobald der Leichnam eingeſargt iſt, wird ihm ein „Do⸗ 
kument für die Reiſe nach Hauſe“ um den Hals gehängt. Ich 
will verſuchen, eine wortgetreue Überſetzung dieſes merkwürdigen 
Dokumentes, das ſich bei De Groot findet, zu geben: 

„In aller Demut hoffen wir, daß der Abgeſchiedene auf ſeiner 
Heimreiſe dem Wiedereintritt in einen irdiſchen Mutterſchoß entrinnen, 
und in den Schoß der Heiligkeit eintreten dürfe.“ 


„Dieſes (Dokument) ſoll einem Bewohner von Amoy im Kreiſe 
Tungugan, Bezirk Tſüen-hohen, Provinz Fuhkien, im großen Tſing Reich 
(China), dem ſüdlichen Jambudwipa, als Zeugnis dienen. Durch Buddha⸗ 
dienſt und durch Enthaltung von verbotener Speiſe iſt er zur Seligkeit 
gelangt und gehört nun einer höheren Daſeinsſphäre an ..... 

„Am 3. Tag des 4. Monats, im 13. Jahr des Kaiſers Tao⸗kwang, 
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zur Stunde ſhen, wurde er in dieſes Leben geboren. Niedergebückt zur 
Erde, ſah er die Pforten des Dharma weit für ihn geöffnet durch den 
Höchſten, den Gipfel des abſoluten Nichts, den heiligen Patriarchen. Er 
nahm ſeine Zuflucht zu der orthodoxen Lehre und nahm die ausgezeich⸗ 
neten Geſetze der Tathagatas !), die zu den 9 religiöſen Graden führen, an. 
Die verkündigten Gathas (d. i. heilige, in Verſen abgefaßte Werke) hielt 
er in hoher Achtung, und von dem Khong⸗-khong bevollmächtigt, trug 
er den religiöſen Namen P'u-ſhun. Er hat, nachdem er die Lehre an— 
genommen, ſich bis auf den heutigen Tag ernſtlich bemüht, die 5 Gebote 
zu halten; und die 10 Gebote?) hat er gleichfalls zu halten ſich befliſſen. 
Nun iſt er heimgegangen. Am 14. Tag des 11. Monats des 12. Jahres 
des Kaiſers Kwang Sü um die Stunde Mao, zog er ſich von dieſem 
irdiſchen Leben zurück und nahm ſeinen Wohnſitz im Weſten. Sein großes 
Geſchick iſt hiermit erfüllt, die Jahre ſeines Lebens in dieſer Welt zum 
Abſchluß gekommen. Wir wenden uns darum an dich, du Höchſter, Gipfel 
des abſoluten Nichts und heiligen Patriarch, vor deinem Lotesthron es 
allen öffentlich zu bezeugen, daß er ein Kind deiner erhabenen Religion, 
der Unterweiſung ſeiner Lehrer gefolgt und Gnade erlangt hat; daß er 
kein (Papier-) Geld (für die Geiſter und Götter) in der Höhe, noch (papierne) 
Pferde (für die Seelen) in der Unterwelt verbrannt hat; endlich daß er 
verkündet hat die bewunderungswürdigen Grundſätze, die zu uns vom 
Weſten (Indien) gekommen ſind, und Leid und Reue getragen hat für die 
Sünden des Oſtens (China); errette und befreie ſeine würdige Seele, ge⸗ 
währe ihr Einlaß in das Entzücken des Weſtens (Paradies), und laſſe ſie 
ewig ferne bleiben dem bitteren See der Hölle. Laß das Licht ſeiner 


1) d. i. der Vollendeten, oder nach anderen: der die Erſcheinungen 
früherer Buddhas in ſich Wiederholenden; bei den Buddhiſten ein beliebter 
Ehrentitel, der in den Sutras beſonders häufig iſt. Vgl. R. Seydel, 
p. 145. 

2) Die 10 Gebote ſind hier gemeint, die Buddha ſeinen Jüngern 
eingeſchärft hat: 

1. Nicht zu töten. 

2. Nicht zu ſtehlen. 


3. Keinen Ehebruch zu begehen. 

4. Nicht zu lügen. 

5. Sich nicht zu berauſchen. 

6. Sich unzeitiger Mahlzeiten zu enthalten. 
7. Sich öffentlicher Schauſpiele zu enthalten. 


„Sich koſtſpieliger Kleidung zu enthalten. 
Kein großes Bett zu haben. 

10. Kein Gold und Silber anzunehmen. 
Vgl. Müller, Eſſays, I, p. 215. 


— © 
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Seele den Buddhas in der Höhe nachfolgen, damit ſie Zeuge ſei der Voll⸗ 
kommenheit des Altars der Weisheit (Bodhih.t) 

„Wir geben dieſes gute Zeugnis der weiſen Seele des P'u-ſhun, 
dem in unſerer Religion Graduierten. Er wird ſich damit zuerſt zu dem 
Seelenberg?) begeben, wo ihm auf Grund desſelben ſein Anteil an der 
Glückſeligkeit beſtimmt werden wird, und dann wieder zu ſeinem Urſprung 
(Nirvana) zurückzukehren, um darin für ewige Zeiten (Kalpas⸗Aonen) ge⸗ 
gründet und gewurzelt zu werden, indem er über die Sünden und Laſter 
des gegenwärtigen Lebens Leid trägt und unergründliche Segnungen an⸗ 
häuft. Möge (ſeine Seele) von oben vierfache Gnaden erlangen, und 
hier unten dreifache Vergebung austeilen, ſodaß alle diejenigen in dieſer 
Dharmawelt, deren Herzen ihm in Liebe zugetan ſind, einmal mit ihm 
mögen anlanden an denſelben Geſtaden dort oben. 

„Möge dieſes Schreiben ſeine Beſtimmung erreichen. 

„Ausgegeben in dem Namen des Khong-khong von dem Leiter der 
Gemeinſchaft: (folgt Siegel und Stempel.) 

„Bezeugt, an Stelle des Khong-khong, durch den Patron der Re⸗ 
ligion in der Halle: (folgt wieder Siegel und Stempel.) 

„Das obige Dokument iſt der lichtvollen Seele des P'u-ſhun als 
Zertifikat mitgegeben.“ 

Eine Abſchrift dieſes merkwürdigen Schriftſtücks wird durchs 
Feuer an ſeine Adreſſe in der unſichtbaren Welt befördert. Ferner 
werden dem Dokument noch eine Serie von Briefen an Kwan-jin, 
Amita Buddha und andere Heilige der Sekte beigefügt, die alle 
der Seele gute Reiſe wünſchen und ungehinderten Eingang ins 
Paradies erflehen. 

Nachdem der Sarg zugenagelt worden iſt, was unter lautem 
Sutraleſen geſchieht, findet eine von konſekrierten buddhiſtiſchen 
Prieſtern geleitete Totenmeſſe ſtatt, die den Zweck hat, die Seele 
ſicher ins Paradies zu geleiten. Sie hat den Namen chwen si 
fang „Heimkehr zum Weſten“. Dieſelbe Anſpielung aufs Pa⸗ 
radies und die Reiſe dorthin findet ſich auf den Bannerinſchriften, 
die von einigen Gliedern der Sekte oder von kahlgeſchorenen 
Knaben im Gefolge des Leichenzuges getragen werden. Einige der- 
ſelben lauten: „Erhebe dich zu den Gefilden der höchſten Selig— 


1) Unter dem Bodhibaum, dem Baum der wahren Heilserkenntnis 
ſitzend, erlangte Cakyamuni bekanntlich die Buddhawürde; daher die Namen 
Bodhimanda, Bodhiſattva u. a. Vgl Seydel, p. 97 u. a. 

2) d. i. dem Berge Vai-fhan oder „großen Berg“ in Schantung, 
wo die Tribunale der unteren Regionen ihre Seſſionen halten, und wo 
die Seelen auf ihrem Wege zur Hölle oder zum Paradieſe zu paſſieren haben. 
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keit“; „Kehre mit Jauchzen zurück zum Weſten“; „Laß dich ein⸗ 
führen und aufnehmen in den Weſten“. In dieſem Zuſammenhang 
bedeutet Weſten immer das Paradies. 

Auf dem Wege zum Grabe werden folgende Verſe in Zwi⸗ 
ſchenräumen laut hergeſagt: 

„Du haſt im Laufe mehrerer Dekaten ununterbrochen die Faſten⸗ 
geſetze gehalten, 

Und nun biſt du auf dem Wege nach Hauſe und kehreſt zurück zu 
deinem Urſprung, 

Mögen dir bei der Verſammlung am Seelenberge liebliche Ver— 
einigungen beſchieden ſein; 

Wir hoffen, daß du im Weſten auf einen köſtlichen Lotus thronen 
darfſt. 

Heute auf deiner Reiſe in die Heimat hören alle Dinge für dich auf 
zu exiſtieren; | 

Du haft fürder nichts mehr mit des Lebens Frühling und Herbſt 
zu tun: 

So eile denn heute noch dem Weſten zu, 

Und laß deine Füße nieder auf einem Lotusthron und entſchwebe 
auf ihm Schritt für Schritt höher; 

Nam-mo, Buddha Amita.“ 

Bei dieſem Gruß, der öfters wiederholt wird, ſchwenken die 
Brüder ihre gefalteten Hände auf und nieder, wie zur Anbetung. 
Die Schweſtern haben dem Sarg um eine kurze Strecke das Ge— 
leite gegeben und ſind dann wieder nach Hauſe zurückgekehrt. 

Wir ſtehen am Schluſſe unſeres Rundgangs, und ich hoffe, 
es iſt mir einigermaßen gelungen, zu zeigen, daß wir es bei dieſer 
Klaſſe von Sektierern nicht nur mit Götzendienern zu tun haben. 
Viele von ihnen ſind ohne Zweifel tief in Aberglauben und Tor- 
heit verſtrickt, aber ſelbſt ſolche berechtigen unter Umſtänden zu 
mehr Hoffnung, als der Durchſchnittskonfuzianer, der in ſeiner 
Einbildung ſie alle als „Haretiker“ brandmarkt, und mit Ver- 
achtung auf ſie als ſolche herabſieht, die „nicht korrekt“, „nicht 
gerade“ ſind, oder einem „linken Too“ folgen, d. h. die dem 
allein wahren, orthodoxen und klaſſiſchen Too der Überlieferung 
zuwiderlaufen. Man findet unter dieſen Leuten, wie ich aus Er— 
fahrung bezeugen kann!), mehr Empfänglichkeit und Suchen nach 
Wahrheit, verbunden mit ernſter Auffaſſung des Lebens, als 


1) Meine Erfahrung erſtreckt ſich allerdings nur auf Vegetarianer 
und vereinzelte Anhänger der „weißen Lotusſekte“. 
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unter anderen Schichten der Bevölkerung. Auch das muß zuge— 
geben werden, daß ihrer viele im Leben achtungsvoller und edler 
daſtehen, als viele Chriſten, weil ſie in dem Geringeren, was ſie 
haben, in dem allgemeinen Natur- und Gewiſſenslicht treu ſind, 
während die zweifelhaften Chriſten in dem Größeren, was ihnen 
anvertraut iſt, in der vollen, neuteſtamentlichen Heilsoffenbarung 
nicht die rechte Treue beweiſen. Wird doch auch von Paulus 
ausdrücklich bezeugt, daß es Heiden gebe, welche das Gewiſſens— 
geſetz halten (Röm. 2, 7. 10. 14. 26 f.). Dabei ſoll aber nicht 
verſchwiegen werden, daß unter den Sekten ſich auch viel blinder 
Fanatismus findet. Anhänger einer geheimen Sekte von Vege— 
tarianern ſind es geweſen, die am 1. Auguſt 1895 das entſetzliche 
Blutbad in Kutſcheng angerichtet haben, dem elf Miſſionsleute, 
Männer, Frauen und unſchuldige Kinder, zum Opfer fielen. Und 
im Wirrenjahr (1900) iſt allgemein bemerkt worden, daß bud- 
dhiſtiſche und taoiſtiſche Prieſter wiederholt in den Vordergrund 
getreten ſind und den Boxertruppen als Anführer gedient haben. 
In einem Boxermanifeſt hieß es ausdrücklich, daß die „Nichtver— 
ehrung des Buddha“ von ſeiten der Chriſten die Urſache der 
Dürre ſei, und daß „die buddhiſtiſch-patriotiſche Liga der Boxer“ 
unterſtützt von acht Millionen Geiſter-Soldaten den Zorn des Him- 
mels verſöhnen und dem Volke Frieden und Wohlfahrt bringen 
werde.!) 

Was aber Einzelnen zur Laſt gelegt werden muß, darf nicht 
der Sekte als ſolcher aufs Konto geſchrieben werden. Daß fanatiſche⸗ 
Wutausbrüche, wie die obengenannten, Verfolgung Andersgläubiger 
gegen Buchſtaben und Geiſt der Lung-Hwa-Sekte ſtreiten, muß jedem. 
aufmerkſamen Leſer obiger Darſtellung ſofort einleuchten. Und wenn. 
Anhänger der Sekte je zum Schwerte gegen die eigene Regierung. 
gegriffen haben, jo iſt das mehr als ein Akt der Selbjtverteidigung, 
anzuſehen, weil ſie von ihren Verfolgern und Peinigern bis zum 
Außerſten gereizt und an der freien Ausübung ihres Glaubens 
gehindert worden ſind. Aber obgleich der Arm des Gerichts wie— 
derholt auf die grauſamſte Weiſe mit dem Strick, durch Geißel- 
hiebe und Verbannung eingegriffen hat, fo iſt es ihm doch nicht, 
gelungen, das Sektenweſen auszurotten. Es ſteht bis auf den 

1) Vgl. Smith, China in Convulsion, S. 39 und 200. 

1) Nachweiſe ſiehe bei De Groot. 
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heutigen Tag als ein machtvoller Zeuge da für die Tatſache, 
daß „Religion, genährt durch das Verlangen nach einem hö— 
heren Gut, auch in den Herzen der Chineſen wohnt und als 
ein Feuer in denſelben brennt, das ſelbſt der rohe Fuß eines 
konfuzianiſchen Mandarinentums nicht zertreten und auslöfchen 
kann.“ 

Die „einzigen lebendigen Sünder in China“ hat jemand— 
die Sektierer genannt, was doch jedenfalls nur ſo zu verſtehen 
iſt, daß ihre Gewiſſen geſchärft ſind, und daß ihre religiöſen In— 
ſtinkte ſich unbefriedigt von dem, was die in China vorherrſchenden 
Religionen ihnen bieten, abwenden. Noch iſt ſehr wenig für ſie 
getan worden, obgleich ſie zu den beſten Hoffnungen berechtigen. 
Von den Anhängern der Sient'ien-Sekte weiß De Groot zu be— 
richten, daß ſie eine ausgeſprochene Sympathie für die chriſtliche 
Lehre gezeigt hätten, und daß er bei nicht wenigen eine Bekannt- 
ſchaft mit dem Evangelium, das ihnen durch den Verkauf von 
Bibelteilen vermittelt worden war, angetroffen habe. Ja einige 
hätten ſogar ganze Stellen der heiligen Schrift auswendig ge— 
wußt. Er iſt ſehr davon überzeugt, daß die Miſſionare, wenn 
ſie die Sekten zu ihrem Arbeitsfeld machen wollten, ohne Zweifel 
eine reiche Ernte einheimſen dürften. Ich glaube darum nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich wiederhole, daß gerade unter den Sek— 
tierern in China ſolche zu finden ſind, die man kühnlich als. 
„Sucher nach Gott“ bezeichnen darf. 


8 ou?) 


| Die Indianermiſſion 
der Südamerikaniſchen Milſionsgeſellſchakft im Gran Chaco.) 


Von D. G. Kurze. 


Es gibt auf dem ſüdamerikaniſchen Kontinent noch eine 
ganze Anzahl geſchloſſener Indianergebiete, die wohl dem Namen 


1) Quellen: Außer dem „Missionary Magazine“ und den „Amual Re- 
ports“ der S. A. M. S. die Schriften W. B. Grubb & G Wilson: Among 
me Indians of the Paraguayan Chaco (London 1904); E. Olsson: The Dark 
Continent at our Doors (New York 1899); R. J. Hunt: Missionary Progress 
amongst the Indians of the Chaco (London 1905). 

Mifſ.⸗Ztſchr. 1906. 9 
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nach den verſchiedenen republikaniſchen Staatengebilden jenes Erd⸗ 
teiles einverleibt ſind, tatſächlich aber einen Staat im Staate bil⸗ 
den, weil es die dort wohnenden Indianerſtämme vielfach verſtan⸗ 
den haben, ſich bis auf unſere Tage ihre Unabhängigkeit zu wahren. 
Eins der wichtigſten dieſer Gebiete iſt der ſogenannte Gran Chaco, 
eine weitausgedehnte Ebene, die im Oſten von dem Paraguayſtrom, 
im Weſten von dem der Cordillere vorgelagerten Hügellande ein⸗ 
geſchloſſen wird, während im Norden der 20° S. B. und im Süden 
der 270 S. B. die Grenze bilden. Zwei große Nebenflüſſe des 
Paraguay, der Rio Vermejo und Pilcomayo, bewäſſern dieſes Ge⸗ 
biet, das im Süden innerhalb der Grenzen Argentiniens liegt, wäh⸗ 
rend der mittlere Teil zu Paraguay und der Norden zu Bolivia 
gehört. 

Bis in die Neuzeit herein haben es bewaffnete Expeditionen, 
die von den drei eben genannten Republiken ausgerüſtet worden 
ſind, vergeblich verſucht, die Indianer des Gran Chaco zu Paaren 
zu treiben; höchſtens iſt es den Argentiniern gelungen, den wil- 
deſten Chacoſtamm, die Toba, etwas mehr nach Norden zurüd- 
zudrängen. Mancher Forſchungsreiſende hat bei dem verſuchten 
Durchzuge durch die geheimnisvolle Chaco-Wildnis ein frühzeitiges 
Ende unter den Pfeilen der Wilden gefunden. Auch die alten Fran⸗ 
ziskaner-Miſſionen, die beſonders unter den Chiriguanos arbeiteten, 
haben im ganzen nur wenig Einfluß auf die Anbahnung fried⸗ 
licherer Zuſtände an der Nordweſtgrenze des Chaco ausgeübt. Erſt 
ganz neuerdings ſcheint der evangeliſchen Miſſion der Ruhmes⸗ 
titel vorbehalten zu ſein, die Indianerſtämme im mittleren Teil 
des Gran Chaco, der zur Republik Paraguay gehört, durch die 
Predigt des Evangeliums zu pazifizieren und von jenem zentralen 
Miſſionsgebiete aus allmählich auch die übrigen wilden Indianer⸗ 
ſtämme des Gran Chaco der Segnungen des Friedens teilhaftig 
zu machen. Und zwar iſt es die aus anglikaniſchen Miſſions⸗ 
kreiſen unterſtützte Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft 
(S. A. M. S.), welche neben ihrer ſonſtigen Heidenmiſſionsarbeit 
unter den Feuerländern und Araukanern ſeit 1888 die Indianer⸗ 
miſſion im Paraguay-Chaco in Angriff genommen hat. 

Der Indianerſtamm, welcher den größten Teil dieſes Ge⸗ 
bietes beanſprucht und dem bisher die Hauptarbeit der Miſſion ge- 
golten hat, it der der Lengua. Weſtlich von ihm beginnt das 


nnd 
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Stammesgebiet der Suhin und Pelu, im Südweſten und Süden 
folgen die kleineren Stämme der Elpaiſantawa, Tuthli und Aii, im 
Norden die Sarapana, mit denen die Miſſion ebenfalls in Be— 
rührung gekommen iſt. Ehe wir zur eigentlichen Geſchichte dieſer 
Indianermiſſion übergehen, bieten wir zunächſt eine kurze Schil— 
derung! des Lengua-Volkes, das in ſeinen Sitten und Gebräuchen 
mit den übrigen genannten Indianerſtämmen ſehr viel Verwandtes 
hat. 
1. Das Volk der Lengua. 

Was ihre Geſtalt anlangt, jo find die Lengua im allgemeinen 
gut und kräftig gewachſen. Auf das ſchwarze, ſtraffe Haar ver— 
wenden beide Geſchlechter viel Sorgfalt. Als Kleidungsſtück 
dient vornehmlich eine von den Indianerfrauen aus Schafwolle 
gewebte rot und weiß gemuſterte Decke, welche der Indianer in 
geſchmackvollem Faltenwurf um ſeinen Leib ſchlingt und mit einem 
rindsledernen Gürtel feſtſchnürt. Die Frauen tragen einen Rock 
aus enthaarten Tierfellen; den Oberkörper laſſen ſie gewöhnlich 
entblößt. Die Indianer lieben es ſehr, das Geſicht ſchwarz und 
rot in verſchiedenen Muſtern zu bemalen. Trauern ſie um ein 
Familienglied, ſo ſchneiden ſie das Haar kurz und färben ihr Ge— 
ſicht ſchwarz. Männer und Jünglinge pflegen als Schmuck einen 
Büſchel Straußenfedern zu tragen, der in eine Art Skalplocke hinein— 
geſteckt wird; bei feſtlichen Gelegenheiten werden Arme, Handgelenk 
und Knöchel ebenfalls mit weißen Straußenfedern geſchmückt. Den 
ſonderbarſten Schmuck der Lengua bilden aber die Lippen- und 
Ohrhölzer, von denen die erſteren nur als Zierrat von Männern 
getragen werden dürfen. Wird ein Krieger im Kampfe getötet, ſo 
zieht ihm ſein Gegner das ſcheibenähnliche Holz aus der Unter— 
lippe heraus und ſchenkt es ſeiner Frau als Siegeszeichen. 

Sonderbare Gebräuche knüpfen ſich an die Pubertätszeit 
der Mädchen. Kommt ein ſolches ins heiratsfähige Alter, ſo legen 
es die Eltern in eine möglichſt hoch angebrachte Hängematte und 
laſſen es darin 3 Tage und Nächte ohne Nahrung, nur ein wenig 
Paraguaytee wird ihm gereicht. Außer der Mutter und Groß— 
mutter darf niemand mit dem Mädchen verkehren. Am 3. Tage 


1) Ausführliches bietet: G. Kurze, Sitten und Gebräuche der Lengua— 
Indianer („Mitteilungen der Geographiſchen Geſellſchaft zu Jena,“ Band 
XXIII, 1905). 
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wird es aus der Hängematte wieder herausgenommen und, nachdem 
ihm das Haar abgeſchnitten worden iſt, mit dem Geſicht nach der 
Wand in einen Winkel der Hütte geſetzt. Es darf mit niemand 
reden und muß den Genuß von Fiſch und Fleiſch meiden. Dieſe 
ſtreng geregelte Lebensweiſe wird faſt ein ganzes Jahr hindurch, 
fortgeführt. Die einzige Beſchäftigung des Mädchens während dieſer 
Enthaltſamkeitsperiode beſteht im Spinnen von Schafwolle und 
im Weben grober Decken. 

Verliebt ſich ein Lengua in ein Mädchen, ſo bedient er ſich 
eines Freundes als Freiwerbers; nicht ſelten geht die Initiative 
auch von dem weiblichen Geſchlecht aus; die Eheſchließung jelbit 
erfolgt ohne weitere Formalitäten. Der Ehemann tritt faſt aus- 
nahmslos in den Familienverband ſeiner Frau ein. Das Tage— 
werk der Frau beſteht darin, daß ſie auf Reiſen das Mattenzelt 
auſſchlägt, nach dem Hausgerät ſieht, Decken webt, tönerne Waſſer— 
krüge und Kochtöpfe verfertigt und das Eſſen kocht. Auch ſammelt 
ſie die Algarroba-Bohnen und ſtößt ſie zu Brotmehl. Desgleichen. 
führt ſie die Aufſicht über die Herde und das Geflügel. Auf den 
häufigen Wanderzügen tragen die Frauen ſämtlichen Hausrat und 
dazu die Kinder. f 

Leider geht unter den Lengua der Kindermord ſehr im 
Schwange; die Hälfte der Kinderſterblichkeit iſt darauf zurückzu— 
führen. Vielfach trägt Aberglaube die Schuld daran; ſo werden. 
3. B. Zwillinge und die erſtgeborenen Mädchen beſeitigt; ferner 
finden mißgeſtaltete Kinder, ſowie ſolche, deren Vater oder Mutter 
um die Zeit ihrer Geburt ſtirbt, oder die erſt nach des Vaters, 
Tode zur Welt kommen, ein gewaltſames Ende. Viele Kinder unter— 
liegen auch den Strapazen des Wanderlebens und dem Mangel 
an Pflege in den erſten Lebensjahren. Aber ſo herzlos die Eltern 
in dieſer Hinſicht erſcheinen mögen, um ſo zärtlicher ſind die 
Indianer gegen ihre am Leben gebliebenen Kinder. Letztere haben 
eine Art Paten, die erforderlichen Falles zu ihrem Schutze bereit 
ſind. Adoption von Kindern kommt ebenfalls vor, jedoch nur 
in geringerer Ausdehnung. 

Die nomadiſche Lebensweiſe der Lengua bringt es mit ſich, 
daß ihre Wohnungen von ſehr leichter Bauart ſind. Jeder Clan 
bewohnt einen langen, niedrigen, ganz einfach aus Papyrusſtengeln 
hergeſtellten und mit Grasdach verſehenen Schuppen oder Toldo, 
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in dem jeder Familie ihr beſonderer Platz, Thlumkuk genannt, 
angewieſen iſt. Mit Ausnahme der heißeſten Tagesſtunden und 
der Regenzeit benutzt der Lengua ſeine Wohnung ſehr wenig; denn 
die Indianer ſind gewohnt, im Freien zu leben. Die Nahrung 
der Lengua beſteht zumeiſt in wildwachſenden Bohnen, Wald⸗ 
honig, Palmſproſſen, Fiſchen und Wildpret, welch letzteres ſie mit 
Pfeil und Bogen erlegen. Als Getränk kennt man verſchiedene 
Arten Chicha oder einheimiſches Bier, das aus Algarroba-Bohnen, 
Kürbiſſen, Mais und Honig gebraut wird; ſie ſind alle ſehr be— 
rauſchend. Viel Zeit verwenden die Indianer auf die Feier von 
Feſten und Tanzluſtbarkeiten, beſonders, wenn die Ernte der Al⸗ 
garroba⸗Bohnen reichlich ausgefallen iſt oder ein Fiſchzug guten Er- 
trag gegeben hat. 

Was das Leben untereinander anlangt, jo gehören die Lengua 
im allgemeinen zu den ruhigen, friedlichen Leuten. Das Clan- 
ſyſtem herrſcht unter ihnen vor, da alle Bewohner einer An- 
ſiedlung mehr oder weniger nahe mit einander verwandt ſind. 
Darum beſteht auch das beſte Einvernehmen im Dorfe, und ein 
ernſtlicher Streit gehört zu den Seltenheiten. Dem Scheine nach 
iſt auch eine Art von obrigkeitlichem Regiment vorhanden; jeder 
Clan hat nämlich ſeinen Kaſiken oder Häuptling, der aber in 
Wirklichkeit wenig zu ſagen hat. 

Die Religion der Lengua beſteht, kurz geſagt, in einem 
fortwährenden Kampfe mit den böſen Geiſtern. Götzenbilder ſind 
ihnen etwas Unbekanntes; dagegen bedienen ſie ſich wächſerner 
Amulette, welche Glück auf der Jagd verleihen ſollen. Die Er— 
ſchaffung der Welt und aller Lebeweſen iſt nach dem Glauben 
der Lengua das Werk eines großen Käfers geweſen. Alle glüd- 
lichen und unglücklichen Vorkommniſſe des Lebens werden auf den 
Einfluß der Geiſter und der Zauberdoktoren zurückgeführt. Erſtere 
können alle möglichen Geſtalten annehmen und in den Menſchenleib 
eindringen, um ihn zu zerſtören; auch ſchreibt man ihnen die Macht 
zu, das Vieh und die Ernte zu vernichten. 

Die Indianer rühmen ſich alle der Fähigkeit, Geiſter zu 
ſehen und zu hören; aber es gilt als die beſondere Aufgabe der 
Zauberdoktoren, ihren jeweiligen Aufenthalt ausfindig zu 
machen. Jeder Stamm hat ſeinen Zauberdoktor, der für ſeine 
Dienſtleiſtungen gut bezahlt wird und große Machtfülle beſitzt. 
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Alle Krankheiten werden der Einwirkung böſer Geiſter zuge— 
ſchrieben. Solange ein Patient noch einigermaßen Ausſicht auf 
Geneſung hat, ſind die Indianer freundlich und aufmerkſam in 
ſeiner Pflege. Im entgegengeſetzten Falle beſchleunigt man das 
Ende. Unmittelbar nach dem Eintritt eines Todesfalles wird das 
Dorf von ſeinen Bewohnern verlaſſen; nur wenige Leute bleiben 
ſolange zurück, bis der Tote beſtattet iſt. Selbſt wenn ein Kranker 
erſt kurz vor Sonnenuntergang ſtirbt, ſo verläßt man trotz aller 
Unbequemlichkeit doch ſofort das Dorf, nachdem vorher ſämtliche 
Hütten und die Hinterlaſſenſchaft des Toten verbrannt worden ſind. 

Die Lengua glauben feſt an die Unſterblichkeit der Seele; 
nur dünkt ihnen das gegenwärtige Leben wünſchenswerter als das 
zukünftige. Ihrem Glauben zufolge leben auch die Abgeſchiedenen 
in beſonderen Sippen und Stammesverbänden weiter; ſie fiſchen, 
jagen, führen Krieg und ſind ſonſtwie tätig; nur gibt es im Jen⸗ 
ſeits weder Hochzeiten noch Todesfälle, noch Vergnügungen. Wenn 
die Seele den Körper verlaſſen hat, weilt ſie noch einige Zeit bei 
ihrer letzten Behauſung. Dann tritt ſie ihr Wanderleben an, das 
fie nach allen Himmelsrichtungen oder ſelbſt nach irgend einem 
Sterne führen kann. Nach der Tradition der Lengua iſt ein be⸗ 
ſtimmtes Totenreich vorhanden; aber über ſeine Lage und über 
das Ergehen ſeiner Bewohner herrſcht keine Übereinſtimmung. 
Manche glauben, daß die Geiſter in Häuſern und in Städten von 
beſonderer Pracht leben, jedoch ohne Freude und Glück zu emp- 
finden. 


2. Die Miſſion unter den Lengua. 
1. Pionierfahrten und grundlegende Arbeiten. 


Es war im Jahre 1887, daß zuerſt die Aufmerkſamkeit der 
Südamerikaniſchen M.-G. auf die Indianerbevölkerung im Para—⸗ 
guay⸗Chaco hingelenkt wurde. Ein junger Däne, A. Henrikſen, 
der bis dahin als Agent der Britiſchen Bibelgeſellſchaft in Argen— 
tinien gearbeitet hatte, wurde mit einer vorläufigen Unterſuchungs⸗ 
reife betraut. Er durchſtreifte Paraguay, knüpfte überall Ver⸗ 
bindungen an und legte endlich in London perſönlich einen genauen 
Operationsplan für eine Pioniermiſſion unter den Indianerſtämmen 
des Paraguay⸗-Chaco vor. 

Leider war Henrikſen nur eine kurze Arbeitszeit vergönnt. 
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Kaum hatte er ſich — im Auguſt 1888 — in Riacho Fernandez 
am rechten Ufer des Paraguay (13 Stunden nördlich von Con⸗ 
cepcion) in unmittelbarer Nähe eines Indianerdorfes mit zwei 
Miſſionsgehilfen niedergelaſſen und ſich mit den Eingeborenen, ſo— 
weit es die mangelnde Sprachkenntnis geſtattete, etwas angefreundet, 
als er den Strapazen, die das Leben in der Wildnis mit ſich 
brachte, unterlag; er ſtarb im September 1889 in Aſuncion. An 
ſeine Stelle trat ein Vierteljahr ſpäter der Miſſionar W. Barbrooke 
Grubb, der rechte Mann für den rechten Platz. Mit einer eiſernen 
Körperkonſtitution ausgerüſtet, die allen Anſtrengungen des rauhen 
Kamplebens im Chaco trotzte, brannte er darauf, Land und Leute 
kennen zu lernen und den Indianern bis in ihre geheimſten Schlupf- 
winkel nachzuziehen. 

Nachdem er in Begleitung eines deutſchen Ingenieurs den 
vergeblichen Verſuch gemacht hatte, die aus dem Chaco dem Pa— 
raguay zuſtrömenden Nebenflüſſe zum Vordringen ins Innere zu 
benutzen, ließ er ſich mit einem Gehilfen in Riacho Fernandez. 
nieder und ſammelte möglichſt viel Indianer um ſich, indem er 
ihnen Arbeit auf dem Miſſionslande zuwies. Kaum hatte er ſich 
ein wenig die Elemente der Lengua-Sprache angeeignet, als er 
auch ſchon im September 1890 zu Pferd mit mehreren Indianern 
und einem befreundeten Engländer eine an allerlei aufregenden 
Zwiſchenfällen reiche Reiſe ins geheimnisvolle Innere des Chaco 
unternahm; es gelang ihm bei dieſer Gelegenheit, die Sitten und 
Gebräuche der Indianer zu erkunden; letztere nahmen den Miſſionar 
wohlwollend, aber doch immer noch mit einer gewiſſen Zurückhal⸗ 
tung auf. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Riacho Fernandez hatte Grubb gleich 
mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen. Sein Mitarbeiter war 
unter den Beſchwerden der Arbeit ermüdet und plante die Heim— 
kehr. Dazu gab es Streitigkeiten über das von der Miſſion be— 
ſetzte Land, die ſchließlich zur Aufgabe der Station nötigten. So 
war Grubb ohne Mitarbeiter und zeitweilig ohne eine feſte Station; 
ſpäter geſtattete ihm die Regierung, ſich auf einer Flußinſel im 
Paraguay in Caraya Vuelta, einige Stunden ſtromaufwärts 


von Riacho Fernandez, niederzulaſſen. 
(Schluß ſolgt). 
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Schreiben des Ausſchuſſes 


der deutſchen evangeliſchen Miffionen an die engliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaften. 

An den Ausſchuß der deutſchen evangeliſchen Miſſionen war 
eine Aufforderung ergangen, gleich anderen Körperſchaften durch 
eine öffentliche Kundgebung für die Erhaltung des Friedens zwi- 
ſchen Deutſchland und England einzutreten. Man beſchloß, von 
einem ſolchen Vorgehen abzuſehen, aber ein perſönlich gehaltenes 
Schreiben an die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften zu richten, mit 
der Aufforderung zur gemeinſamen Fürbitte um die Erhaltung des 
Friedens. Das Schreiben lautet wie folgt: 

„Geehrte Herren, liebe Brüder! 

Erlauben Sie uns freundlichſt, heute einige Worte an Sie und durch 
Sie an die Miſſionsfreunde im britiſchen Reiche zu richten in der Hoff- 
nung, daß dieſelben ein Echo in Ihren Kreiſen finden werden. 

Mit Schmerz und Betrübnis erfüllt uns die Wahrnehmung, daß 
zwiſchen Ihrem und unſerm Vaterlande eine Spannung beſteht, die, wenn 
ſie nicht beſeitigt wird, verhängnisvoll zu werden droht. Es liegt uns — 
den Vertretern der deutſchen evangeliſchen Miſſionen — durchaus fern, 
uns irgendwie in die Politik einmiſchen zu wollen. Aber im Blick 
auf das Kommen des Reiches Jeſu Chriſti, der unſer aller Heiland und 
König iſt, und mit Rückſicht auf den uns befohlenen Dienſt der Aus⸗ 
breitung ſeines Namens unter den Völkern fühlen wir uns gedrungen, 
uns an Sie mit der Bitte zu wenden, mit uns gemeinſam den, der die 
Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſerbäche, anzuflehen, daß er das 
furchtbare Unheil eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes zwiſchen unſern beiden 
Ländern abwenden möge. 

Seit den Tagen der Reformation arbeiten unſre beiden Nationen 
Schulter an Schulter an der Löſung der Aufgaben, die unſer göttlicher 
Meiſter uns für den Bau des Reiches Gottes geſtellt hat. Seit langer 
Zeit wetteifern ſie in der Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden 
und zwar, wie die Erfahrung lehrt, beiden zum Segen. Wir unjrer- 
ſeits wiſſen wohl zu ſchätzen, was uns an äußerer und innerer Förderung 
bei dieſer Arbeit ſeitens England zuteil geworden iſt, und wir zweifeln 
nicht, daß dasſelbe bei Ihnen in bezug auf Deutſchland der Fall iſt. 
Eine dauernde Entfremdung würde dieſe innere Zuſammenarbeit er— 
ſchweren und ſtören. Und ein Krieg würde zum ſchmerzlichen Bedauern 
aller wahren Chriſten der Welt das Schauſpiel und den Heiden das 
Argernis bieten, daß 2 ſtammverwandte Völker, die in Europa die 
herborragendſten Vertreter des evangeliſchen Glaubens find, ſich gegen- 
ſeitig an der Erfüllung ihrer Aufgaben für das Reich Gottes hindern 
würden. Es muß ſich darum, wie wir meinen, jedem Chriſten und 
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namentlich uns Miſſionsleuten die ernſte Pflicht aufdrängen, alles zu 
tun, was in unſern Kräften liegt, um der Entfremdung zu wehren und 
den Frieden zu befeſtigen. 

Wir glauben deshalb im Geiſt unſres Heilandes zu handeln und 
der Ausbreitung ſeines Reiches zu dienen, wenn wir inmitten der poli⸗ 
tiſchen Erregungen Ihnen brüderlich die Hand reichen und Sie und Ihre 
Freunde auffordern, ſich mit uns zuſammenzuſchließen zu vereinten Ge- 
bet, daß der Herr, in deſſen Hand die Geſchicke der Völker liegen, durch 
ſeinen Geiſt, Herz und Sinn unſrer Regierungen lenke zu Gedanken der 
Eintracht und Taten des Friedens, damit ſein Evangelium unbehindert 
laufe und ausgebreitet werde.“ 


* 2 20 


Zur katholifchen Miſſionsſtatiſtik 
in Hereroland. 


Im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift (S. 480) beleuchtete ich unter 
Berufung auf die katholiſche Statiſtit die Ruhmredereien des Präfekt Nacht⸗ 
wey auf dem Katholikentage in Straßburg. Seitens des genannten Prä- 
fekten iſt auf meine Anfrage: „ob die katholiſche Miſſion beim Beginn 
des Aufſtandes auch nur eine einzige wirkliche Herero gemeinde gehabt 
habe und aus wie viel erwachſenen, waffenfähigen Gliedern ſie beſtanden“ 
keine Antwort erfolgt. Was der Herr Nachtwey in der „Germania“ 
erwidert hat, iſt eine ſophiſtiſche Umgehung einer Antwort. 

Unterdes iſt der betreffende Artikel der A. M. Z. den Rheiniſchen 
Miſſionaren in Hereroland zu Geſicht gekommen. Dieſe haben ſofort 
die Richtigkeit der ſtatiſtiſchen Angaben bezweifelt, welche das von mir 
zitierte katholiſche Organ gebracht, und an Ort und Stelle den der⸗ 
zeitigen Superior in Gegenwart von einwandfreien Zeugen wegen der 
unrichtigen, d. h. zu hohen Angaben interpelliert. über dieſe Verhand⸗ 
lung iſt mir der folgende Brief zugegangen. 

7 Okahandja, 19. 12. 1905. 
Deutſch⸗S.⸗W.⸗Afrika. 
Herrn Profeſſor Dr. Warneck, Hochwürden. Halle a. S. 

Am 13. d. M. hatten wir, meine Kollegen Wandres und Meier und 
ich, unter dem Vorſitz Sr. Exzellenz des Gouverneur von Lindequiſt in 
Windhuk eine Beſprechung mit den Patres der katholiſchen Miſſion in 
Windhuk betreffs Regelung der beiderſeitigen Miſſionstätigkeit unter den 
gefangenen Herero. Bei dieſer Gelegenheit kam es auch zu einer Ab- 
rechnung mit den Patres wegen ihres Treibens hier in jüngſter Zeit, den 
Flunkereien des Präfekt Nachtwey auf dem Katholikentag in Straßburg 
und ihren unwahren Berichten über ihre Miffionsarbeit im hieſigen 
Schutzgebiet. In bezug auf letzteren Punkt wurde darauf hingewieſen, daß 
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die Verſicherung des Superior P. Hermandung, ſie hätten bis dahin 
keine Miſſionstätigkeit unter den Eingeborenen des Schutz⸗ 
gebietes ausübt, nicht mit dem Bericht in „Gott will es“ (nach dem 
Zitat in der A. M. Z. S. 481) ſtimme, wonach die katholiſche Miſſion in 
Windhuk 38 ſchwarze Chriſten und 250 Katechumenen habe. Der Superior 
erklärte, daß dieſe Zahlen ein Druckfehler ſeien, für den ſie 
(die Patres) nicht verantwortlich ſeien. So verhalte es ſich auch 
mit der Angabe von 83 weißen Schulkindern in Windhuk, die ein Bericht 
brachte, der im Kolonialblatt (1904 oder 1903) veröffentlicht worden iſt, 
und an den wir ebenfalls erinnerten. 

Ich hielt es für gut, Ihnen, geehrter Herr Profeſſor, von der Er- 
klärung des P. Hermandung Mitteilung zu machen. Sie wurde vor 
Zeugen, außer Gouverneur von Lindequiſt waren auch die Herren Oberſt— 
leutnant von Mühlenfels und Regierungsrat Tecklenburg anweſend, abge- 
geben. W. Eich, Miſſionar. 


Um nun ſichere Unterlagen zur Beurteilung der von dem derzeitigen 
Superior als „Druckfehler“ bezeichneten falſchen Angaben zu bekommen, 
haben wir die nachſtehende Statiſtik auf Grund der katholiſchen Quellen. 
zuſammengeſtellt, eine kleinliche Arbeit, die aber höchſt lehrreich iſt. 

In den Anlagen zum Jahresbericht über die Entwicklung der deut⸗ 
ſchen Schutzgebiete im Jahre 1902/03 (Beilage zum Deutſchen Kolonial- 
blatt 1904, ©. 252 f.) gibt Präfekt Nachtwey an für 5 Stationen: Mij- 
fionare 24 (davon Prieſter 11), Schulkinder 83. Von der Zahl farbiger 
katholiſcher Chriſten und Katechumenen ſchweigt er. 

In den Anlagen zum „Jahresbericht uſw.“ im Jahre 1903/04, 
S. 26 f. iſt von demſelben Präfekten nur die Zahl: 5 Stationen, an⸗ 
gegeben. 

Die „Katholiſchen Miſſionen“ (April 1905, S. 167) berichten 
für das Jahr 1903/04 von 6 Stationen mit Miſſionaren 29 (davon 
Prieſter 14), außerdem 5 Schweſtern und 189 Schulkindern. Bei den 
Rubriken „Katholiken“ und „Katechumenen“ machen ſie ein Fragezeichen. 


„Gott will es“ (1905, S. 46 ff.) nennt auf 5 Stationen: Miſſionare 
29 (davon Prieſter 14), außerdem ? Schweſtern. Schulkinder 185 (da⸗ 
von 53 in Windhuk, 12 in Kl. Windhuk, 50 in Epukiro, 70 in Aminuis. 
Farbige Chriſten 158 (davon 35 in Windhuk, 115 in Epukiro, 8 in Aminuis). 
Katechumenen 262 (davon 250 in Windhuk, 12 in Aminuis). 

Der „Deutſche Kolonialkalender“ (1905, S. 234 und 1906, 
S. 197) hat auf Grund der katholiſchen Angaben für 1904 folgende Ge⸗ 
ſamtſtatiſtik der 6 Stationen: Miſſionare 30 (davon 13 Prieſter), Schüler 
244, farbige Chriſten 165 (davon 115 in Epukiro, 50 in Aminuis). 

Die Überſicht von Heſpers in der Beilage zum Deutſchen Kolonial- 
blatt (1906, Nr. 1) gibt für Dezember 1905 nur folgende feſte Zahlen an 
auf 7 Stationen: Miſſionare 34 (davon 17 Patres), außerdem 8 Schweſtern. 
Von Schulkindern, farbigen Chriſten und Katechumenen wird 
nichts geſagt. 
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„Maria Immaculata“, das monatliche Organ der Genofjen- 
ſchaft der P. P. Oblaten der heiligen und unbefleckten Jungfrau Maria, 
gibt in den Jahrgängen XII und XIII (1904/05 und den bisher erſchienenen 
Nummern von 1905/06) nirgends eine Statiſtik über die katho— 
liſche Miſſionstätigkeit in Hereroland. 

Ich füge keine Bemerkung hinzu, wiederhole aber an Präfekt Nacht⸗ 
wey meine Aufforderung: dem deutſchen Publikum nun endlich 
reinen Wein einzuſchenken und mit runden klaren Zahlen an⸗ 
zugeben, wie viel erwachſene Hererochriſten vor Beginn des 
Aufſtandes die katholiſche Miſſion gehabt hat und wie viel 
ſie jetzt hat. Dieſe Angaben ſollen dann an Ort und Stelle 
geprüft werden. Warneck. 

cw G 6 


Oiſſionsrundſchau. 


Niederländiſch-Indien UI. 
Von Miſſionsinſpektor Stursberg in Neukirchen. 
Vorbemerkungen. 

1. Einigungsbeſtrebungen. Schon länger waren einzelne Mif- 
ſionsfreunde bemüht, eine Wiedervereinigung der im Jahre 1797 gegrün⸗ 
deten alten Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft mit den in den fünfziger 
Jahren, teilweiſe im Gegenſatz zu ihr, entſtandenen jüngeren holländiſchen 
Miſſionen herbeizuführen. Da die Bedenken der bibelgläubigen Miſſions⸗ 
freunde gegen die zeitweiſe ſtark modern gefärbte alte Geſellſchaft, der 
Hauptgrund jener Sezeſſionen, in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr 
geſchwunden ſind, ſo meinte man, es ſei nun auch Pflicht der jüngeren 
Miſſionen, wieder in den Schoß der Muttergeſellſchaft zurückzukehren. 
Allein geſchichtlich gewordene Verhältniſſe folgen oft nicht ſo ſchnell den 
Gründen fachlicher Erwägung. Die Miſſion der „Chriſtlich-refor⸗ 
mierten (Gereformeerde!) d. h. abgeſchiedenen) Kirche“ vom Jahre 1857 
und der Reformierte (Geref.) Miſſionsverein vom Jahre 1859 jchie- 
den hierbei von vornherein aus, ſchon aus konfeſſionellen Geſichtspunkten, 
zumal ſie im Jahre 1892 miteinander in der „Miſſion der niederdeutſch⸗ 
reformierten (Geref.) Kirchen“ aufgingen, die ſtreng das Dortrechter Be— 
kenntnis betont. Wieweit das Java-Komitee vom Jahre 1855 bei 
dieſer Wiedervereinigung in Betracht käme, weiß ich nicht; dasſelbe war 
ja urſprünglich weſentlich die heimatliche Vertretung eines Miſſions⸗ 
Evangeliſations⸗Vereins in Java und hat erſt ſpäter ſelbſtändig die 
Miſſionsarbeit aufgenommen. Jedenfalls war es im weſentlichen die 
Rotterdamer Miſſionsvereinigung vom Jahre 1858 und die Ut- 
rechter Miſſion vom Jahre 1859, auf welche ſich in den letzten Jahren 


1) Die große Kirche nennt ſich mit der echt holländiſchen Bezeichnung 
Hervormd, während die konfeſſionell-reformierte Richtung im Sinne der 
Dortrechter Artikel ſich mit dem Fremdwort Gereformeerd bezeichnet. 


140 Stursberg: 


die Bemühungen um Wiedervereinigung mit der alten Geſellſchaft allen 
Ernſtes richteten. Die beiden Rotterdamer Miſſionen und die Utrechter 
Geſellſchaft waren ja auch allein im Beſitz von eignen Miſſion sſemi⸗ 
naren. An dieſem Punkt leuchtete die Erſparnis, welche eine Wieder⸗ 
vereinigung mit ſich bringen würde, ganz beſonders ein. Bei der neuen 
Rotterdamer Miſſion haben jene Bemühungen aber bis jetzt noch zu 
keinem ſichtbaren Ziele geführt. (Konfeſſionelle Gründe und theologiſche 
Bedenken ſind da wohl weniger im Wege als die Tatſache, daß hinter den 
beiden Miſſionen zum größeren Teil verſchiedene Kreiſe ſtehen.) Da⸗ 
gegen iſt zwiſchen der alten Rotterdamer und der Utrechter Miſſion eine 
teilweiſe Vereinigung zuſtande gekommen, ſofern der Direktor der erſteren, 
Dr. Gunning, ſeit dem 1. Juli 1905 in Perſonalunion (als Nachfolger 
ſeines Onkels, Direktor Adriani) zugleich Direktor der Utrechter Miſſion 
iſt. Er kommt jeden Mittwoch von Rotterdam hinüber und iſt im lit- 
rechter Miſſionshaus zu ſprechen. 


Die Utrechter Miſſion hat auch ihre Miſſionsſchule mit der 
alten Rotterdamer Miſſion vereinigt. Oder vielmehr, man hat in Rotter⸗ 
dam eine „Niederländiſche Miſſionsſchule“ errichtet und für ſie 
das Miſſionshaus der alten Rotterdamer Miſſion gemietet. Die Leitung 
hat zunächſt ein Komitee von je 3 Mitgliedern der alten Rotterdamer 
und der Utrechter Miſſion, doch iſt vorgeſehen, daß auch andere Miſſions⸗ 
korporationen beitreten können. Man hofft, die Schule wirklich zum 
Miſſionsſeminar für ganz Holland werden zu ſehen und möchte für 
ſie durch eine nationale Sammlung ein Kapital von 400000 Gulden 
zuſammenbringen, aus deſſen Zinſen, wie man hofft, die Schule im 
weſentlichen unterhalten werden kann. (Dafür hat die Königin bereits 
1000 Gulden, der Prinzgemahl 500 Gulden, die Königin-Mutter 400 Gulden 
und ein ungenannter Freund 10000 Gulden beigetragen.) Vorläufig 
werden die Koſten nach der Kopfzahl der Zöglinge von den betreffenden 
Miſſionsgeſellſchaften getragen. Zum Rektor hat man den in Holland 
wohlbekannten Paſtor Dr. van Nes aus dem Haag berufen, wie mir 
ſcheint, ein recht glücklicher Griff. Direktor Gunning behält aber wie 
bisher die Zöglinge in ſeiner Familie. Am 2. Oktober 1905 wurde die 
Miſſionsſchule feierlich eröffnet, wobei der Hofprediger van der Flier 
im Namen der Königin redete, welche ſich ſehr für das Zuſtandekommen 
der Schule intereſſiert. Mit 18 Zöglingen konnte man beginnen, da⸗ 
runter 4, welche für die Utrechter Miſſion ausgebildet werden. Der 
Kurſus iſt auf 6 Jahre berechnet und wird ſich wohl im ganzen an die 
bisherige holländiſche Weiſe der Ausbildung anlehnen. Bekanntlich tritt 
da die theologiſche Seite im Vergleich mit den deutſchen Miſſionsſemi⸗ 
naren mehr zurück. „Wir wünſchen unſere Zöglinge,“ heißt es in einer 
offiziellen Kundgebung, „nicht zu Theologen auszubilden. .. Unſer Ziel 
iſt, durch einige Griffe aus dem reichen Gebiet der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft unſere Zöglinge zu mehr ſelbſtbewußtem Glauben anzuleiten.“ La⸗ 
tein und die Grundſprachen der Schrift werden darum auch nicht gelehrt, 
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dafür aber Franzöſiſch, Engliſch und Deutſch um ſo gründlicher, und 
weiter Malaiiſch mit Javaniſch ꝛc., je nach den künftigen Arbeitsfeldern. 
Dann Länder- und Völkerkunde von Niederländiſch-Indien u. ſ. f. — Es 
ſei zum Schluß noch daran erinnert, daß ein Teil der Zöglinge in den 
disherigen holländiſchen Miſſionsſchulen (nach beſtandenem Examen vor 
der betreffenden Staats- und Kirchen-Kommiſſion im Haag als „Hilfs- 
prediger“ in den Dienſt der Niederländiſch-indiſchen Kirche trat, welche 
den Miſſionshäuſern die Ausbildungskoſten erſetzte, zur Verſorgung der 
aus früheren Zeiten ſtammenden eingebornen Chriſtengemeinden. Ein 
Gleiches iſt gewiß auch von der neuen Miſſionsſchule zu erwarten. 

Hoffentlich bringt die Vereinigung nun auch in finanzieller 
Hinſicht den betreffenden Miſſionen wirklich den erwünſchten Vorteil. 
Nach den wiederholten „Notrufen“ in den Berichten der Utrechter Miſſion 
während der letzten Monate, in denen ſogar an die eventuell notwendige 
Einſchränkung der Arbeit erinnert wurde, ſcheint die Begeiſterung der 
Freunde für das gelungene Werk wenigſtens im Anfang nicht ſo groß 
geweſen zu ſein, wie man vielleicht gehofft hatte. Die alte Rotterdamer 
Miſſion war auch Ende 1905 noch mit über 20000 Gulden im Rückſtand. 
Die neue Rotterdamer Miſſion ſchloß dagegen ihre Abrechnung für 1905 
mit einem Überſchuß von fl. 2961 und hatte außerdem in letzter Zeit noch 
verſchiedene größere Beträge für ihren Reſervefonds und die Ausbildung 
ihrer Zöglinge erhalten. 

2. Verkirchlichung der Miſſion. Bei dem kirchlichen Sinn, der 
den Holländern im allgemeinen eigen iſt, wurde der Geſellſchafts-Charakter 
der meiſten holländiſchen Miſſionen von Anfang an vielfach nur „um 
der gegenwärtigen Not willen“ getragen, weil eben die Kirchen als ſolche 
durchweg jahrzehntelang für die Miſſion kein Herz und auch für ihren 
Betrieb kein rechtes Organ hatten. (Nur die kleine chriſtlich-reformierte 
Kirche vom Jahre 1834 nahm die Miſſion von vornherein — ſeit 1857 — 
als Sache der Kirche auf.) Vor allem die Frage nach dem Recht der Or- 
dination für Miſſionare hat ſeit Beginn der neueren Miſſion holländiſche 
Gemüter mannigfach bewegt. Daß eine größere Zahl Pfarrer bei der 
Ordination beteiligt war, genügte dem kirchlichen Empfinden nicht:, 
die Ordination müſſe eigentlich, ebenſo wie die ganze Ausſendung, im 
Auftrag der Kirche als ſolcher geſchehen, und die Miſſionsarbeit unter 
ihrer Leitung. Bei den Gereformeerden wird ſogar verlangt, daß die 
„Einzelgemeinde“ den Miſſionar ſendet, ſei es auch „im Zuſammen— 
wirken mit andern Einzelgemeinden“.!) Auf letzterer Grundlage nun 
hat die Generalſynode der Geref. Kerken?) im Auguſt 1902, wie Inſpektor 


1) Holländiſch: kerken. Die offizielle Sprache der Gereformeerden 
kennt das Wort kerk nur als Einzelgemeinde. Der Verband der Einzel— 
gemeinden wird nie durch die Einzahl „Kirche“, ſondern immer nur 
durch die Mehrzahlform: kerken ausgedrückt, — indepedentiſch. 
2) In ihnen hat ſich im Juni 1892 die chriſtlich-reformierte Kirche 
mit den in den Jahren 1886 ff. unter Kuypers Führung aus der großen 
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Dr. Schreiber in der letzten Rundſchau (A. M. Z. 1902, S. 81) voraus- 
greifend ſchon kurz erwähnte, eine ausführliche Miſſionsordnung zum 
Abſchluß gebracht, wozu die Generalſynode von 1905 nur noch eine kleine 
Modifikation beſchloß — ein höchſt intereſſantes Aktenſtück, das den 
erſten Satz der Gereformeerden: „Die Miſſion muß kirchlich ſein,“ d. h. 
von der Einzelgemeinde ausgehen, mit den Forderungen der Praxis, die 
doch eine einheitliche Leitung daheim und draußen und einen möglichſt 
engen Zuſammenſchluß der Arbeiter fordert, mit viel Scharfſinn, ſo gut 
es eben geht, zu einer Einheit zu verbinden ſucht. (Der „Niederländiſch⸗ 
reformierte Miſſionsverein“, welcher im Jahre 1892 feine bisherige aus⸗ 
gedehnte Arbeit in Mittel⸗Java offiziell den Geref. Kerken übertrug, be- 
ſteht zwar noch fort, aber nur als ein Sammel- und Werbeverein für die 
Miſſionsarbeit der reformierten kerken.) — Auch in den nicht gerade 
mit den Gereformeerden ſympathiſierenden Kreiſen iſt von den verſchie⸗ 
denſten Seiten in den letzten Jahren wieder und wieder die Loſung aus⸗ 
gegeben worden: Engere Angliederung der Miſſion an die Kirche. Auf 
der letzten Generalſynode der großen Kirche (Hervormde Kerk) im vorigen 
Jahre ſtand auch ein dahingehender Antrag auf der Tagesordnung, doch 
wurde derſelbe bis zur nächſten Tagung zurückgeſtellt. Welches Schickſal 
er dann haben wird, bleibt noch abzuwarten. 

3. Die holländiſche Studentenbewegung und die Miffion. 
Die Miſſion der Geref. Kirchen will grundſätzlich für den Dienſt am Wort 
nur Miſſionare haben, welche auch im heimatlichen Kirchendienſt ſtehen 
könnten, alſo an der freien Univerſität in Amſterdam oder der theologiſchen 
Schule in Kampen ausgebildet ſind. (Dieſelben müſſen ſogar nach der 
genannten Miſſionsordnung erſt von einer heimatlichen Gemeinde als 
Pfarrer berufen ſein, ehe ſie von ihr als Miſſionare ausgeſandt werden 
können.) Außerdem gab es — abgeſehen von Miſſionsärzten — bis jetzt 
meines Wiſſens nur einen einzigen holländiſchen Miſſionar, der aka⸗ 
demiſche Vorbildung hatte, den verſtorbenen Paſtor Dr. Eſſer in Oſt⸗Java 
(vom Java-Komitee). Das wird aber in der Folge wohl anders werden. 
Die chriſtliche Studentenbewegung hat auch in Holland weite Kreiſe ge⸗ 

zogen, ſodaß im vorigen Jahre ſogar der Weltbund in Zeiſt tagen konnte. 

Es ſtehen zur Zeit mehrere Theologen in der ſpeziellen Vorbereitung für 
den Miſſionsdienſt. Wenigſtens einer wird vorausſichtlich noch dieſes 
Jahr nach Java hinausgehen. 

4. Die Regierung und die Miſſion. Daß von 1901—5 unter 
Präſident Kuyper ein Miniſter Idenburg die Angelegenheiten von Nieder- 
ländiſch⸗Indien leitete, ein ernſter Chriſt, der auch als Offizier in Indien 
ſchon mit dem Bekenntnis zu Chriſto nicht zurückhielt und ſich überall als 
ein warmer Miſſionsfreund erwies (er iſt, wie Kuyper, Mitglied der Geref. 
Kerken): das iſt in dieſer Zeit der Miſſionsſache mannigfach zu gute ge- 


Kirche herausgedrängten „Doleerenden“ zu einem gemeinſamen Kirchen⸗ 
verband auf dem Boden der Dortrechter Artikel und Kirchenordnung zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. 
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kommen, und ſie hat dafür dankbar zu ſein. Freilich konnte dabei die 
Gefahr unterlaufen, ſich zu ſehr auf die Staatshilfe zu ſtützen. Bei 
einem Parlaments-Miniſterium kann das ja doppelt verhängnisvoll wer— 
den. Als bei den Kammerwahlen im Juni vorigen Jahres das anti— 
revolutionär-katholiſche Kompromiß-Miniſterium Kuyper einer kleinen libe⸗ 
ralen Majorität unterlag, und ein entſprechendes Miniſterium an die 
Stelle trat, war die Frage für die beteiligten Miſſionen keine leichte, ob 
die neue Regierung, welche ſich ausgeſprochenermaßen der Sparſamkeit 
zu befleißigen wünſchte, die bedeutenden Unterſtützungen für die Mijjions- 
ſchulen, Seminare und Hoſpitäler, welche Miniſter Idenburg ſchon ge— 
geben hatte oder doch noch durchzuſetzen hoffte, auch geben würde. Indes 
haben ſich die laut gewordenen Sorgen im ganzen als unbegründet er— 
wieſen: der neue Kolonialminiſter Fock will, wie man hört, der Miſſion 
nichts nehmen, was ſein Vorgänger ihr gegeben hatte. 

Vielleicht iſt es von Intereſſe zu hören, mit welchen Zahlen der 
niederländiſch-indiſche Etat des Kultus und des Unterrichts für 1906 
rechnet. Wir erhalten ſo auch zunächſt einen Überblick über die Zahl und 
Beſoldung der euxopäiſchen und eingebornen Kräfte innerhalb der protejtan- 
tiſchen und römiſchen Kirche Niederländiſch-Indiens. — Zunächſt der 
Kultus⸗Etat (wo nichts anderes angegeben iſt, ſind Proteſtanten und Euro— 
päer gemeint): 


A) Java: 

25 Pfarrer fl. 130,800.— 
1 Hilfsprediger in Depok (der bekannten alten inländi— 

ſchen Gemeinde) fl. 1,800.— 
7 Hilfsgeiſtliche (mit der Ausbildung von Miſſionaren) 

für die eingebornen Soldaten ıc. fl. 12,600.— 
12 katholiſche Pfarrer 1. und 2. Ranges fl. 52,200.— 
Außerordentliche Zulagen fl. 126,410.— 


Summa: fl. 323,810.— 
B) Außenbeſitzungen: g 


16 Pfarrer fl. 76,800.— 
26 Hilfsprediger (mit der Ausbildung von Miſſionaren) 

für die Chriſtengemeinden aus alter Zeit fl. 46,800.— 
241 eingeborne Prediger fl. 72,300.— 
15 katholiſche Pfarrer 2. und 3. Ranges fl. 39,000.— 
11 katholiſche eingeborne Hilfsgeiſtliche fl. 3,300.— 
Außerordentliche Zulagen fl. 78,212.50 


Summa: fl. 316,412.50 

Aßerdem: 6 katholiſche Geiſtliche ohne feſten Wohnplatz fl. 25,200.— 
Reiſekoſten und ſonſtige beſondere Ausgaben für Pfarrer, 

Hilfsprediger uſw. fl. 103,700.— 

Unterſtützung der Sangier- und Talaut⸗Miſſion!) fl. 31,500.— 


1) Für die Verſorgung der eingebornen auf den Sangier- und Talaut- 
Inſeln beſteht ein Komitee, das aus je 2 Mitgliedern des Java-Komitees, 


144 be 1 
Nach Abzug einer Summe für etwaige Vakanzen ins- N 
geſamt fl. 761,100.— 


Auf die Verſorgung eingeborner Chriſten und Gemeinden kommen 
alſo (abgeſehen von den Dienſten, welche die Pfarrer und Hilfsgeiſtlichen 
gelegentlich dabei leiſten, und von der Verſorgung der eingebornen Sol- 
daten) lediglich an Gehältern auf evangeliſcher Seite 168,600 * 
auf katholiſcher Seite 3,300 Gulden. 

Der Schul⸗Etat, der für den Unterricht europäiſcher 5 in 
Niederländiſch-Indien eine Ausgabe von 3,264,902 Gulden vorſieht, hat 
für den Unterricht der Inländer einen Betrag von 1,880,341 Gulden aus⸗ 
geworfen. Hiervon entfallen auf u 

Unterſtützung privater inländiſcher Volksſchulen fl. 190,000.— 

Unterſtützung privater Seminare zur Ausbildung ein⸗ 


geborner Lehrer fl. 44,000.— 
Unterſtützung von Handwerkerſchulen (meiſt auf Miſſi⸗ 2 
onsſtationen) fl. 13)400.— 


Summa: fl. 247400.— 

Der größte Teil dieſer Summen kommt den Miſſionsſchulen zu gute, 

wie man aus folgender überſicht des Volksſchulweſens für 1903 bezw. 
1904 erſieht. (Die Ziffern in Klammern gelten für Schulen mit Regierungs⸗ 


unterſtützung.) we 
In den 
Auf Java. Außenbeſitzungen. 
* R 3 [- 
Für Eingeborne: | Schulen: Ele Schulen: a 
Regierungsſchulen 255 64064 349 55756 
Pai chnhlen 358 40882 740 42686 
(277) | (83796) 
Darunter Miſſionsſchulen E 
Aberbanpf!kf:fñfk IRRE ? 638 b 7 
(62) ? (407 2 


(Leider find die fehlenden Zahlen aus der übrigens recht eingehen- 
den Schulſtatiſtik der Regierung nicht herauszurechnen. Unter den Miſ⸗ 
ſionsſchulen ſind in der Minahaſſa 20 und auf den Kei-Inſeln 2 katholiſche. 
Unter den unterſtützten privaten Lehrerſeminaren iſt auch ein katholiſches 
in Kedu (Mittel⸗Java), das für jeden Zögling — zunächſt waren's 5 — 
monatlich 5 Gulden von der Regierung erhält.) 

Bedenken wir, daß — entſprechend dem Neutralitätsprinzip der 


der Utrechter und der beiden Rotterdamer Miſſionen beſteht und von der 
Regierung mit der angegebenen Summe unterſtützt wird (bis 1904 gab. 
die Regierung nur die Hälfte). Etwa der Auslagen können damit 
beſtritten werden. 
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Regierung — bis zum Jahre 1900 keine Schule in Niederländiſch-Indien 
Unterftüßung erhielt, in welcher Religionsunterricht erteilt wurde, jo iſt 
der Fortſchritt zugunſten der Miſſionsſchulen nach obigen Zahlen un— 
verfennbar. Seit 1895 find ausführliche Beſtimmungen vorhanden, nach 
welchen auf Antrag Unterſtützung verliehen werden konnte. Seit dem 
vorigen Jahre ſind dieſelben (für den Etat bedeutet es eine Mehrausgabe 
von W000 Gulden jährlich) jo umgeändert, daß jede Privatſchule für 
Eingeborne ein Recht auf Unterſtützung hat, wenn ſie beſtimmten An- 
forderungen entſpricht. Z. B. müſſen wenigſtens 12 Schüler vorhanden 
ſein; die Lehrer müſſen entweder die ſtaatliche Prüfung beſtanden oder 
doch vor der Ortsſchulbehörde ihre Tüchtigkeit nachgewieſen haben; es, 
darf nicht mehr als 1 Gulden Schulgeld monatlich erhoben werden uſw. 
Dafür gibt die Regierung für den Bau und die erſte Einrichtung der Schule 
eine Unterſtützung bis zu 3/, der Koſten und ſichert für etwaigen Um- und. 
Ausbausoder Erneuerung einen entſprechenden Betrag zu. Jährlich zahlt 
fie: 1. für jeden Lehrer an der Schule 75 Gulden, 2. für jeden Lehrer, 
der ein Examen beſtanden hat, je nach dem Rang des Examens, eine Prämie 
von 30 bis 120 Gulden, 3. eine Summe, die von der Zahl der Schüler 
abhängt, bis zu 400 Schülern höchſtens, zwiſchen 50 und 800 Gulden. 
Dabei ſoll der religiöſe Charakter der Schule völlig unangetaſtet bleiben. 


In: gegenwärtigen Winter find ſeitens der Regierung und der 
Kammer auch für Seminare eingeborner Lehrer ähnliche Beſtim— 
mungen getroffen worden. Der Unterricht muß in wenigſtens 24 Stunden 
wöchentlich eine angegebene Reihe von Fächern umfaſſen; es müſſen 
wenigſtens 12 Zöglinge und wenigſtens ein europäiſcher Lehrer vorhanden 
ſein. Das Seminar muß einem wirklichen Bedürfnis entſprechen und 
darf kein gewinnbringendes Unternehmen ſein. Die Regierung zahlt 
dann einen entſprechenden Betrag für den Bau und die erſte Einrichtung 
der Schule, auch für die Wohnungen der Lehrer, und ſichert eine Unter- 
ſtützung für etwaige Umbauten ꝛc. zu, alles höchſtens bis zu / der wirk— 
lichen Koſten. Die jährliche Unterſtützung beträgt 1. bis zu 8 Gulden 
monatlich auf höchſtens 5 Jahre für jeden Zögling, der Koſt und Logis 
erhält; 2. wenn er keine Koſt erhält, monatlich nur 1 Gulden; 3. 100, 150 
oder 200 Gulden für jeden europäiſchen Lehrer, je nach dem Grad ſeiner 
Vorbildung für den Lehrberuf, bezw. dem Rang ſeines Zeugniſſes; 
4. 30 Gulden monatlich für jeden eingebornen Lehrer mit einem entſprechen— 
den Zeugnis. (Doch muß die Zahl der Schüler entſprechend größer ſein, 
wenn für einen zweiten, dritten ꝛc. europäiſchen und eingebornen Lehrer 
der erwähnte Betrag gezahlt werden ſoll.) — Bei Seminaren, welche we— 
niger als 12 Zöglinge haben, werden 300 Gulden für jeden Zögling be— 
zahlt, welcher das Regierungsexamen fur Hilfsleyrer mit gutem Erfolg. 
beſteht. 

Schon für 1904 gab die Regierung an Unterſtützungen für Miſſions- 
ſeminare zur Ausbildung eingeborner Lehrer: der alten Rotterdamer Mij- 
fion für Modjowarno (Oſt-Java, 19 Zöglinge) 4000 Gulden; den Refor⸗ 
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mierten Kirchen für Djokjakarta (Mittel⸗Java, 28 Zöglinge) 2000 Gulden; 
der neuen Rotterdamer Miſſion für Bandung (Weſt⸗Java, 12 Zöglinge) 
1200 Gulden; der Rheiniſchen Miſſion für Si Poholon (Sumatra, 101 
Zöglinge) 6000 Gulden; derſelben für Ombolata (Nias, 20 Zöglinge) 
500 Gulden, der Rotterdamer Miſſion für Tomohon (Minahaſſa, 37 Zög⸗ 
linge) 5160 Gulden und der Sangier-Miſſion in Ulu (Sangi, 25 Zöglinge) 
auch eine größere Summe. — Für 1906 rechnet man nun aber auf 
eine Ausgabe von 44000 Gulden, alſo ſoll der Miſſion auch da eine weſent⸗ 
lich größere Unterſtützung zuteil werden. 

Bezüglich der Miſſionskrankenhäuſer iſt im gegenwärtigen 
Winter gleichfalls eine Regelung getroffen worden, welche der Miſſion 
außerordentliche Hilfe bringen ſoll. Die Krankenhäuſer werden unter⸗ 
ſchieden in eigentliche, unter Leitung eines Arztes ſtehende, und in 
Hilfskrankenhäuſer, ohne Arzt. Erſtere werden in 5 Klaſſen ge— 
teilt, d. h. in ſolche mit 10—25, bis 75, 120, 170 und 220 Kranken. 

Die Regierung zahlt den eigentlichen Krankenhäuſern / der 
etwa notwendigen Grunderwerbskoſten und je nach der Klaſſe für Bau 
und erſte Einrichtung 2200, 5500, 7300, 9350 oder 11500 Gulden. Jeder 
europäiſche Arzt erhält 2100 Gulden, jeder eingeborne Hilfsarzt 900 
Gulden, geprüfte europäiſche Krankenpfleger à 600 Gulden, inländiſche 
geprüfte Pfleger à 240 Gulden und eingeborne Diener à 120 Gulden 
jährlich. (Die Regierung bewilligt je nach den 5 Klaſſen 1—2 Arzte, 
1—5 Pfleger und 3—15 eingeborne Diener.) Für die Pflegekoſten zahlt die 
Regierung je nach den Klaſſen 200, 500, 1300, 2200 oder 3000 Gulden 
jährlich. Weiter wird zur Inſtandhaltung jährlich 5 % des Betrags 
für den Bau und 10 % des Betrags für die erſte Ausrüſtung gezahlt. 

Die Hilfskrankenhäuſer werden nicht in Klaſſen eingeteilt. Sie 
erhalten an Unterſtützung ?/, der Grunderwerbskoſten, bis zu 300 Gulden 
für den Bau und 200 Gulden für die erſte Ausrüſtung, und jährlich bis 
zu 500 Gulden als Beitrag zu den Koſten der Krankenbehandlung. Iſt 
ein geprüfter europäiſcher Krankenpfleger da, ſo erhält er noch 600 Gulden. 
Für Unterhalt des Gebäudes und der Ausrüſtung werden jährlich bis 
zu 30 und 20 Gulden gegeben. 

Die eigentlichen wie die Hilfskrankenhäuſer erhalten die Arznei- 
mittel, Verbandartikel und ärztlichen Inſtrumente unentgeltlich. 

Der Etat für 1906 ſieht als Unterſtützung für private Kranken- 
häuſer (d. h. wohl ausſchließlich Miſſionskrankenhäuſer) — außer einem 
Betrag von 12000 Gulden für das Ausſätzigen-Aſyl der Rheiniſchen Mif- 
ſion bei Laguboti auf Sumatra — insgeſamt 35000 Gulden vor, während 
dafür 1901 nur 6450 Gulden und 1904 25195 Gulden ausgeworfen waren. 
(Die Rheiniſche Miſſion empfing 1904 für ihr Krankenhaus in Pea Rada 
auf Sumatra 6000 Gulden und für das genannte Ausſätzigen-Aſyl 3350 
Gulden.) 

Nach dem Dargelegten muß man der holländiſchen Regierung die 
Anerkennung zollen: fie nimmt es ernſt mit ihrer Verpflichtung zur Für⸗ 
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ſorge für die ihr anvertrauten Eingebornen, ſowohl was deren Unter— 
weiſung, als auch was ihre Behandlung in Krankheitsnot angeht, und ſie 
hat die ernſte Abſicht, die Miſſion, wenn ſie ihr dabei Helferdienſte tut, 
wenigſtens finanziell ſoweit zu entlaſten, als ſie nur irgend kann. 

5. Die römiſche Miſſion. Daß das antirevolutionär⸗katholiſche 
Kompromiß-Miniſterium Kuyper eine Verſtärkung und wohl auch mannig⸗ 
fache Begünſtigung Roms in Niederländiſch-Indien bringen würde, lag 
ja von vornherein auf der Hand. Ich kann nicht unterlaſſen, darauf zu 
weiſen, daß das Kompromiß der Evangeliſch-antirevolutionären mit Rom 


auch im eignen Lager — wenigſtens bei manchen der Gereformeerden, 
welche die Hauptſtütze der antirevolutionären Partei in Holland aus⸗ 
machen!) — nicht ohne ernſteren Hintergrund war. Man konnte z. B. 


in dem auf Java erſcheinenden chriſtlich-reformierten Wochenblatt „De 
Getuige“, von einem Pfarrer herausgegeben, im Jahre 1901 nach dem 
Wahlſieg, welcher das Miniſterium Kuyper inaugurierte, leſen: „In Hol— 
land hat die Partei, welche für Gott und ſein Wort eintritt, an 
der Wahlurne den Sieg davongetragen. . . 46 Sitze wurden beim erſten 
Wahlgang von den Römiſchen und Antirevolutionären gewonnen.“ 
— Aus den Kuyperſchen Kreiſen, wenn nicht gar von Kuyper ſelbſt, ſtammt 
gewiß auch die Außerung, welche der „Heidenbode“, das frühere Blatt des. 
Reformierten Miſſionsvereins, 2 Jahre vorher einmal, allerdings unter 
ernſtem Proteſt, anführt: „Rom iſt kein Feind der proteſtantiſchen Miſſion, 
jondern ein Freund in dem Kampf mit dem Islam.“ Wo ſolche An— 
ſchauungen auch nur in einem Teil der evangeliſchen Bevölkerung leben, 
vor allem bei denen, welche zur Zeit die Macht in Händen haben, da 
ſind gewiß für die katholiſche Kirche die Wege um fo leichter geebnet. 
Gehen wir nun auf die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche 
in Indien im einzelnen ein, ſo ſind zunächſt wohl einige Vergleiche 
zwiſchen den Anſätzen für 1906 und den offiziellen Angaben für Ende 
1904 und Ende 1893 ?) von Intereſſe. Der Etat für 1906 ſieht, wie oben 
angegeben, 33 katholiſche Geiſtliche vor, darunter einen apoſtoliſchen 
Vikar, 22 Pfarrer 2. Ranges und 10 Pfarrer 3. Ranges. Außerdem zählte 
man aber 1904 noch 15 europäiſche Hilfsprieſter und 6 Miſſionare in 
Niederländiſch Indien, welche aus andern Mitteln unterhalten wurden. 
Aus den 4 inländiſchen und chineſiſchen Hilfsgeiſtlichen, welche die Auf— 
ſtellung Ende 1904 aufwies, ſind in dem Etat für 1906, wie wir ſehen, 


1) Vielleicht iſt es von Intereſſe zu vernehmen, daß auf der letzten 
Generalſynode der Geref. Kirchen (Herbſt 1905) 796 Gemeinden (kerken) 
vertreten waren. Wie groß die Seelenzahl derſelben iſt, weiß ich freilich 
nicht. 1899 zählte man in Holland 446000 Geref. neben 2471000 Mit- 
gliedern der großen (Hervormde) Kirche, 93000 Lutheranern und 1790000 
Katholiken. 

2) Ich mußte das Jahr 1893 zum Vergleiche wählen, weil mir dafür 
gerade eine Regierungsſtatiſtik zur Verfügung ſteht, die eben nicht immer 
ſo zu haben iſt. 
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11 geworden. (Ende 1893 zählte man 23 etatsmäßige und 24 außeretats⸗ 
mäßige Geiſtliche, eingeborne Prieſter waren noch nicht vorhanden.) 

Nach den „Katholiſchen Miſſionen“ fügen wir hier noch ergänzend 
ein, daß das „Apoſtoliſche Vikariat Batavia“, welches jeit 1903. 
feine Oſtgrenze bei 125 30“ ö. L. hat, bis 1904 ganz mit holländiſchen 
Jeſuiten beſetzt war. Seitdem iſt aber Süd-Borneo (bisher noch un- 
beſetzt, in jenem Teil arbeitet bekanntlich die Rheiniſche Miſſion) als eigne 
Präfektur den holländiſchen Kapuzinern abgetreten worden, nach dem 
ausgeſprochenen Grundſatz: Divide et impera. Die in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ angegebenen Zahlen über die Arbeit ſtimmen durchweg mit 
denen der Regierung überein. Nur wird bemerkt, daß zu den 54 Prieſtern 
noch 12 holländiſche Jeſuitenbrüder kommen, ſamt ca. 20 Aloyſiusbrüdern 
und ca. 250 Urſulinerinnen, — ein großer Stab von Helfern und Helſe⸗ 
rinnen. 50 Schulen mit 4280 europäiſchen Kindern (1403 nichtkatholi⸗ 
ſchen) und 210 Lehrern und Lehrerinnen (26 Laien) werden gezählt, und 
59 Schulen mit 2482 eingebornen Kindern (396 nichtkatholiſchen) und 
94 Lehrern und Lehrerinnen (75 Laien). Die Krankenpflege wird dabei 
natürlich auch nicht vergeſſen. — Endlich ſei ſchon hier erwähnt, daß. 
Niederländiſch-Indien öſtlich von 1250 30 im Jahre 1903 als „Apoſto⸗ 
Hide Präfektur Neuguinea“ nach obigem Grundſatz den holländiſchen 
„Patres vom heiligen Herzen Jeſu“ übergeben worden iſt. Ihre Arbeit 
iſt in der Regierungsſtatiſtik für 1904, welche unſern Zuſammenſtellungen 
zugrunde liegt, noch nicht berückſichtigt, obwohl ſie auf den Kei⸗Inſeln 
1904 nach den „Katholiſchen Miſſionen“ ſchon 1461 Gemeindeglieder zählte. 
Wir werden am Schluß unſerer überſicht über die katholiſche Miſſion noch 
kurz darauf zurückkommen. 

Einen Überblick über den Stand der Gemeinden des apoſtoliſchen 
Vikariats Batavia gibt nachfolgende Statiſtik für Ende 1904. 


Katholiſche Miſſion Ende 1904. 


Zahl der 2 fi. J. 1904 Getaufte ) & „ 2 2 

Gemeinden 83 er 8 88 

8 Kinder 2 ES 

Gebiet S2 8 53% —: er 

zes S SS un⸗ € [F 

2222 8 2 2822 

3 5 SS ehelich ehe 2 25 2 

S8 88 ” ich 8 [Sr |-% 

Java 2 279 18 
Sumatra 1 55 19 
Weſt⸗Borneo 1 — — 
Reſidentie Menado (Celebes) 1 155 51 
Flores und Timor 3 65 96 


Zuſammen 16 | 8 27518 1055 | 66 | 554 660 


1) Dieſe Zahlen gelten nur für die „inländiſchen Gemeinden“; bei 
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Ich bemerke noch, daß in den 16 europäiſchen und 89) inländiſchen 
Gemeinden bezw. Miſſionspoſten zuſammen 25900 Europäer (darunter 
5940 Soldaten) gezählt werden, wozu nach unſrer Statiſtik 27313 In⸗ 
länder, darunter 680 Chineſen, kommen. Für Ende 1893 find in 14 euro» 
päiſchen und 11 inländiſchen Gemeinden 20352 Europäer und Soldaten 
und 27407 Inländer und Chineſen angegeben. Darnach hat die Zahl der 
Europäer in den 11 Jahren um reichlich 25% zugenommen, während die 
der Inländer um 94 Seelen geſunken iſt. Bedeutet das wirklich einen Rück⸗ 
gang der katholiſchen Miſſion in dieſem Zeitraum? Im allgemeinen 
keineswegs, wie wir unten ſehen werden. Die Zahlen für eine der Ge- 
meinden auf Flores ſind weſentlich ſchuld daran; hier ſtehen nämlich den 
12038 Katholiken von 1893 nur 8258 für 1904 gegenüber. Wie der Unter⸗ 
ſchied zu erklären iſt, weiß ich nicht. Ob es damit zuſammenhängt, daß 
jener Teil von Flores erſt 1859 aus portugieſiſchem in holländiſchen Be- 
ſitz übergegangen und erſt anfangsweiſe unter geordnete Verwaltung 
gebracht iſt, wodurch eine genaue Statiſtik ſonderlich im Anfang erſchwert 
wurde? 

Nach Ausſcheidung dieſer Zahl erhalten wir für das übrige Nieder- 
ländiſch Indien ein beträchtliches Anwachſen der eingebornen Katho— 
liken, wie auch der kurze Rundgang zeigen wird, den wir nun antreten 
wollen. (Den Zahlen für 1904 fügen wir jedesmal die für 1893 in Klam⸗ 
mern bei. Eingeborne und Chineſen wurden 1893 noch nicht gejchieden.) 

Auf Java mit ſeinen 1196 (335) inländiſchen Katholiken geht die 
Arbeit jetzt, wie es ſcheint, im ganzen ſtille fort. Von einem direkten Ein⸗ 
drängen in die evangeliſchen Miſſionsgemeinden hörte ich wenigſtens 
länger nichts mehr. Wie es ſcheint, will man ſich auf die frühere Reſidentie 
Kedu in Mittel⸗Java (ſüdweſtlich der Reſidentie Samarang) konzen⸗ 
trieren. (Die Miſſion der reformierten Kirchen hat ſich offiziell aus Kedu 
zurückgezogen, zählt aber dort noch von früher her ca. 120 Seelen.) In 
Kedu ſind die beiden einzigen katholiſchen „Miſſionsſtationen“ auf 
Java mit 4 Miſſionaren und 635 (135) Katholiken, und dem oben er- 
wähnten Seminar für eingeborne Lehrer. — Im übrigen geſchieht auf 
Java die Arbeit an den Eingebornen und Chineſen (deren 144 gezählt ſind) 
in Anlehnung an die europäiſchen Gemeinden. Für die Reſidentie 
Batavia mit Umgegend ſind 178 Eingeborne und 76 Chineſen (gegen 93), 
und für die Reſidentie Samarang mit Nachbarbezirken 109 Eingeborne 
und 12 Chineſen (gegen 141, alſo ein Rückgang) angegeben; im übrigen 
ſind's nur kleine Häuflein, wie ſich ſchon aus den angeführten Zahlen ergibt. 

Auf Sumatra iſt die Zahl in den Paſſumahlanden, wo eine Zeit- 
lang die lutheriſche Miſſion arbeitete (vgl. die letzte Rundſchau 1902, 
S. 77), ſchon auf 541 Inländer und 17 Chineſen geſtiegen (gegen 31), wäh⸗ 


den „europäiſchen Gemeinden“ fehlen in den entſprechenden Rubriken die 
beſonderen Zahlen für die Inländer. 

1) Eigentlich ſind es 9; von der 9. Miſſionsſtation (den Inſeln 
Bali und Lombok) find aber noch keine Zahlen vorhanden. 
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rend im Bezirk Padang 24 Eingeborne und 7 Chineſen (gegen 52), in 
Nord⸗Sumatra 17 Inländer und 104 Chineſen (gegen 62), in Oſt⸗Sumatra 
151 Eingeborne und 52 Chineſen (1893 keine) und auf den Inſeln öſtlich 
don Sumatra 158 Chineſen (gegen 244) gezählt wurden. 

In Weſt⸗Borneo ſind nur der europäiſchen Gemeinde in Sing⸗ 
kawang 198 Chineſen (277) angegliedert. Die Miſſionsſtation im Innern 
hat noch keine Zahlen; ſie war aber auch Ende 1904 unbeſetzt. über Süd⸗ 
Borneo ſiehe oben. 

In der Reſidentie Menado auf Celebes iſt, wie die Statiſtit 
zeigt, die Zahl der Katholiken auf 7060 geſtiegen (gegen 4590). Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen evangeliſch und katholiſch iſt auf dem alten evangeliſchen 
Miſſionsfeld der Minahaſſa, auf dem Rom ſeit 1868 gelegentlich und heim⸗ 
lich, ſeit 1882 aber mit Erlaubnis der Regierung ſeine Netze auswarf, 
nichts weniger als verſchwunden. Bis in die holländiſche Kammer hinein 
zog derſelbe kürzlich wieder einmal ſeine Kreiſe. Der Biſchof in Batavia 
hatte ſchon länger gewünſcht, eine Dienſtreiſe in die Minahaſſa machen zu 
dürfen. Bis dahin war ihm das ſeitens der indiſchen Regierung immer 
verwehrt worden, weil nach wiederholten Erfahrungen bei der Spannung 
im Lande davon für die öffentliche Ruhe und die perſönliche Sicherheit des 
Prälaten zu fürchten ſei. Nun ſollte aber der gegenwärtige General- 
gouverneur, ſelbſt Katholik, dem Biſchof die gewünſchte Erlaubnis ge⸗ 
geben haben. Das führte am 23. Dezember letzten Jahres zu einer An⸗ 
frage un der holländiſchen Kammer, ob dem ſo jeı. Der Kolonialminiſter 
antwortete, es Yandle ſich nicht um eine Beſuchsreiſe hin und her, ſondern 
um eine bloße Reiſe zur Firmelung der Kinder, die ja nur im äußerſten 
Notfall verwehrt werden dürfe. Übrigens habe der Generalgouverneur 
die Abſicht, die Reiſe nur unter beſtimmten lokalen Beſchränkungen zu⸗ 
zugeben. — Man merkt aus dem Mitgeteilten einerſeits die Stimmung 
auf dieſem Gebiet, und anderſeits, wie Rom trotzdem Schritt für Schritt 
weiterzukommen weiß. 

Auf den Inſeln Flores und Timor befinden wir uns auf einem 
Boden, wo die katholiſche Kirche noch von der portugieſiſchen Zeit her 
ihre Rechte geltend macht. Auf Flores ſind 2 inländiſche Gemeinden 
mit 7507 und 8258 Seelen (gegen 7434 und 12036, ſiehe oben), und auf 
Timor und den umliegenden Inſeln ein Miſſionspoſten mit 2023 (2045) 
Katholiken. 

Die öſtlich von Java gelegenen Inſeln Bali und Lombok, von 
denen die erſtere durch den unglücklichen Miſſionsverſuch der Utrechter 
Miſſron aus den Jahren 1864—1881 noch in trauriger Erinnerung iſt, 
ſind von den Katholiken ſchon als Miſſionspoſten ins Auge gefaßt, waren 
aber Ende 1904 noch unbeſetzt und ſind demgemäß in der Statiſtik un⸗ 
berückſichtigt geblieben. — 

Nachdem wir ſo das Apoſtoliſche Vikariat Batavia in ſeinen ein⸗ 
zelnen Gebieten durchwandert haben, werfen wir nur noch einen kurzen 
Blick auf die „Apoſtoliſche Präfektur Neuguinea“. Hier kommt 
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weſentlich nur der Miſſionspoſten Langgur auf den Kei-Inſeln, ſüdweſt⸗ 
lich von Neuguinea, in Betracht, urſprünglich einem evangeliſchen Mif- 
ſionsgebiet aus der Zeit der holländiſch-indiſchen Kompagnie. Hier hatten. 
die Katholiken 1893 nur erſt eine Gemeinde von 157 Seelen geſammelt, 
und 1904 berichtet der Apoſtoliſche Präfekt in den „Katholiſchen Miſ— 
ſionen“ von 1461 Gemeindegliedern und „200—250 Bekehrungen im Jahr“ 
Das Miſſionsperſonal der Präfektur beträgt 6 Prieſter, 6 Brüder und. 
5 Urſulinerinnen. Auf Ceram und Neuguinea ſind auch Stationen geplant. 

Man ſieht, es ſoll auf der ganzen Linie vorangehen. Möchte nur 
auch die evangeliſche Miſſion, von der wir im folgenden vernehmen 
ſollen, in gleicher Weiſe das tole (Vorwärts!) ihres erhöhten Herrn auf 
den verſchiedenen Arbeitsfeldern in Niederländiſch-Indien hören und 
vetoigen! 

6 G G 


Chronik. 


Kirchliche Selbſtändigkeitsbewegung in Japau. Die ſogenannte 
kumiai-churches Japans, d. h. die Gemeinden des Am. Board, von denen be⸗ 
reits 54 ſich ganz aus eigenen Mitteln unterhalten, haben in Gemeinſchaft 
mit Deputierten des Am. Board beſchloſſen, fortan auch die kirchliche Ver— 
waltung ganz in eigne Hand zu nehmen ohne jede Oberleitung ſeitens 
der Miſſion. Auch in 45 bisher von dem Am. Board finanziell noch ganz 
oder teilweiſe abhängigen Gemeinden ſollen ganz japaniſcher Leitung 
unterſtehen und nur noch für 3 Jahre einen jährlichen Zuſchuß vom. 
12000 Mark ſeitens des Am. Board erhalten, im übrigen, ſoweit fie noch 
nicht finanziell auf eignen Füßen zu ſtehen vermögen, von den beſſer 
ſituierten kumiai-churches unterhalten werden. Die amerikaniſchen Mif- 
ſionare ſollen zwar noch keineswegs ganz aus Japan zurückgezogen werden; 
fie ſollen auch fernerhin — aber nur als Mitarbeiter der japaniſchen Ge— 
meindeorgane — evangeliſtiſch tätig ſein, aber ſobald ſie eine neue Ge— 
meinde gegründet haben, dieſe nicht ſelbſtändig verwalten, ſondern in den 
unter japaniſcher Leitung ſtehenden kumiai-Verband eingliedern. „Wir 
bewillkommnen — ſchreibt das Organ des Am. Board, der Miss. Herald 1906, 
66 — dieſe neue Erweckung der Tatkraft und des Opfers unter den japa- 
niſchen Chriſten. Die kumiai-Gemeinden nehmen eine ſchwere Verant- 
wortung auf ſich, aber wir haben Grund zu der Erwartung, daß ſie 
triumphantly Erfolg haben werden.“ Gott gebe, daß dieſe Erwartung ſich 
wirklich erfüllt und die S. 14 angedeuteten Gefahren glücklich überwunden 
werden. — Auch Japan Quaterly ſchreibt: „Die fremden Miſſionare, wenig— 
ſtens viele von ihnen, werden finden, daß hier kein Raum mehr iſt für 
ſie außer als fröhliche Zuſchauer der ſtarken japaniſchen Kirche, deren 
frühere Nährväter ſie waren. Sie mögen Gehilfen in dieſer neuen Freude 
ſein noch für einige Zeit, aber dann müſſen ſie verabſchiedet werden und 
in ihren heimatlichen Ländern erzählen, was für wundervolle Dinge Gott. 
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hier getan hat und etwas von dem Feuer und dem neuen Geiſt in die 
Kirchen der alten Welt mit hinüber nehmen“ (Int 1906, 56 f.). Wir 
wollen gern abnehmen, wenn die japaniſchen Chriſten und beſonders ihre 
Führer zunehmen, aber beſcheiden iſt dieſe Sprache nicht. 

Wie die Z. M. M. (1906, 12) mitteilt, weiſt die letzte — mir noch 
nicht zugänglich gewordene — Statiſtik 66133 Proteſtanten, 58086 rö- 
miſche Katholiken und 28597 griechiſche Chriſten in Japan auf. Der Zu⸗ 
wachs auf proteſtantiſcher Seite betrug 10818 Perſonen oder fait 20 %, 
Die Zahl der proteſtantiſchen Erwachſenen-Taufen war von 3640 auf 5099 
geſtiegen. Alſo ein beträchtlicher Fortſchritt, der nach allen Anzeichen 
anzuhalten verſpricht. 

Am 21. Dezember 1905 iſt wieder einer von den großen Miſſionaren 
der Gegenwart heimgegangen: der Doktor der Medizin und der Theologie 
James Stewart. Er ſtarb im Alter von 75 Jahren nach einer faſt 
50 jährigen Miſſionslaufbahn in Südafrika an der Hauptſtätte ſeiner 
ſegensreichen Wirkſamkeit, in Lovedale, deſſen großartige Erziehungsan⸗ 
ſtalten vornehmlich ihm ihre Blüte verdanken. Angeregt zum Eintritt 
in den Miſſionsdienſt durch Livingſtones „Miſſionsreiſen und Forſchungen 
in Südafrika“, ging er ſchon 1861 in Begleitung von Frau Livingſtone, 
die er ihrem Manne zuführte, an den Sambeſi und Schire, um dort bezw. 
in Njaſſaland eine Miſſion zu begründen, ſah aber bald ein, daß damals 
das Unternehmen noch verfrüht war und kehrte nach Europa zurück. 1866 
ging er dann im Dienſte der ſchottiſchen Freikirche nach Kaffraria, um 
die Leitung der Erziehungsanſtalt Lovedale zu übernehmen. Von hier 
aus trat er 1875 an die Spitze der ſchottiſchen Miſſionsexpedition nach 
dem Njaſſa und begründete mit Dr. Laws Livingſtonia, die erſte Station 
am Südufer des Sees. Nach der Konſolidierung dieſes Werkes kehrte 
er nach Lovedale zurück, wo er bis zu ſeinem Tode rüſtige Arbeit tat. 
(Vgl. A. M. Z. 1905, 30 ff.) Wenige Jahre vorher hielt er noch in Schott- 
land im Auftrage der Duff Miss. Lectureship eine Reihe von Miſſionsvor⸗ 
leſungen, die er unter dem Titel: Dawn in the dark Continent of Africa and 
its missions herausgab. (Vgl. ebenda 1903, 489.) Warneck. 

Zeichen der Zeit in China. Der Einfluß Japans auf China wird 
immer bedeutender. So hat neulich der Vizekönig von Kanton eine Art 
militärärztlichen Bildungsinſtituts ins Leben gerufen und zwar unter 
Leitung japaniſcher Arzte. Die ſich zur Teilnahme an dem Studium 
meldenden jungen Chineſen wurden von den bereits eingetroffenen japa⸗ 
niſchen Arzten auf ihre Geſundheit und körperliche Beſchaffenheit hin unter⸗ 
ſucht und mußten dann eine Aufnahmeprüfung beſtehen, d. h. Aufſätze 
anfertigen. Intereſſant ſind die Themata, über die ſie ſich äußern 
mußten: „In welcher Beziehung ſteht der Militärarzt zu den Truppen?“ 
„Jeder Soldat muß dem ſichern Tod ins Auge ſehen können. Warum iſt 
es daher ehrenvoller, den Heldentod auf dem Schlachtfelde zu finden, 
als durch eine Krankheit?“ Außer dieſen allgemeineren Themen waren 
noch je 2 Aufgaben aus der Phyſik, Chemie und Mathematik Liebhabern 
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zur Wahl geſtellt. Je nach den Vorkenntniſſen iſt ein 4 jähriges oder 
2jähriges Studium vorgeſehen. Zum 2jährigen Kurſus meldeten ſich 200, 
zum 4jährigen 800, aufgenommen wurden 80 Studenten. Bald darnach 
brachten die chineſiſchen Zeitungen ein neues Ausſchreiben des Vizekönigs 
von Kanton, durch das Studenten aufgefordert wurden, ſich zu melden, 
um ſich von der Regierung nach Japan ſchicken zu laſſen und dort Militär- 
ärzte zu werden. 


Es iſt ferner bekannt, wie groß jetzt in China das Verlangen iſt 
nach den ſogenannten „weſtlichen Wiſſenſchaften“, und wie damit an die 
Miſſion immer mehr die große Aufgabe herantritt, es ihrerſeits zu be— 
friedigen, um dadurch Einfluß zu gewinnen auf die gebildeten oder wenig— 
ſtens bildungshungrigen Kreiſe Chinas. In welcher Weiſe dies manch— 
mal geſchehen kann, darüber berichtete unlängſt ſehr intereſſant in „China's 
Millions“ ein engliſcher Miſſionsarzt in Sui-ting in der Provinz Sz⸗tſchuen 
namens Dr. Wilſon. In Sui-ting, einer Präfekturſtadt, ſtrömen nämlich 
von Zeit zu Zeit große Scharen junger Leute zuſammen, um dort ihre 
Examina zu machen. Es ſind meiſtens mehrere Tauſend, und da hatte 
Dr. Wilſon den Gedanken, dieſen jungen Leuten dadurch nahe zu treten, 
daß er ihnen leichtverſtändliche wiſſenſchaftliche Vorträge hielt mit Demon⸗ 
ſtrationen, zu welchem Zwecke er ſich von ſeinen Freunden eine eigene kleine 
Lehrhalle hatte ſchenken laſſen. Da von den Examinanden an je einem 
Tage immer nur die Studenten aus 2 Städten gleichzeitig zum Examen 
vorgelaſſen wurden, ſo war täglich eine große Anzahl frei, und Dr. Wilſon 
hatte die Freude, recht lange Tag für Tag eine dichtgedrängte Zuhörerſchaft 
zu haben. Dem Vortrag ging jedesmal eine Verſammlung in der Predigt— 
halle voraus, wo täglich 60—70 und noch mehr aufmerkſame Zuhörer 
waren, die in den meiſten Fällen zum erſten Mal dem Evangelium, das 
ihnen ein eingeborner Aſſiſtenzarzt und Dr. Wilſon ſelbſt abwechſelnd pre— 
digten, lauſchten. Die Predigt dauerte jedesmal ungefähr 1 Stunde, 
und nach ihr wurden Evangelien und chriſtliche Schriften verkauft. Dar- 
nach fand dann der Vortrag im Lehrſaal ſtatt, der wiederholt an den 
Vormittagen und Nachmittagen von 150—180 Perſonen gedrängt voll 
war. Dr. Wilſon berichtet, daß es auch während der Lehrſtunden nicht an 
paſſenden Gelegenheiten gefehlt habe, die Gedanken der Zuhörer von den 
Geſetzen der Natur zu Gott, als dem Urſprung aller Dinge, zu lenken, 
deſſen Weisheit und Macht ſich immer in der Natur offenbare. Manche 
der jungen Studenten blieben am Schluß noch dort, um allerlei Fragen 
zu ſtellen, die von großer Intelligenz zeugten. Drei Monate, denn ſo 
lange währte die Examenszeit, habe Dr. Wilſon ſo fortarbeiten können. 
Da war es ihm nun noch eine beſondere Freude, daß ihm aus dem 
Kreiſe der jungen Leute die Bitte vorgetragen wurde, nach Schluß der 
Examina einen wiſſenſchaftlichen Kurſus einzurichten. Er tat das mit 
Freuden, und es kam wirklich ein ſolcher Kurſus zuſtande, in dem 10 
fortlaufende Vorträge über Chemie, 10 andere über Elektrizität, 2 über 
die Lehre von den gasförmigen Körpern, 1 über die Temperatur und 
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2 über Hydraulik gehalten wurden. Es meldeten ſich 22 junge Männer, 
die ſich als Teilnehmer einſchreiben ließen und gerne das Honorar von 
8 Mark dafür bezahlten. Dr. Wilſon berichtet: „Es war in der Tat eine 
Idealgruppe von Studenten, immer gleich aufmerkſam. Die meiſten kamen 
gewöhnlich ſchon 1 Stunde vor dem Vortrage, um ſich die Apparate und 
die Modelle abzuzeichnen, und in der Regel blieben dieſe auch nach dem 
Unterricht noch eine halbe Stunde, um allerlei Fragen zu ſtellen. Es 
war intereſſant, einen Blick in eins ihrer Notizbücher zu werfen und 
zu ſehen, welch ſchöne Zeichnungen ſie gemacht und wie deutlich ſie ſie 
erklärt hatten.“ Den Schluß machte die Erklärung und Vorführung eines 
Lichtbilderapparates, durch den Bilder aus China, Japan, Indien und 
Europa und ſchließlich auch eine Darſtellung aus der Pilgerreiſe vorge— 
führt wurden. Hieran anſchließend, fand ſich natürlich immer wieder 
Gelegenheit, die Zuſchauer und Zuhörer auf das hinzuweiſen, was den 
Miſſionaren und auch den Miſſionsärzten das Wichtigſte iſt und weswegen 
ſie ja unter ihnen leben. Dr. med. Wilſon ſchließt ſeinen Bericht mit den 
Worten: „Ehe wir uns trennten, ſchenkten wir jedem der Studenten einige 
chriſtliche Bücher. So endete dieſer Monatskurſus, an dem ich viele Freude 
erlebt habe. Obgleich die Mehrzahl der Studenten einzig und allein ge— 
kommen war, um „weſtliche Wiſſenſchaft“ zu hören, ſo ſah man doch recht 
ſelten Außerungen von Ungeduld während der Predigt. China ſteht offen⸗ 
bar am Morgen großer Veränderungen in ſeinem ganzen Schulweſen. 
Wahrſcheinlich wird ſich mit dem Abtun der alten Schulgebräuche ein 
immer ſtärker werdendes Verlangen geltend machen, mehr von den „weſt— 
lichen Wiſſenſchaften“ zu verſtehen, und ſo können wir mit gutem Grund 
einen immer ausgiebigern Nutzen von unſerer Lehrhalle vorausſagen, die 
uns in nähere Verbindung zu der gebildeten Klaſſe bringen ſoll, die jonjt- 
jo ſchwer zu erreichen iſt, und der wir doch nicht weniger als allen an- 
deren Klaſſen in dieſem großen Reiche die Botſchaft von dem allein wahren 
Gott bringen ſollen und von der Erlöſung durch unſeren Herrn Jeſum 
Chriſtum.“ Kriele. 
6 ce 6 
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1. Irle: „Was ſoll aus den Herero werden?“ Gütersloh. 
1906. 32 S. Eine ergreifende Broſchüre, die der Verfaſſer, der von 
18691903 in Hereroland als Miſſionar und zwar mit Erfolg tätig 
war und Land und Leute kennt wie wenige, mit ſeinem Herzblute ge— 
ſchrieben hat. Das furchtbare Elend der als Nation vernichteten Herero 
— wie klein iſt der Reſt, der von 80000 übrig geblieben iſt! — hat 
„ihm wochenlang ſchlafloſe Nächte gemacht“. Was er über die Beſchaffen⸗ 
heit des Landes wie über die Notwendigkeit der Sammlung der Herero— 
reſte auf Reſervaten und alles was damit zuſammenhängt ſagt, enthält 
nicht bloß für die Rettung der Eingebornen, ſondern auch für den ge⸗ 
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ſamten wirtſchaftlichen Wiederaufbau der Kolonie eine Fülle der prak— 
tiſchſten Vorſchläge, aber leider iſt zu befürchten, daß ſie teils zu ſpät 
kommen, teils wenig Gehör finden werden. Sehr beachtens⸗ und ver⸗ 
breitenswert iſt auch, was Irle über die wirtſchaftlichen Arbeiten und 
Erfolge der jo viel geſchmähten rheiniſchen Miſſionare mitteilt. Die leiden⸗ 
ſchaftliche Erregung gegen dieſe treuen Männer ſcheint alles verwiſcht zu 
haben, was von den kompetenteſten Zeugen vor dem unglückſeligen, durch 
ſie doch wahrlich nicht verſchuldeten Aufſtande zum Lobe ihrer ebenſo 
heroiſchen wie geduldigen Arbeit geſagt worden iſt. Ob man ihnen 
endlich, nachdem eine ruhigere Betrachtung wird eingetreten ſein, doch 
noch Gerechtigkeit widerfahren laſſen wird? Möchte die tapfre Broſchüre 
Irles, der wir die weiteſte Verbreitung wünſchen, dazu mithelfen. 

2. Feldmann: „Die ärztliche Miſſion. Blätter zur Förderung 
der deutſchen miſſionsärztlichen Beſtrebungen.“ Gütersloh. 1906. Er⸗ 
ſcheint zweimonatlich im Umfange von je 1 Bogen zum jährlichen Preiſe 
von 1,60 Mk. Dieſes neue von dem Dr. med. Feldmann herausgegebene 
Blatt hat ſich zur Aufgabe geſtellt, die Kenntnis von der geſamten ärzt— 
lichen Miſſion wie das Verſtändnis für dieſen wichtigen Zweig der miſ— 
ſionariſchen Tätigkeit in der deutſchen Chriſtenheit zu mehren, über die 
Art und Weiſe wie über die Erfolge derſelben zu berichten und dahin zu 
wirken, daß auch in den deutſchen Miſſionen, die bisher insgeſamt nur 
23 Miſſionsärzte in ihrem Dienſte haben, die Zahl dieſer wertvollen 
Miſſionsarbeiter wachſe. Das vorliegende erſte Heft bringt den Anfang 
eines Aufſatzes über das ärztliche Miſſionswerk der deutſchen Miſſions— 
Geſellſchaften; Bilder aus der ärztlichen Miſſion auf der Goldküſte; wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge eines Miſſionsarztes in China; Miſſionsärzte deut— 
ſcher Miſſions-Geſellſchaften und allerlei Zahlen zum Nachdenken. Alles 
ſchlicht und ſolid, ein beſcheidener Anfang, der einen guten Fortgang ver— 
ſpricht. Hoffentlich findet das von uns freudig biwillkommnete Unter— 
nehmen viel Unterſtützung. 

3. „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das 
Jahr 1906.“ 19. Jahrgang. Leipzig, Wallmann. 2 Mk. Ein alter 
Bekannter, den man in jedem Jahre gern wieder kommen ſieht. Neben 
den ſehr willkommenen ſtehenden Beiträgen von Paul: „Chronik des 
Jahres“ und „Miſſionsliteratur des Jahres“ (1905) und von Grunde— 
mann: „Statiſtik über die deutſchen evangeliſchen Miſſionen Anfang 1905“ 
ſind von aktuellem Jutereſſe: „Bartholomäus Ziegenbalg und jeine Be— 
deutung für die evangeliſche Miſſion“ (ein Jubiläumsartikel) von Hand— 
mann; „Die äthiopiſche Bewegung“ von Bürger; „Das erwachende China“ 
von Temper. Aber auch die übrigen Beiträge ſind durchgehends an— 
ſprechend und lehrreich; beſondere Hervorhebung verdienen: „Die Wenden- 
million uſw.“ von Kleinpaul und die „Forſchungsreiſe am Sambeſi“ von 
Bertrand. 

4. Wächtler: „Evangeliſche Pfarramtskunde. Ein Handbuch 
für die Amtsführung.“ Halle, Strien. 1905. 6, geb. 7 Mk. Keine 
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Paſtoraltheologie, ſondern eine Beſchreibung derjenigen Aufgaben und 
Verrichtungen ſamt einer Anweiſung und Beratung zu ihrer Erledigung, 
welche der praktiſche Pfarramtsdienſt an die mit ihm Beauftragten ſtellt, 
wie folgende Inhaltsangabe erkennen läßt: 1. Der Weg ins Pfarramt. 
2. Amt und Stand des Pfarrers. 3. Die Amtskleidung. 4. Die Ge— 
meindegottesdienſte. 5. Die Taufe und der Dienſt an der Jugend. 
6. Trauung und Eheſachen. 7. Das Begräbnis. 8. Das Kirchengebäude. 
9. Allgemeine Verwaltungsaufgaben und 10. Pfarramtliche Vereinsan⸗ 
gelegenheiten. Was uns an dem über den Geſamtbeſtand der pfarramt- 
lichen Obliegenheiten wie der Wegweiſung zu ihrer Erledigung voll vrien- 
tierenden Buche beſonders intereſſiert und warum wir es hier anzeigen 
iſt, daß es an 2 Orten verhältnismäßig eingehend auf die Miſſion zu 
reden kommt: im erſten und im letzten Kapitel. Im erſten gelegentlich 
der Beſchäftigung der Pfarramtskandidaten, daß fie und wie ſie ihr Stu— 
dium in dieſer Vorbereitungszeit auf das Amt auch auf die Heidenmiſſion 
richten ſollen. Gelegentlich der Beſprechung über den eventuellen Eintritt 
der Kandidaten in den praktiſchen Miſſionsdienſt, iſt dem Verfaſſer ein 
Irrtum untergelaufen. Unter den rund 1000 Miſſionaren, die jetzt im 
Dienſte der deutſchen Miſſionen ſtehen, ſind über 80 akademiſch gebildete, 
ſodaß nicht 5, ſondern 8 vom Hundert Theologen ſind. Im letzten Ka— 
pitel wird begründet, warum die Arbeit für die Heidenmiſſion zu den 
ordentlichen Obliegenheiten des Pfarrers gehöre, wie er ſich zu einer 
fruchtbaren Arbeit für dieſelbe rüſte und worin im einzelnen dieſe Arbeit 
beſtehe. In den betreffenden Literaturangaben ſind einige Lücken, es 
fehlt z. B. bei der Berliner Miſſions-Geſellſchaft Genſichen: Forſetzung 
der Kratzenſteinſchen Geſchichte; bei der Norddeutſchen Miſſions-Geſell—⸗ 
(haft Müller: Geſchichte der Ewe-Miſſion; bei Hermannsburg Haceius: 
Hannoverſche Miſſionsgeſchichte I; auch meine „Miſſion in der Schule“ 
iſt übergangen und von dem „Abriß“ ſtatt der 8. die 7. Auflage an- 
gegeben; dagegen iſt von meinen „Miſſionsſtunden II. erſt eine 4, noch 
nicht eine 5. Auflage erſchienen. Die ganze Art wie der betreffende Ab- 
ſchnitt behandelt iſt, zeugt von lebhaften Intereſſe und richtigem Ver⸗ 
ſtändnis des Gegenſtandes und wird hoffentlich an ſeinem Teil mit dazu 
beitragen, daß die Arbeit für Miſſion immer mehr in die ordentliche 
pfarramtliche Tätigkeit eingegliedert wird. Warneck. 
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Das miſſionariſche Sprachproblem.“ 
Von Prof. K. Meinhof. 

Wenn ich kurz ausdrücken ſoll, was ich als das miſſionariſche 
Sprachproblem anſehe, ſo iſt es das: Die Miſſion hat die Aufgabe, das 
Evangelium den Heiden zu predigen. Dieſe Botſchaft ſoll durch das 
Medium menſchlicher Rede vermittelt werden. Wie iſt es nun zu 
machen, daß den Heiden, die von uns durch die Sprachverſchiedenheit 
getrennt ſind, dieſe Botſchaft in verſtändlicher Weiſe ausgerichtet wird? 
Das Problem iſt damit allerdings noch nicht erſchöpfend ausge— 
drückt, denn es ergeben ſich nach der erſten Verkündigung eine Reihe 
weiterer Fragen in betreff der Sprachbildung und Sprachpflege im 
Unterricht, in der Ausbildung von Lehrern und Geiſtlichen, in der 
Schaffung nationaler chriſtlicher Literatur; außerdem wird das alles 
durch die politiſchen Verhältniſſe unter Umſtänden beeinflußt. Aber 
wenn wir unter Miſſion die Verkündigung des Evangeliums an 
Nichtchriſten im weiteſten Sinne verſtehen und alſo nicht nur an die 
erſte Verkündigung denken, wird alles weitere hier mit einbegriffen 
ſein. Das allerdings kann man ja nicht leugnen: je tiefer man ſich 
in dies Problem einläßt, deſto mehr neue Fragen ergeben ſich für 
den Theoretiker wie für den Praktiker, ſo daß man wohl nicht von 
einem miſſionariſchen Sprachproblem, ſondern von miſſionariſchen 
Sprachproblemen reden könnte. 

Es kann aber nicht meine Aufgabe fein, auf alle dieſe mannig- 
faltigen großen und kleinen Fragen aufmerkſam zu machen, zumal 
ich ja nicht daran denken kann, in dem engeren Rahmen dieſes Auf- 
ſatzes mit der Beantwortung dieſer Fragen zum Ziel zu kommen, ſon— 
dern es ſcheint mir beſſer zu ſein, daß ich aus der Fülle des Stoffes 
einige beſonders wichtige und uns beſonders nahe angehende Pro— 
bleme heraushebe und an ihrer Behandlung zeige, in welcher Richtung 
die Löſung zu ſuchen iſt. 

Die Punkte, die ich da für beſonders wichtig anſehe, ſind: 

1. Iſt das Mittel der Miſſionsverkündigung eine europäiſche 
Sprache oder die betreffende Heidenſprache? 

1) Vortrag auf der ſächſiſchen Miſſionskonferenz. — Zur Ergänzung 
vergl. A. M. Z. 05, 82: Die Chriſtianiſierung der afrikaniſchen Sprachen. 
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2. Sollen alle kleinen Sprachtrümmer berückſichtigt werden, oder 
ſoll eine Gemeinſprache für große Bezirke angeſtrebt werden? 

3. Welche Bedeutung hat wiſſenſchaftliche Spracheinſicht neben 
der praktiſchen Sprachfertigkeit beim Erlernen der Heidenſprache? 

Ich habe bei dem allen in erſter Linie Verhältniſſe der afrika⸗ 
niſchen Miſſion vor Augen. 

IE 

Jeder Menſch trägt in feinem Innern ein Abbild der Welt mit 
ſich herum, eine Art Mikrokosmus. Die Sprache iſt nun ein Mittel, 
und zwar das wichtigſte, um dieſes innere Bild andern Leuten mit⸗ 
zuteilen. Wir alle reden, wenn wir reden, von dem, was wir ſo 
innerlich erleben. 

Nun iſt dieſes innere Bild bei den Menſchen ſehr verſchieden. 
Um das feſtzuſtellen braucht man die Leute, beſonders Kinder, nur 
zu fragen, wie ſie ſich die Zahl 3 vorſtellen. Der eine denkt dabei 
an 3 Punkte auf einem Würfel, ein andrer an eine beſtimmte Stelle 
in einer fortlaufenden Linie, ein dritter an das Wort „drei“, für 
einen vierten iſt drei notwendig verbunden mit einer beſtimmten 
Farbe z. B. gelb und dergleichen mehr. 

Wenn dieſe verſchiedenen Menſchen von den Dingen ſprechen, 
ſo ſind dabei dieſe inneren Vorſtellungen geſchäftig. Die Worte, die 
ſie ſagen, ſind nur der Effekt, wie der Druckbogen, der aus der Ma⸗ 
ſchine kommt. Von dem eigentlichen inneren Getriebe erfährt der 
Zuhörende nichts. Nur an gewiſſen ſich wiederholenden Fehlern oder 
Eigentümlichkeiten kann er vielleicht einen Schluß darauf machen — 
aber in der Regel wiſſen wir über dieſe inneren Vorgänge nicht viel, 
wenn der Redende uns nicht ſelbſt ſagt, wie ſich für ihn die Dinge 
geſtalten. Iſt nun in einem Volk ſchon ein großer Unterſchied in 
dieſer innern Welt bei den einzelnen Menſchen, jo iſt dieſer Unter- 
ſchied unendlich vergrößert, wenn wir Menſchen andrer Raſſe, andrer 
Zone, andrer Religion vor uns haben. Jemand, der in Grönland 
aufgewachſen iſt, hat andre Vorſtellungen von den Dingen, andre 
Bilder, andere Empfindungen als der, deſſen Heimathütte unter 
Palmen ſtand. Jemand, deſſen Raſſeneigentümlichkeit ihn auf kon⸗ 
templatives Betrachten der Innenwelt führt, baut dieſe Welt anders 
aus, als der, deſſen Anlage ihn auf Unterwerfung der äußern Welt 
leitet. Jemand, der ſich von Jugend auf im Zuſammenhang gedacht 
hat mit den Geiſtern ſeiner Vorfahren, trägt andere Befürchtungen 
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und Wünſche in feinem Kopf mit ſich herum als der perſiſche My— 
ſtiker, der ſich vertieft in das innere Anſchauen der Liebe des Gottes, 
den er mit ſich ſelbſt und mit der Welt identifiziert. 

Wenn nun die Sprache der Ausdruck dieſer innern Welt iſt, 
wie verſchieden müſſen da die Sprachen der Menſchen ſein! 

Ich meine, ſie ſind nicht etwa nur verſchieden in bezug auf den 
Vokabelſchatz. Natürlich iſt es ein Unterſchied, ob ich das betreffende 
Tier Pferd, Roß, Gaul oder Mähre nenne, und der Sprachforſcher 
ſagt uns, wie man auf die eine oder andere Bezeichnung kam. Er 
ſucht herauszubringen, welche charakteriſtiſche Eigenſchaft an dem 
Tier den Leuten auffiel und ſie bewog, ihm einen Namen danach zu 
geben. Aber das iſt doch mehr untergeordnet. Wenn der Pommer 
Pferd, der Franke Gaul, der Salzburger Roß ſagt, denken ſie alle 
drei nur an das Tier im allgemeinen, und ihre Vorſtellungen ſind 
im weſentlichen identiſch, freilich nicht ganz. Denn kein Franke und 
Salzburger hat das unmittelbar begeiſternde und ſtolze Gefühl, das 
den Pommern und den Niederſachſen überhaupt bei dem Gedanken 
an das Pferd überkommt. 

Aber wie viel größer ſind dieſe Unterſchiede, ſobald es ſich nicht 
um ſichtbare Dinge, ſondern um Abſtrakta handelt. Was denkt ſich 
z. B. der Deutſche unter Frieden und was der Afrikaner? Wir 
ſind an friedliche Zeiten gewöhnt, uns liegt es näher bei dem Wort 
Frieden an den Frieden der Seele zu denken, von dem wir ſo oft 
reden und reden hören. Der Afrikaner, der die Schrecken des Krieges 
kennt aus eigener häufiger Erfahrung, denkt natürlich zuerſt an Frieden 
nach dem Krieg. Seelenfrieden kennt er wohl im Gegenſatz zu Furcht, 
böſem Gewiſſen, Grauen, aber er weiß davon nicht zu reden wie wir. 

Was aber jene innere Welt bei den verſchiedenen Menſchen 
noch viel mehr unterſcheidet als das alles, iſt der innere Aufbau, 
durch den dieſe Dinge geordnet ſind. 

Kürzlich las ich erſt wieder die Behauptung, das Pidgeonengliſchh) 
wäre nur eine regelloſe Anhäufung von Worten, die den Namen einer Sprache 
nicht verdient. In dieſer Behauptung ſtecken zwei Irrtümer. Eine regelloſe 
Anhäufung von Worten kann kein Menſch verſtehen. Wenn ich ſage: „Menſch 


töten Hund ſchlagen Kind“, ſo weiß doch niemand, ſoll das nun heißen: 
„Der Menſch tötete den Hund und ſchlug das Kind“ oder, „der Menſch tötete 


1) Pidgeonengliſch iſt die Bezeichnung für das aus engliſchen Vokabeln 
und chineſiſcher Syntax hergeſtellte Sprachgemiſch, das an den Küſten Chinas 
gebräuchlich iſt. 
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den Hund, den das Kind ſchlug“, oder „den Menſchen, der den Hund tötete, 
ſchlug das Kind“ oder „den Menſchen tötete der Hund, das Kind ſchlug ihn“ 
oder was ſonſt. So kann man ſich nicht verſtändigen. Das Pidgeonengliſch 
hat natürlich ſeine Regeln, die doch da ſind, auch wenn der Redende ſie nicht 
kennt. Eine ähnliche Sprache iſt das Negerengliſch in Suriname. Ich war 
davon überzeugt, daß auch dieſe Sprache ihre Regeln hat, und ſiehe da, 
Miſſionar Weſtermann hat gefunden, daß ſie ganz in den Regeln afrikaniſcher 
Syntax ſich bewegt. Alſo Ordnung muß in jeder Art menſchlicher Rede 
ſein, ſonſt kann niemand ſich verſtändlich machen. Der zweite Irrtum in 
jener Behauptung iſt, daß das keine Sprache wäre. Hier liegt die Idee vor, 
als wenn eine Art zu reden erſt dann zur Sprache wird, wenn ſie in einem 
Buch feſtgelegt iſt. Jede Art der Rede, in der Menſchen ſich verſtändigen, iſt 
eben Sprache. Es wird nicht erſt eine Sprache durch den Grammatiker. 

Die Ordnung der Dinge in der menſchlichen Rede iſt nun, wie 
ſchon angedeutet, überaus verſchieden, aber irgend welche Ordnung 
muß darin ſein. Wer nun gewöhnt iſt die Worte in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache in einer gewiſſen Weiſe aneinander zu reihen, der wird ſich 
ſehr ſchwer oder gar nicht an eine andre Fügung des Satzes gewöhnen. 
Es iſt ungefähr ſo ſchwer, als wenn man bei einer Klaviatur die 
hohen Töne nach links und die tiefen nach rechts legen wollte. Dann würde 
auch der gewandteſte Klavierſpieler zunächſt nicht ſpielen können und 
ſchwerlich jemals die alte Fertigkeit, wie er ſie ſonſt hatte, erreichen. Oder 
wenn dies Gleichnis nicht ganz paßt, weil hier auf die größere Be- 
weglichkeit der rechten Hand abſichtlich Rückſicht genommen iſt, den⸗ 
ken Sie, daß bei einem Horn die Reihenfolge der Klappen geändert 
wurde oder bei der Notenſchrift die Anordnung der Notenköpfe und 
dergleichen mehr, ſo haben Sie eine Analogie für die Verſchiedenheit 
im Aufbau menſchlicher Rede. 

Eine fremde Sprache ſprechen iſt immer eine Art Maske⸗ 
rade. Man fährt aber nicht nur in ein fremdes Kleid, ſondern man 
beginnt in ſeinem Innern ſich ein neues Stübchen einzurichten, in 
dem es nun nicht mehr deutſch, ſondern arabiſch oder chineſiſch zu= 
geht. Wer das nicht kann, lernt niemals fremde Sprachen ſprechen. 
Der Türke ſagt von jemand, der fünf Sprachen kann: „Das ſind fünf 
Menſchen!“ Und er hat ganz recht. Man iſt ein andrer Menſch 
in einer andern Sprache. 

Ein Volk, das ſeine Sprache aufgibt, gibt damit ſeine weſent⸗ 
liche Art auf, die Form ſeines ihm eigentümlichen Denkens. Der Platt⸗ 
deutſche, der Hochdeutſch redet, nimmt wenigſtens verwandte Art an, 
der Afrikaner der deutſch redet, nimmt Formen an, die ſeinem 
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innerſten Weſen fremd, ja widerſprechend ſind, er mag ſich das noch 
ſo gut aneignen, im letzten Grunde bleibt er da ein Fremdling. 
Daß die geiſtigen Leiſtungen von Nichteuropäern in europäiſchen 
Sprachen ſich kaum einmal über den Durchſchnitt erheben, liegt eben 
daran. Jener Virtuoſe iſt vor der umgekehrten Klaviatur ein Stümper. 
Originale geiſtige Leiſtungen ſind von ſolchen Leuten nicht zu erwarten, 
ſie bleiben in den Schranken deſſen, was ſie gelernt haben — es 
ſind eben Kunſtprodukte, Treibhauspflanzen, die unter natürlichen 
Bedingungen hoffnungslos verkümmern. 

Auch jene Miſchſprachen, deren ich ſchon Erwähnung tat, be— 
weiſen nichts dagegen. Im Gegenteil. Sie ſind ein Beweis, mit 
welcher Energie der Menſch die in ſeinem Innern vorhandene Ord— 
nung der Begriffe innehält. Auch das Fremdwort macht er ſich mund— 
gerecht, und wenn ihm auch ſeine ganzen Vokabeln durch Fremdworte 
erſetzt ſind, an dem Aufbau des Satzes zeigt er uns doch, wie es 
eigentlich in ſeinem Kopf ausſieht. Mir kommt z. B. jenes Neger— 
engliſch immer vor wie eine afrikaniſche Hütte, ausſtaffiert mit euro— 
päiſchen Möbeln. 

Überſieht man die erſtaunliche ſprachliche Zerriſſenheit der Welt, 
und beobachtet man das Fortſchreiten der europäiſchen Sprachen, ſo 
regt ſich der Gedanke bei manchem Praktiker: aber wozu alle die 
Mühe mit den außereuropäiſchen Sprachen, man verbreite euro- 
päiſche Sprache und in ihr das Chriſtentum; davon hat die Heiden— 
welt nicht nur einen religiöſen, ſondern zugleich einen eminenten 
Kulturgewinn. Der Gedanke iſt nicht neu. Auch das römiſche Welt— 
reich hat ähnliche Grundſätze gehabt, und im Anſchluß daran vertritt 
ſie die römiſche Kirche bis heute. Unter der Gewalt römiſcher Herr— 
ſchaft verſchwanden die Berberſprachen Mauretaniens, das Puniſche, 
die italiſchen, keltiſchen und iberiſchen Dialekte Weſteuropas bis auf 
geringe Reſte. Wen das mit Genugtuung erfüllt, der müßte kon⸗ 
ſequenterweiſe es auch bedauern, daß die Sprachen der Deutſchen 
Skandinavier, Engländer nicht denſelben Weg gegangen ſind, wie die 
genannten und wie die Sprachen der Gothen, Longobarden, Vandalen, 
Burgunder. Wir wiſſen ja doch, welche befreiende Kraft in Luthers 
Tat lag, daß er den Deutſchen das Evangelium gab, nicht nur in 
deutſchen Vokabeln, ſondern ſo grunddeutſch gedacht, daß ſein Buch 
zu den klaſſiſchen Denkmälern unſerer Sprache zählt. Wir wiſſen ja 
doch, was es für uns bedeutete, daß wir von dem Bann lateiniſcher 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1906. 14 
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Terminologie und lateiniſcher Vorſtellungen loskamen, die für die 
ganze römiſche Kirche in allen Nationen untrennbar mit dem Chriſten⸗ 
tum verbunden ſind. 


Es widerſpricht der univerſalen, weltumfaſſenden, eigenartigen 
Bedeutung des Chriſtentums, daß es in irgend einer Form der menjch- 
lichen Rede ſeinen erſchöpfenden und abſchließenden Ausdruck ge⸗ 
funden hätte. Wie jedes Volk auf Erden eine Seite des Chriſten⸗ 
tums in beſonderer Weiſe zum Ausdruck bringen ſoll, ſo ſollen in 
tauſenden von Sprachen die großen Taten Gottes geprieſen werden, 
und dabei wird jede ihren beſonderen Rhythmus, ihre beſondere Melodie 
haben, wie ſie gerade ihr gegeben iſt. Jene Gedanken: der Nicht⸗ 
europäer verſteht das Evangelium ja doch nicht wie wir, wollen 
wir beiſeit legen. Unſer Verſtändnis iſt nicht univerſal, ſondern 
europäiſch, und jener Nichteuropäer wird im Evangelium Schönheiten 
finden, die wir nicht ſehen. Sein Verſtändnis wird das unſere er⸗ 
gänzen. Jedenfalls wird ſein Verſtändnis nicht klarer, wenn wir 
ihm das Evangelium in unſerer Sprache bringen, ſondern unklarer. 
Der Irrtum begegnet dem Europäer immer wieder, daß man glaubt 
etwas deutlich geſagt zu haben, wenn man ſich europäiſcher Aus⸗ 
drucksweiſe bedient. Ich denke an Fälle, wo jemand ſo recht herzan⸗ 
dringend ſprechen will und dann an der betreffenden Stelle anfängt 
deutſch oder holländiſch zu reden, obwohl feine Zuhörer das nicht ver⸗ 
ſtehen. Sagt doch ein Kongomiſſionar ausdrücklich, daß er ſich eines 
Gemiſchs von Engliſch und Kongo in der Predigt bedient, und daß 
er hofft, er werde verſtanden — eine ebenſo befremdliche wie aus⸗ 
ſichtsloſe Hoffnung. 


Dieſe Idee, nur in einer Sprache der Welt eine Religion zu 
verkünden, iſt am ſtarrſten im Islam durchgeführt. Hier iſt alles 
arabiſch, was ſich auf Religion bezieht, und darf nicht überſetzt werden. 
Das ſtimmt überein mit der Starrheit des Islam überhaupt, aber 
ſür das lebensvolle, wahrhaftige, nie veraltende Weſen des Chriſten⸗ 
tums iſt dieſe Idee unbrauchbar. Nicht in europäiſchen Sprachen 
oder europäiſchen Formen ſoll die Welt das Chriſtentum haben, 
ſondern es ſoll ſich eine große Schar zuſammenfinden aus allen 
Völkern, Sprachen und Zungen. 


Wir werden alſo uns hier unbedingt dafür entſcheiden, daß das 
Wort Gottes den Heiden in ihrer Mutterſprache verkündet werden 
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muß, da es nur ſo belebend auf das Volk wirken und es von innen 
heraus bilden kann. 

Dabei muß ich noch auf eins aufmerkſam machen. Es nützt 
nicht, daß man den Wortſchatz der fremden Sprache anwendet, 
wenn man nicht in ihren Geiſt eingedrungen iſt. Jener Vorwurf, 
den nach J. Richter's Mitteilung kürzlich jemand gegen die Hindi- 
literatur der Miſſion erhob, daß es eigentlich nur Engliſch mit Hindi- 
vokabeln wäre!), wiegt meines Erachtens ſehr ſchwer. Man kann das 
auch von manchen Bibelüberſetzungen in afrikaniſchen Sprachen ſagen, 
die man erſt verſteht, wenn man den europäiſchen Text daneben legt. 

Wenn z. B. Matth. 17, 4: „Dir eine, Moſe eine und Elia eine“ 
wörtlich überſetzt wird, ſo kann der Deutſche wohl recht verſtehen, weil er weiß, 
was es heißen ſoll, und er den Dativbegriff in den Text hineinträgt. In 
einer Bantuſprache kann man aber den Dativ nicht anders ausdrücken als 
durchs Verbum. Die alleinſtehenden Pronomina und Subſtantiva heißen 
dann: „Du eine, Moſes eine und Elias eine“ — und das wollte Petrus ja 
nicht ſagen. 

Dagegen hilft es auch nicht, wenn man allerlei Afrikaniſches 
in den Text hineinflickt und die Dinge ſozuſagen afrikaniſch aufputzt. 

Wenn man z. B. ſtatt „Wein“ „Palmwein“, ſtatt „Schläuche“ „Ka⸗ 
lebaſſen“ ſagt, jo wird Luk. 5, 37—39 nicht verſtändlicher. Ein geſchloſſener 
Schlauch kann wohl von dem gährenden Wein geſprengt werden, eine offene 
Kalebaſſe kaum. Auch iſt alter Palmwein nicht milder, ſondern ſtärker und 
wird bald ſo ſauer, daß man ihn nicht trinken kann. Oder wenn man 1. Petri 
1, 18 ſtatt „Silber und Gold“ „Ziegen und Kühe“ ſagt, weil das zur Zeit 
das übliche Zahlungsmittel iſt, fo wird m. E. nichts gewonnen, zumal die 
Leute bald genug den Wert des Geldes kennen lernen. Und wenn das ge— 
ſchehen iſt, iſt die UÜberſetzung ſchon ein Anachronismus. 

Das führt nicht in die Sprache hinein, ſondern da hilft nur ein 
ſich Vertiefen in die Sprache, das weit über die bloß praktiſche Be— 
herrſchung hinausgeht, es hilft nur der beſtändige Austauſch und leben⸗ 
dige Verkehr mit den Eingeborenen. Wie man ſich in ein Bild erſt 
hineinſehen muß, ehe man es verſteht, ſo muß man ſich in ein Volk 
hineinleben, hineinlieben, ehe man ihm das Wort Gottes in ſeiner 
Sprache verkündigen kann. Mag einmal ein großer Teil der heute 
geſprochenen Sprachen ſterben und verſchwinden, und mögen andere 
Formen an ihre Stelle treten, wir haben nicht die Aufgabe dabei 
mitzuhelfen, wir ſind nicht berufen zu töten, ſondern die Toten 
lebendig zu machen. 

1) Miſſionar Haigh in Maiſſur, vergl. „Die Einwurzelung des Chriſten⸗ 


tums in die Heidenwelt,“ p. 25 f. 
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Selbſtverſtändlich darf man nicht überſehen, daß durch die Be— 
rührung mit europäiſchen Sprachen und dem Vorſtellungskreis der Bibel 
die Sprachen der Heiden beeinflußt werden. Unſere deutſche Sprache 
hat auch die lateiniſche zur Lehrmeiſterin gehabt, und bibliſche, alſo 
urſprünglich orientaliſche Bilder find uns Deutſchen geläufig ge- 
worden. Solche Beeinfluſſung der Heidenſprache iſt nicht zu ber- 
meiden, ja ſie iſt nicht einmal als eine unangenehme aber leider un⸗ 
vermeidliche Zugabe anzuſehen. Die Miſſionsarbeit geht ja doch 
mit vollem Bewußtſein darauf aus die Vorſtellungswelt des Afri⸗ 
kaners zu beieinfluſſen, zu erweitern, zu vertiefen, und wo das mit 
den Vorſtellungen geſchieht, da geſchieht es eben durch die Sprache 
und zugleich an der Sprache. 

Nur das ſoll feſt gehalten werden: das Ziel der Miſſions⸗ 
arbeit iſt nicht die Verdrängung der Eingeborenenſprache und ihre 
Erſetzung durch europäiſche Idiome. Durch die Einführung euro⸗ 
päiſcher Sprache wird das Volk zu dauernder Unſelbſtändigkeit er⸗ 
zogen. Unſer Ziel iſt vielmehr die Ausbildung der Einge- 
bornenſprachen, daß ſie brauchbare Werkzeuge für die Botſchaft 
des Evangeliums werden. 

II. 

Die zweite unſerer Fragen hat ihre Geltung für Sprachen mit 
geringer Ausdehnung, nicht für ſolche, die von Millionen geſprochen 
werden. Beſonders in Afrika ſteht der Miſſionar oft genug vor der 
ſchwierigen Entſcheidung: ſoll ich nun wirklich für dieſes Sprachge⸗ 
biet, das nur einige tauſend Menſchen umfaßt eine Schriftſprache 
ſchaffen? Soll für dieſe Menſchen, die in Berlin in einer Straße 
wohnen würden, eine beſondere Bibelüberſetzung verfaßt, ſollen Schul⸗ 
bücher und Geſangbücher hergeſtellt werden? Das iſt eine Frage, 
bei der es ſich nicht nur um ernſte finanzielle Bedenken handelt, 
ſondern um die Lebensarbeit eines Mannes, vielleicht mehrerer Männer. 
Wer ſagt uns, daß nach hundert Jahren von dieſer Sprache noch 
etwas exiſtiert, und wenn all die viele Mühe ihr nur ein feierliches 
und koſtſpieliges Begräbnis verſchafft, ja dann iſt dieſe Mühe doch 
wohl in der Hauptſache vergebens aufgewandt. 

Freilich denkt der Linguiſt hier anders. Der möchte jeden 
Sprachreſt erhalten haben, ganz gleichgiltig, ob er von hunderten 
oder von Millionen geſprochen wird, aber ich rede hier nicht als 
Linguiſt, ſondern als Miſſionsfreund. Wie in unſerm Vaterlande 
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kleine Sprachreſte z. B. bei den Kaſſuben und Wenden als ein Hin⸗ 
dernis für das Reich Gottes angeſehen werden, ſo und viel mehr 
draußen. 

Dieſe Kleinheit der Sprachgebiete wird beſonders als drückend 
empfunden, wenn nun eine weitere Ausbildung eingeborener 
Kräfte ins Auge gefaßt wird. Man kann ja doch nicht für jeden 
kleinen Synodalkreis ein beſonderes Lehrer- und Predigerſeminar ein⸗ 
richten. Dazu fehlt es an Mitteln, an Männern, an Lehrbüchern 
— und ſchließlich wird ein Seminar, das nur von 2 bis 3 Schülern 
beſucht wird, ſeiner Beſtimmung nicht gerecht werden können. Es 
bleibt gar nichts anders übrig, als ein Seminar für verſchiedene 
Volksſtämme einzurichten. Und damit erhebt ſich dann ſofort die 
Frage: Aber in welcher Sprache ſoll nun hier der Unterricht erteilt 
werden? 

Die Sprachwiſſenſchaft lehrt uns die Tatſache der Sprach— 
verwandtſchaft. Sie hat gefunden, daß eine Anzahl Sprachen 
ſich in dem Aufbau ihrer Sätze, in den Formen ihrer Grammatik, 
in einem erheblichen Teil der Wurzeln, aus denen ihr Wortſchatz 
beſteht, gleichen, während andere Sprachen ſich in dem allen mehr 
oder weniger unterſcheiden. Hierbei handelt es ſich aber nicht um 
irgendwelche Fündlein der Gelehrſamkeit, die etwa nur nur ein Ge— 
dankenſpiel für müßige Leute find, ſondern lediglich um die wiſſen— 
ſchaftliche Fixierung einer Tatſache, die auch ohne das in gewiſſem 
Maße bereits bekannt war und vor allen Dingen praktiſch genutzt 
wurde. Ich weiß wohl, daß es eine Art von Sprachvergleichung 
gibt, die irgendwelche japaniſche, hottentottiſche und deutſche Worte, 
die zufällig ähnlich klingen, zuſammenſtellt. Das iſt allerdings ganz 
wertloſe und müßige Spielerei. Wenn jemand hebräiſche Vokabeln 
aus dem Griechiſchen erklärt — ich meine nicht die Lehnworte, die 
tatſächlich beiderſeits vorkommen —, ſondern willkürlich gewählte 
Worte, die ihm gleich klingen, ſo iſt das ſolch müßiges Tun. Er 
verbringt edle Zeit damit und impft ſeinen Zuhörern Grundſätze ein, 
die ſpäter nicht mehr auszurotten ſind. Dann werden ſie ſpäter 
auch finden, daß Kafferſch und Hebräiſch ähnlich iſt, und das Herero 
aus dem Gotiſchen erklären, Dinge, die leider vorkommen. Dieſe 
Spielereien meine ich nicht, wenn ich von Sprachvergleichung rede. 
Dazu ermutige ich niemand, ſondern wollte, es gäbe ein Mittel, 
dieſe Sucht gänzlich auszurotten. Dazu hat ein Miſſionar keine Zeit, 
und andere Leute ſollten auch keine Zeit dazu haben. 
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Die Tatſache der Sprachverwandtſchaft benutzt der Ungelehrte in allen 
Weltteilen. Der pommerſche Matroſe merkt ſehr bald, daß pommerſch Platt, 
Däniſch, Schwediſch, Engliſch, Holländiſch verwandt ſind, und wenn er dieſe 
Sprachen auch nicht aus dem Grunde lernt, ſo viel, wie er braucht, eignet er 
ſich in ſehr kurzer Zeit an, aber das Arabiſche zwingt er nicht. Wenn ein 
Ewejunge in Togo von ſeinem Miſſionar einmal auf kurze Zeit mitgenommen 
wird ins Gebiet der Tſchiſprache an die Goldküſte, ſo wird er nach kurzer Zeit 
ſich vollkommen in Tſchi verſtändigen können. Ebenſo wird ein Schambala⸗ 
junge in unfaßbar kurzer Zeit Suaheli lernen. Aber ein unglücklicher Suaheli 
iſt einmal nach Togo verſchlagen und kann nicht Ewe lernen, obwohl er ſeit 
Jahren da iſt. Die Handwerker aus Togo und Akra, die in Kamerun leben, 
lernen nie ordentlich Duala. Einem ſehr geſcheiten Duala ſollte ich Ewe bei⸗ 
bringen, aber nach der zweiten Stunde ſchon gab er das Rennen auf. 

Wohin wir in der Welt kommen, werden verwandte Sprachen 
durch den Gebrauch leicht angeeignet, nicht verwandte überaus ſchwer, 
wenn ſie nicht von klein auf neben der Mutterſprache geſprochen 
wurden. Laſſen Sie mich ein etwas mechaniſches Bild für dieſen 
Vorgang gebrauchen. 

Für jede Sprache iſt gewiſſermaßen ein beſonders eingerichtetes 
Telegraphenbureau im Kopf, von dem aus bei gewiſſen Vorſtellungen 
beſtimmte Bewegungen der Sprachorgane ſich auslöſen. Verwandte 
Sprachen können in dies Bureau einquartiert werden, weil ihr Bau 
im weſentlichen mit der Einrichtung des Bureaus übereinſtimmt, 
nichtverwandte Sprachen ſind da aber nicht unterzubringen. Sollen 
ſie beherrſcht werden, ſo gehört dazu eine ganz andere Tätigkeit, 
nämlich die Einrichtung eines neuen Bureaus. 

Daß Engliſch und Holländiſch mit dem Deutſchen verwandt 
ſind, braucht uns kein Sprachgelehrter zu ſagen, das fühlen wir ſelbſt, 
weil wir eben dieſe Einrichtung der germaniſchen Sprachen im Kopf 
haben, aber für andre Sprachgebiete reicht der Inſtinkt nicht aus, 
da müſſen wir theoretiſch uns dieſe Erkenntnis aneignen. 

Überall da, wo man findet, daß Eingeborene ſchnell eine andre 
Sprache erfaſſen, wird man ſicher ſein können, daß Sprachverwandt⸗ 
ſchaft vorliegt; wo dies nicht geſchieht, wird man das Gegenteil an⸗ 
nehmen dürfen. Mit dieſem Grundſatz kriechen wir nun zunächſt 
hinter der Einſicht der Eingeborenen her. Sobald wir aber die 
Sprachähnlichkeit bezw. -Verwandtſchaft wiſſenſchaftlich begriffen und 
in Geſetze gefaßt haben, ſind wir dem Eingeborenen voraus und 
können von vornherein eine neue Sprache in allgemeinen Umriſſen 
begreifen, ehe wir imſtande ſind, ſie zu ſprechen. Dieſe Erkenntnis 
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geht natürlich weit über den Horizont des Eingeborenen hinaus und 
iſt ihm völlig rätſelhaft. Sie iſt aber für die Frage der Gemeinſprache 
von der allergrößten Bedeutung. Da in Afrika die ſprachliche Zerriſſen⸗ 
heit jo groß und die Anzahl der Angehörigen eines Sprachgebiets im all- 
gemeinen jo klein iſt, wird der Vorgang mit Naturnotwendigkeit ein- 
treten und liegt im Intereſſe der Koloniſation wie der Miſſion, daß 
einzelne dieſer Sprachen zu Volksdialekten herabſinken, während an⸗ 
dere ſich zu Einheitsſprachen für große Bezirke entwickeln. So hat 
der Schwabe, der Bayer, der Pommer aufgehört, ſeinen Dialekt zu 
ſchreiben, und er bedient ſich im Umgang mit Gebildeten auch in 
mündlicher Rede des Hochdeutſchen. Nichtverwandte Sprachen wer— 
den allerdings hier anders reagieren als verwandte. Sind es kleine 
Sprachſtämme wie z. B. das Mbugu in Uſambara, ſo iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Volksgenoſſen auch der ſie umgebenden, zu einem 
andern Gebiet gehörenden Sprache mächtig ſind, und dann braucht 
man hier nicht erhebliche Unterſchiede zu machen. Wo aber die 
Miſſion an die Grenze eines Sprachgebiets kommt, wie die Basler 
in Bali und die Leipziger unter den Maſai, da muß man daran 
denken, daß die Gemeinſprache auch hier ihre Grenze finden wird. 

Wir ſtehen heute in Afrika vor der wunderbaren Tatſache, daß 
die Einheit der ſogenannten Bantuſprachen, von denen uns faſt 200 
bekannt ſind, immer deutlicher ins Licht tritt. Ein Sachkenner ſprach 
kürzlich von ihnen als von Dialekten. Wenn dieſe Tatſache von den 
Miſſionen in ihrem ganzen Umfange gewürdigt wäre, wie es zum 
Teil ja geſchehen iſt, könnten ſie unendliche Erleichterung ihrer Arbeit 
daraus gewinnen. 

In andern Sprachgebieten liegt die Sache noch nicht ſo klar, 
aber die hier erreichten Erfolge ermutigen uns zur Weiterarbeit und 
ſollten uns in der Überzeugung beſtärken, daß die Linguiſtik gerade 
durch die Aufdeckung der Sprachzuſammenhänge der Miſſion 
wichtige Dienſte leiſten kann. Freilich es iſt nicht jo, daß der Lin- 
guiſt jene Gemeinſprache konſtruieren kann. Derartiges macht man 
nicht, ſondern es wird. Man kann aber, wenn man dies Werden 
verſtändnisvoll beobachtet, mancherlei wichtige Hilfen geben, und man 
kann andrerſeits, wenn man für die Natur dieſes Werdens keinen 
Blick hat, falſche Maßregeln treffen, durch die Zeit und Mühe ver— 
loren geht. 

Dahin rechne ich den Verſuch, das Deutſche als Umgangsſprache 
in unſern Kolonien einzuführen. 
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Ich komme zu dem Schluß: Die Miſſion hat ein weſentliches 
Intereſſe an der Einführung einer Gemeinſprache für grö— 
ßere Gebiete. Die Einführung von Sprachen, die dem Bau der 
zu verdrängenden Sprachen ganz fernſtehen, iſt, wo es ſich nicht um 
unerhebliche, kleine Sprachtrümmer handelt, zu widerraten. Die 
lebendige und ſelbſtändige Entwickelung des Miſſionsgebiets wird 
durch ſolche Experimente gehindert und geſchädigt. 

Leider liegt aber in verſchiedenen Miſſionsgebieten noch ein 
Moment vor, das die Gemeinſprache hindert, das nicht aus Afrika, 
ſondern aus Europa ſtammt, das iſt die Verſchiedenheit der 
Konfeſſion, der Miſſionsgeſellſchaft und der Nationalität 
des Miſſionars. Um mit dem letzten anzufangen, ſo hat jeder 
ſeine eigne Art, die Sprachen zu ſchreiben, die er von ſeiner Mutter⸗ 
ſprache mitbringt. Infolgedeſſen wird dann dieſelbe Sprache von 
dem einen ſo, von dem andern anders in ſeinen Büchern dargeſtellt. 
Sprachen, die alſo eigentlich identiſch ſind, erſcheinen dann im Buch 
verſchieden, die Franzoſen ſchreiben eben das Suaheli anders als 
die Engländer. Aber auch die Engländer der Univerſitäten⸗M. 
ſchreiben anders als die von der Kirchl. M.-G. Es handelt ſich 
ja hier tatſächlich um zwei verſchiedene Dialekte. Aber dieſe Dia⸗ 
lekte hindern die Leute beider Sprachgebiete nicht, ſich fließend 
miteinander zu unterhalten. Die beiderſeitigen ſchriftlichen Darſtel⸗ 
lungen dieſer Dialekte find aber nun ſchon ſoweit auseinander, 
daß ein einfacher Menſch ſeine Not hat, ſich in den Büchern der 
andern Geſellſchaft zurecht zu finden. Wo ſchließlich noch die kon⸗ 
feſſionellen Unterſchiede hineinſpielen, da gibt es dann ſtarke Ab⸗ 
weichungen in der Sprachauffaſſung. Eine gründliche Sprach ein⸗ 
ſicht wird hier erſt lehren müſſen Weſentliches und Unweſenliches 
zu unterſcheiden. Und damit kommen wir zum dritten Teil 
unſerer Aufgabe. 

S G G 


Chrenzeugniſſe für die Miſſion aus 
neueſter Zeit. 


Wieder einmal ſteht die Miſſion im Gerichte der deutſchen 
Zeitungspreſſe. Meiſt ſind es die alten, viele male widerlegten, 
phraſenhaften, ohne Nennung von Orten und Namen gemachten Ver⸗ 
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dächtigungen, die ſich wiederholen. Nicht ſelten umgeben ſich — 
wie dies beim Reden über überſeeiſche Dinge heute Mode iſt — die 
Schreiber auch mit dem Nimbus von „Kennern“, ohne je einen 
wirklichen Einblick in das Werk der Miſſion getan zu haben. Viel⸗ 
leicht haben ſie hier und da etwas geſehen oder auch nur gehört 
von den menſchlichen Schwachheiten, die auch die Miſſion an ſich 
trägt, dann wird generaliſiert, ſchwarz in ſchwarz gemalt und kühn 
behauptet: ſo iſt die ganze Miſſion. Ein Verfahren, das ungefähr 
ſo iſt, wie wenn etwa ein Chineſe eine Reihe Skandalgeſchichten, 
die unſere Tagespreſſe leider in Menge zu bringen liebt, zuſammen⸗ 
ſtellen und feinen Landsleuten ſchreiben wollte: das iſt das Sitten⸗ 
bild des deutſchen Volks. Wie die „Kenner“ ja wiſſen müſſen, 
gibt es ſehr viel „Klatſch“ in den Kolonien, überhaupt unter den 
Weißen in der überſeeiſchen Welt, und viel von dieſem Klatſch geht 
als Tatſachenbericht in die Heimat. Max Buchner, einer der fana- 
tiſchſten und ſatiriſchſten Miſſionsgegner, bemerkte ſchon vor Jahren 
in ſeiner „Reiſe durch den ſtillen Ozean“: „der zehnte Teil, 
das iſt ungefähr der Quotient, den ich von den Erzählungen über⸗ 
ſeeiſcher Anſiedler — auch über die Miſſionare — zu glauben pflege.“ 
Dieſe Diviſion durch 10 iſt auch heute noch am Platze, auch bezüg- 
lich der Klatſchgeſchichten aus Afrika, China uſw. Oft find die er⸗ 
zählten Geſchichten, beſonders in der durch geradezu wilden Miſſions⸗ 
haß ſich hervortuenden „Kolonialen Zeitſchrift“ ſo geartet, daß ſie 
das Gepräge der tendenziöſen Karikatur an der Stirn tragen. Und 
es würde über ihre Unglaubwürdigkeit kein Wort verloren zu wer⸗ 
den brauchen, wenn unſer gebildetes Publikum nur ein wenig Miſſions— 
kenntnis beſäße. 5 
Es iſt aber nicht meine Abſicht, dieſes Orts eine Widerlegung 
der landläufigen Miſſionsverdächtigungen zu ſchreiben; die muß in 
der Tagespreſſe immer wieder verſucht werden. Nur einige poſitive 
Zeugniſſe zur Ehrenrettung der Miſſion aus neueſter Zeit möchte ich 
zuſammenſtellen, und zwar Zeugniſſe von autoritativen Behörden und 
Perſonen, die außerhalb der miſſionariſchen Kreiſe ſtehen und die 
auf Grund wirklicher Sachkenntnis zu einem Urteil berechtigt ſind; 
beliebiger Abdruck derſelben iſt erwünſcht. 
1. Die Rheiniſche Miſſion im holländiſchen Parlamente. 
In den Verhandlungen des holländiſchen Parlaments im No— 
vember 1905 kamen bei Gelegenheit der Beratung des Kolonialetats 
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verſchiedene Redner auf die Rheiniſche Miſſion!) zu ſprechen, und 
es iſt intereſſant zu ſehen, in welcher Weiſe dieſe wie der Kolonial- 
miniſter ſich darüber äußerten: 

Alle Redner waren davon durchdrungen, daß die Kolonialregierung nur 
in ihrem eigenen Intereſſe handle, wenn ſie der Miſſion möglichſt die Wege 
für ihre Arbeit ebne. So ſagte der Abgeordnete De Waal: „Wenn man mich 
fragt, welche Maßregeln ich als beſonders heilbringend für die Zukunft Indiens 
halte, jo antworte ich: es iſt ſchon fo vielerlei genannt worden (..... Ein⸗ 
führung zweckmäßiger Induſtrie ... Bewäſſerung, Auswanderung, Er⸗ 
ziehung ). Nun zu allem, was zur Hebung der Volkswohlfahrt em⸗ 
pfohlen werden mag, will ich gern meine Mithilfe verſprechen; aber das eine, 
wovon ich das meiſte Heil erwarte und ohne das alles andere nicht zum 
Ziele führen kann, iſt die Chriſtianiſierung unſerer Kolonien. Es hat 
mich ungemein angenehm berührt, als unſer gegenwärtiger Miniſter?) erklärte, 
in dieſem Stück ganz den Fußſtapfen ſeines Vorgängers folgen zu wollen. 
Ich verlange durchaus keine Aufdrängung des Chriſtentums, keine Benach⸗ 
teiligung oder gar gewalttätige Unterdrückung des Mohammedanismus oder 
des Heidentums, ſondern nur eine Ebnung des Weges, auf dem das Chriſten⸗ 
tum mit ſeinen ſegensreichen Einflüſſen ſeinen Einzug halten kann.“ 

Vor dem Islam warnte ganz beſonders Graf van Bylandt: „Ich glaube 
behaupten zu dürfen, daß nicht ernſt genug auf den Islam als auf den 
größten Feind unſerer oſtindiſchen Beſitzungen hingewieſen werden 
kann. Auch ich wünſche durchaus keine Unterdrückung des Mohammedanis⸗ 
mus, aber als Gegengewicht halte ich eine kräftige Unterſtützung der 
chriſtlichen Miſſion für unbedingt notwendig. In dieſem Stück haben 
unſere Vorfahren leider unendlich viel verſäumt. Jetzt geht es damit ja beſſer. 
Ich frage einfach: wo herrſcht mehr Ruhe, mehr Friede, in den chriſtlichen 
Ländern oder etwa in den mohammedaniſchen? Die Antwort kann nicht zweifel⸗ 
haft ſein. Gerade in Sachen der Miſſion bewegen wir uns hier (in der Kammer) 
auf neutralem Boden, wir alle, ſowohl die auf der rechten wie die auf der 
linken Seite, ſind gewiß eins darin, daß die Miſſion ſehr viel Gutes 
gewirkt hat. Ich hoffe aber, daß wir aus der neutralen Haltung noch in 
eine andere hineinkommen, nämlich in die der gemeinſamen kräftigen Unter⸗ 
ſtützung der Miſſion.“ 

Graf van Bylandt wies dann weiter darauf hin, wie zu D. Nommenſen 
(dem Präſes der Rh. M. auf Sumatra) oft von weit her Häuptlinge kämen, 
auch aus den noch nicht annektierten Landesteilen mit der Bitte: wir haben 
eine Schule gebaut, gib du uns nun den Lehrer! Häufig müßten aber leider 
ſolche Geſuche abgelehnt werden, weil es an chriſtlichen Lehrern noch fehle. 


1) Bekanntlich iſt dieſelbe in Niederländiſch Indien auf Borneo, Sumatra, 
Nias und einigen kleinen Inſeln auf Sumatras Weſtküſte tätig und beſonders 
auf Sumatra und Nias mit großem Erfolge. Ende 1904 ſtanden insgeſamt 
in Niederländiſch Indien 83 000 eingeborene Chriſten in ihrer Pflege. 

2) Der neue Kolonialminiſter Fock, vergl. A. M.⸗Z. 06, S. 143. 
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Die Rheiniſche Miſſion ſei aber nach Kräften bemüht, dem Lehrermangel ab- 
zubelfen;l) und er (der Redner) hoffe, daß fie auch dabei durchs Gouvernement 
kräftig unterſtützt würde. Er bat dann weiter darum, die mohammedaniſchen 
Unterbeamten und Hebammen durch chriſtliche zu erſetzen, und erinnerte daran, 
daß die Rheiniſche M.⸗G. jetzt in Verbindung mit ihrer ärztlichen Miſſion in 
Pea Radja ein Hebammeninſtitut einrichten wolle, zu welchem Zwecke ſie eine 
als Hebamme ausgebildete Schweſter ausſende. Er fragte an, ob ſie, wenn 
ſie kein holländiſches Diplom beſitze, dann nicht auch mit ihrem deutſchen 
Diplom auskommen könne, und ob nicht daraufhin auch für ihr Inſtitut 
Subſidien von der Regierung gezahlt werden könnten. „Ich meine, wenn das 
geſchähe, wäre es doch ein großer Vorteil, da die Koſten für uns doch be— 
deutend geringer ſind; denn eine holländiſche Hebamme bekommen wir doch 
auch nicht für nichts.“ 

In der erſten Kammer rechnete der Abgeordnete Franſſen der Regie: 
rung vor, wie ungleich in den Kolonien die direkten Regierungsinſtitute und 
die Miſſionsinſtitute in bezug auf die Subſidien behandelt ſeien, und wies 
das beſonders an dem Seminar der Rheiniſchen M.-G. in Sipoholon nach. 
„Hierauf möchte ich den Finger legen, nicht um jemand etwas abzunehmen 
von dem, was er hat; aber ich möchte, daß mehr Gleichheit geſchaffen werde. 
Hier könnte das Werk der Miſſion noch viel mehr unterſtützt werden.“ Dann 
ſchloß er: „Ich greife gerade die Rheiniſche M.-G. heraus, weil fie eine nicht 
holländiſche iſt und als ſolche unſerer Regierung ſo ausgezeichnete Dienſte 
geleiſtet hat und noch leiſtet. Von ihren Geſamtausgaben entfallen auf 
Niederländiſch Indien 289 846 Mark; aus Holland erhielt fie nur 18 399 Mark, 
alſo blieben immer noch 270000 Mark übrig, die zum Beſten unſerer Kolonien 
von Fremden (Nichtholländern — Deutſchen) aufgebracht ſind .. . .. Ich meine, 
es kommt unſerer nationalen Ehre zu nahe, daß da, wo wir dieſes Werk, bis 
jetzt wenigſtens, nicht nach Gebühr ſelbſt treiben können, wir nur mit bloßem 
Wortdank die Hilfe Fremder hinnehmen und dieſe den weitaus größten Teil 
der Koſten allein tragen laſſen, während wir die Früchte ernten im Unter— 
richt der Jugend, der Hebung der Bildung, in der ganzen geiſtigen 
und leiblichen Entwickelung des Volkes und in der Stärkung unſerer 
Macht. Solche geiſtige und materielle Hebung unſeres Volkes draußen bringt 
der Islam nicht zuwege: am allerwenigſten bringt er unſerer Herrſchaft ſolche 
Stärkung. Darum halte ich es auch im Staatsintereſſe für ſehr wichtig, dieſe 
Arbeit mit allen Kräften zu unterſtützen.“ 

Der Kolonialminiſter gab in feinen verſchiedenen Antworten wieder— 
holt ſeiner freudigen Zuſtimmung zu dem Gehörten Ausdruck und verſprach, 
auf dem bisher von der Regierung beſchrittenen Wege in der Unterſtützung 
der Miſſionstätigkeit nicht nur fortzufahren, ſondern noch weiter zu gehen. 
„Ich kann die Verſicherung geben, daß wir die Winke der Rheiniſchen M.-©. 
in hohem Maße zu würdigen wiſſen und daß der Herr Generalgouverneur (in 


1) Sie hat bereits allein in Sumatra 359 eingeborene Lehrer und in 
ihrem großen Lehrerſeminar 100 Schüler. 
u 
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Batavia) ihnen ohne Zweifel feine Beachtung ſchenken wird..... Wir 
wiſſen doch alle, wie viel Gutes durch dieſe M. -G. zuſtande kommt.“ 

Nebenbei ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß D. Nommenſen eine 
Audienz beim Generalgouverneur in Batavia hatte und bei ihm ein hervor⸗ 
ragend freundliches Entgegenkommen fand. Von D. Nommenſen ſelbſt ſagte 
unter anderm der Kolonialminiſter: „Auch ich habe das Vorrecht gehabt, den 
Herrn Nommenſen zu ſehen, und ſpreche meine Freude aus, die Bekanntſchaft 
dieſes edlen Greiſes gemacht zu haben, der ſeit dem Jahre 1861 unter den 
Bataks gelebt hat und den es nach nur kurzem Heimatsurlaub bei 73 jähriger 
Lebenszeit noch einmal dorthin zieht. Von ihm habe ich auch ein ſehr gün⸗ 
ſtiges Zeugnis über unſer Auftreten dort, das die Zufriedenheit der Be⸗ 
völkerung wachgerufen hat, vernehmen dürfen.“) (De Riinsche Zending in 
het Parlament in De R. Z. 1905, 169.) 


2. Der Gouverneur von Neufundland über die brüder- 
gemeinliche Miſſion in Labrador. 


Im vergangenen Jahr 1905 hat der Gouverneur von Neu⸗ 
fundland, welchem auch das Gebiet von Labrador unterſtellt iſt, 
einen amtlichen Beſuch in Labrador ausgeführt und in einem aus⸗ 
führlichen Schriftſtück einen amtlichen Bericht über dieſen Beſuch ge⸗ 
geben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er bei dieſer Gelegenheit ſich 
vielfach mit der ſchon 135 Jahre betriebenen Miſſion der evange⸗ 
liſchen Brüder-Unität berührt und in ihre Arbeitsweiſe und Erfolge 
einen Einblick gewonnen hat. Dieſer Herr William Mae Gregor, 
der ſchon 33 Jahre in verſchiedenen engliſchen Kolonialgebieten tätig 
geweſen iſt und darum wohl Anſpruch auf Urteilsfähigkeit in dieſen 
Angelegenheiten machen kann, ſpricht ſich in dem amtlichen Bericht 
folgendermaßen über die Miſſionstätigkeit aus (S. 34, 35 Nr. 39 
und 40): 

„Es erſcheint kaum möglich, viel mehr für die Erziehung der Eskimos 
zu tun, als was von den Miſſionaren der evangeliſchen Brüder-Unität geleiſtet 
worden iſt. In bezug auf die Zahl der Perſonen, welche leſen können, kann 
Labrador gut jeden Vergleich mit unſern weißen Gemeinden, die mir bekannt 
find, aushalten. Es iſt wahr, daß an der Küſte Labradors kein Ge⸗ 
fängnis, keine Polizei, kein Magiſtrat vorhanden ſind. Aber 
dieſe Anhängſel der Ziviliſation ſcheinen, ſo notwendig ſie an⸗ 
derwärts find, hier nicht erforderlich, fo weit es ſich um Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung handelt. Die mo raliſche Kontrolle der Mij- 
ſion, welche in der Vergangenheit erfolgreich geweſen iſt, ſcheint 
auch für die Gegenwart völlig genügend. Daß der moraliſche Einfluß 


1) Auch eine zweiſtündige Audienz bei der Königin Wilhelmine hat 
Nommenſen gehabt. 


r 
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der Miſſion zuerſt unterſchätzt wurde ſowohl von der Miſſion ſelbſt, als von 
dem Königlichen Kabinett, geht klar hervor aus dem Kabinetsbeſchluß vom 
3. Mai 1769. Derſelbe zeigt, daß die Miſſion um den Schutz einer kleinen 
Garniſon gebeten hatte, und daß das Gouvernement beſchloß, die Miſſion mit 
50 Gewehren und der nötigen Munition zu verſorgen. Zum Glück wurde 
dieſer Beſchluß niemals ausgeführt. Krankheit, hauptſächlich in epidemiſcher 
Form, iſt unzweifelhaft die größeſte Gefahr für die Raſſe. Um dieſer Gefahr 
zu begegnen, gilt es zunächſt epidemiſche Krankheiten fern zu halten und dann 
ferner, wenn möglich beſſer als bisher ſie ärztlich zu bedienen. Man darf 
kaum wagen, Leuten von ſo großer Erfahrung wie den Miſſionaren Rat⸗ 
ſchläge zu geben. Aber mir ſelbſt perſönlich erſcheint es als wünſchenswert 
und vorteilhaft, wenn auf jeder Station ein mediziniſch gebildeter Miſſionar 
fein könnte. — Nach allem, was ich von dem Werk dieſer Miſſion in Labrador ge— 
ſehen habe, fühle ich mich verpflichtet, es auszuſprechen, daß ich keine Geſell⸗ 
ſchaft von Männern und Frauen kenne, die mehr Achtung, Sympathie und 
Ermutigung verdient, bei ihrer einſamen, völlig ſelbſtloſen und aufopferungs⸗ 
vollen Tätigkeit, für welche ſie keine Belohnung auf dieſer Welt erhalten, ſehr 
ſelten überhaupt nur Zuſtimmung und Anerkennung. Zum Glück iſt ihre 
hohe und unbeugſame Auffaſſung von ihrer Pflicht genügend, ſie bei ihrer 
abgeſchloſſenen Arbeit, welcher ſie willig ihr Leben im beſten chriſtlichen Geiſte 
opfern, aufrecht zu erhalten.“ 


3. Aus dem amtlichen Berichte einer ſüdafrikaniſchen Unter— 
ſuchungskommiſſion. 


Im Jahre 1903 wurde für das britiſche Südafrika eine von 
der Regierung eingeſetzte Kommiſſion mit dem Studium der Ein— 
geborenen-Angelegenheiten beauftragt. 1905 veröffentlichte dieſelbe 
einen offiziellen Bericht über ihre umfaſſende Tätigkeit, in welchem 
es u. a. heißt: 


„In dieſem Zuſammenhange — nachdem dargelegt worden war, daß 
und warum „die Hoffnung für die Emporhebung der eingeborenen Raſſen 
weſentlich auf ihrer Annahme des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen 
Moral beruhe“ — iſt von mehr als einem Zeugen beobachtet worden, daß 
alles, was für die Wiedergeburt der Eingeborenen getan worden 
iſt, geſchehen iſt durch die Bemühungen der chriſtlichen Miſſionen.“ 
Allerdings ſei auch durch Privat-Wohlwollen und Fürſorge für das geiſtliche 
Wohl der Eingeborenen wie durch vorbildlichen Wandel mancher Weißer guter 
Einfluß geübt worden, aber was die miſſionierenden Kirchen durch ihre ſyſte— 
matiſche Arbeit zur ſittlichen Hebung der Eingeborenen getan, ſei unvergleich— 
lich größer. „Allerdings iſt die Aufführung vieler Bekehrter noch nicht ſo, 
wie man wünſchen muß, und der eingeborene Chriſt kann auch nicht auf ein— 
mal und völlig von gewiſſen feiner Natur anhaftenden Sünden loskommen; 
aber trotzdem ſpricht das Gewicht der Tatſachen durchaus zugunſten der höheren 
Moralität der chriſtlichen Bevölkerung gegen die der heidniſchen. Es erſcheint 
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nicht praktiſch, irgend einen Vorſchlag zu machen zur materiellen Unterſtützung 
der geiſtlichen Seite der Miſſionstätigkeit, aber die Kommiſſion empfiehlt die 
Miſſion in vollſter Anerkennung ihres Nutzens und hat folgende Reſolution 
gefaßt: 1. ſie konſtatiert mit Befriedigung, daß das Chriſtentum ein großes 
Element in der Ziviliſierung der Eingeborenen tatſächlich bildet und 2. ſie iſt 
daher der Meinung, daß regelmäßiger chriſtlicher Religionsunterricht in allen 
Eingeborenen⸗Schulen erteilt werden ſoll.“ (Int. 05, 628). 


4. Ein amerikaniſcher Geſandter über die Miſſion in China. 


Col. Charles Denby, der von 1885—1898 Geſandter der Ver- 
einigten Staaten in Peking war, hat ein ſehr inſtruktives Buch über 
China and her people geſchrieben, das nach ſeinem, vor Abſchluß des⸗ 
ſelben erfolgten Tode von dem Sohne 1906 veröffentlicht worden iſt 
(Page et Co., Boston Mass.). In dieſem Buche hat Col. Denbhy ſich 
auch ausführlich über die Miſſion in China ausgeſprochen. Als er nach 
China kam, war er von ungünſtigen Vorurteilen gegen die Miſſion 
erfüllt, aber je genauer er ſie kennen lernte, und er hat mehr 
Miſſionsſtationen perſönlich beſucht als irgend ein anderer Fremder, 
deſto mehr änderte ſich ſein Urteil, und er geht nun ſcharf mit den 
„Touriſten“ ins Gericht, „die nie den Fuß in ein Miſſionskompound 
geſetzt und dennoch Bücher voller abſprechender Krikik über Miſſion 
geſchrieben haben.“ 

„ . . Abſolute Vollkommenheit, ſchreibt er u. a., exiſtiert nirgends auf 
der Erde; aber meine Bekanntſchaft mit den Miſſionaren zwingt mich, ihnen 
das höchſte Lob zu erteilen. Schon 1886 beſuchte ich perſönlich faſt jede 
Station an der Küſte und ſpäter auch viele im Innern. Ich kann daher als 
ein unparteiiſcher Zeuge über fie urteilen. Ich kam zu dem Schluß, daß das 
Leben der Miſſionare ein ſittenreines und die Hingebung an ihr Werk eine 
ideale iſt, daß ſie zahlreiche Bekehrte haben und daß dieſe Bekehrten durch 
ihren Unterricht in moraliſcher, geiſtiger und geiſtlicher Beziehung geſegnet 
ſind.“ Dann wird im einzelnen durchſprochen, welche Wohltaten die Miſſion 
den Chineſen erwieſen hat durch ihre erziehliche, literariſche und ärztliche Tätig⸗ 
keit, wie ſie die Repräſentation der Barmherzigkeit iſt, und welchen ſegens⸗ 
reichen Einfluß ſie auf die Hebung des weiblichen Geſchlechts ausübt. „Ich 
beneide den Mann nicht, der das alles ſieht, ohne daß ſein Herz bewegt iſt von 
freudigem Beifall für dies Werk.“ ... „Der Kaufmann kümmert ſich wenig 
um die geiſtige und ſittliche und noch weniger um die religiöfe Förderung der 
Chineſen. . .. Nicht wegen der Religion, die er verbreitet, wird der Miſſionar 
von dem Pöbel angegriffen, ſondern weil er zu den Fremden gehört; das Jahr 
1900 hat das deutlich gezeigt. . . . Gerade wenn ich an die „Wirren“ denke, muß 
ich ſagen, ſie liefern den ſtärkſten Beweis für die Notwendigkeit der Fortſetzung 
der Miſſion. Eins der beſten Mittel, China zu einer wirklichen Ziviliſation 
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zu verhelfen, liegt in den Händen des Miſſionars. ... Ihre ſelbſtloſe 
Arbeit iſt eine gewiſſe Kompenſation für das viele Unrecht, 
was die Fremden an China begangen haben.“ (Ass. Her. 06, 96). 


5. Ein indiſcher Gouverneur über die Miſſion in Indien. 


Auf dem Jahresfeſte der großen engliſchen Kirchen M.-&. er⸗ 
klärte 1902 der Gouverneur des Pandſchab, Sir M. Young, in 


einer langen Rede zugunſten der Miſſion u. a.: 

„Hut ab vor dem einfachſten Miſſionar ... fein Wirken iſt größer als 
das irgend einer Klaſſe von Menſchen, die in Indien tätig find. Wenn die 
Hindu irgend eine Vorſtellung von dem haben, was chriſtliche Liebe iſt, wenn 
ſie irgend etwas wiſſen von hohen ſelbſtloſen Motiven und Selbſtaufopferung, 
ſo ſind es hauptſächlich die Miſſionare, von denen ſie ſolches lernen. Die 
Stärke unſerer Poſition in Indien hängt in viel weiterem Umfange von der 
Gutwilligkeit des Volkes als von der Stärke unſerer Garniſonen ab. Und 
daß dieſe Gutwilligkeit vorhanden iſt, danken wir zum großen Teile den freund- 
lichen und ſelbſtverleugnenden Bemühungen des chriſtlichen Miſſionars in 
ſeinem Umgang mit dem Volke.“ (Int. 1902, 408.) 


6. Dankbrief eines chineſiſchen Vizekönigs an die Miſ— 
ſionare in der Mandſchurei. 
Tientſin, den 7. Juli 1905. 
Mein lieber Dr. Chriſtie! ) 

Erlauben Sie mir, dem Vizekönige von Tſchili, Ihnen im Namen der 
kaiſerlichen chineſiſchen Regierung Dank zu ſagen für die menſchenfreundliche 
und rechtzeitige Hilfe die Sie den Heimatloſen und beraubten Einwohnern 
Mukdens und feiner Umgebung haben angedeihen laſſen, indem Sie fie mit 
Nahrung, Kleidung und ärztlicher Pflege während des ruſſiſch-japaniſchen 
Kriegs ſo großmütig verſorgt haben. Ich hoffe aufrichtig, daß Sie durch den 
Segen des Himmels inſtand geſetzt werden, Ihre Arbeit unter den Chineſen 
fortzuſetzen, für welche Sie ſich ſelbſt durch die Beweiſe Ihrer allgemeinen 
Menſchenliebe ſo innerlich berufen gezeigt haben. In der Hoffnung, daß Sie 
ſich in guter Geſundheit befinden bin ich mit den beſten Grüßen 

Ihr 
aufrichtiger Yuan Schih Kai, 
Vizekönig von Tſchili. 
(Unit. Free Ch. Rec. 1906, 68). 
E Warneck. 


1) Miſſionsarzt im Dienſte der Vereinigten Freikirche von Schottland. 
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Miſſionsrundſchau. 


Niederländiſch-Indien III. 
Von Miſſionsinſpektor Stursberg in Neukirchen. 


Unſerm Rundgang durch die in der Februar-Nummer noch nicht 
erwähnten Miſſionsarbeiten ſchicken wir zur Orientierung eine nach Ge⸗ 
ſellſchaften geordnete ausführlichere Miſſionsſtatiſtik für Ende 1904, 
weſentlich auf Grund des holländiſchen Parlamentsberichts, voraus.“) 

Wir wählen die geographiſche Ordnung und beginnen mit 

(Tabelle ſiehe Seite 226 und 227). 

Java.? Die Bevölkerung dieſer herrlichen Inſel, die etwa ein 
Drittel des preußiſchen Staates mißt, wird wohl 30 Millionen (ca. 3/4 
von ganz Niederländiſch-Indien) ſchon überſchritten haben. Mit Aus⸗ 
nahme eines immer kleiner werdenden, aber ſehr intereſſanten Häufleins 
von einigen Tauſenden noch heidniſcher (hinduiſtiſcher) Tenggereſen in 
den Bergen Oſt⸗Javas, iſt die ganze eingeborne Bevölkerung jetzt dem 
äußeren Bekenntnis nach mohammedaniſch. Daß unter der religiöſen 
Oberflächlichkeit und ſcheinbaren Unbeweglichkeit des javaniſchen Gemüts 
der Zündſtoff zu einem äußerſt gefährlichen islamitiſchen Fanatismus 
ſchlummern kann, in Verbindung mit einem tief gewurzelten, aber ſtill 
gehüteten nationalen Freiheitsdrang, das verhehlt ſich wohl ſelbſt die 
holländiſche Regierung nicht. An Warnungen hat es in den letzten Jahren 
nicht gefehlt. Man merkte dabei immer wieder, daß die Ereignijje in 
Oſtaſien auch auf Java nicht unbeachtet geblieben ſind. Mai 1904 kam 
es z. B. in der Reſidentie Surabaja zu einem glücklicherweiſe ſchnell 
unterdrückten Ausbruch, wobei 70 Verſchworene fielen. Der Glaube an 
die Erſcheinung des Imam Mahdi, der nach der Vertreibung der Un- 
gläubigen ein tauſendjähriges Friedensreich ſtiften ſoll, und zwar dies⸗ 
mal in Oſt⸗Java, ſpielte da eine beſondere Rolle. Briefe, welche der vor⸗ 
gebliche Mahdi hin und her ſandte, voller Klagen über die Übelſtände in 
der Regierung und Ungerechtigkeiten der Beamten, hatten das Feuer 
ſchüren helfen. Einige Monate vorher hatte ein Prieſterſchüler einen 
Mordanſchlag auf einen höheren holländiſchen Beamten gemacht, dem 
beim Gelingen, wie man hörte, die Ermordung aller Europäer in der 
Umgegend folgen ſollte. — Beachtenswert iſt hierbei wohl die Tatſache, 
daß 1903 in Djeddah aus Niederländiſch-Indien 5679 Mekkapilger ge⸗ 
zählt wurden und 1904 gar 9708. Wie es heißt, machen ſich auch auf 
Java von Konſtantinopel aus panislamitiſche Einflüſſe geltend. — Doch 
ſcheint in den letzten Monaten nichts Beunruhigendes mehr laut geworden 
zu ſein. . 


1) Alle folgenden Zahlen beziehen ſich, wo nichts anderes bemerkt 
iſt, auf den gleichen Zeitpunkt. Die kürzere Statiſtik S. 86 gibt die 
Zahlen für Ende 1902. 

2) Vergl. zum Ganzen 1900, 257 ff. 


Miſſionsrundſchau. — Niederländiſch-Indien. 225 


Die meiſte Not in der Miſſion auf Java macht jedoch nicht der 
mohammedaniſche Fanatismus, ſondern die in der ganzen Volks- und 
Gemütsart wie in der Geſchichte des Volkes!) liegende Schwierigkeit, 
die Javanen in größeren Scharen in den Bereich des Wortes Gottes 
zu bringen, dann aber erſt recht, wirklich mit dem Evangelium an die 
Herzen heranzukommen. Krankenbehandlung, Kindererziehung und 
Sammlung der Eingebornen in Miſſionskolonien (dies unter Benutzung 
verſchiedener Möglichkeiten): das ſind die Hauptmittel, welche neben der 
Darbietung des Wortes in Predigt, Seelſorge und Schule von den Miſ— 
ſionaren zur Überwindung jener Schwierigkeiten angewendet werden. (Eine 
vierte Weiſe werden wir weiter unten bei dem Irvingianer-Apoſtel Sadrad) . 
kennen lernen.) In jedem Falle ſind aber gerade unter den Javanen 
rechte eingeborne Gehilfen von der allergrößten Bedeutung. — Übrigens 
ſcheinen die Sundaneſen in Weſt-Java, welche überhaupt eine etwas 
andere Volksart haben und z. B. den Europäern gegenüber weit weniger 
kriechend ſind als die eigentlichen Javanen in der Mitte und im Oſten 
der Inſel, auch für das Evangelium noch ſchwerer zugänglich als jene. ?) 

a) Weſt⸗Java: In Batavia treibt die Geref. Kerk neben ihrer 
vielſeitigen Arbeit unter Europäern und Indo-Europäern (532 Gemeinde- 
glieder, 277 Abendmahlsberechtigte) nur wenig eigentliche Miſſionsarbeit 
unter Eingebornen (96 bezw. 64) und Chineſen (51 bezw. 24). 

In Depok, einige Stunden ſüdlich von Batavia, beſteht bekanntlich 
ſeit 1714 eine eingeborne Chriſtengemeinde, welcher ſeit 1887 der frühere 
Miſſionar auf Halmahera und Ternate, C. de Graaf, als Regierungs- 
Hilfsprediger trotz ſeiner Erblindung in geſegneter Weiſe mit ſeiner 


1) Vergl. 1898, 71 f. Eine recht klare, wenn auch vielleicht etwas 
zu ſcharf akzentuierte Darlegung dieſer Schwierigkeit gibt Lion Cachet, 
Een jaar op reis, S. 754—65, der Hauptſache nach überſetzt in „Miſſions— 
und Heidenbote“ 1897, 56 ff. Eine kürzere Darlegung der Gedanken— 
gänge der Javanen im Blick auf Wahrheiten des Evangeliums findet 
man im Beiblatt zu demſelben 1906, 15 ff. Ich perſönlich gewinne 
mehr und mehr den Eindruck, daß das javaniſche Volk weſentlich noch 
im Banne der Zauberei gebunden liegt. Ein ſolcher Bann iſt (auch nach 
den Erfahrungen der Rheiniſchen Miſſionare auf Sumatra) bei den Mo— 
hammedanern, wo er einen monotheiſtiſchen Firnis bekommen hat und 
viel feiner auftritt, weit ſchwerer zu brechen als in der plumperen Form 
des Heidentums. 

2) Eine eigenartige Schwierigkeit bildet noch der unſichere Rechts— 
zuſtand der javaniſchen Chriſten. Das niederländiſch-indiſche Geſetzbuch 
ſcheidet ſcharf zwiſchen Europäern und mit ihnen Gleichgeſtellten, und 
Eingebornen. Als letztere kennt es auf Java nur Mohammedaner, 
und für ſie durchweg mohammedaniſches Recht. So kann 3. B. eine 
rechtsgiltige Eheſchließung nur vor dem mohammedaniſchen Oberprieſter 
ſtattfinden. Stillſchweigend erlaubt die Regierung den Miſſionaren, in 
ihren Gemeinden zu trauen. Aber geſetzliches Recht haben ſie dazu nicht. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1906. 15 
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trefflichen Frau diente. Er iſt nun aber am 31. Dezember 1905 heim⸗ 
gerufen worden. Die Gemeinde zählte Ende 1904 723 Glieder, darunter 
420 Kinder und 354 Abendmahlsberechtigte; 1 Erwachſener aus den Mo⸗ 
hammedanern wurde getauft. 

Das Seminar zur Ausbildung eingeborner Miſſionsge⸗ 
hilfen und Lehrer für ganz Niederländiſch-Indien, das ſeit Auguſt 
1878 in Depok unter der Leitung des früheren Rheiniſchen Miſſionars 
Hennemann beſtand und bis 1903 an 225 jungen Inländern und damit 
an der Miſſion im ganzen Archipel einen ſehr bedeutſamen Dienſt getan 
hat, ſah im April 1905 ſeinen Direktor ſcheiden, der ſeitdem in Salatiga 
(Mittel⸗Java) noch in freier Weiſe zu dienen ſucht. Miſſionar A. de 
Haan von der neuen Rotterdamer Miſſion iſt Hennemanns Nachfolger 
geworden. Die 225 Zöglinge verteilen ſich nach ihrer Heimat über die 
verſchiedenen Gebiete folgendermaßen (die eingeklammerten Zahlen be⸗ 
nennen die Ende 1904 vorhandenen 49 Zöglinge): 24 (6) Javanen, 15 
Sundaneſen, 5 aus Depok, 2 (1) Madureſen, (1 von Sigata), 4 Malaien, 
74 (8) Bataks, 29 (5) Dajaken, 11 (2) Niaſſer, 3 von Pulo Tello, (1 von 
Mentawei), 13 Minahaſſer, 34 (18) Sangireſen, 8 (5) Talaureſen, 3 (2) 
Papuas. — Die Einnahmen des Seminars betrugen außer den Zinſen 
des Stiftungskapitals (von 500000 Gulden) an Liebesgaben 1622 Gulden. 

Seit Miſſionar Geißler vom Java-Komitee in Batavia (der Sohn 
des Goßnerſchen Neuguinea-Pioniers) Oktober 1902 eine Ernennung als 
Hilfsprediger für die Minahaſſa annahm, und das Java-Komitee dieſen 
Poſten nicht wieder zu beſetzen beſchloß, ſteht die Nederl. Zendingsvereeni- 
ging (neue Rotterdamer Miſſion) für das weite Weſt⸗Java mit mehr 
als 6 Millionen Sundaneſen und einer großen Zahl Chineſen allein da. 
Als Frucht der 42 jährigen Arbeit zählt der Jahresbericht bis Ende 1904 
3347 Getaufte. Die Zahlen unſerer Statiſtik weiſen gegen die der vorigen 
Rundſchau (für Ende 1900) eine Zunahme um 1 Außenſtation, 255 Ge⸗ 
meindeglieder und 181 Abendmahlsberechtigte auf. Die Schülerzahl iſt 
von 851 auf 1013 (die der Mädchen von 219 auf 333) geſtiegen, die 
Zahl der eingebornen Gehilfen von 32 auf 52, darunter 9 Helferinnen, 
6 aus den Inländern und 3 aus den Chineſen. Unter den 12 Zöglingen 
der Gehilfenſchule in Bandung waren 3 Chineſen, unter den 1979 Ge⸗ 
meindegliedern 517 Chineſen. An 2 Orten waren Krankenhäuſer. Ver⸗ 
ſchiedentlich hatten die Miſſionare auch unter Europäern, Indo-Euro⸗ 
päern und Soldaten zu dienen. Die Ausgaben betrugen 62152 Gulden. 
— Von den 11 Miſſionaren waren 2 zur Erholung in der Heimat, doch 
find fie inzwiſchen wieder ausgegangen, und 3 junge Brüder ſind hin⸗ 
zugekommen, wogegen freilich de Haan!) weggerufen wurde. Die Kon⸗ 


1) Er war 25 Jahre im Miſſionsdienſt. Auf eine 48jährige Dienſt⸗ 
zeit blickt Miſſionar Albers, und auf eine 29 jährige Miſſionar Verhoeven 
zurück, Direktor Coolsma in Rotterdam auf eine 40 jährige als Miſſionar, 
Bibelüberſetzer und Miſſionsdirektor, alles ein beſonderer Segen, welcher 
dem Werk geſchenkt wurde. 
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ferenz der Miſſionare vom September vorigen Jahres bittet nun auch 
um Miſſionsſchweſtern. „Es wird unter den 6 Millionen Sundaneſen 
und den unter ihnen wohnenden Chineſen noch zu ſporadiſch gearbeitet, 
und es iſt dringend nötig, die Arbeitskräfte zu verſtärken.“ 

b) In Mittel⸗Java wenden wir uns zunächſt zum Süden, wo 
die Geref. Kerken ſeit 1899 ihr von dem reformierten Miſſionsverein 
übernommenes Arbeitsfeld auf die Reſidentie Banjumas (mit Bagelen) 
und das ſogenannte Kaiſerreich Djokjokarta konzentriert haben. (Es 
verblieben ihnen da immer noch über 4 Millionen Javanen.) Pekalongan 
(mit Tegal) wurde 1904 an die Salatiga-Miſſion abgegeben, Kedoe blieb 
ſich ſelber bezw. den Römiſchen überlaſſen. Die letzte Generalſynode von 
1905 hat nun aber nach mehrjährigen Verhandlungen den Beſchluß ge— 
faßt, das zweite ſogenannte Kaiſerreich Surakarta oder Solo (mit nahe— 
zu 1½½ Millionen Seelen) ihrem Arbeitsfeld zuzufügen. Nur verweigert 
die holländiſche Regierung die Erlaubnis zur Miſſionsarbeit in Solo 
immer noch aufs beſtimmteſte. — Nach der Heimkehr von Paſtor Adriaanfe 
(1894—1902), der nicht mehr tropenfähig iſt, haben die Geref. Kerken, 
abgeſehen von dem Miſſionsarzt Dr. Scheuer und dem Lehrer und bis— 
herigen Leiter der Gehilfenſchule („Keucheniusſchule“) Zuidema, keinen 
Miſſionsarbeiter mehr, der vor 1900 in die Arbeit gekommen iſt. Sie 
können alſo jetzt von Grund aus nach „reformierten Prinzipien“ aufbauen.!) 
1900 und 1901 wurden 3 Theologen ausgeſandt, 1904/5 wieder je einer, 
und ein ſechſter ſteht zur Ausſendung bereit. — Das Miſſionshoſpital 
in Djokjokarta hat ſchon ſeit 1902 einen zweiten Arzt, einige Jahre haben 
auch die Töchter von Miniſterpräſident Kuyper und Profeſſor Rutgers 
in Amſterdam an ihm als Krankenpflegerinnen gedient. Die Zahl der 
Betten iſt auf 130 gebracht. Das Krankenhaus wie die Poliklinik werden 
ſehr geſchätzt und wirken augenſcheinlich in Segen. Die geiſtliche Ver- 
ſorgung der Patienten hat der „Miſſionaire-Predikant“?) von Djokjo⸗ 
karta. — Ein zweites kleines Krankenhaus für Eingeborne mit durch— 
ſchnittlich 40 Patienten iſt ſeit 3 Jahren an einer warmen Heilquelle 
2 Stunden abſeits der Miſſionsſtation Keboemen (Reſidentie Bagelen) er— 
richtet worden und ſcheint auch mannigfache Gelegenheit zur Verkün— 
digung des Evangeliums zu bieten. — Die Keucheniusſchule wurde von 


1) Wie es ſcheint, geht es dabei nicht immer ohne Rückſchläge her. 
Adriaanjfe hatte zu Beginn des „neuen Kurſes“ für die Predigt und 
wohl auch für die Bibel den Gebrauch des Hochjavaniſchen, einer von 
der gewöhnlichen Sprache mannigfach abweichenden Form, gefordert. Nun 
hat aber Miſſionar Janß jun. auf der letzten Allgemeinen Miſſions— 
konferenz in Depok mit wuchtigen Gründen nachgewieſen, daß dieſe For— 
derung durchaus unberechtigt ſei. Daraufhin ſind, ſoweit ich ſehen kann, 
auch die Arbeiter der reformierten Kirchen wieder zu der hergebrachten 
und altbewährten Weiſe zurückgekehrt. 

2) „Zendeling“, das alte holländiſche Wort für Miſſionar, gebrau— 
chen die Geref. nicht mehr, vergl. 1900, 259. 
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Purworedjo nach Djokjokarta verlegt, wo der Sultan entſprechendes Ter- 
rain unentgeltlich zur Verfügung ſtellte. Anfang 1905 konnten die neuen 
Gebäude bezogen werden. Ein für höhere Schulen geprüfter Leiter und 
einer der bisherigen Miſſionar-Paſtoren ſind an die Schule berufen wor⸗ 
den. Dieſelbe hat 2 Abteilungen, die untere mit fünfjährigem Kurſus 
zur Ausbildung für Schul- und Hoſpital⸗, bezw. Krankendienſt, die zweite 
ſpeziell für den Dienſt am Wort, wozu nur ſolche zugelaſſen werden ſollen, 
die ſich in der unteren Abteilung und im praktiſchen Schul- bezw. Kranken⸗ 
dienſt ſchon bewährt haben. 1905 zählte die Schule 34 Zöglinge in 4 
Klaſſen; in dieſem Jahre hofft man den Ausbau der unteren Abteilung 
zu vollenden und auch mit der oberen Abteilung einen Anfang zu 
machen. — Seit 1904 iſt auch eine Schule für Kinder vornehmer Ja⸗ 
vanen, welche der frühere Miſſionar Horſtman (1884—89 in Verbin⸗ 
dung mit Neukirchen, bis 1897 im Dienſt des reformierten Miſſions⸗ 
vereins) in Temanggoeng (Reſ. Kedoe) errichtet hatte — ſie zählt durch⸗ 
ſchnittlich 50 Kinder — vorläufig in loſerer Weiſe an die reformierte 
Kirche angegliedert worden. — Die Statiſtik für 1904 weiſt etwa 710 
Gemeindeglieder und 320 Abendmahlsberechtigte auf, bei etwa 30 Predigt- 
plätzen und ca. 20 Helfern. Auf 2 der 5 Stationsgebiete ſind 404 Schul⸗ 
kinder angegeben. — Die jährlichen Beiträge der reformierten Kirchen 
für die Miſſion betragen jetzt durchſchnittlich 80000 Gulden. — 
Hauptſächlich im Gebiet der reformierten Kirchen, doch auch zum 
Teil in den nördlich angrenzenden Bezirken wohnen, wie es heißt, ca. 
7000 einſt als reformiert gerechnete, jetzt aber „neu-apoſtoliſche“ An⸗ 
hänger Sadrachs, jenes merkwürdigen Javanen, dem Adriaanſe ein Buch 
von 440 Seiten großen Formats gewidmet hat!), in der Hoffnung, ſeine 
Ehre wenigſtens einigermaßen wiederherſtellen zu können, nachdem Lion 
Cachet in ſeinem Inſpektionsbericht an die Synode von 1892 und dann 
in Een jaar op reis (S. 364—70) die ſchwerſten Beſchuldigungen gegen 
Sadrach erhoben hatte. Dieſer dankte Adriaanje feinen Liebesdienſt da- 
mit, daß er ſich um dieſelbe Zeit offiziell der „apoſtoliſchen Gemeinde“ 
anſchloß, worauf er zum „Apoſtel des Stammes Sebulon“ ernannt wurde. 
Januar 1902 meldete das Organ der apoſtoliſchen Gemeinde, der „Herold“, 
daß das Apoſtolat Indien, Mittel-Java, in 63 Gemeinden 5954 „apoſto⸗ 
liſche Chriſten“ zähle. Neuere Angaben finde ich nicht. — Adriaanſe 
hat in ſeinem Buch Lion Cachet vorgeworfen, er habe Sadrach und ſeine 
Anhänger unnötigerweiſe ſchroff zurückgeſtoßen; man hätte einen ſolchen 
Mann lieber weiter benutzen und ihn und ſeine Leute allmählich in die 
volle Wahrheit des Evangeliums hinüberleiten ſollen. Lion Cachets plötz⸗ 
licher Heimgang am 27. November 18992) nahm ihm die zu einer Ent- 
gegnung auf Adriaanſes Ausführungen ſchon geſpitzte Feder aus der 


1) Sadrachs Kring, Leiden, D. Donner, 1899. Adriaanſe war da- 
mals kaum 5 Jahre auf Java. N 
2) Der alte „Buren-Paſtor“ wollte gerade auswärts für die Buren- 


ſache reden, als ein Herzſchlag feinem Kampfesleben ein Ende machte. 
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Hand. Soweit ich ſehen kann, ſtehen ſeitdem die meiſten, welche über 
Sadrach geſchrieben haben, weſentlich auf Adriaanſes Seite. (3. B. Cools- 
ma, Zendingseeuw, S. 171 ff., Orgaan 1904, 101 ff., auch die vorige Rund⸗ 
ſchau, S. 81 Vergl. dagegen Zendingsbl. v. d. Geref. Kerken 1905, 45.) 
Bei dem Intereſſe, welches die Sadrach-Frage angeſichts der äthiopiſchen 
und mancher ähnlichen nationalen Bewegung beanſpruchen kann, dürften 
einige nähere Ausführungen über Sadrach an dieſer Stelle erwünſcht ſein. 

Daß es ſchwer iſt, über ihn ein allſeitig gerechtes Urteil zu 
fällen, und daß auch ich nur „ſehe, was vor Augen iſt“, deſſen bin ich 
mir wohl bewußt. Man hat bei Sadrach oft von Javanismus ge— 
ſprochen. Seine Art und die Art ſeiner Wirkſamkeit iſt zweifellos nur 
aus der javaniſchen Volksart zu verſtehen. Der Javane liebt das Ge— 
heimnisvolle, Sagen- und Legendenhafte, vor allem das, was einen ge— 
wiſſen Nimbus hat; wem man übernatürliche Kräfte nachſagt, und weſſen 
Auftreten dem entſpricht, der gewinnt leicht Einfluß auf feine Volks- 
genoſſen. Vor allem, wenn er ſich einer ngelmu (arabiſch ilmu, eigent- 
lich „Wiſſenſchaft“, von alima, wiſſen, abgeleitet) rühmt oder ihrer gar 
mehrere beſitzen ſoll. Vom Glauben an ngelmus iſt das Denken, Fürchten 
und Hoffen des Javanen ſehr erfüllt. Man bezeichnet damit vielerlei, 
z. B. Zauberſprüche, geheimnisvolle Handlungen oder irgend welche an— 
deren Mittel, um Zwecke zu erreichen, die mit natürlichen Mitteln nicht 
erreicht werden können.!) Der Javane weiß von einer großen Zahl 
ſolcher ngelmus und von allerlei Wettſtreit unter den Inhabern der— 
ſelben. Nur ein Beiſpiel aus dem täglichen Leben. Will einer ſtehlen, 
der eine ngelmu zum glücklichen Gelingen des Diebſtahls hat, und er 
wird gefaßt, ſo wird er dies lediglich dem Umſtand zuſchreiben, daß 
der andere eine ngelmu zur Sicherung ſeines Eigentums hat, und daß 
deſſen ngelmu ſtärker iſt als die ſeinige. Sadrach war von Haus aus 
in ſolche ngelmus vielſeitig eingeweiht. Bei der Gewinnung von An— 
hängern für ſeine Art des Chriſtentums hat er von ſolch unheimlicher 
Wiſſenſchaft mannigfach Gebrauch gemacht, und zwar ohne Gottes Wort 
dabei irgend zu gebrauchen, wie er ſelber jagt. (Miſſions- und Heiden⸗ 
bote 1904, 272 ff., wo auch die Quellen angegeben ſind, iſt eine ent— 
ſprechende Erzählung von ihm aus dem Jahre 1896 nach Aufzeichnungen 
Adriaanſes wiedergegeben.) Wie ich mich ſelbſt im Jahre 1891 in einem 
mehrſtündigen Zuſammenſein mit ihm überzeugen konnte, hat er, ob— 
wohl von Haus aus ſchlichter Reisbauer, etwas überaus Imponierendes, 
ich möchte ſagen, etwas unheimlich Imponierendes in ſeinem Weſen. 
Schon eines Hauptes länger als alles Volk, tritt er ſo ſelbſtbewußt und 
ſicher auf, auch dem Europäer gegenüber, daß man merkt, er will 
etwas Beſonderes ſein und auch dafür gelten. Dabei hatte ſein Blick 


1) Ich erinnere zum Vergleich an die leider auch unter uns noch 
vielfach getriebene „Sympathie“ zum Blutſtillen und dergleichen. Wie 
es ſcheint, ſpielt auf Java auch die alte Mythologie mit ihren Sagen 
von Halbgöttern (dewos) ꝛc. vielfach hinein. 
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in der Unterredung mit unſern beiden Miſſionaren, die mich begleiteten, 
etwas ſo unheimlich Lauerndes, nach jedem Wort den Eindruck Berech⸗ 
nendes, vorſichtig Abmeſſendes, daß ich mich kaum erinnere, je ähn⸗ 
lichen Augen begegnet zu ſein. Ich begreife, daß ein Sadrach auf die 
Javanen Eindruck zu machen und Einfluß auf ſie auszuüben imſtande iſt. 

über ſeine mannigfach wechſelnden Schickſale will ich mich nicht 
weiter verbreiten, bei Adriaanſe, Cachet und Coolsma findet man an 
den angeführten Stellen das Nähere. Nur das will ich ſagen, daß er 
nach den Mitteilungen von Miſſionar Janß sen. ſchon früh mit einem 
unlauteren Javanen aus deſſen weiterer Umgebung in nähere Berüh⸗ 
rung gekommen iſt, welcher unter dem Namen des Chriſtentums ein 
Gemenge von chriſtlichem und javaniſchem Weſen lehrte. Im Jahre 
1868 kam er zu dem Vizepräſidenten des Appellationsgerichtes in Ba⸗ 
tavia, Anthing, auch einem merkwürdigen Mann, welcher 1870 feine 
Stellung aufgab, um ſich der Evangeliſation unter den Javanen zu 
widmen, dann aber um 1880 in Holland für die Lehre der Neu-Irvin⸗ 
gianer gewonnen wurde und dieſelbe als ihr Apoſtel nach Java brachte. 
(71883.) Nach den mir vorliegenden Angaben iſt Sadrach nur 11/, Jahr 
bei Anthing geweſen und 1870 auf deſſen Veranlaſſung nach dem ſüd⸗ 
lichen Mittel⸗Java gegangen, wo eine Frau Philipps in der Nähe 
von Purworedjo, wieder eine eigenartige Perſönlichkeit, mit eingebornen 
Helfern unter den Javanen zu evangeliſieren ſuchte. Beim Tode von 
Frau Philipps (1876) waren etwa 1000 Getaufte vorhanden, getauft 
teils von dem Pfarrer in Purworedjo, teils von dem Miſſionar des 
reformierten Miſſionsvereins Vermeer in Purbolinggo (etwa 16 Stunden 
nordweſtlich gelegen). Sadrach gewann unter den Helfern und Pfleg⸗ 
lingen der Frau Philipps, vor allem nach ihrem Tode, mehr und mehr 
die Oberhand und trat immer beſtimmter als der auf, mit dem wir 
es hier zu tun haben. Er wohnt ſeit 1871 in Karangdjoſo, einige 
Stunden ſüdweſtlich von Purworedjo, hat dort eine ſteinerne Kirche mit 
einer großen Halle gebaut und empfängt hier alle 100 Tage den weiten 
Kreis ſeiner Helfer und Alteſten, und in der Zwiſchenzeit alle die, welche 
zu ihm wallfahrten, um von den geheimnisvollen Kräften Gebrauch zu 
machen, über welche er verfügen ſoll. Meines Wiſſens werden ihm 
beſonders 2 ngelmus nachgerühmt, nämlich: die Ehe durch ſeinen Segen 
fruchtbar zu machen, und Frieden ins Herz zu geben.!) Ohne Zweifel 
gebraucht er dabei chriſtliche Formen und Formeln, aber daß er z.B. 
die Friedenſuchenden' auf den erhöhten Heiland, auf fein Opfer am 


1) Obwohl Adriaanſe es beſtreitet, muß Sadrach doch, wohl weſent⸗ 
lich durch die Geſchenke ſeiner Beſucher, ein ſehr reicher Mann ge- 
worden ſein. (Er war, als er nach Karangdjoſo kam, ſehr arm. Vergl. 
einen Brief von ihm, Miſſions- und Heidenbote 1904, 254 f. und die 
Bemerkung dazu S. 274 f.) Sadrach iſt jedoch äußerlich Landbauer ge 
blieben, hat auch, wenigſtens in den letzten Jahrzehnten, von der Mij- 
ſion nie Gehalt oder Unterſtützung angenommen. 
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Kreuz und die Kraft ſeines Blutes hingewieſen, die es im einfältigen 
Glauben zu ergreifen gilt, davon haben wir nie gehört. Im Gegen— 
teil wurde unter ſeinen Anhängern immer wieder verſichert, in Sadrach 
ſei Chriſtus ſelbſt auf Erden erjchienen,t) und die Titel, welche ihm 
beigelegt wurden, die Art, wie man ihm Ehre bezeigte, und ſein Auf— 
treten ſtimmen ſehr gut dazu. Freilich war Sadrach — wenigſtens 
frühes — ſchlau genug, dergleichen nicht ſelber auszuſprechen. Seiner 
öffentlichen Verkündigung war, wie auch 2 unſerer Miſſionare bezeugten, 
die ihn einmal hörten, wohl ſo leicht nichts anzuhaben. Aber ſeine 
Helfer konnten ja dafür ſorgen, daß die rechte Meinung von ihm unter 
ſeine Anhänger kam, und in ſolcher Beleuchtung konnte dann — zumal 
bei der javaniſchen Art, gerne in ſchwebenden Ausdrücken zu reden — 
ſeiner öffentlichen Verkündigung leicht noch eine ganz andere Deutung 
gegeben werden, als unbefangene Hörer wohl dachten. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß mir dergleichen ſchon 1891 von 
kundiger Seite über Sadrach mitgeteilt wurde. Seit ich mich nun etwas 
näher mit Lehre und Art der Neu-Irvingianer beſchäftigt,?) iſt es mir 
klar, daß Sadrach mit ſeiner ngelmu, Frieden ins Herz zu geben, und 
mit ſeinem Anſpruch, der im Fleiſch erſchienene Chriſtus zu ſein, ſchon 
längſt vor ſeinem übertritt (1899) nur einen auf javaniſchen Leiſten 
geſchuhten Neu-Irvingianismus darſtellte. Die Lehre von der Kraft 
und Wirkung der Verſiegelung und der Selbſtdarſtellung Chriſti in den 
Apoſteln, mit dem ganzen Zeremonien- und Formenweſen der „apojto- 
liſchen Gemeinde“, bildet eine ſo überraſchende Parallele zu dem, was 
wir von Sadrach wiſſen, daß man entweder an eine direkte Abhängig⸗ 
keit Sadrachs von Anthing und ſeinem Kreiſe glauben muß (obwohl 
Sadrach denſelben ſchon 1869 verließ und Anthing erſt 1880 apoſtoliſch 
wurde), oder aber ein merkwürdiges Zuſammentreffen der Art dieſes 
chriſtlich verbrämten Javanismus mit der des Neu⸗Irvingianismus an⸗ 
zunehmen hätte. Jedenfalls war Sadrachs offizieller Übertritt und die 
Zuerkennung der „Apoſtelwürde“ in ſeinem Kreiſe innerlich längſt vor— 
bereitet. Was ſich damit in der Art ſeiner Wirkſamkeit und feiner Ge⸗ 
meinden etwa verändert hat, weiß ich nicht, da ich nur aus früherer 
Zeit nähere Berichte habe, doch hört man jetzt gelegentlich von der Geiſtes— 
taufe durch Sadrach — natürlich in der Verſiegelung —, welcher Aus— 
druck meines Wiſſens früher nicht gebräuchlich war, und die Leute Sad- 
rachs nennen ſich jetzt Kristen-karasullan (von dem arabiſchen rasul, Ge⸗ 
ſandter, Apoſtel). 

Zur Aufnahme in ſeinen Verband gehörte von jeher wenig; die 


1) Hier und da ſoll in den Kreiſen der Anhänger Sadrachs auch 
die im javaniſchen Volk lebende Erwartung eines „Königs der Ge— 
rechtigkeit (radu adil) mit der Perſon Sadrachs verbunden worden ſein. 
Ob dem wirklich ſo iſt, weiß ich nicht. 

2) Vergl. Miſſions- und Heidenbote 1904, 250 ff., wo auch die 
Quellen angegeben ſind. 
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Kenntnis der 10 Gebote, des Glaubensbekenntniſſes und des Unſervaters 
war im allgemeinen ausreichend. Eine große Unwiſſenheit in geijt- 
lichen Dingen herrſcht heute noch in den meiſten ſeiner Gemeinden, doch 
hielt Sadrach über gewiſſen äußeren Ordnungen, wie der Sabbatfeier, 
und einem ſittlichen Leben in allgemein chriſtlichen Linien. Die Taufe 
wurde, wie es ſcheint, auch in der Zeit vor 1891 nicht immer für not⸗ 
wendig gehalten, obwohl da noch die Miſſionare des reformierten Mij- 
ſionsvereins für gewöhnlich zu dieſem Dienſt bereit waren. In jenem 
Jahre forderte der Inſpektor Lion Cachet, daß die reformierten Miſ— 
ſionare durchaus mit Sadrach und ſeinem Syſtem brechen müßten, und 
das führte — wohl gegen die Erwartung des Inſpektors — zur Los- 
ſagung des größten Teils ſeiner Anhänger von der Miſſion. Von 1891 
bis 1899 mußte Sadrach wohl ganz auf die Taufe der von ihm Gewon— 
nenen verzichten. Jetzt läßt er wieder durch eigens beſtellte Helfer taufen. 
Die Kinder der Gemeinde ſcheinen nur in einer beſonderen Feier dem 
Herrn dargeſtellt, nicht aber getauft zu werden. 

In der Weiſe weiter mit Sadrach zuſammenzuarbeiten, wie Mij- 
fionar Wilhelm in Purworedjo es ein Jahrzehnt lang getan — in beſter 
Meinung, wie ich überzeugt bin — indem er für gewöhnlich auf feinen 
vielen und weiten Rundreiſen die von Sadrach und ſeinen Helfern Ge- 
wonnenen taufte und ihnen nach Kräften das Evangelium zu predigen 
ſuchte: dafür hätte auch ich die Verantwortung nicht tragen können, 
vor allem, nachdem ich einmal (und zwar nicht lange vor Cachets An⸗ 
kunft auf Java) einige Stunden mit Sadrach in Wilhelms Haus zu⸗ 
ſammen war und ihn im Verkehr mit ſeinem Miſſionar ſah. Da war 
jedenfalls vom Miſſionsgehilfen und einem, der belehrt zu werden be— 
reit iſt, auch nicht das Geringſte zu bemerken.!) Sadrach ſelbſt konnte 


1) Wilhelm behandelte Sadrach nicht nur äußerſt rückſichtsvoll 
(das wäre ja zu verſtehen geweſen), ſondern auch als einen mit ihm und 
uns völlig Gleichgeſtellten — was bei einem Javanen noch mehr 
heißt als ſonſt —, ja, er bat unſere Miſſionare, doch Hoch-Javaniſch mit 
ihm zu ſprechen. Er ſelbſt redete Malaiiſch mit Sadrach, in welcher 
Sprache die Rangunterſchiede mehr zurücktreten. Ich fragte Wilhelm 
um ſein Verhältnis zu Sadrach, was ihm augenſcheinlich nicht gerade 
angenehm war. Er ſagte, er ſehe ihn nur äußerſt ſelten, habe überhaupt 
kaum etwas mit ihm zu tun. Da ich Wilhelm als einen durchaus lautern 
Charakter kennen lernte (dazu als einen Arbeiter von viel hingebender- 
Treue und ſich ſelbſt verzehrender Liebe zu den Javanen, nur vielleicht 
Sadrach gegenüber zu wenig argwöhniſch), jo mußte ich ihm das aufs 
Wort glauben. Daß mir trotzdem allerlei Fragen blieben, liegt auf der 
Hand. Vielleicht löſt ſich auch hier das Rätſel jo, daß allerdings Sadrach 
ſelbſt den perſönlichen Verkehr mit Wilhelm möglichſt mied, und um⸗ 
gekehrt, daß aber feine Helfer, welche wohl auch zum Teil Wilhelms. 
Gehilfen waren, die Sache vermittelten und das Band zwiſchen beiden 
bildeten. — Wilhelm ſtarb am 3. März 1892, nicht lange nach Cachets Ab⸗ 
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und konn ich nicht für einen mehr oder minder unbewußt Irrenden 
und darum Belehrungsfähigen und willigen halten. Im Blick auf die 
vielen ſeiner Anhänger freilich, die vielleicht nur in den Irrtum mit- 
gezogen ſind und für eine beſſere Belehrung offen ſein möchten, muß 
einem das Herz bluten; ſind ſie doch jetzt der Mehrzahl nach aller 
rechten Beeinfluſſung völlig entzogen. — Möge des Herrn Barmherzig— 
keit dem lautern Wort der Wahrheit noch allerlei Weg zu ihnen bahnen! 

Wenden wir uns zum nördlichen Mittel-Java, ſo treffen wir 
da die Arbeit der Neukirchener Brüder, die ſogenannte Salatiga— 
Miſſion. Ihr Arbeitsfeld dehnt ſich jetzt über die langgeſtreckten Reſi— 
dentien Pekalongan (mit Tegal), Samarang und Rembang aus, mit 
etwa 5 Millionen Javanen. In der erſtgenannten Reſidentie waren bis 
jetzt als Frucht der langjährigen Miſſionsarbeit faſt nur noch Anhänger 
Sadrachs vorhanden, über 1000 Seelen, und ſchon eine Reihe von Jahren 
kein Miſſionar. So hat die Übertragung dieſes Gebiets ſeitens der refor— 
mierten Miſſion im Jahre 1904 der Salatiga-Miſſion eine große, ſchwere 
Aufgabe gebracht. (Bis jetzt haben ſich 123 Seelen dem Miſſionar an- 
geſchloſſen.) In dem angrenzenden Teil der Reſidentie Samarang ar— 
beitet Miſſionar Heller ſeit 1894 auch unter früheren Sadrach-Leuten; 
eine Reihe von Jahren ſchienen ſich dieſe, zumal Sadrach ſich längere 
Zeit freundlich zum Miſſionar ſtellte (in deſſen Hauſe er allerdings auch 
einmal ſehr freundlich empfangen war), ihm und dem lauteren Evan— 
gelium in erfreulicher Weiſe zu erſchließen. Aber im vorigen Jahre 
wurde der Fortgang der Arbeit durch einen der Gehilfen, einen früheren 
„Alteſten“ Sadrachs, der unter Zucht geſtellt werden mußte und ſich 
daraufhin zu Sadrach zurückwandte, ernſtlich gefährdet. Möchte Schlim— 
meres gnädig abgewandt werden. — Im äußerſten Südoſten iſt noch 
eine neue Station hinzugekommen (jetzt 9 gegen 7 der vorigen Rundſchauh. 
Wir geben im Folgenden nur noch einige Zahlen für Ende 1904, die der 
vorigen Rundſchau (1900) in Klammern zufügend. Miſſionare 13 (8), 
Helfer 61 (41), auch ein chineſiſcher Evangeliſt, Getaufte 1122 (935), im 
Taufunterricht 134 (114), 16 (11) Schulen mit 892 (424) Schülern, davon 
117 (69) Mädchen. Man ſieht, es geht langſam, aber ſtetig vorwärts. 
Als ein dringendes Bedürfnis hat ſich eine Schule zur Vorbildung tüch— 
tiger eingeborner Lehrer und Gehilfen erwieſen, deren viel mehr vor— 
handen ſein ſollten. Hoffentlich kann dieſe Schule nun bei der größer 
gewordenen Zahl von Arbeitern bald eingerichtet werden. Anfang 1903 
hatte ſich auch ein Miſſionsarzt, Dr. van der Ley, der Salatiga-Miſſion. 
zur Verfügung geſtellt, nachdem er vorher vertretungsweiſe ca. 2 Jahre 
am Hoſpital in Djokjokarta gearbeitet. Es zeigte ſich aber bald, daß 


reiſe von Java; ſoweit Menſchen ſagen können, aus Schmerz über die kalte 
Abweiſung, welche er auf ſeinen neuen Rundreiſen erfuhr, weil er ſich 
von Sadrach losgeſagt hatte; in den Augen der Sadrach-Leute gewiß 
wieder ein Gottesgericht, wie ſie deren ſchon verſchiedene glaubten auf— 
weiſen zu können. 
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eine engere Angliederung fürerſt noch zu ſchwierig ſein würde, doch bahnte 
ſich durch Vermittlung eines Komitees zur Unterſtützung notleidender 
Javanen in Samarang für ihn der Weg zu einer ſchönen Hoſpitalarbeit 
im Gebiet der Miſſion in enger Verbindung mit dem dortigen Miſſionar. 
Auf den meiſten Stationen wurde entweder in kleinen Krankenhäuſern 
oder doch in Polikliniken den Kranken mannigfach gedient. In Kalit⸗ 
jeret waren durchſchnittlich 45 Koſtkinder. Unter Europäern und Sol⸗ 
daten ergäb ſich auch Gelegenheit zu allerlei Handreichung. — Die 
Ausgaben betrugen gegen 63000 Mk. (13600 Mk. für Bauzwecke), davon 
35 400 Mk. in Holland eingegangen. 


Die Mennoniten-Miſſion arbeitet nördlich von der Salatiga⸗ 
Miſſion in der Reſidentie Djapara (ca. 1¼ Million Einwohner) mit 
4 Miſſionaren auf 3 Haupt- und 8Nebenſtationen. Ihr alter Miſſionar 
Janß (ſeit November 1851 ununterbrochen auf Java, ſeit 1881 emeritiert) 
ging am 6. Juni 1904 heim, faſt bis zuletzt mit ſchriftlichen Arbeiten 
beſchäftigt, vor allem mit Durcharbeiten und Neudrucken einzelner Teile 
ſeiner ſchon 1892 von der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
gedruckten javaniſchen Bibelüberſetzung. Es war ihm eine beſondere 
Freude, einen Sohn und einen Schwiegerſohn auf den Miſſionsſtationen, 
zu denen er den Grund gelegt, in geſegneter Arbeit zu wiſſen. Wir 
geben von dieſer noch einige Zahlen: 2 Miſſionskolonien mit 622 Seelen, 
1 Gehilfenſeminar mit 10 Zöglingen, 2 Krankenhäuſer und eine Poli⸗ 
klinik, 6 Schulen mit 737 (250) Schülern. Die Zahl der „Anhänger“ 
iſt ſeit 1900 um 237 gewachſen. — Auf einem der Außenpoſten iſt, wohl 
veranlaßt durch ein zu den Apoſtoliſchen abgefallenes früheres Gemeinde⸗ 
glied, Juli 1904 Sadrach mit einer Schar Anhänger erſchienen und hat 
eine Anzahl Erwachſener und Kinder getauft. Er iſt aber am nächſten 
Tage ſchon weiter gezogen und nicht wiedergekommen. Dagegen hat 
er einen andern Abgefallenen zum Alteſten beſtellt, doch hat derſelbe ſich 
zunächſt noch ſtille gehalten. (Inzwiſchen iſt es Sadrach ſeitens der 
Regierung verboten worden, außerhalb der früheren Reſidentie Bagelen 
zu miſſionieren; für dieſe hat er aus der Zeit Wilhelms einen Erlaubnis⸗ 
ſchein der Regierung als Miſſionsgehilfe, der auch trotz der Bemühungen 
Cachets nicht eingezogen wurde.) — Die Ausgaben betrugen 33 493 Gulden. 


c) In Oſt⸗Java fällt uns gleich die Arbeit des Nederl. Zendeling- 
genootschap (alte Rotterdamer Miſſion), die bei weitem ausgedehnteſte 
und entwickeltſte der Inſel, ins Auge. Ihr Gebiet erſtreckt ſich über einen 
großen Teil Oſt-Javas, 4 Reſidentien mit 6—7 Millionen Einwohnern. 
Sie hat aus denſelben insgeſamt 9974 (8700) Seelen, darunter 5073 
Abendmahlsberechtigte geſammelt. Es hat auch im letzten Jahre nicht 
an Taufen aus den Mohammedanern gefehlt (131 Erwachſene), aber 
der Bericht hebt noch mehr die ſtille Sauerteigswirkſamkeit in den Ge— 
meinden dankbar hervor. Auch eingeborne Chriſten haben dabei treulich 
mitgeholfen. Der alte Miſſionar Kruyt, welcher nach 45 jähriger Dienſt⸗ 
zeit vor 3 Jahren emeritiert wurde, aber draußen bleiben konnte, ſucht 
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immer noch nach Kräften zu helfen. Auch er darf einen Sohn und 
einen Schwiegerſohn in ſeiner alten Arbeit ſehen. Zu der letzten Rund⸗ 
ſchau iſt nur wenig hinzuzufügen. Die Seelenzahl nahm ſeit 1900 um 
1274, die der Schüler um 373 zu (jetzt 2873). Am Miſſionskrankenhaus 
in Modjowarno, das einen bedeutenden Zulauf hat und in beſonderem 
Segen wirkt, iſt ein Arzt mit einer Arztin und 2 europäiſchen Pflege- 
rinnen tätig. Für die Gehilfenſchule und die Leitung der ſonſtigen 
Schulen in dem Bezirk Modjowarno iſt ein beſonderer Direktor an— 
geſtellt. Die Bemühungen, den Chriſten zu entſprechenden Anſiedlungen 
in der Nähe der Miſſionsſtationen zu verhelfen, hatte im allgemeinen 
guten Fortgang. — Nur 5 europäiſche Miſſionare waren imſtande, mit 
Hilfe ihrer 41 eingebornen Gehilfen die große Gemeinde- und zum größten 
Teil auch die Schularbeit zu leiten. Hier läuft eben alles ſchon in alten, 
gut eingefahrenen Geleiſen. Es iſt aber auch ein Prinzip dieſer Miſ— 
ſion, mit möglichſt wenig europäiſchen Kräften auszukommen. Die Aus⸗ 
gaben betrugen für die Geſamtarbeit (auch auf Sumatra und Celebes) 
126952 Gulden. 

Surabaja iſt einer der Außenpoſten der alten Rotterdamer Miſ⸗ 
ſion, deren Oſt-Java⸗Arbeit ja gewiſſermaßen ihre Wiege in dieſer Stadt 
im Häuschen Vater Emdes hat. Auch die kleine Geref. Kerk (89 euro- 
päiſche Mitglieder) hat hier 9 getaufte Inländer und 2 Chineſen in Pflege, 
und ein eingeborner Gehilfe bemüht ſich, ſeinen Landsleuten nahe zu 
kommen. 

Das Java- Komitee, welches November 1905 ſein 50 jähriges 
Jubiläum feiern konnte, hat ſeit 27 Jahren eine Arbeit unter den Ma⸗ 
dureſen im äußerſten Oſten Javas. (Bisher nur in der Reſidentie 
Beſuki mit etwa 900000 Einwohnern, doch iſt kürzlich ſeitens der alten 
Rotterdamer Miſſion die Aufforderung gekommen, auch in der zwiſchen 
beiden Arbeitsfeldern liegenden Reſidentie Probolinggo einzuſetzen, weil 
dorthin einige ihrer bisherigen Pfleglinge verzogen ſind. Das Java- 
Komitee will dem Ruf gerne entſprechen.) Die Arbeit iſt noch immer 
eine Saat auf Hoffnung. Ein Zuwachs von 47 Seelen ſeit 1900 iſt unter 
dieſen Verhältniſſen dankenswert, zumal der Gegenſatz der Mohamme— 
daner oft recht ſcharf auftritt. 3 Helfer ſtehen den 3 Miſſionaren zur 
Seite. Auf einem Landgut wohnen 94 Chriſten, welche möglichſt regel- 
mäßig vom Miſſionar beſucht werden. Zwei Krankenhäuschen tun gute 
Dienſte. — Kürzlich hat Miſſionar Hendriks eine Reiſe nach der Inſel 
Madura und den öſtlich davon gelegenen Kangean-Inſeln gemacht, um 
zu ſehen, ob nicht, ſonderlich auf den letzteren, ein neuer Miſſionspoſten 
zu beginnen ſei. Man möchte gerne 1—2 neue Miſſionare ausſenden. 
Die Geſamtausgabe (mit Einſchluß der Sumatra-Arbeit) betrug 21366 
Gulden. 

Seit 1894 arbeitet auf Java auch die Heilsarmee, und zwar 
an verſchiedenen Orten, mit beſonderer Energie in Samarang, wo ſie 
ein ausgedehntes Hilfswerk eingerichtet hat, das von Eingebornen viel 
in Anſpruch genommen wird. Eine Statiſtik finde ich aber nicht. 

15** 
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Zum Schluſſe noch die Hauptſummen der Miſſions-Statiſtik 
für Java: 16056 Getaufte, 7722 Abendmahlsberechtigte; im Jahre 1904 
getauft 359 Erwachſene und 653 Kinder, zuſammen 1012. Hierzu kommen 
auf Java noch als von der Kirche verſorgte Inländer: 12833 Getaufte 
(davon aber 7305 Nicht-Javanen und 2597 javaniſche Soldaten), aus 
ihnen 2399 Abendmahlsberechtigte (darunter 1037 Soldaten). Damit wür⸗ 
den wir (mit Einſchluß der Nicht-Javanen) für ganz Java erhalten: 
28889 Getaufte!) und 10121 Abendmahlsberechtigte, — gegenüber den 
30 Millionen der Inſel ein kleiner Prozentſatz, und doch im Blick auf die 

Schwierigkeiten der Arbeit gerade unter den Mohammedanern Javas 
auch eine dankenswerte Zahl. — 45 Miſſionare?) hat Java jetzt wohl, 
dazu 3 Miſſionsärzte, 1 Arztin und 4 europäiſche Krankenpflegerinnen, 
4 Schuldirektoren und 2 Reallehrer, endlich annähernd 200 Mitarbeiter 
aus den Eingebornen. 

Das übrige Niederländiſch⸗Indien. Die Inſel Sumba, ſüd⸗ 
lich von Flores, iſt ein Arbeitsfeld der Geref. Kerken. Dort arbeiten 
zur Zeit nur 2 Miſſionare, der eine ſeit 1894, der andere ſeit 1903. Der 
erſt 1903 hinausgekommene Paſtor Wielenga hat vor einem Jahre ſchwere 
Zeiten durchlebt. Eben war ſeine Frau mit dem Kinde zur Erholung 
nach Java gereiſt, als ein ſeinem fürſtlichen Herrn entlaufener Sklave, 
nachdem er bei ihm Unterſchlupf gefunden, ihn ſelbſt und 3 Eingeborne 
ſchwer verletzte, einen Gemeindeälteſten tötete und das Miſſionshaus nebſt 
Kirche in Brand ſteckte. Er ſoll darüber erzürnt geweſen ſein, daß der 
Miſſionar auch feinen Feind, den Fürſten, freundlich aufnahm, was ihm 
wohl als Falſchheit erſchien, die ihm ſelbſt keine Sicherheit verhieß. 
Die Tat zeigt, wozu die Sumbaneſen fähig ſind. Die 554 Chriſten ſind 
an 9 Orten zerſtreut und gehören zu 2 Gemeinden. (Die letzte Rundſchau. 
nennt 683 Seelen. Einen Grund für den Rückgang weiß ich nicht.) 92 
Schüler wurden in 3 Schulen von 5 eingebornen Lehrern unterwieſen. 
Ein 1904 errichtetes Krankenhäuschen tut wertvolle Dienſte. Man hofft 
dadurch auch an die eigentlichen Sumbaneſen im Innern der Inſel, 
die bie jetzt noch wenig von der Miſſion erreicht ſind, beſſer heran⸗ 
zukommen. 

Im Nordweſten von Neuguinea arbeitet die Ut rechter Miſſion 
auf 3 Hauptſtationen und 3 Außenpoſten, von denen einer Sträflings⸗ 
folonis der Regierung iſt. Miſſionar van Haſſelt in Manſinam, der jchon 
ſeit 1862 im Dienſte ſteht, durfte im Februar 1904 auf 25 Jahre zurück⸗ 
blicken, die er ohne Heimaturlaub fortarbeiten konnte. Am 5. Februar 
1905 waren 50 Jahre verfloſſen, ſeit Ottow und Geißler in Manſinam 
landeten. Zwei ſchöne Gedenktage, die auch entſprechend gefeiert wurden. 
Trotz der anfangsweiſen Beſetzung der Inſel durch die Regierungsmacht 

1) Die ca. 7000 Anhänger Sadrachs find dabei unberückſichtigt ge⸗ 
blieben. 


2) Ohne die zur Erholung in der Heimat weilenden und ohne die 
beiden Geref. Pfarrer in Batavia und Surabaja. 
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wurden die Miſſionare und ihre Pfleglinge doch wiederholt durch die 
Furcht vor feindlichen Einfällen beunruhigt. Da Miſſionar van Haſſelt 
jun. zur Erholung in der Heimat weilt, ſo waren Ende 1904 nur 3 euro- 
päiſche Arbeiter draußen, ihnen jtanden 3 eingeborne Gehilfen zur Seite. 
Nach der Regierungsſtatiſtik weiſt die Zahl der Getauften gegen 1900 
einen Zuwachs um 109 Seelen, die der Schulkinder aber nur um 2 auf. 
Die Miſſionare haben trotz der 50 Jahre immer noch ſchwere Geduldsarbeit 
zu tun. Möchte auch bald einmal eine reiche Freudenernte folgen. 

Viel ſchneller hat ſich die Utrechter Miſſion auf Halmahera ent- 
wickelt. Zwar hat ſich die Befürchtung der vorigen Rundſchau beſtätigt, 
daß die Bewegung im Diſtrikt Tobelo nicht im gleichen Schritt weiter— 
gehen möchte. Es ſcheint tatſächlich manches zurückgegangen zu ſein, 
denn die Geſamtzahl der Getauften auf Halmahera iſt ſeit 1900 von 
3663 auf 2613 zuſammengeſchmolzen. Aber doch geben die Berichte der 
5 Miſſionare (ein 6. und 7. mußte in der Heimat weilen) mancherlei 
Anlaß zur Freude. Ende 1904 waren auf einem Poſten 350 Tauf— 
kandidaten. Von den 5 Hauptſtationen aus wurde an 35 Orten gearbeitet, 
wobei 21 Helfer dienten. 429 Kinder erhielten Unterricht. Ein beſon— 
derer Übelſtand auf dieſer Inſel iſt die zweiteilige Herrſchaft. Die unter 
dem Sultan ſtehenden Großen von Ternate tun, was ſie können, um 
den Fortgang der Miſſion zu hindern, aber die Bevölkerung iſt im 
großen und ganzen dem Evangelium zugeneigt. So konnte mit Erfolg 
auch ein weiteres Vordringen ins Innere verſucht werden. Ja, es kam 
zu einer kleinen Bewegung, unter welcher 40 Eingeborne Chriſten werden 
wollten. Der Miſſionar durfte es wagen, die Geiſterwohnung des Häupt— 
lings zu verbrennen. Doch was geſchieht? Das Kind desſelben wird 
krank und ſtirbt. Da hieß es natürlich: Das iſt die Rache der Geiſter, 
und — eine neue Wohnung wurde für dieſelben errichtet. Eine ſchwere 
Enttäuſchung und Glaubensprobe für den Miſſionar. 

Auf der Inſel Buru arbeitet nur 1 Miſſionar mit 11 (8) Ein- 
gebornen an 12 (7) Orten. Zuwachs der Getauften 627, der Abend— 
mahlsberechtigten 109, der Schulkinder 61. Eine Kokosnußpflanzung von 
ca. 9000 Bäumchen und eine Kaffeeplantage mit ca. 5000 Bäumchen 
ſollen, wie man hofft, den äußeren Unterhalt der Arbeit tragen helfen. 

In Süd-Celebes hat die Utrechter Miſſion auch nur 1 Mifjionar, 
mit 1 Helfer und 4 Gehilfenſchülern. An 2 Orten wird Gottesdienſt gehalten, 
doch zuſammen nur vor 30—40 Zuhörern. 43 Schüler beſuchten die 
beiden Schulen. 6 Taufbewerber meldeten ſich im ganzen. Die Arbeit, 
die ſchon ſeit 1897 betrieben wird, macht noch ſehr den Eindruck eines 
Geduldswerkes. Der Islam breitet ſich ſchon im Süden von Celebes mit 
Macht aus. Man ſucht zwar gerne die Hilfe des Miſſionars in Krank⸗ 
heiten, aber von ſeiner Seelenarzenei will man nichts wiſſen. Die Geſamt— 
ausgabe der Utrechter Miſſion für 1904 betrug 85687 Gulden. 

Auf Sa vu l(zwiſchen Sumba und Timor) iſt die Arbeit der alten 
Rotterdamer Miſſion kürzlich der Kirche übergeben worden. Sie hat 
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1905 einen Hilfsprediger für die Inſel ernannt, ihm jedoch erlaubt, des 
ungeſunden Klimas wegen auf der benachbarten Inſel Rotti zu wohnen. 
In der Statiſtik für 1903, welche wir für die fehlende von 1904 einſetzen 
müſſen, rechnen wir Savu noch zur alten Geſellſchaft, zumal die Re⸗ 
gierungsſtatiſtik dies auch für Ende 1904 noch tut. Die Zahl der Schul- 
kinder betrug 179, davon 7 Mohammedaner. 

In der Minahaſſa von Celebes hat die alte Rotterdamer Miſ— 
ſion eine neue Arbeit aufzunehmen beſchloſſen, in der Landſchaft Bolaang- 
Mongondou, ſüdweſtlich von der bis jetzt ſchon ſo dicht beſetzten eigent⸗ 
lichen Minahaſſa. Schon 40 Jahre waren die Blicke der Miſſions leitung 
auf dieſe Landſchaft gerichtet. Jetzt iſt der erſte Miſſionar dorthin aus⸗ 
geſandt worden. 

In der alten Minahaſſa hat die Miſſion nur noch das Schul⸗ 
weſen in der Hand, 152 (138) Schulen mit 7552 Kindern, darunter 3171 
Mädchen. Die 10 Hilfsprediger nehmen ſich auf Wunſch der Miſſion 
auch der Aufſicht über die Schulen treulich an. Die Arbeit am Seminar 
zur Ausbildung von Lehrern und Miſſionsgehilfen (37 Zöglinge) und 
an einer Mädchenſchule mit 80—90 Koſtſchülerinnen geht in erfreulicher 
Weiſe fort. Die Miſſionsdruckerei tut gute Dienſte. Jetzt ſoll auch eine 
Handwerkerſchule errichtet werden, für welche der Leiter ſchon ausgeſandt 
iſt. Im Dienſt der Miſſion ſtehen außer dem Direktor der Helfer— 
ſchule und dem Leiter der Handwerkerſchule noch 2 Diakoniſſinnen. 


Der zuletzt zu nennende Poſten der alten Rotterdamer Miſſion, 
Poſſo im mittleren Celebes liegt ſeit der Beurlaubung des Miſſionars 
Albert Kruyt auf dem jungen Miſſionar Hofman. Glücklicherweiſe ſteht 
ihm Dr. Adriani von der Niederländiſchen Bibelgeſellſchaft mit Rat und 
Tat zur Seite. Die Arbeit iſt hier noch in den Anfängen. Die Angaben 
in der Statiſtik für Celebes gelten dieſem Poſten. (Seit 1900 Zunahme 
172 Seelen.) 

Wenden wir uns jetzt noch kurz zu den Sangir- und Talaut- 
Inſeln, über deren Stellung in finanzieller Hinſicht und in bezug auf 
die Leitung des Werkes die Anmerkung auf Seite 143/44 Auskunft gibt. 
Die dort genannte Vereinbarung mit der Regierung, durch welche in 
dankenswerter Weiſe für die Mittel des Werkes geſorgt wird, beſteht 
ſeit dem 1. Juli 1904. Leider fehlt es aber ſehr an Arbeitern. Auf der 
Inſel Siauw find 33 Gemeinden mit über 10000 Seelen, dazu bie Helfer: 
ſchule. Für dieſe ganze Arbeit iſt nur Miſſionar P. Kelling vorhanden. 
Mindeſtens 2 Arbeiter ſollten ihm zur Seite ſtehen. Auf den übrigen 
Sangir-Injeln fehlen auch wenigſtens 2 Arbeiter, und auf den Talaut- 
Inſeln einer. Dabei möchte die Regierung gerne die 29 Regierungs- 
ſchulen auf dieſen Inſeln mit über 5000 Kindern der Miſſion über⸗ 
tragen, welche ſchon 96 Miſſionsſchulen mit mehr als 9600 Kindern hat. 
6 Miſſionare ſtanden Ende 1904 in der Arbeit mit einer größeren Zahl 
eingeborner Gehilfen. Die Statiſtik weiſt gegen 1900 eine Zunahme 
von 3454 Getauften auf. 
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Wir ſchließen unſere Rundſchau mit einem Überblick über die 
Arbeit der niederländiſch-indiſchen Kirche an den Eingebornen, 
wozu wir eine letzte Statiſtik bringen (der unten noch einmal die Haupt» 
ſummen aus der obigen Statiſtik angefügt ſind, damit man gleich die 
Arbeit der Miſſion und der Kirche in ganz Niederländifch- Indien 
vor ſich habe). Dazu noch einige Bemerkungen. (Die in Klammern hin 
zugefügten Zahlen gelten für 1893.) Die Geſamtzahl der evangeliſchen 
Europäer betrug 57241 (46 311), darunter 7280 Soldaten. Auf Ja va 
waren 45161 (35655) evangeliſche Europäer, darunter 4708 Soldaten. 
1893 zählte man 220052 Eingeborne in der Pflege der Kirche, davon 
2789 auf Java. Die neuen Zahlen der eingebornen Chriſten auf Ja va 
erſcheinen gegenüber den früheren unverhältnismäßig hoch. Dies kommt 
daher, daß neben 2931 Eingebornen und 2597 inländiſchen Soldaten 7305 
„fremde Eingeborne aus dem Oſten“ gezählt wurden. (Meift bezeichnet 
man ſo die Chineſen. Woher dieſe große Zahl chineſiſcher Chriſten kommen 
ſoll — 7190 gehören zu den Gemeinden Magelang in Kedu und Sura— 
karta — das kann ich nicht ergründen.) — Von den Poſten außerhalb 
Javas nur ein paar Notizen. In Sumatra iſt lediglich Atjeh 
genannt. In der Minahaſſa zählte man (nach den Angaben der 
alten Rotterdamer Miſſion) Ende 1904 neben 163617 Proteſtanten und 
5580 Römiſchen nur noch 3950 Heiden und 4790 Mohammedaner. (Für 
den Unterſchied zwiſchen dieſen Angaben und denen der Regierungs— 
ſtaliſtik in bezug auf die proteſtantiſche und römiſche Miſſion weiß ich 
keine Erklärung.) 115 Evangeliſche gingen zur römiſchen und 144 Rö— 
miſche gingen zur evangeliſchen Kirche über. 110 eingeborne Gehilfen 
und eine Anzahl eingeborner Lehrer ſtanden den Hilfspredigern in der 
Minahaſſa zur Seite. Ternate, das vakant iſt, wird von Batjam aus mit 
verſorgt. Zu Amboina und Timor gehört je eine ganze Zahl der 
umliegenden Inſeln, die ich wohl nicht einzeln zu nennen brauche. — 
Im ganzen waren 214 eingeborne Gehilfen im Dienſt der Kirche, in der 
Ausbildung begriffen 86 eingeborne Jünglinge. 

(Tabelle ſiehe nächſte Seite.) 


Die Geſamtſumme der holländiſchen Miſſionsgaben für 
Nieder ländiſch-Indien beläuft ſich (mit Einſchluß von 7846 Gulden 
für die Lutherſche und 11013 Gulden für die Rheiniſche Miſſion) auf 
ca. 450000 Gulden. (Was die Regierung für die Verſorgung einge— 
borner Gemeinden nach der vorletzten Nummer beiſteuert, ) iſt hier außer 
Berechnung geblieben). Barmen fügt dazu noch ca. 160000 und Neu— 
kirchen ca. 16000 Gulden an deutſchen Miſſionsgaben (ohne die Koſten 
für Ausbildung der Zöglinge und Verwaltung). 

Da in Holland an nennenswerten weiteren Miſſionsbeiträgen nur 
noch für die Brüdergemeine Miſſion in Suriname ca. 43000 Gulden, 
für die frühere Ermeloer Arbeit in Agypten ca. 7500 Gulden und für 
die Pariſer Miſſion ca. 10000 Gulden eingegangen ſind, ſo brachte das 


1) Auf Seite 145 iſt in der oberſten Zeile 1900 in 1890 zu verbeſſern. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1906. 16 
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Stand der prot. inländiſchen Chriſtengemeinden Ende 1904. 
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Anhänger Sadrachs in Mittel⸗ 
Java ca. 
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durch Staatsunterftügung unterhalten. (Vgl. die Anm. auf S. 143.) 


Daher iſt ſie geſondert aufgeführt. 
2) Dazu 5 Miſſionsärzte, 1 Arztin, 5 Schuldirektoren, 2 Reallehrer, 1 Handwerklehrer, 1 Kaufmann, 20 Miſſionsſchweſtern. 
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evangeliſchc Holland 1904 insgeſamt an Miſſionsgaben gegen 520000 
Gulden auf, etwa 28 Pfg. auf den Kopf der Bevölkerung, bei dem großen 
Reichtum des Landes eine nicht annähernd ſo große Leiſtung wie z. B. 
in Württemberg, wo auf den Kopf 29,3 Pfg. entfallen. Leider iſt leben— 
diges Miſſionsintereſſe in Holland immer noch auf verhältnismäßig enge 
Kreiſe beſchränkt. 
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Eine national⸗indiſche Miſſionsgeſellſchaft. 200 Jahre nach der 
Landung des erſten evang. Miſſionars, Barth. Ziegenbalg, und 100 Jahre 
nach der Ankunft Henry Martins in Indien, hat eine in der großen Biblio— 
thek, die einſt die Arbeitsſtätte Dr. Careys war, tagende Konferenz angeſehener 
indiſcher Chriſten eine national-indiſche Miſſionsgeſellſchaft ins Leben zu rufen 
beſchloſſen, deren Aufgabe ſein ſoll: unter der Oberleitung eingeborener indi— 
ſcher Chriſten, nur mit eingeborenen indiſchen Sendboten und nur aus Mit- 
teln, die von den indiſchen Gemeinden ſelbſt aufgebracht werden, die noch nicht 
von der Miſſion erreichten Gebiete Indiens zu evangeliſieren. Drei ange— 
ſehene indiſche Chriſten: der Profeſſor Sam. Satthianadhan in Madras, der 
Fürſt Harnam Singh Allhuwalia von Kapurthala und der gelehrte Kali 
Charan aus Kalkutta, haben einen zündenden Aufruf an die Chriſten aller 
Kirchenabteilungen Indiens erlaſſen, in welchem ſie ihnen das Miſſions-Ge⸗ 
wiſſen ſchärfen und ſagen, daß es jetzt an der Zeit ſei, ſelbſttätig an dem 
Werke der Chriſtianiſierung ihrer Landsleute teilzunehmen, indem ſie durch 
eigene Boten das Licht des Evangeliums dahin tragen, wo es bis jetzt nicht 
hingedrungen. Dieſe Arbeit ſolle geſchehen nicht im Gegenſatz ſondern im 
brüderlichſten Einvernehmen mit den Miſſionsgeſellſchaften; fie ſolle auch 
keine neue Kirchengemeinſchaft begründen, ſondern ihre Mitglieder wie ihre 
Sendboten ſollen in Verbindung mit den Kirchen bleiben, zu welchen ſie ge— 
hören. Namhafte Chriſten aus allen Teilen Indiens hätten bereits ihren Bei- 
tritt erklärt und manche auch als Arbeiter ſich ſchon zur Verfügung geſtellt. 
Auch eine in 9 Artikeln verfaßte Konſtitution hat ſich die als The National 
Missionary Society of India bezeichnete Geſellſchaft gegeben, nach welcher fie 
geleitet werden ſoll, von einem dirigierenden Rat (council), der ſich zuſam— 
menſetzt aus eingeborenen Chriſten aller indiſchen Provinzen, die nach einer 
beſtimmten Anzahl von den Mitgliedern der Geſellſchaft und den größeren 
organiſierten chriſtl. Körperſchaften gewählt werden Dieſer Rat beſtellt ein 
Exekutiv Komitee und beſetzt die Amter. Zur Beratung zieht er auch er— 
fahrene europäiſche Miſſionare hinzu als einen Advisory Board. Nur geiſt⸗ 
liche Menſchen ſollen als Arbeiter angenommen werden (Int. 1906, 196. Unit 
Free Ch. Rec. 1906, 175). Obgleich wir die überſchwänglichen Hoffnungen 
nicht ganz zu teilen vermögen, mit welcher mancherſeits die Gründung dieſer 
Geſellſchaft gemeldet wird, und die ganz Indien umfaſſende Organiſation der⸗ 
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ſelben wohl etwas gewagt, auch in ihrer Form ziemlich kompliziert iſt, ſo freuen 
wir uns doch dieſer Erſcheinung als eines Zeichens des miſſionariſchen Er- 
wachens der indiſchen evangeliſchen Chriſtenheit mit dem Wunſche, daß der 
Miſſionsgeiſt ſich nicht bloß in der Sendung von Miſſionaren in bisher un⸗ 
beſetzte Gebiete, ſondern auch in dem durch Wort und Wandel abgelegten 
Zeugnis der indiſchen Chriſten in ihrer nächſten Umgebung kräftigſt betätigen 
möge. 
4 * = * 

Von zahlreichen Orten Indiens werden wieder religiöſe Erweckungen 
berichtet, außer in Aſſam beſonders in dem Witwenheim Mukti (Puna) der 
bekannten Pandita Ramabai, in Madras, Tinnevelli, Travankur, Arkot, im 
Pandſchab und in den Zentralprovinzen. Neben ſehr erfreulichen Zeichen der 
Kraft dieſer Erweckungen: dem Bekenntnis geheimer Sünden, der Wiederer— 
ſtattung mit Unrecht erworbenen Gutes, der Verſöhnung mit alten Feinden, 
dem Hunger nach Gottes Wort und dem Gebetstrieb, fehlt es aber auch nicht 
an exzentriſchen Erſcheinungen, die nicht immer in geſunder Weiſe behandelt 
werden: an tumultuariſchen Gebetsverſammlungen, in denen viele zugleich 
und durcheinander beten, an Viſionen, an Konvulſionen und dergl. gerade 
wie es in Wales — wo übrigens die Bewegung bedeutend abgeebbt iſt — der 
Fall geweſen. In Madagaskar gehen die Erweckungen fort und auch in Mi⸗ 
kroneſien haben fie eingeſetzt (Int. 1906, 118. Life and Work 1905, 278. 
Bapt. Her. 1905, Okt. ff., Chron. 1906, 56 Miss. Her. 1906, 29. Ass. Her. 
1906, April. Miss. Rev. 1906, 244. 299. Calwer M. Bl. 1906, 18). 

* *. 
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Zur Charakteriſtik des Buddhismus. In Ceylon waren in der 
letzten Zeit ſo ſchlimme Tatſachen bezüglich der unredlichen Verwaltung der 
buddhiſtiſchen Tempel und Kloſtergüter an den Tag gekommen, daß buddhiſti⸗ 
ſcherſeits die engliſche Regierung, die ſich bekanntlich in Religionsſachen völlig 
neutral verhält, gebeten wurde, eine amtliche Unterſuchung zu veranſtalten 
und eventuell die Güterverwaltung in ihre eigne Verwaltung zu nehmen. 
Die Unterſuchung brachte denn auch die gravierendſten Dinge ans Licht, ſo⸗ 
daß ſelbſt die buddhiſtiſchen Autoritäten öffentlich erklärten, ſie müßten ſich 
ſchämen, genötigt zu fein, ſich unter engliſche Finanzkontrolle ſtellen zu müſſen, 
da das Vertrauen auf die Ehrlichkeit ihrer Prieſter geſchwunden ſei. Chriſt⸗ 
licherſeits wurde energiſcher Proteſt dagegen eingelegt, daß die religiös neu- 
trale Regierung ſich zur Verwalterin der buddhiſtiſchen Tempel- und Kloſtergüter 
machen laſſe; aber trotz dieſes Proteſtes hat ſie die Verwaltung übernehmen 
müſſen. Auch ein Zeichen des ſittlichen Niederganges des in Europa fo idea— 
liſierten Buddhismus (Bapt. Her. 1906, 22). 


*ñ 
Wieder iſt einer von den großen Miffionaren der Gegenwart heimge- 
gangen, deſſen Name für immer mit der evangeliſchen Kongomiſſion verbun⸗ 
den bleiben wird: Dr. Holman Bentley, geſtorben am 27. Dezbr. 1905. 
1879 trat er in den Dienſt der Miſſionsgeſellſchaft der engliſchen Baptiſten 
als einer der Pioniere ihrer Arbeit am Kongo. Durch welche Nöte, Gefahren 
und Opfer dieſe Anfangsarbeit gegangen iſt, davon hat er uns ſelbſt eine 
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anſchauliche Beſchreibung gegeben in dem 2bändigen Werke: Pioneering on 
the Congo (Vergl. A. M. Z. 1903, 105: Pionierarbeit der engliſchen Baptiſten am 
Kongo). Ausgezeichnetes hat Bentley geleiſtet als eigentlicher Miſſionar, na- 
mentlich die ſüdlich vom Stanley-Pool gelegene Station Wathen (Ngombe), 
deren Vorſteher er lange geweſen und die mit ihren über 800 erwachſenen 
Chriſten und vielen Außenſtationen jetzt einer der blühendſten Miſſionsplätze 
am Kongo iſt, iſt ein ſchönes Denkmal ſeiner fruchtreichen Tätigkeit. Aber 
ſein Hauptverdienſt liegt auf dem Gebiete der Sprachforſchung. Bentley war 
ein ausgezeichneter Linguiſt. Er war auch als Ethnologe und Geologe be— 
deutend. Doch haben ſeine ſprachlichen Arbeiten dieſe Leiſtungen etwas in 
den Hintergrund gedrängt. Werke großen Fleißes ſind ſein Wörterbuch und 
feine Grammatik der Kongoſprache, beide von großer wiſſenſchaftlicher Akku— 
rateſſe, dazu hat er das Neue Teſtament ganz und von dem Alten die Haupt⸗ 
teile überſetzt. Wertvolle Dienſte hat ihm dabei ein intelligenter Kongochriſt 
namens Nlemvo geleiſtet, ein lebendiger Beweis von der umwandelnden Macht 
des Evangelii, der jahrzehntelang ein ſtändiger Begleiter Bentleys geweſen ift. 
Nicht bloß bei ſeinen Mitarbeitern und bei den Vertretern der Wiſſenſchaft 
ſtand der vortreffliche Mann in hohem Anſehen, ſon dern auch bei den Beam— 
ten des Kongoſtaates, die gerade nicht zu den Freunden der Miſſion, ſonder— 
lich der evangeliſchen gehören. Seitens der Univerſität Glasgow wurde er 
zum Doktor der Theologie promoviert (Bapt. Her. 1906, 37). 


* 
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Seite 104 dieſes Jahrganges brachte ich ein Zitat aus den „Kath. 
Miſſionen“ über die gewinnreiche ziviliſatoriſche Tätigkeit der kath. 
Mönche auf Fernando Po, nach welchem allein der Kakaobau auf den Miſ— 
ſionsländereien einen Jahresgewinn von 1300 000 Franken abgeworfen. Jetzt 
meldet das Organ, dem ich das Zitat entnommen (S. 167): „Diefe — von 
dem Blatt ſelbſt gemachte — Angabe beruht auf einem Mißverſtändnis des 
ſpaniſchen Textes. Die betreffende Stelle in Las Missiones Catolicas (1903, 81) 
— heißt es dann weiter — lautet: „Um den wohltätigen Einfluß der Miſſion 
in dieſer Richtung (Förderung der Landwirtſchaft und kolonialen Entwicklung) 
zu zeigen, genügt die Angabe, daß, wie das Verzeichnis der vom Staate zu— 
gewieſenen Grundſtücke dartut, das Maximum der bewilligten Ländereien ſeit 
dem Weggang der Jeſuiten (1868) jährlich 20—30 Hektar betrug. Dieſelben 
haben ſich ſeit der Ankunft der Miſſionäre vom Herzen Mariä (1883) auf jähr⸗ 
lich 2—300 Hektar erhöht. Die Übertragung des Eigentumtitels auf die Ein⸗ 
geborenen wurde durch die Miſſionäre vermittelt. So erklärt ſich, daß, wäh—⸗ 
rend bei der Ankunft der Miſſionäre die Einnahmen faſt null waren, im Jahre 
1900 die Einkünfte des Staatsſchatzes allein von den Zollgebühren auf 
Kakao 1100 000 Peſetas betrugen, die ſich 1901 auf 1300 000 Peſetas erhöhten“ 
(folgt der ſpaniſche Text). „Der Artikelſchreiber — ſchließt dann das Blatt 
— hat alſo die hübſchen Millionen ſtatt in die Kaſſe der Regierung irrtümlich 
in diejenige der Miſſion fließen laſſen.“ 

Ein ſolches „Mißverſtändnis“, bei dem auch an die Stelle der „Zoll— 
gebühren“ der Kakabertrag auf den Miſſionsländereien geſetzt wird, iſt doch 
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mindeſtens ein Zeichen großer Leichtfertigkeit in der Benutzung ſpaniſcher 
Quellen. Ganz aufgeklärt iſt die Sache durch die wörtlich mitgeteilte Berich⸗ 
tigung übrigens keineswegs. Warneck. 


c“ G 6 


Literaturbericht. 


1) Weber, Lic.: „Die Beziehungen von Röm. 1—3 zur Miſſions⸗ 
praxis des Paulus.“ Gütersloh. 1905. Heft 4 der Beiträge zur Förde⸗ 
rung chriſtlicher Theologie. S. 152. 2.40 Mk. Dieſe Arbeit hat mir ſchon 
darum Freude bereitet, weil ſie einen ernſten theologiſch-wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuch darſtellt, ſowohl Pauliniſche Gedankengänge von der Pauliniſchen Miſ⸗ 
ſionspraxis aus zu verſtehen, wie aus dieſen Gedankengängen auf die Pau⸗ 
liniſche Miſſionspredigt zurück zu ſchließen. Noch immer berückſichtigt die 
Theologie nicht in gebührender Weiſe die Tatſache, daß Paulus in erſter Linie 
Miſſionar geweſen iſt und verwertet den Gewinn nicht ausgiebig genug, 
der für das Verſtändnis ſeiner Briefe ſich ergibt, wenn ſie als Sendſchreiben 
des Miſſionars betrachtet werden. Daß Weber in der vorliegenden Schrift 
die Miſſionspraxis des Paulus zur Geltung gebracht und von ihr aus für 
die Auslegung der Anfangskapitel des Römerbriefs Licht zu gewinnen und 
zugleich für den Inhalt der Miſſionspredigt des Paulus Anhaltspunkte zu 
finden geſucht hat, das iſt ſchon an ſich ein aller Beachtung werter Verſuch, 
ſelbſt abgeſehen davon, ob die Ergebniſſe derſelben im einzelnen alle als ge⸗ 
ſichert betrachtet werden können. — Mit der Miſſionspraxis des Paulus 
beſchäftigt ſich die Unterſuchung des Verfaſſers, nicht mit der Begründung 
des Rechtes wie der Pflicht zur Miſſion. Auch das hätte ja gerade 
bei dem Römerbrief nahe gelegen; denn in großzügiger Weiſe führt er den 
Nachweis, daß die Heilsoffenbarung Gottes in Chriſto den Charakter einer 
weltumfaſſenden Rettungsveranſtaltung trägt und alſo die heidenapoſto⸗ 
liſche Dienſtverpflichtung im engſten kauſalen Zuſammenhange mit der Natur- 
beſchaffenheit des Chriſtusevangeliums ſteht, wie ich in meiner „Evang. Miſ⸗ 
ſionslehre“ (12 S. 190 ff.) aufzuzeigen verſucht habe. Aber nach dieſer Seite 
hin hat ſich der Verfaſſer ſeine Aufgabe nicht geſtellt, und man kann es viel⸗ 
leicht beklagen, daß er den fundamentalen Zuſammenhang der Miſſionsbe⸗ 
gründung mit der Berechtigung der Geltendmachung der Miſſionspraxis zum 
Verſtändnis des Briefes gar nicht berührt hat. Doch wollen wir deshalb 
mit ihm nicht rechten, da ſein Ausgangspunkt von vornherein ein anderer iſt. 

Um für das Chriſtenleben der Pauliniſchen Gemeinden bezw. für die Pflan⸗ 
zung desſelben das rechte Verſtändnis zu gewinnen, will er nämlich die Frage 
beantworten: wie hat Paulus das Evangelium verkündigt? Aber weniger um 
eine Unterſuchung über den zentralen Inhalt dieſer Verkündigung handelt 
es ſich ihm als um Ausgang, Inhalt und Ziel ſeiner propädeutiſchen 
Miſſionsrede. Die Antwort ſoll gegeben werden auf Grund des Zeugniſſes 
der Briefe. Der Römerbrief bezw. deſſen Einleitungskapitel erſchienen ihm als 
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die ergiebigſte Quelle. Nun iſt allerdings dieſer Brief an eine chriſtliche Ge— 
meinde gerichtet; aber in dem Kap. 1—3 gelegten Unterbau verhandle Paulus 
auf Grund ſeiner Erfahrung als Miſſionar unter Heiden und 
Juden mit dem vorchriſtlichen Stande, und die Erinnerung an denſelben 
ſolle ihm dazu dienen, den jetzigen chriſtlichen Stand ſeiner Leſer zu ſtärken und 
zu vertiefen. „Damit die Gerechtigkeitsoffenbarung des Evangeliums in ihrer vollen 
Bedeutung erfaßt werde, führt der Apoſtel den Leſer zurück in ſeinen vor— 
chriſtlichen Stand, um ihm die Verdammungswürdigkeit und Zornverfallenheit 
alles natürlichen Menſchenweſens noch einmal in ihrer ganzen Tragweite ins 
Bewußtſein oder ins Gewiſſen zu ſchreiben.“ Die gerade nicht leichtverſtändlich 
geſchriebene, aber ſehr ſcharfſinnig und in ſich konſequente Begründung der 
die Theſe des Verfaſſers beweiſenden Textauslegung kann ich hier natürlich 
nicht reproduzieren, zumal fie uns durch ein wahres Labyrinth von Erklär— 
ungen anderer Exegeten hindurchführt. Vielleicht wird ſie manchen Wider— 
ſpruch finden, im Ganzen aber ſtellt ſie einen einheitlichen Geſichtspunkt auf, 
unter welchem namentlich eine einleuchtende Löſung der mancherlei Probleme 
ermöglicht wird, die die Exegeſe von Kap. 1—3 bietet. So das Verſtändnis 
für die Offenbarung des göttlichen Zornes 1, 18 ff.; die richtige Anknüpfung 
von 2, 1, nämlich daß die hier als Richter auftretende und ſelbſt gerichtete 
Perſon nicht ein Jude, ſondern noch der Heide iſt, wodurch zugleich über— 
raſchendes Licht auf die bedeutungsvolle Mittelſtellung der übergangsverſe 
2, 1—5 fällt; !) die Klarſtellung des Verhältniſſes des Gerichts nach den 
Werken zu der Predigt der Glaubensgerechtigkeit 2, 5 ff.; ſpäter die viel um⸗ 
ſtrittene Bedeutung von 3, 1—9. 

Der zweite Teil behandelt die „propädeutiſche Einwirkung“ ſelbſt in 
ihren Grundzügen. Hat der erſte Teil weſentlich die Gerichtsverkündigung 
verſtändlich zu machen geſucht, indem ſie die richterliche Gerechtigkeit Gottes, 
die eine durch ihre Sünde ihm zur Vergeltung verhaftete Menſchheit notwendig 
richten muß, dem einzelnen zum erſchreckenden Bewußtſein bringt, alle Stützen 
und Vorwände der Selbſtentſchuldigung ihm raubend, ſo wird hier zur Schaff— 
ung und Belebung des Schuldbewußtſeins bei den Juden auf die ihnen an— 
vertraute Gottesoffenbarung und das Geſetz, bei den Heiden an das verlorene 
Gottesbewußtſein angeknüpft, an das Bewußtſein von dem Einen Gott, der 
kein bloßes Gedankengebilde, ſondern der lebendige, an den Werken ſeiner 
Schöpfung erkennbare Herr Himmels und der Erde iſt. Und es ſind wieder 
tiefe und für das Verſtändnis des Briefes wie für die Miſſionsrede fruchtbare 
Gedanken, die der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit entwickelt. Auch in dieſem 
Zuſammenhange läuft wieder alles auf die Eindrücklichmachung der Gerichts— 
predigt hinaus, denn je überwältigender das Bewußtſein der Realität des 
lebendigen Gottes als des Richters wird, deſto mehr wird der Weg gebahnt 
zum Verſtändnis der Rettungsbotſchaft. 


1) Zu den für das Verſtändnis dieſes ganzen Paſſus beigebrachten Tat- 
ſachenmaterial hätte auch ausgebeutet werden ſollen Baumgartens ſehr 
inſtruktives Buch: „L. A. Seneca und das Chriſtentum in der tief geſunkenen 
antiken Welt.“ Roſtock. 1895. 


248 Literaturbericht. 


Der dritte, „das Ziel der propädeutiſchen Einwirkung im Anſchluß 
an Röm. 3, 1 ff.“ behandelnde Teil beginnt mit einer ziemlich verwickelten 
Feſtſtellung des Problems Kap. 3, 1 ff: Wie Gott trotz der Untreue der 
Menſchen ſeine Verheißungen erfüllen könne, ohne damit ſeiner Richtergerechtig⸗ 
keit etwas zu vergeben. Der Widerſpruch wird hier, wo der Apoſtel mit Be⸗ 
wußtſein auf vorchriſtlichen Standpunkt tritt, abſichtlich noch ungelöſt gelaſſen, 
um erſt 3, 21 ff. gelöſt zu werden. Der Zwieſpalt, zu dem er die Verhand⸗ 
lung mit den Juden hinführt, iſt das Ziel aller propädeutiſchen Einwirkung 
und ſoll gerade die Menſchen aufwecken aus ihrem gottentfremdeten Leben 
ohne Chriſtum und zum Glauben bringen. Zum inneren Gericht muß es 
kommen, in dem jeder einzelne die Reaktion der Heiligkeit wider die Sünde 
erſchreckend empfindet. In dieſes Gewiſſensgericht ſoll die propädeutiſche 
Miſſionsrede zuvor führen, bevor ſie den grellen Widerſpruch löſt. Natürlich 
iſt das Ziel der miſſionariſchen Gerichtspredigt nicht Selbſtzweck; Gerichts⸗ 
hredigt findet ſtatt, weil die Botſchafter der Verſöhnung mit der Gnadenpredigt 
kommen; ja erſt mit dem Glauben an den Gekreuzigten, in dem ſich die Ein⸗ 
heit von Gericht und Gnade darſtellt, vollendet ſich auch das Gericht. Die 
Gerichtspredigt ſchafft nur die Situation, aus der der Glaube an das Evan⸗ 
gelium hervorwächſt. Das letzte Ziel iſt poſitiver Art: das Evangelium als 
die Gottesmacht zur Rettung jedes Glaubenden. 

Für uns iſt in der vorliegenden Schrift von beſonderem Wert, was fie 
über die Miſſionspredigt ſelbſt bezw. über ihre propädeutifche Seite jagt. Es 
iſt nicht die Meinung des Verfaſſers, daß die erſten Kapitel des Römerbriefes 
etwa ein Schema der Miſſionsrede des Paulus enthalten, ſondern daß ſie in 
ihren Grundzügen nur einen Einblick in ſein propädeutiſches Verfahren als 
Miſſionar geben, eine allgemeine Charakteriſtik, wie er die Widerſtände zu über: 
winden fucht, die ſich der gläubigen Annahme des Evangelii bei Heiden und 
Juden entgegenſtellen. Mehr darf aber auch für die Miſſionspraxis des 
Paulus und für die heutige Miſſionspraxis aus dem Unterbau des Römer⸗ 
briefes nicht herausgeleſen werden. Die Anknüpfungen für die Miſſionsrede 
find ſehr mannigfaltig und fie erſchöpfen ſich nicht in der Gerichtspredigt⸗ 
Vergl. „Evang. Miſſionslehre“ Kap. 39: die miſſionariſche Predigt. Ob Paulus 
immer von der Gerichtspredigt in ſeiner miſſionariſchen Verkündigung aus⸗ 
gegangen, iſt nach 1. Theſſ. 1, 9 f. verglichen mit Akt. 17, 22 ff., 1. Kor. 
2, 2—4, 15, 1—11, Gal. 3, 1 f., von Akt. 14, 15 ff. abgeſehen, doch ſehr frag⸗ 
lich; in der Judenmiſſionspredigt iſt es nach Akt. 13, 17 ff. nicht der Fall ge⸗ 
weſen. Weitere ſichere Anhaltspunkte fehlen leider. Vermutlich wird er es 
häufig getan haben, wie beiſpielsweiſe ſelbſt im Geſpräch mit einzelnen Per⸗ 
ſonen Akt. 24, 25; ſelbſtverſtändlich iſt die Schuldüberführung die Voraus⸗ 
ſetzung für den die rettende Gnade voll ergreifenden Glauben; die Hauptwider⸗ 
ſtände liegen faſt immer auf dem ſittlichen Gebiete; aber nach der Erfahrung ge⸗ 
ſchieht die Gewinnung für den Glauben keineswegs immer durch Gerichtsverkün⸗ 
digung. Das heidniſche Leben, an das der Miſſionar anknüpfen muß, iſt ein Buch 
mit vielen Texten, unter denen z. B. die von dem Elendsgefühl, von dem Troſt⸗ 
bedürfnis und von der vielleicht unbewußten Erlöſungsſehnſucht handelnden 
eine große Rolle ſpielen; dazu übt das poſitive Zeugnis von der in Chriſto er⸗ 
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ſchienenen rettenden Liebe Gottes in ſeiner Vielgeſtaltigkeit ſelbſt ohne vor⸗ 
hergegangene Gerichtsverkündigung, oft den mächtigſten Zug zum Glauben. 
Es iſt nicht bloß der Miſſionar, der auf Grund ſeiner Erfahrungen Röm. 
1—3 argumentiert, ſondern auch der Syſtematiker, der in ihrem inneren Zu= 
ſammenhange ein Ganzes der chriſtlichen Heilsbotſchaft gibt, von den Boraus- 
ſetzungen aus, unter denen ſie ihre Lebensmacht an dem Gläubigen beweiſt. 
Aber immer bleibt von fruchtbarer Anregung für den Miſſionstheoretiker und 
Miſſionspraktiker, was der Verfaſſer über die propädeutiſche Miſſionsrede ſagt. 

2) Irle: „Die Herero. Ein Beitrag zur Landes-, Volks- und 
Miſſionskunde.“ Mit 56 Illuſtrationen und 1 Karte. Gütersloh. 1906. 
S. 352. 5 geb. 6 Mk. Auf Grund eines 34 jährigen Aufenthalts gibt uns 
in dieſem auch ſchön ausgeſtatteten Buche ein wirklicher „Kenner“ von Land 
und Leuten, der auch des Tages Laſt und Hitze reichlich dort getragen hat, 
einen Einblick zunächſt in die Beſchaffenheit des Hererolandes, wie nach allen 
Seiten hin in das Leben des Hererovolkes und dann einen überblick über die 
Geſchichte der an Schwierigkeiten überreichen Hereromiſſion, Es iſt ja im Laufe 
der letzten Jahre eine große Herero-Literatur ins Kraut geſchoſſen, aber keiner 
unter den Verfaſſern derſelben iſt imſtande geweſen, auf Grund einer ſo in= 
timen Bekanntſchaft mit der Eigenart der Herero zu ſchreiben wie Irle. Ge- 
rade fein Buch liefert wieder einmal den Beweis, wie ſchwer es iſt, ein frem⸗ 
des Volk wirklich kennen und verſte hen zu lernen, und daß dazu neben einer 
gründlichen Kenntnis ſeiner Sprache und einem jahrzehntelangen Verkehr mit 
ihm auch ein Auge gehört, das kein Schalk iſt, und ein wenig Liebe. Der 
alte Miffionar ift daher in der Lage, vieles zu berichtigen, was ſelbſt in den 
beſten unter den vorliegenden Werken über die Herero geſchrieben iſt, ſo von 
v. Frangois, Schinz, und Dove, und man muß es ihm zugute halten, wenn 
er manchmal gelegentlich dieſer Berichtigungen etwas ſarkaſtiſch wird. Beſon⸗ 
ders der erſte, ſehr überſichtlich disponierte Teil des Buches, der aufs ein- 
gehendſte und allſeitigſte von Land und Volk handelt, iſt voll von Aufklärung, 
und vieles beklagenswerte wäre nicht geſchehen, wenn man durch eine verſtändnis⸗ 
volle Kenntnis des Charakters, der Religion, der Lebens- und Anſchauungsweiſe, 
der ſozialen Verhältniſſe und der Rechtsbegriffe der Herero ihre richtige Behandlung 
erlernt hätte. Der Verfaſſer befleißigt ſich einer großen Zurückhaltung, wenn er im⸗ 
mer nur andeutungsweiſe auf die Verhältniſſe zu reden kommt, die zu dem 
verhängnisvollen Aufſtand zuſammengewirkt haben; aber die Tatſachen, die er 
gelegentlich anführt, z. B. in dem ſehr lehrreichen den „Handel“ beſprechenden 
Kapitel und die zahlreich eingeſtreuten Beiſpiele von falſcher, auf Unkenntnis 
der Sitten, Anſchauungen und Rechtsbegriffe der Herero beruhenden Behand— 
lung derſelben, enthalten Beiträge zur Beurteilung, die hoffentlich klären helfen 
werden. Jedenfalls ſollten alle diejenigen, die mit den Herero amtlich und 
außeramtlich zu tun haben, und die darauf Anſpruch machen wollen, einſichts⸗ 
voll und gerecht über die Hererofrage mitzuſprechen, das Irleſche Buch mit 
Fleiß ſtudieren. — Der zweite von der Miſſion handelnde Teil bringt ja dem 
Kundigen wenig Neues, aber der Verfaſſer hat nicht bloß für die Kundigen 
geſchrieben, und gerade unter denen, welche am ungerechteſten über die Here- 
romiſſion geurteilt haben, wird es ſehr wenige geben, die ihre Geſchichte wirk⸗ 
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lich kennen. Wer aus dem erſten Teile des Buches die Herero kennen gelernt 
hat, wie ſie geweſen ſind, als die Miſſionare zu ihnen kamen, und aus dem 
zweiten, wie ihre greuelvollen fortgehenden Kriege die Arbeit der Miſſionare 
immer wieder zerſtörten; wer die jahrzehntelange Leidensgeſchichte verfolgt, die 
die Miſſionare durchlebten und die wahrhaft heroiſche Geduld ſieht, die ſie 
nicht ermüden ließ, der muß nicht nur mit Hochachtung erfüllt werden gegen 
dieſe mutigen und treuen Männer, ſondern er wird auch aufhören verächtlich 
über das zu denken, was unter ſo enormen Schwierigkeiten und Widerſtänden 
dennoch erreicht worden iſt. — Vielleicht hätte ſich der 2. Teil feſſelnder ge- 
ſtalten laſſen, wenn er wie der erſte ſeinen reichen Stoff unter eine Reihe von 
Grundgeſichtspunkten gruppiert hätte, ſtatt ihn chronologiſch und ſtationen⸗ 
weiſe zu ordnen. Das ermüdet und gibt häufige Wiederholungen, an denen 
es auch ſonſt nicht fehlt. Auch die oft wiederkehrende Bemerkung: darauf 
will ich nicht eingehen, das würde den Raum überſchreiten und dergl. wäre 
beſſer unterblieben. — Von den Illuſtrationen ſind die meiſten gut; nur habe 
ich mich gewundert, daß ſtatt des S. 233 gegebenen Bildes von Hugo Hahn, 
alſo des Begründers der Hereromiſſion, nicht das weit beſſere gewählt wor⸗ 
den iſt, das ſich in Nr. 17 der „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ 
findet. Dieſes hätte das Titelbild des Buches bilden ſollen. 

3) „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Nr. 24. Halle. 
Waiſenhaus buchhandlung. 25 Pf. Da das Jahr 1906 ein Jubiläumsjahr, 
das 200jährige, der alten däniſch-halleſchen Miſſion iſt, ſo bringt dieſes Heft 
als Hauptartikel (von Paſtor Raeder) eine in 8 Abſchnitte gruppierte Überſicht 
über dieſe älteſte deutſche Miſſion: wie die erſte deutſche evang. Miſſion zu⸗ 
ſtande kam; wie die erſten Miſſionare derſelben für ihren Beruf zubereitet wur⸗ 
den; ein ſchwerer Anfang; ein Blick in die Arbeit und auf die Erfolge in der 
Gründungszeit; Trankebar eine Stadt auf dem Berge; der Mönchsprieſter von 
Madras; der Königsprieſter von Tandſchaur; der Verfall der alten halleſchen 
Miſſion — alles friſch und anſchaulich erzählt. Der zweite geſchichtliche Ar- 
tikel: „Der Siegeslauf des Evangeliums auf Nias“ von Miſſionsinſpektor 
Kriele in Barmen führt uns auf eins der fruchtbarſten Miſſionsgebiete der 
Gegenwart, auf die an der Weſtküſte von Sumatra gelegene Inſel Nias, wo 
die Rheiniſche Miſſion mit viel Freude und Dank ein 30jähriges Jubiläum 
feiern darf. Auch ſehr anziehend und feſſelnd geſchrieben. Eingeleitet wird 
das 40 Seiten umfaſſende durch 5 gute Bilder geſchmückte Heft durch einen 
kurzen erbaulichen Artikel von dem Unterzeichneten über „den innerſten Mif- 
ſionsantrieb.“ Warneck. 

„Verhandlungen des Deutſchen Kolonialkongreſſes“ 1905. 
Herausgegeben vom Redaktionsausſchuß. Berlin. 1906. Reimer. 1055 S. 
30 Mk. Die amtlichen Vertreter der deutſchen Kolonialpolitik haben ſeit Be⸗ 
ginn unſerer Kolonialära der Miſſion Wohlwollen und wachſendes Verſtändnis 
entgegengebracht. Als Beweis dafür mögen nur die ausgedehnten Miſſions⸗ 
berichte in den Weißbüchern und den anderen periodiſchen Veröffentlichungen 
der Kolonialregierung wie der Kolonialgeſellſchaft angeführt ſein. Dem ent⸗ 
ſpricht auch die Stellung der Miſſion bei den Kolonialkongreſſen, die eine Ver⸗ 
einigung aller derer darſtellen, die in unſern überſeeiſchen Gebieten ideale 
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Zwecke verfolgen. Die Miſſionsgeſellſchaften gehören zu ihren Veranſtaltern 
und erhielten bei den beiden bisher gehaltenen Kongreſſen nicht nur eine be— 
ſondere Sektion zugewieſen ſondern auch die Möglichkeit, ihre Sache in einer 
der drei Vollverſammlungen zu vertreten. Daher enthält der jetzt vorliegende 
vorzüglich ausgeſtattete Band der vorjährigen Kongreßverhandlungen eine 
ganze Reihe von Miſſionsvorträgen, an ihrer Spitze den von D. Buchner im 
großen Reichstagsſaal gehaltenen über die Mithilfe der Miſſion bei der Er— 
ziehung der Eingeborenen zur Arbeit. An den Verhandlungen der 4. Sektion, 
in der die religiöſen und kulturellen Verhältniſſe der Kolonien und überſeeiſchen 
Intereſſengebiete eingehender beſprochen wurden, ſind namentlich D. Oehlers 
prinzipielle Darlegungen über die Schultätigkeit der evangeliſchen Miſſion in 
den Kolonien und die von einem evangeliſchen und einem katholiſchen Refe— 
renten (Jul. Richter und Dr. Froberger) behandelte Frage unſerer Stellung 
zum Islam hervorzuheben. Daneben kam die äthiopiſche Bewegung (D. 
Merensky), die Mitarbeit der Miſſion an der vergleichenden Religionswiſſen⸗ 
ſchaft und anderes zur Sprache. Beſonders intereſſant iſt die jedem Vortrag 
folgende Beſprechung, aus der zu erſehen iſt, zu welch regem Gedankenaus— 
tauſch zwiſchen Miſſionsleuten und Kolonialpolitikern dieſer Kongreß geführt 
hat. Die Auseinanderſetzung bewegt ſich ſelbſtverſtändlich in durchaus urbanen 
Formen. Wenn ſich auch bei Erörterung einzelner ſtrittiger Fragen z. B. der 
Behandlung der deutſchen Sprache in den Miſſionsſchulen oder wunder Punkte 
im Kolonialleben (ſittenloſer Wandel vieler Weißen) auf beiden Seiten eine 
etwas ſchärfere Tonart einſtellte, wurden doch die parlamentariſchen Regeln 
niemals übertreten; man fühlte es den Sprechern ab, daß ſie bemüht waren, 
ſich zu verſtändigen. Tatſächlich ſind die Debatten in Sektion 4, an denen 
ſich auch Schutztruppenoffiziere, Forſchungsreiſende und Kaufleute beteiligten, 
die lebhafteſten des Kongreſſes geweſen; man verſteht es, daß ſie beſondere 
Anziehungskraft ausübten. 

Mit den Vorträgen, die die Beziehung auf die Miſſion an der Stirn 
tragen, iſt übrigens das Intreſſe der Miſſionskreiſe an den Kongreßverhand— 
lungen nicht erſchöpft. Vorträge wie die des Profeſſors Meinhof über den 
gegenwärtigen Stand der afrikaniſchen Sprachforſchung und die Bedeutung 
des Studiums der Eingeborenenſprachen für die Kolonialverwaltung oder der 
von Dr. Thieß: „die Fürſorge für die Auswanderung“ fordern direkt zur 
Stellungnahme heraus. Für den praktiſchen Miſſionar ſind auch ſolche, wie 
die von Dr. Nocht über Schwarzwaſſerfieber und Chinintherapie bei Malaria 
von großem Wert. Im Hinblick auf die letztjährigen Erlebniſſe der Rheini— 
ſchen Miſſion iſt auch Dr. Hartmanns Vortrag über den wirtſchaftlichen Wieder— 
aufbau Deutſch⸗Südweſtafrikas beſonders intereſſant, zumal da hier von ganz 
unparteiiſcher Seite betont wird, daß der Miſſion Unrecht geſchehen und daß 
ſie der gegebene Anwalt der Eingeborenen ſei. 

Für künftige Kongreſſe, die wohl einer ebenſo zahlreichen Teilnahme 
aus den Miſſionskreiſen ſicher ſind, wäre zu wünſchen, daß die Vertreter der 
evangeliſchen Miſſion mit denen der katholiſchen ſich von vornherein über das 
Programm verſtändigen, damit nicht wieder dasſelbe Thema doppelt behan= 
delt wird, wie diesmal in zwei Fällen. Auch dürfte es ratſam ſein, rein 
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wiſſenſchaftliche oder lediglich referierende Vorträge bei Seite zu laſſen. Solche 
Beiträge wie von Miſſionar Spieth über die religiöſen Vorſtellungen der 
Eweer oder von Pf. Paul über Beſtand und Arbeit der evangeliſchen Miſſion 
in unſern Kolonien leſen ſich ja ganz gut, bei den Verhandlungen aber be- 
ſchränken ſie den wünſchenswerten Raum für eine gründliche Ausſprache über 
aktuelle Fragen.!) Eine ſehr wertvolle Beilage der Verhandlungen ſind übri⸗ 
gens die 5 von D. Grundemann gelieferten Karten, auf denen die Miſſions⸗ 
ſtationen beider Konfeſſionen farbig unterſtrichen ſind und ſo ſcharf aus dem 
Kartenbild hervortreten, daß der Beſchauer ſofort einen Überblick erhält, wie 
weit die Miſſionstätigkeit in jedem einzelnen Schutzgebiet vorgeſchritten iſt. 
Paul. 


1) Wenn ich mir noch ein Urteil erlauben darf, ſo möchte ich über⸗ 
haupt die Fülle der behandelten Gegenſtände für eine zu große halten. Ab⸗ 
geſehen von den ſonſtigen Anſprachen und den Debatten zu den 10 Refolu- 
tionen find in den Hauptverſammlungen und den? zu gleicher Zeit tagenden 
Sektionen 78 Vorträge gehalten worden. Das iſt reichlich viel, und für eine 
folgende Tagung dürfte man vielleicht eine Einſchränkung der Vorträge auf 
eine geringere Zahl für der Sache dienlicher halten. Der vorliegende vor⸗ 
nehm ausgeſtattete Bericht über die Verhandlungen, der die Vorträge wörtlich 
und die Diskuſſion ziemlich ausführlich gibt, umfaßt 1052 Groß⸗Quartſeiten 
und bildet eine Art kolonialwiſſenſchaftlicher Enzyklopädie; aber als Stoff für 
eine Ztägige Kongreßtagung iſt eine ſolche Material-Häufung doch kaum prak⸗ 
tiſch, zumal wenn die Vorträge, wie es faſt ausnahmslos der Fall iſt, ihren 
Gegenſtand mit ſachlicher Gediegenheit behandeln. Vergl. den Bericht über 
den Kongreß A. M. Z. 1905, 524. Warneck. 


Die Adreſſe der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft lautet: La mai- 
son des missions éèvangéliques. — Paris. Boulevard Arago 102. Directeur 
Boegner. Ich teile dieſelbe auf Wunſch mit, da infolge des Aufrufs Seite 
105 ff. manche Leſer der A. M. Z. Gaben an die bedrängte Geſellſchaft ſenden 
möchten. Am 23. März fehlten noch 453000 Fres. Selbſtverſtändlich bin 
auch ich wieder zur Übermittlung von Gaben bereit. Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. un: 


Das miffionarifche Sprachproblem. 


Von Profeſſor K. Meinhof. 
III. 

Die dritte Frage lautet: Welchen Wert hat die Spracheinſicht 
neben der Sprachfertigkeit für den Miſſionar? Daß der Miſſionar 
mit der Sprache zu tun hat, hat die evangeliſche Miſſion von An— 
fang an berückſichtigen müſſen, da er ja nicht als Prieſter, ſondern 
als Lehrer und Prediger zu den Heiden kam, der ihnen in ihrer 
Mutterſprache das Wort Gottes verkündigen wollte. Allerdings da- 
von hat man doch im Anfang keine klare Vorſtellung gehabt, wie 
ſchwer dieſe Aufgabe iſt — ja bis in die neuſte Zeit begegne ich der 
Anſchauung, als wenn das Erlernen der Heidenſprachen, beſonders 
wo es ſich um kulturarme Völker handelt, doch nicht gerade ſchwer 
ſein könnte. Um nur erſt von der Sprachfertigkeit zu reden, ſo 
iſt ihre Aneignung nicht gerade einfach. Wir alle, die wir hier ſind, 
haben in der Schule mit heißem Bemühen Sprachen gelernt: Lateiniſch, 
Griechiſch, Hebräiſch, Engliſch, Franzöſiſch. Es war ein Zeit harter 
Mühſal — und das Reſultat? Wie viele von uns ſind imſtande, 
in dieſen Sprachen einen einfachen Brief zu ſchreiben! Und wie viele 
können in ihnen ſprechen, und gar fließend ſprechen? Alſo alle die 
von uns ſeiner Zeit aufgewandte Mühe reicht nicht an die Arbeit 
heran, die der Miſſionar zu leiſten hat. Er ſoll imſtande ſein, nicht 
nur über die Dinge des täglichen Lebens in fremder Sprache fließend zu 
reden, er ſoll darüber hinaus die Heiden unterrichten, er ſoll ihnen 
predigen. Man ſagt: Im fremden Lande lernt ſich die Sprache 
leichter. Ich weiß wohl, daß man ſich eine gewiſſe mechaniſche Sprach— 
fertigkeit allerdings im fremden Lande aneignen kann, wenn man 
überhaupt ein Ohr dafür hat. Aber ich habe Berliner gekannt, die 
ein Menſchenalter in Bayern lebten, und Schwaben, die ein Menſchen— 
alter in Norddeutſchland lebten, und die von dem dort geſprochenen 
Dialekt, den ſie täglich hörten, ſogut wie nichts annahmen. Ich 
habe Leute genug kennen gelernt, die jahrelang in unſern Kolonien 
oder ſonſt im Auslande gelebt haben und doch ſo gut wie gar nichts 
von den dort geſprochenen Sprachen aufgefaßt haben. Alſo ſo ein— 


fach iſt die Sache nicht. Mancher iſt freilich mit ſeinen Erfolgen 
16 ** 
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ſehr bald zufrieden, wie ich erſt kürzlich hörte, daß jemand behaup⸗ 
tete, in einem halben Jahre könne man ganz gut chineſiſch ſprechen 
lernen! Sprechen lernen heißt in ſolchem Fall, ſich über die ein⸗ 
fachſten Dinge mühſelig verſtändigen können. 

Ein ernſter Mann wird, je länger er an einer Sprache arbeitet, 
immer mehr überzeugt werden, wie viel ihm in der Erkenntnis der 
Sprache fehlt. Was ihm erſt leicht ſchien, wird ihm jetzt ſchwer ſein, 
und er wird mit Bedauern empfinden, daß er nicht mehr von der 
Sache weiß. Wenn er ſich nun nicht entſchließt, das Reſultat ſeines ev. 
ein Menſchenleben umfaſſenden Studiums ſchriftlich niederzulegen 
oder zu ſolchem Tun keine Zeit findet, dann wird dieſe ganze uner⸗ 
hörte Arbeit für ſeine Nachfolger völlig verloren ſein. Sie müſſen 
wieder da anfangen, wo er anfing. 

Oder doch nicht da? Sind nicht inzwiſchen Fibel und Bibel 
und eventuell andre Bücher gedruckt? Kann nicht der Nachfolger die 
benutzen? Freilich kann er das, und dieſe Bücher ſind in der Hand 
des Kundigen nützlich, für einen mechaniſch lernenden Anfänger von 
ſehr zweifelhaftem Wert. 

Anſtatt daß er gezwungen iſt wie bisher die lebendige Sprache 
von den Menſchen zu lernen, fängt nun die mechaniſche Lernerei aus 
dem Buch wieder an. Er hat nicht mit lebendigen Lauten, ſondern 
mit Buchſtaben zu tun. Das ſind ihm bekannte Größen. Mit denen 
verbindet er natürlich nicht die Vorſtellungen, die die Eingeborenen 
damit verbinden, ſondern feine heimiſchen, bekannten Vorſtellungen. 
Die Frage vollends, ob nun dieſer erſte Verſuch, die Sprache ſchrift⸗ 
lich zu fixieren, recht iſt, oder ob Fehler darin ſind und, wo ſie ſtecken, 
kümmert ihn dann nicht. Das nimmt er gutgläubig an. 

Ahnlich ſteht es mit der Kenntnis des Sprachgebrauchs. Wo 
eine einheimiſche Literatur exiſtiert, wird der junge Miſſionar noch 
eher dazu kommen, wirklich mit der Volksſprache ſich zu beſchäftigen. 
Wo aber nur die von der Miffion geſchaffene Literatur vorhanden iſt, 
iſt die Gefahr überaus groß, daß der junge Miſſionar eigentlich nur 
die Miſſionsſprache kennt und von der Heidenſprache wenig weiß. 
So kommt es dann, daß zuweilen die Kenntnis der erſten Miſſionare 
von den ſpäteren angeſtaunt, aber doch nicht mehr erreicht wird. 
Wenn vollends, wie das in Afrika ſo oft der Fall iſt, die eigentliche 
Heidenpredigt zur Seltenheit wird, iſt man mit ſeiner künſtlichen 
Kirchenſprache vollkommen befriedigt. 
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Der Schaden, der dem Miſſionswerk hieraus erwächſt, ſcheint 
mir auf der Hand zu liegen und alſo auch die Notwendigkeit nach 
Spracheinſicht zu ſtreben und ſich nicht mit bloßer Sprachfertigkeit 
zu begnügen. 

Wenn Leute ſieben Jahre in einem neuen Miſſionsgebiet ſind 
und noch keine Grammatik zuſtande gebracht haben, ſo wäre es 
wohl geraten zu unterſuchen, woran das liegt. Dieſe Grammatik 
mag noch ſo unvollkommen ſein, ſie ſtellt das Reſultat der von den 
Anfängern geleiſteten ſprachlichen Arbeit dar. Es iſt abſolut not⸗ 
wendig, dies Fazit zu ziehen. Dadurch kontrolliert man ſich ſelbſt. 
Iſt die Arbeit nicht druckreif, ſo wird man Fingerzeige geben können 
für die Weiterarbeit — kann ſie gedruckt werden, ſo muß ſie als 
Grundlage dienen für die weiteren Forſchungen. Nach abermals ſieben 
Jahren wird man dann ein brauchbares Buch zuſtande bringen. 
Dazu gehört aber nicht nur Sprachfertigkeit, ſondern Spracheinſicht 
und zwar von einem recht hohen Standpunkte aus, von dem aus die 
klaſſiſchen Sprachen, die ſemitiſchen Sprachen, die modernen europäiſchen 
Sprachen nur als eine kleine Gruppe von Einzelerſcheinungen in einer 
unbegrenzten Zahl von Möglichkeiten ſich darſtellen. Daß nicht jeder 
Miſſionar das leiften kann, weiß ich wohl, und es wäre unbillig, es 
von jedem zu verlangen, aber ich kenne auch Männer genug, die es 
geleiſtet haben. Was ich fordere, iſt alſo keine Utopie. 

Ahnlich ſteht es mit der Anfertigung des Wörterbuchs. Sie 
muß ſobald als möglich in Angriff genommen und immer fortgeführt 
werden. 

Man meine auch nicht, daß zur Anlegung eines Wörterbuchs 
keine Spracheinſicht nötig iſt. Wir hatten bis zum Erſcheinen von 
Weſtermanns Buch!) am Ewe den Beweis, wie nötig ſie iſt. Es 
gab handſchriftlich hergeſtellte Wörterbücher. Die beſonderen Eigen- 
tümlichkeiten dieſer Sprache waren aber ſo abweichend von anderen 
Sprachen und ſo ſchwer zu faſſen, daß man nicht zu einem klaren 
Einteilungsprinzip kam. Das Reſultat war, daß die Sachen zwar 
meiſt in den Wörterbüchern ſtanden, der Anfänger aber in vielen 
Fällen nicht das Glück hatte, ſie zu finden. Zur Erleichterung des 
Leſers wurden nun ſeitenlange Wegweiſer in das Wörterbuch ein— 


1) D. Weſtermann, Miſſionar der norddeutſchen Miſſion, Wörterbuch 
der Eweſprache. Berlin. Dietrich Reimer. 1905. 
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gefügt. Zuweilen waren ſie ſehr nützlich, zuweilen erwies ſich aber 
auch die Medizin als gefährlicher denn die Krankheit. Damit ſoll 
kein Tadel gegen die Ewe-Miſſionare ausgeſprochen ſein, denn den 
verdienen fie nicht, ſondern es ſoll veranſchaulichen, daß man Sprach⸗ 
einſicht gebraucht, um ein Wörterbuch zu ſchreiben. 

Um ein Beiſpiel aus bekannteren Sprachen zu nehmen: 

Stellen Sie ſich vor, daß jemand ein griechiſches Wörterbuch ſchreibt, 
der den Unterſchied von d und 9, von * und ai von i und es und dergl. 
mehr nicht kennt, dem ferner die Formen der griechiſchen Verba und Sub⸗ 
ſtantiva nur empiriſch geläufig ſind ohne vollſtändige Klarheit über ihre Ent⸗ 
ſtehung, ſo wird die Notwendigkeit tüchtiger ſprachlicher Einſicht für den Ver⸗ 
faſſer eines Wörterbuchs einleuchten. Um aber das Bild vollſtändig zu machen, 
müßten Sie ſich in die Lage verſetzen, daß Sie das Griechiſche nicht mit Be⸗ 
quemlichkeit aus dem Buch lernen könnten, ſo wie Griechen es aufgeſchrieben 
haben, ſondern daß Sie es erſt aus dem Munde der Leute aufzeichnen ſollten. 
Da würden die meiſten nicht nur < und ), ſondern obenein noch ? verwechſeln 
und den Unterſchied des Akut und Cirkumflex — ja wer würde den hören! 

Außer einer gründlichen phonetifchen und grammatiſchen Kennt⸗ 
nis muß der Verfaſſer eines ſolchen Wörterbuches eine Einſicht haben 
in das Weſen des Bedeutungswandels, damit er die Grundbedeu⸗ 
tungen der Worte finden und die übrigen einigermaßen verſtändlich 
aufbauen kann. Auch muß er ſehen, welche Worte fremden Urſprungs 
ſind, damit er nicht deutſche, engliſche, arabiſche Worte aus afrika⸗ 
niſchen Wurzeln erklärt. Das verlangt gründliche Spracheinſicht. 

Die Abfaſſung eines ſolchen Wörterbuchs iſt nun aber uner⸗ 
läßliche Vorbedingung für den Bibelüberſetzer. Der Überſetzer, 
der auf ſeine zwei oder drei Sprachgehilfen angewieſen iſt, hat ja 
nur ein armſeliges Material zur Verfügung. Jedes Wort, das die 
paar Leute zufällig nicht präſent haben, iſt für den Überſetzer nicht 
da. Hätte er ein Wörterbuch zur Hand, ſo würde er ihnen Worte 
vorſchlagen können, an die ſie gar nicht denken, die ſie aber wohl 
kennen; denn jeder von uns hat außer dem Sprachſchatz, deſſen er 
ſelbſt ſich bedient, einen anderen, den er kennt, aber den er ſelten 
oder gar nicht gebraucht. 

Außerdem iſt der Sprachmeiſter mehr oder weniger an ſeinen 
Dialekt gebunden. Jede neu entſtehende Schriftſprache ſtrebt aber 
über den Dialekt hinaus zur Gemeinſprache. Durch das Wörterbuch, 
das mehrere Dialekte umfaßt, kann alſo die Gemeinſprache gefördert 
werden, indem die Worte verſchiedener Dialekte der Gemeinſprache 
einverleibt werden, und wie Luther in ſeiner Bibel ſich nicht ängſt⸗ 
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lich an einen deutſchen Dialekt gehalten, ſondern ſeine Sprache aus 
anderen bereichert hat, ſo wird es auch hier gehen. Dazu gehört 
aber ein von ſachkundiger Hand gefertigtes Wörterbuch. 

In der engliſchen Univerſitätenmiſſion in Sanſibar habe ich 
derartige ſprachliche Arbeit gefunden und im Zuſammenhange damit 
auch das, was mir noch beſonders der Erwähnung wert ſcheint: Die 
fortgeſetzte Fühlung mit der Heidenſprache und ſtetig wache 
Kritik an der Überſetzungsliteratur. Derſelbe Mann, Biſchof 
Steere, der eine vortreffliche Suaheligrammatik und ein tüchtiges 
Wörterbuch ſchrieb neben einer ganzen Blütenleſe von Vorſtudien für 
eine große Anzahl von oſtafrikaniſchen Sprachen, hat auch begonnen, 
eine vortreffliche Sammlung nationaler Texte herauszugeben. Seine 
Nachfolger find ihm darin zum Teil gefolgt. Einer ſeiner Miſſionare, 
der früh vollendete Kind, gab eine kleine Sammlung Noten und Ver⸗ 
beſſerungen heraus, die das Reſultat ſorgſamer Beobachtung ſind. 
Ahnliches iſt an anderen Stellen geſchehen, ich wollte es geſchähe 
überall. Man kann hier gar nicht ſorgſam genug ſein. Es gilt 
immer wieder zu prüfen: Iſt das auch wirklich afrikaniſch, was wir 
reden und ſchreiben, oder iſt es europäiſch? 

Dieſe Kritik muß beſonders angewendet werden bei den Neu— 
bildungen von Worten. Wo neue Gedanken ſind, gibt es neue 
Worte, das iſt unerläßlich. Das Chriſtentum hat immer und überall 
ſprachbildend gewirkt. Wer eine Sprache nun nicht nur gelernt hat 
wie ein Papagei, der muß auch ihrer Wortbildung mächtig ſein. 
Eine Sprache, in der ich nicht Worte bilden kann, kann ich nicht 
Als der Telegraph aufkam, ſagte der Deutſche „telegraphieren“, und 
jedermann verſtand das, als das Telephon aufkam, ſagte man „tele- 
phonieren.“ Das ganze Eiſenbahnweſen ſteckt voller neuer Worte, 
das Maſchinenweſen, die elektriſche Induſtrie uſw. Ich las vor 
Jahr und Tag die Wendung zum erſten Mal: „Wie kommt Herr 
N. dazu Sie zu ‚patronifieren‘?" — ich wußte ſofort, was es heißen 
ſollte, und Sie wiſſen es auch. So muß man eine Sprache können, 
wenn man überſetzen will. 

In der Mutterſprache hilft uns da ein ſicheres Sprachgefühl. 
Auf das kann man ſich in fremden Sprachen nicht verlaſſen. Alſo 
eigne man ſich die nötige Einſicht in den Bau der Sprache an, wenn 
man Überſetzungsarbeiten zu machen hat. Die bloße Fertigkeit iſt 
dem gegenüber reine Gedächtnisſache. Wo das Gedächtnis verſagt, 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1906. 17 
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liegt der Fall ebenſo hoffnungslos, wie bei orthographiſchen Fragen. 
Weiß man die Regel, dann wird man nicht irren, verläßt man ſich 
auf ſein Gedächtnis, dann iſt die Sache aus, ſowie man zweifel⸗ 
haft wird. 

Selbſt bei dem Befragen der Eingeborenen bedarf es der 
Spracheinſicht. Mir begegnet es immer wieder, daß man mir ent⸗ 
gegenhält: „Kommen Sie her und hören Sie, wie die Eingeborenen 
hier ſprechen!“ Neulich wollte mir jemand damit ſogar beweiſen, 
daß man David mit einem v ſchreiben müßte. Daß der Heide von 
David nichts weiß, iſt ja evident, und der Chriſt ſpricht eben wie 
ſein Miſſionar, leider nicht nur in dieſem Fall, ſondern in vielen 
Fällen. Wo alſo ein Eingeborener befragt wird, gehört eine erheb⸗ 
liche Einſicht dazu, den rechten Mann zu fragen und richtig zu fragen. 
„Die Eingeborenen ſagen ſo“, das beweiſt gar nichts, wenn es ſich 
um Leute handelt, die miſſionariſch beeinflußt ſind; auch nichts, wenn 
man die Sache aus den Leuten mühſam erfragt hat, auch nichts, 
wenn den Leuten die betr. Kenntnis abgeht. Wie bei den Europäern 
Intelligenz und Korrektheit der Sprache ſehr verſchieden ſind, ſo bei 
andern Völkern auch. „Die Berliner ſagen ſo“ — das beweiſt noch 
nicht, daß etwas gut deutſch iſt, vor allem fragt es ſich doch, welche 
Berliner. Dieſes richtige Urteil: Wie man fragt, wen man fragt, 
wonach man verſtändigerweiſe fragen kann, muß der beſitzen, der 
in die Beherrſchung der Sprache eindringen, in die Löſung ſprach⸗ 
licher Probleme fördernd eingreifen will. Ich kann deshalb nicht 
genug und nicht oft genug darauf aufmerkſam machen, daß die jungen 
Miſſionare ſprachlich beſſer ausgerüſtet als bisher hinausgeſchickt 
werden. Das bezieht ſich auch auf die aſiatiſchen Kulturſprachen. 
Wenn der Chriſtenmiſſionar auch im Volksdialekt predigen ſoll, ſo 
iſt es doch höchſt mißlich, wenn er von der Sprache der Gebildeten 
nichts verſteht. Er hat ja doch auch z. B. in China mit Behörden zu 
tun, und wie ich von einem deutſchen Paſtor erwarten kann, daß er 
gebildet genug iſt, in verſtändlichem und fließendem Deutſch einen 
Bericht an die Behörden zu ſchicken, ſo ſollte man ähnliches auch 
dort erwarten. Schreibt der Miſſionar nicht ſo, ſo ſetzt er nicht nur 
ſich, ſondern ſein Amt herab. Hat er nicht Zeit, ſelbſt ſich einen 
guten chineſiſchen Stil anzueignen, ſo muß er wenigſtens ſo viel 
Einſicht in die Sache haben, daß er ſich ſeines Mangels bewußt iſt 
und ſich an ſachkundiger Stelle Rat holt. 
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Im übrigen kann ich mir kein Bild davon machen, wie man 
auf die geiſtige Entwickelung eines Volkes Einfluß haben will, wenn 
man von ſeiner Geſchichte und Literatur keine gründliche Kenntnis 
hat. Doch bin ich auf dieſem Gebiete ſelbſt nicht genügend unter— 
richtet. Aber laſſen Sie uns eine wichtigere Frage als dieſe er— 
örtern. Ich bin auf den Einwand gefaßt, daß alles das, was ich 
geſagt habe, doch nicht das miſſionariſche Sprachproblem in ſeinem 
eigentlichſten Weſen trifft, ſo handgreiflich alle dieſe Dinge mit ihm 
zuſammenhängen. Denn was wollen wir mit der Miſſion? Wir 
wollen nicht nur einzelne Leute aus allen Heiden für den Herrn ge— 
winnen, wir wollen auch nicht nur unter den Heiden ſchwächliche 
Nachbilder europäiſcher Chriſtengemeinden darſtellen, ſondern unſer 
Ziel iſt das: daß die Botſchaft des Evangeliums von glaubenden, 
liebenden, hoffenden Herzen in aller Welt Enden aufgenommen wird, 
und daß alle dieſe Menſchen, die den Namen des Herrn anrufen, 
in ihrem Gemüt einen Tempel Gottes aufbauen — nicht nach dem 
Muſter europäiſcher Verhältniſſe, ſondern angemeſſen ihren Lebens— 
bedingungen, ihren Gaben, ihren Aufgaben. Wir erftreben ein Werden 
chriſtlicher Gemeinden um ſolche Perſönlichkeiten herum, ſo daß 
wir in dem allen wohl das Wehen des Geiſtes Jeſu Chriſti erkennen 
und doch wiſſen: Dieſe Menſchen ſind in hundert Dingen von uns 
verſchieden und werden verſchieden von uns bleiben. So allein ſind 
wir bewahrt vor verkehrter Gleichmacherei, und doch in der Liebe 
Chriſti verbunden mit allen, die den Herrn lieb haben. 

Soll das nun gelingen, ſoll wirklich der Aſiate und der Afri— 
kaner ſich innerlich erbauen auf Chriſto, dann muß das Wort der 
Heilsverkündigung losgelöſt ſein von den europäiſchen Formen, wie 
fie uns ſelbſtverſtändlich und geläufig geworden find, und wir müſſen 
darauf achten, wie nun die bibliſchen Berichte einen Widerklang finden 
in den Herzen der Heiden und der jungen Chriſten. — Kürzlich er⸗ 
fuhr ich erſt, daß im Ewelande eine große Zahl chriſtlicher Lieder 
vorhanden ſind, ich meine nicht die, die nach europäiſchen Melodien 
von Miſſionaren gefertigt wurden, und die im offiziellen Gebrauch 
in Kirche und Schule da ſind, ſondern ich meine kurze Strophen, die 
nach afrikaniſchen Melodien von den Leuten bei der Arbeit, auf 
weiten Wegen, im Familienkreis geſungen werden. Man ſagt mir: 
Der Inhalt dieſer Lieder iſt dürftig. Mag er ſo dürftig ſein, wie 
er will. Dieſe Lieder ſind zuverläſſige Zeugen für das, was das 
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Volk aus dem chriſtlichen Gedankenkreis verſtanden hat, und was alſo 
an innerem geiſtigem Beſitz wirklich aſſimiliert iſt. Mit den Dingen 
kann man rechnen, die ſtecken nicht im Kopf, ſondern im Herzen der 
Leute. Sie zeigen uns, was man vorausſetzen kann in einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde, was man zunächſt als erreichbar anſtreben kann, 
und vor allem zeigen ſie uns, wie man chriſtliche Gedanken in afri⸗ 
kaniſcher Sprache ſagt. In dem Gedankenkreis dieſer Lieder iſt das 
miſſionariſche Sprachproblem gelöſt. Ich gebe einige Proben aus 
dieſen Liedern. 
1. In deinem Tod, in deinem Leben, 

Glaube ſei in deinem Herzen! 

Glaube ſei in deinem Herzen! 

Niemand weiß deinen Todestag, 

Glaube ſei in deinem Herzen! 

Chriſten, Brüder! 

Glaube ſei in euren Herzen! 

2a. Wäre Chriſtus nicht gekommen, 

Wo würden wir ſein, im Himmel oder auf Erden? 

Wir Schuldner, wer würde uns retten? 

Wäre Chriſtus nicht gekommen, 

Wo würden wir ſein, im Himmel oder auf Erden? 


b. Der Heiland iſt nichts totes, 

Chriſtus der Lebensretter! 

Er hat den Tod beſiegt, das Leben uns geſchenkt! 

Wäre Chriſtus nicht gekommen, 

Wo würden wir ſein, im Himmel oder auf Erden? 
3. Dankt den Bremer Miffionaren, 

Danket dem Herrn Jeſu! 

Wären die Bremer Miſſionare nicht, 

Nie hätten wir das Heil erlangt, 

Nie, nie. 

Wäre der Herr Jeſus nicht, 

So hätten wir kein Leben, 

Kein Leben, kein Leben. 

Gewiß die Lieder ſind einfach. Aber wie einſt das: „Gelobet 
ſeiſt Du Jeſus Chriſt, daß Du Menſch geboren biſt“, aus der Tiefe 
der deutſchen Volksſeele hervorbrach unter der herzbewegenden Bot⸗ 
ſchaft von dem Heil der Welt, ſo ſind auch ſie entſtanden. Und wie 
jenes deutſche Lied unſre Herzen packt und erhebt, ſo oft wir es hören, 
ſo wirken jene Lieder auf Afrikaner — und das iſt es, worauf es 
hier zunächſt ankommt. 
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Hat der Deutſche im Lauf der Jahrhunderte gelernt, ſein chriſt— 
liches Innenleben immer reicher und tiefer zu geſtalten, wovon unſere 
herrlichen geiſtlichen Lieder Zeugnis geben, ſo dürfen wir hoffen, daß 
Gottes Geiſt auch die Herzen derer, die heute in den Anfängen chriſt— 
licher Erkenntnis ſtehen, immer weiter führen und immer reicher be— 
gnaden wird. Dann wird das Sprachproblem auf dieſem geiſtleben— 
digen Wege ſeiner Löſung immer näher geführt werden. 

Noch ein Gedanke iſt es, den ich Ihrer Erwägung beſonders 
empfehlen möchte. Die große Frage in Afrika iſt nicht, ob es chriſt— 
lich oder heidniſch ſein wird, ſondern ob es chriſtlich oder moham— 
medaniſch ſein wird. Ganz zweifellos hat der Islam in der Über- 
zeugungstreue ſeiner Bekenner, in ihrem regen Miſſionsſinn, in ſeinen 
ſozialen Einrichtungen, in ſeiner Erziehung zur Nüchternheit wertvolle 
nnd ſtarke Stützen. Abgeſehen von allem andern — darin find wir ihm 
überlegen: der Islam iſt nicht ſprachbildend, ſondern ſprachzerſtörend. 
Indem wir den Afrikanern ihre Mutterſprache erhalten und pflegen, 
haben wir ein Hilfsmittel und einen Träger chriſtlicher Gedanken, 
dem der Islam nichts ähnliches zur Seite ſtellen kann. 

Auch das iſt alſo ein Grund, die Beſchäftigung mit ſprachlichen 
Problemen, ja mit dem miſſionariſchen Sprachproblem mit Ernſt 
aufzunehmen. Gerade dieſe theoretiſchen Arbeiten erwartet die Welt 
von den Deutſchen. Zeigen wir, daß wir Fleiß, Treue und Ein» 
ſicht genug beſitzen, um unſere Aufgabe zu löſen mit Gottes Hilfe. 


* D 2) 


Die deutſche Blindenmiſſion in China. 


Von Luiſe Cooper. 

Hervorgegangen iſt dieſe Miſſion aus der Berliner Findlings— 
miſſion, die, durch den Miſſionar Karl Gützlaff angeregt, ſeit 1850 
auf Hongkong arbeitet. Ihre Aufgabe iſt, die von ihren heidniſchen 
Angehörigen ausgeſetzten kleinen Chineſenmädchen zu ſammeln, in 
ihrem Findelhauſe Bethesda auf Hongkong bei guter Pflege chriſtlich 
zu erziehen und ſo auszubilden, daß ſie erwachſen als Ehefrauen an 
der Seite chriſtlicher Männer aller Berufsarten unter ihr Volk zurüd- 
gehen und durch Wort und Wandel unter den Frauen und Kindern 
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ihres Volkes wirken können.!) Aus dieſer Arbeit iſt die deutſche 
Blindenmiſſion hervorgewachſen. Stellen wir ihre Geſchichte unter 
4 Geſichtspunkte. 1. Die Not der blinden Chineſenmädchen, die um 
Hilfe ruft. 2. Was dem Hildesheimer-Verein Veranlaſſung wurde, 
Hilfe zu leiſten. 3. Die Ziele, die er anſtrebt. 4. Die Ergebniſſe 
ſeiner Arbeit bis zur Gegenwart. 

Jeder Miſſionar in China hat Gelegenheit, ſich über die große 
Zahl blinder Männer und Knaben zu wundern, die ihm einzeln oder 
auch truppweiſe in den Straßen der großen Städte bettelnd begegnen. 
Der vorderſte — noch nicht völlig erblindet — macht den Führer; 
und da auch in China Blindheit das Mitleid anſpricht, ſo fehlt es 
dieſen Bettlern nie an Almoſen. Anders die blinden Mädchen. 
Über ihr Elend breitet ſich der Schleier der Nacht. Augenzeugen, 
wie die der Frauenabteilung im Kerrſchen Miſſionshospital in 
Canton vorſtehende Miſſionsärztin, Miß Dr. Mary Niles, berichten 
trauriges. Auf ihren nächtlichen Berufswegen — wenn ſie zu ſter⸗ 
benden Frauen gerufen wurde — begegneten ihr oft ein Dutzend 
blinder Mädchen, geputzt, von einer ſehenden Frau mit einer Laute 
in der Hand geführt, um in den obſkurſten Straßen der Stadt zu 
verſchwinden. — Der Miſſionsarzt Dr. Graves in Canton ſchreibt: 
„Jedes dieſer unglücklichen Geſchöpfe ſteht im Dienſt einer alten Furie; 
ihr Los iſt das denkbar traurigſte und ſchlimmer als das einer 
Sklavin.“ Er erzählt, wie er geſehen, daß ein Weib unbarmherzig 
mit einem Holzſcheit auf ein blindes Mädchen, das fie zu Boden ge- 
riſſen, losgeſchlagen, eine andere auf ihr Hilfegeſchrei, als ihre Peini- 
gerin ſie ins Waſſer geworfen hatte, von ihm gerettet worden ſei, 
eine dritte habe öfter den Verſuch gewagt, zu einer Miſſionsſchule zu 
kommen, ſei dafür aber von ihrer Herrin mit Brandwunden überdeckt. 

Vergegenwärtigen wir uns das Leben dieſer Unglücklichen vor 
ihrer Erblindung im Elternhauſe! In wie vielen Fällen von ihrem 
neunten Lebensjahre an in den Frauengemächern zurückgehalten, 
blieben ſie unberührt von allem, was ihr Zartgefühl, ihre Weiblich⸗ 
keit hätte verletzen können. Jede Chineſenmutter iſt bemüht, ihre 
Tochter nach allen Regeln chineſiſchen Anſtandes, der Keuſchheit und 
Sitte mit der Ausſicht auf eine gute Heirat groß zu ziehen. Die 


1) Vergl. A. M. Z. 1886, 529: Das Findelhaus. Bethesda auf Hong⸗ 
kong. 1896, 572: Der Berliner Frauen-Verein für China. 
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Erblindung der Tochter bereitete allen Zukunftsplänen ein jähes Ende. 
Die gramdurchfurchten Züge mancher Mutter liefern Beweis von dem 
Kampfe, der in ihrem Innern tobte, ehe ſie ſich entſchloß, ihr Kind 
zu verſtoßen. Ihr einziger Troſt ſind die zwingenden Verhältniſſe, 
an denen ſie meint, nichts ändern zu können und die in China das 
Ausſcheiden eines ſolchen Gliedes aus der Familie fordern. Der 
Giftbecher oder der Verkauf an eine der vielen Sklavenhändlerinnen 
entſcheiden über das Schickſal der Erblindeten. Da verſtehen wir den 
Notſchrei, den der Chineſe Wong muk szé, der frühere Lehrer und Hilfs— 
prediger am Berliner Findelhauſe, 1890 für feine blinden Lands⸗ 
männinnen nach Deutſchland ſchickte: „Ich glaube, von allen Blinden 
in der Welt gibt es keine, die elender ſind, als die blinden Mädchen 
in China. Zu der Zeit, wo ſie die unzüchtigen Lieder lernen müſſen, 
werden ſie ſo grauſam behandelt, daß man es nicht wagt, nachts in 
ihrem Schlafzimmer ein Meſſer oder einen Strick zu laſſen; ja ſogar 
das Band, mit welchem ſie ihr Beinkleid befeſtigen, wird weggenom— 
men, aus Furcht, daß ſie ſich in der Nacht umbringen möchten. Ach, 
wo iſt ein Elend wie dieſes!“ 

Als die Verfaſſerin im Jahre 1884 als Miſſionsſchweſter in 
die Berliner Findlingsmiſſion auf Hongkong eintrat, hatte das Findel— 
haus einen Beſtand von 80 Zöglingen, darunter 1 Taubſtumme, 
4 Blinde. 24 Töchter des Hauſes waren ſchon unter ihr Volk zu— 
rückgegangen. Anfänglich hatte dieſe Miſſion ſich nicht nur der eigent— 
lichen Findelkinder angenommen, fondern auch ſolcher Mädchen, die 
wegen Leibesgebrechen von ihrer Familie verſtoßen, heimatlos waren. 
Im Laufe der Jahre hatte ſich jedoch die Unmöglichkeit einer gemein— 
ſamen Erziehung der Blinden mit den Vollſinnigen herausgeſtellt. 
Dadurch, daß letztere durch ihre Heirat eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
erlangten, fühlten erſtere ſich zurückgeſetzt und gekränkt, weil, in der 
Anſtalt zurückgehalten, ſie ſich wie jedes andere Kind der Hausord— 
nung unterſtellen und unter dem jungen Nachwuchs weiter leben 
mußten. Durch allerlei Unbotmäßigkeit und Auflehnung gegen ihre 
Erzieher verleiteten die älteren Blinden auch die jüngere Generation 
zu Ungehorſam und Heimlichkeiten. Dieſer Übelſtand hatte zur Folge, 
daß der Miſſionsvorſtand in Berlin ſchon ſeit 1869 ſtatutenmäßig 
beſtimmte, kein blindes Mädchen ſollte wieder in Bethesda aufge— 
nommen werden. Damit verſchloß ſich dieſen zwiefach Hilfloſen die 
letzte Tür, wo ſie Schutz und Hilfe hätten finden können. Eine alte 
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Findelhausſchweſter, die über 30 Jahre draußen in der Arbeit ge⸗ 
ſtanden, verſichert, daß man von dem wirklichen Elend der blinden 
Mädchen nichts gewußt, bis Wong muk szé auf Bitten der Verfaſſerin 
den „Notſchrei“ geſchrieben und damit den Schleier gelüftet. Dieſe 
hatte ſchon wegen ernſter Erkrankung 1886 China verlaſſen müſſen, 
da nach ärztlicher Ausſage für fie dort eine Geneſung nicht zu er⸗ 
warten ſtand. Wie manches Vöglein hat nach ſeines Schöpfers Rat 
und Willen ein Samenkorn in fremde Gegend tragen müſſen, wo es 
fruchtbare Erde fand! Dieſen Dienſt mußten diesmal die ſchwachen 
Kräfte der heimkehrenden Miſſionsſchweſter in Hildesheim ausrichten. 
Wer hätte geahnt, daß noch mal ein blühendes Weizenfeld daraus 
hervorſprießen werde! 

Beſtrebt, für die ihr liebgewordene Findlingsmiſſion im engen 
Vaterland zu werben, trieb der Stachel im Gewiſſen ſie doch immer 
mehr dahin, beſonders der Not der blinden Schweſtern in China 
zu gedenken. So entſtand 1889 das Buch: „Aus der deutſchen Miſ— 
ſion unter dem weiblichen Geſchlecht in China,“ deſſen Erlös blinden 
Chineſenmädchen zugute kam. Im Herbſt 1890 ſchloß ſich ein Frauen⸗ 
kreis in Hildesheim zuſammen, um Handarbeiten zum Verkauf zu gleichem 
Zweck anzufertigen. Der Schatz mehrte ſich auf der Hildesheimer 
Sparkaſſe zuſehends. Der damalige Vorſteher des Berliner Findel- 
hauſes, Paſtor Hartmann, ebenſo wie ſein Nachfolger Miſſionar Gott⸗ 
ſchalck, taten ihr möglichſtes eine Blindenmiſſion zuſtande zu bringen. 
Leider lehnte der Berliner Vorſtand unſere Bitten, mit der Findlings— 
miſſion eine Blindenmiſſion zu übernehmen, als für ihn unaus⸗ 
führbar ab. Das durfte dem kleinen Frauenverein nicht Grund ge= 
nug ſein, dies Werk in ſeinen ſchwachen Anfängen liegen zu laſſen. 
Er befahl ſeine Sache Gott. — Inzwiſchen war Miß Dr. Niles in 
Canton in nähere Berührung mit den blinden Sklavenmädchen ge⸗ 
kommen, als man fie krank ins Hospital brachte. Die herzbrechend- 
ſten Szenen ſpielten ſich ab, wenn die Wiedergeneſenen den grau— 
ſamen Herrinnen wieder zurückgegeben werden mußten. Das veran⸗ 
laßte Miß Dr. Niles zur proviſoriſchen Errichtung einer Blindenſchule, 
wohin Mütter ihre blinden Töchter bringen konnten, um ſie nicht 
ins Elend verkaufen zu müſſen. Die Begründerin tat es im Auf- 
blick zu Gott mit der Bitte, einen Verein zu erwecken, der ſich der 
blinden Mädchen im beſonderen annehmen möchte; denn ihre Zeit 
und Kraft gehörte den Patientinnen. Das war im Oktober 1891, 
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als der Hildesheimer Verein einen erſten blinden Pflegling ſein nannte. 
Für ein geringes Koſtgeld wurde die blinde Yanlin, 15 Jahr alt, 
durch Miſſionar Gottſchalck der Nilesſchen Blindenſchule überwieſen, 
vier weitere folgten ihr. 

Durch die Not der Blinden und die Bitten der Miſſionsge— 
ſchwiſter in China vorwärts gedrängt, auch durch das Wachſen un— 
ſeres Geldfonds, durch Miſſionsfreunde in der Heimat ermutigt, be— 
ſchloß unſer Verein in Gottes Namen ſelbſtändig vorzugehen. Dem 
Vorwurf zu begegnen, warum er ſich damals keiner großen in China 
arbeitenden Miſſionsgeſellſchaft angeſchloſſen, bietet ſich hier kein Raum. 
Jedenfalls ſind wir den Weg gegangen, den Gott uns nicht nur ge— 
zeigt, ſondern auch geebnet hatte. Im Mai 1892 war dem Verein 
ein Vorſtand von drei Herren und drei Damen unter Vorſitz des 
Paſtor Bartels in Hildesheim zur Seite getreten.!) Die Ziele, die 
wir von Anfang an erſtrebt, find: blinden Chineſenmädchen, denen 
Gefahr droht, in die Sklaverei verkauft zu werden, eine Zufluchts— 
ſtätte zu bieten, wo fie von deutſchen Miſſionsſchweſtern chriſtlich er— 
zogen und für einen Erwerb herangebildet werden können. 

Beweiſen wir die Ergebniſſe unſerer jetzt vierzehnjährigen Ar- 
beit demnächſt durch Zahlen, jo haben wir 74 blinden Chinejen- 
mädchen ein ſchützendes Dach gegen Mord und Sklaverei bieten 
können. Davon ſtarben im Laufe der Jahre 17 teils an Tuber⸗ 
kuloſe, Bery-Berhy, Cholera, eins an der Veit. Nach den letzten Nach— 
richten unſerer Schweſtern hat unſer Blindenaſyl 50 Pfleglinge 
im Hauſe, ſieben außerhalb desſelben. Wieviel Gnade und Segen 
unſeres Gottes ſchließen dieſe Tatſachen in ſich! 

Im Jahr 1896 hatten wir unſere erſte Miſſionsſchweſter, Martha 
Poſtler aus Schwanebeck bei Halberſtadt, ausſenden können. Im 
Findelhauſe fand ſie als Penſionärin die herzlichſte Aufnahme, lernte 
ſich dort in die chineſiſche Sprache, den Umgang mit Chineſenkindern 
und chineſiſche Verhältniſſe ein. Schon ein Jahr ſpäter finden wir 
ſie — von den Verhältniſſen ſchnell vorwärts gedrängt — in einem 
von uns gemieteten Bungalow auf Hongkong, von ihren erſten fünf 
Pfleglingen, die ſie ſich aus der Nilesſchen Schule geholt, umgeben. 
Dank des außerordentlichen Organiſationstalents und der erzieheriſchen 


1) 1902 wurde er auf zehn Perſonen erweitert und neue Statuten ver— 
faßt; ſeitdem hat der Verein die Rechte einer juriſtiſchen Perſon und iſt als 
„Milde Stiftung“ anerkannt. 
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Gaben, mit denen Gott ſie ausgerüſtet, gelang es unſerer Schweſter, 
ihr Hausweſen praktiſch und einfach einzurichten, und mit recht müt⸗ 
terlicher Liebe aber auch mit eingreifendem Ernſt waltete ſie unter 
ihren Kindern und Dienſtboten. Die blinde Lin schau aus dem Fin⸗ 
delhauſe, die auch deutſch verſteht, war von ihr als Dolmetſcherin, 
Sprachlehrerin und Lehrerin der Kinder engagiert; ſpäter, als der 
Kinder immer mehr wurden, nahm ſie noch Hanna — eine ſehende 
Tochter des Findelhauſes — als Gehilfin hinzu. Im Herbſt 1898 hatte 
unſere Blindenfamilie einen Zuwachs von vier Blinden, im Jahr darauf 
zählte ſie ſchon 18. Durch die vielen Neuaufnahmen hatte ſich die 
Bery⸗-Bery eingeſchlichen und das Haus bald fo durchſeucht, daß die 
Arzte — die dem Feinde lange nicht auf die Spur kommen konn⸗ 
ten, das Verlaſſen des ohnehin zu eng gewordenen Hauſes for- 
derten. In Hongkong war keine Wohnung aufzutreiben, ſo mußte 
Schweſter Martha mit ihrer Schar im November 1899 nach Macao 
auswandern. Dort haben fie 2 Jahr meiſtens in unzureichenden, 
geſundheitsſchädlichen Mietswohnungen gewohnt, die Krankheiten und 
Sterbefälle unter den oft ſehr elenden Kindern nach ſich zogen. Die 
Sorge um die Erhaltung unſerer glaubensmutigen, tapferen Schweſter 
und ihrer Pfleglinge ließ den Hildesheimer Vorſtand der engliſchen 
Regierung die Bitte um ein geeignetes Grundſtück für den Bau eines 
eigenen Blindenaſyls vortragen. Dieſe fand ſich willig, unſerer Mif- 
ſion einen reizend am Meere gelegenen Hügel in Kowloon — Hongkong 
gegenüber — zu ſchenken, wo ſeit 1902 ſich unſer ſtattliches Blin⸗ 
denheim „Tſankwong“ („Kommet zum Licht“) erhebt. Am 1. Mai d. J. 
bezog Schweſter Martha mit ihrer im Herbſt vorher eingetroffenen 
Hilfsſchweſter, Johanna Reinecke aus Hannover, zwei chineſiſchen 
Lehrerinnen, einem Koch, einer Magd, einem Kuli und 15 blinden Pfleg⸗ 
lingen — ebenvorher hatte die Cholera unter ihnen noch mehrere 
Opfer gefordert — das neue Haus, über dem ſich im Moment des 
Einzugs ein Regenbogen, das Gnadenzeichen unſeres treuen Gottes, 
wölbte. 

Seitdem find kaum vier Jahr verfloſſen und es wird ſchon an 
einem Erweiterungsbau gebaut. — Am 26. Juli 1904 hat der Herr 
unfere liebe Schweſter Martha Poſtler auf einer Erholungsreiſe nach 
Deutſchland an Dyſentrie abgerufen. Seitdem liegt die Leitung un⸗ 
ſeres Blindenaſyls in den Händen der Schweſter Johanne Reinecke, 
der ſeit Herbſt 1905 eine frühere Hallenſer Diakoniſſe, Schweſter 
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Agathe von Seelhorſt, helfend zur Seite ſteht. Welche Beurteilung 
unſer beſcheidenes Liebeswerk in den Augen der Chineſen findet, 
zeigen nicht nur die ſtaunenden Blicke und Worte der vielen chine- 
ſiſchen Beſucher über die Leiſtungen unſerer Blinden in der Schule 
und im Handarbeitsunterricht, ſondern auch ihre Spenden an unſer Haus. 
Umſtanden doch am letzten Weihnachtsfeſt 200 Chineſen, Chriſten 
und Heiden, Männer, Frauen und Kinder den brennenden Chriſt⸗ 
baum, den kleinen Blinden die Weisſagungen des Alten Teſtaments 
und die heilige Geſchichte von der Geburt Jeſu gleichſam von den 
Lippen nehmend. Eine Anzahl Frauen beſchenkte die Kinder mit 
180 ſelbſtgenähten Kleidungsſtücken und brachte außerdem ein Ge- 
ſchenk von 25 Dollar bar. — Möchte es mit Gottes Hilfe unſern 
Schweſtern immer beſſer gelingen, durch ihre ſtille ſelbſtloſe Arbeit 
den Chineſen den Weg zur Pflicht gegen ihre blinden Töchter zu 
zeigen, und möchten dieſe vielen, die noch ſitzen in Finſternis und 
Schatten des Todes, ein Geruch des Lebens zum Leben werden. 


D DD 8 


Die oſtakrikaniſche Miſſion 
der „Cvangeliſchen Jaterlands⸗Stiktung“ in Stockholm. 
Von P. Berlin. 

Auf eine fünfzigjährige Tätigkeit kann die „Evangeliſche 
Vaterlands⸗Stiftung“ in Stockholm in dieſem Sommer zurückblicken. 
Auf dem Grunde des evang.-luth. Bekenntniſſes 1856 gegründet, 
in einer Zeit, da in Schweden die freieren Regungen evang. 
Glaubenslebens und Gemeinſchaftsdranges mit den ſtrengen Be— 
ſtimmungen des „Konventikelplakates“ von 1726 noch in hartem 
Kampfe lagen, hat ſie zur Belebung und Vertiefung des religiöſen 
Lebens in Schweden viel beigetragen. Ihre Arbeit iſt vielſeitig: ſie 
iſt eine Geſellſchaft für Evangeliſation durch mündliche Verkündigung 
auch durch Laien, und zugleich eine Bibel- und Traktatgeſellſchaft, 
die durch Kolporteure im ganzen Lande wirkt; ſie hat eine bedeu— 
tende Seemannsmiſſion in ausländiſchen Häfen und betreibt ſeit 
einigen Jahren auch die Pflege der chriſtlichen Jugend. Im Jahre 
1861 hat ſie die Heidenmiſſion in ihren Arbeitsplan aufgenommen 
und arbeitet in Abeſſinien und in den Zentralprovinzen von Oſt⸗ 
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indien unter Hindu und Gonds. Am bekannteſten iſt ihre afrika⸗ 
niſche Miſſion geworden, opferreich wie nur eine, aber mit zäher 
Geduld feſtgehalten, trotz aller Rückſchläge und ſcheinbarer Erfolg- 
loſigkeit. Lange Zeit hat ſie auf der Felſeninſel Masſaua und im 
Glutofen Monkullu ihre Kräfte verzehrt; Lundahls Schule zur Aus⸗ 
bildung von Evangeliſten war ziemlich das einzige, was ſie dort 
ihr eigen nennen konnte. Erſt die Feſtſetzung Italiens an der Küſte 
des Roten Meeres und im nördlichen Abeſſinien 1885 brachte nach 
und nach beſſere Verhältniſſe. Seit 1889 iſt in dieſer Zeitſchrift 
der Miſſion der Vaterlands-Stiftung nicht gedacht worden; die Jubel⸗ 
feier bietet daher einen willkommenen Anlaß, eine Überſicht über den 
zeitigen Stand ihrer oſtafrikaniſchen Miſſion zu geben, wobei wir 
der durch die Verſchiedenheit der Sprachen gegebenen 3 
folgen.“) 
1. Die Miſſion unter den Tigre redenden Stämmen. 


Hier handelt es ſich um die alten Stationen an der Küſte, 
Monkullu und Masſaua, und um das im Hochland gelegene Geleb, 
1889 beſetzt, nachdem Hedenſtröm dort ſchon 1874 —79 gearbeitet 
hatte. In Masſaua wirkt ein eingeborener Evangeliſt, in Mon⸗ 
kullu iſt ſeit 1901 wieder ein Miſſionar, Renlund, ſtationiert, mit 
2 Evangeliſten. Geleb iſt ſtärker beſetzt (2 verh. Miſſionare, 3 Miſ⸗ 
ſionarinnen, 8 Evangeliſten). Hier ſind Erziehungshäuſer für Knaben 
(54) und Mädchen (19) eingerichtet, um ihnen mit dem chriſtlichen 
Unterricht auch eine chriſtliche Erziehung zu geben und die Befä— 
higten für den Miſſionsdienſt auszubilden; Einrichtung und Lebens⸗ 
haltung in dieſen Häuſern ſoll ſie in ihrer nationalen Lebensweiſe 
erhalten. Dieſe Arbeit an der Jugend hat ſich hoffnungerweckend 
geſtaltet, ſodaß für die Mädchen 1903 ein neues Haus gebaut werden 
mußte. Auch die Verkündigung des Evangeliums unter den um⸗ 
wohnenden Stämmen wird fleißig betrieben. Während der ältere 
Miſſionar, Roden (ausgeſ. 1884) mehr die Stations- und die litera⸗ 
riſche Arbeit?) hat, iſt Miſſionar Sundſtröm (ausgeſ. 1897) außer 


1) Eine kurze Geſchichte der ſchwediſchen Miſſion in Abeſſinien bis 
1900 gibt Paul in der zweiten Auflage der Dietelſchen Miſſionsſtunden 
H. 5 S. 129 ff. über ihre indiſche Miſſion ſ. Ev. Miſſ. Mag. 1905. 

2) Durch die literariſche Arbeit der Schweden iſt die Tigreſprache in 
die Reihe der Literaturſprachen getreten. Profeſſor Littmann, der zwei Monate 
in Geleb weilte, hat ſich mit großer Anerkennung darüber ausgeſprochen. 
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der Krankenpflege beſonders mit der Evangeliſation betraut und hat 
dieſe teils durch regelmäßige Beſuche bei den nomadiſierenden Stämmen 
der Nachbarſchaft, teils durch kleinere und größere Reiſen in den 
Landſchaften Menſa, Marea und Bilen, ausgeübt, dabei unterſtützt 
von den eingeborenen Evangeliſten, die zum Teil auch ſelbſtändig 
ſolche Reiſen unternommen haben. Auch die Arbeit unter den Frauen 
hat ſeit der Ausſendung beſonderer Miſſionarinnen ihre Pflege ge— 
funden. Leider entſprechen die Erfolge in der Tigremiſſion nicht 
immer dem Maße der Arbeit. Denn es iſt hier ein harter Boden, 
nicht bloß des Nomadiſierens wegen, das dauernde Einwirkungen 
erſchwert, ſondern namentlich des Islam wegen, der wie ein 
„verheerender Wüſtenwind“ daher weht. Früher ſind dieſe Gebiete 
chriſtlich geweſen. Das Chriſtentum war freilich ohne beſondere 
Kraft, mehr Gewohnheit als Erkenntnis und Überzeugung, mehr 
äußeres Weſen als Leben. Seit einer Reihe von Jahren hat der 
Islam dort viel Boden erobert. Wiederholt ſind die Miſſionare in 
Gegenden gekommen, wo das Chriſtentum noch nicht lange vom 
Islam verdrängt war, und doch wurde es ſchon offenbar, welche 
Kraft der Islam hat, die Herzen gegen das Chriſtentum zu ver— 
ſchließen. Miſſionar Renlund klagt, daß die Scheiks ſogar den Be— 
ſuch der Poliklinik in Monkullu verbieten, auch über Ausbrüche 
mohammedaniſcher Leidenſchaft gegen ſolche, die zum Chriſtentum 
neigen, wird berichtet. Die Miſſionare ſind daher zu der Erkenntnis 
gekommen, daß, um dem weiteren Vordringen des Islam zu wehren, 
hier eine kraftvolle Arbeit notwendig iſt. Eine neue Station in 
Kheren, dem Hauptorte von Menſa, iſt in Vorbereitung, ſüdlich, 
in Ginda, am Fuße des Hochlandes, iſt ein Evangeliſt ſtationiert 
worden, andere Pläne, etwa eine ärztliche Miſſion in Agordat, liegen 
noch in weiterem Felde. Eifrige Reiſepredigt auch durch eingeborne 
Evangeliſten und Erweiſungen chriſtlicher Liebe in den mancherlei 
Nöten des Lebens (wie bisher ſchon bei Hungersnöten) müſſen den 
Boden weiter vorbereiten. Da Eritrea zu einer apoſtoliſchen Prä— 
fektur gemacht iſt, finden ſich hier auch katholiſche Einrichtungen. 
Kheren hat eine katholiſche Kirche, in Monkullu iſt eine katholiſche 
Station, doch ſcheint mehr Gewicht auf die kirchliche Organiſation 
als auf eigentliche Miſſionsarbeit gelegt zu werden. Die Enttvide- 
lung der Stationen zeigt folgende Überſicht: 


17#* 
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Monkullo. Geleb. 
4 | Ende 1895 | 1900 | 1905 || 1895 | 1900 | 1905 
Gemeindegliede . | 20 13 20 = 28 54 117 
Kommunikanten 12 5 22 44 
Schulen 1 1 1:4 0 2 2 
Schüler — 19 5 20 56 92 
! 


2. Die Arbeit in Abeſſinien. 

„Durch Verbreitung der heiligen Schriften und mündliche evan⸗ 
geliſche Verkündigung, nicht am wenigſten durch eingeborne Zeugen, 
klingt das Zeugnis der Wahrheit in immer weitere Kreiſe hinaus. 
und dringt ſogar bis in das Herz des alten Abeſſiniens. Die Wir⸗ 
kungen des Wortes des Evangeliums dringen bis zu den abeſſiniſchen 
Klöſtern, in welchen der Widerſtand gegen das Evangelium feine 
Hauptfeſte hat“ — ſo charakteriſiert der Jahresbericht von 1903 
die Lage. Das erweckt die Hoffnung, hier ein inhaltreicheres und 
belebteres Bild zu ſehen, als die Arbeit im Lande Menſa bietet, 
und die Einzelbetrachtung erfüllt dieſe Hoffnung. Feſthalten müſſen 
wir von vornherein, daß es ſich hier um die Arbeit in einem alten 
chriſtlichen Lande handelt, deſſen Chriſtentum zwar ziemlich äußerlich 
iſt, aber durch den Gegenſatz gegen den Islam doch ein gewiſſes 
Leben beſitzt und dieſes durch Ausbreitung unter den Gallaſtämmen 
an den Tag legt. Daher hat dieſe Arbeit mehr ein „reformato⸗ 
riſches Ziel“. 

Hier finden ſich die Stationen Belleſa (ſeit 1890, ſchon 1872/5 beſetzt 
geweſen), Asmara (ſeit 1890), Zazega (ſeit 1891). Die italieniſche Verwaltung 
hat die Plätze teils umſonſt, teils für eine geringe Entſchädigung überlaſſen. 
Die Stationen liegen über 2000 m hoch, ſodaß die geſundheitlichen Verhältniſſe 
günſtig find und die große Sterblichkeit, welche bei den 1865—85 ausgeſandten 
40% betrug, ein Ende nahm. Mädchenſchule und Mädchenheim befinden ſich 
in Belleſa, Knabenheim und Druckerei in Asmara, dem Hauptorte von 
Eritrea. Die Entwickelung der Stationen ergibt ſich aus folgender Überſicht: 


Belleſa. As mara. Zazega. 
1895 1900 1905 || 1895 | 1900 | 1905 1895 1900 | 1905 


| | | | | 


Gemeindegl. | 63 146 | 286 | 50 | 95 | 205 67 | 134 | 264 
Kommunik. 37 71 127 28 51 105 37 581 114 
Schulen. 2 6 12 — 3 6 2 2 9 
Schüler 27 112 214 — | 62 17 41 56] 215 


Auf dieſen drei Stationen arbeiten vier ordin. und vier nicht ordin. 


ri 
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Miſſionare und ſechs Miſſionarinnen, ſowie 29 eingeborene Gehilfen. Dieſe 
Stationen, umgeben von einer Anzahl Außenſtationen, bilden die Mittel⸗ 
punkte für fleißig bearbeitete Evangeliſationsbezirke!) — Evangeliſation iſt 
ja hier ſo ſehr die Hauptarbeit, daß die Miſſionsleitung einmal meinte, auf 
die Bildung von Gemeinden verzichten zu können, bis es klar wurde, daß 
die Gemeindebildung doch nicht zu umgehen war; das Zeichen der Aufnahme 
in die Gemeinde iſt für die getauften Abeſſinier die Konfirmation. Die 
Miſſionare und namentlich die eingeborenen Gehilfen, unter denen ſich mehrere 
frühere abeſſiniſche Prieſter befinden, ſind daher viel auf Reiſen und beſuchen 
die zahlreichen Dörfer in Hamaſen, in denen die evangeliſche Richtung unter 
Männern und Frauen zahlreiche offene und geheime Anhänger findet und 
z. T. von den Eingeborenen ſelbſt gebaute Kirchlein beſitzt. Der Evangeliſation 
dienen auch die halbjährlich abwechſelnd auf den einzelnen Stationen gehaltenen 
Verſammlungen, bei denen die Chriſten der anderen Stationen und der Um- 
gegend ſich einfinden und von denen mancherlei Anregungen ausgehen. Auch 
die Schulen helfen zur chriſtlichen Belebung des abeſſiniſchen Volkes. Als 
Schulſprache iſt ſeit 1894 ſtatt des Amhariſchen das Tigrinja in Gebrauch — 
freilich mußte dazu erſt die ganze Schulliteratur geſchaffen werden. Von den 
Schülern kommen jetzt etwa / auf das weibliche Geſchlecht. Unter der Jugend 
iſt viel Lerneifer vorhanden, ſodaß die Schulen nicht Raum für alle haben. 
Manche freilich kommen mehr aus weltlichem Intereſſe, um in der Kolonie 
ein beſſeres Auskommen zu haben. Wie in der Tigremiſſion, zeigt ſich auch 
hier ein Drängen der älteren Mädchen in das Heim, von denen manche den 
Eintritt durch allerlei Drangſale von ihren Familien haben erkaufen müſſen. 
Ein Ziel der Ausbildung iſt beſonders die Gewinnung von Evangeliſten, 
wofür in Asmara eine beſondere Klaſſe eingerichtet ift, die 1904 zehn Jünglinge 
entlaſſen hat. Auch eine lebhafte literariſche Miſſion wird betrieben; die Ver⸗ 
breitung von evangeliſchen Schriften, die durch Kaufleute und Karawanen 
oft weit ins Land hineingetragen werden, hat hier eine große Bedeutung: 
nicht ſelten ſind Leute aus dem Inneren durch evangeliſche Schriften nach 
den Miſſionsſtationen hingezogen worden, um dort Antwort auf die ihnen 
entſtandenen Fragen zu finden. Die Miffionsdruderei in Asmara hat daher 
viel Arbeit; daneben dient ſie den allgemeinen Intereſſen durch den Druck eines 
1904 vollendeten Wörterbuches (italienifch-tigrinja) und eines tigrinja⸗italieniſch⸗ 
arabiſchen Wörterbuches. Neben der geiſtlichen Arbeit ſteht auch eine ihr 
dienende leibliche Fürſorge, die ärztliche Tätigkeit, die hauptſächlich von 
Dr. Winquiſt (1883 ausgeſ. und in Belleſa ſtationiert) ausgeübt wird, unter 
Mitwirkung von mehreren als Krankenpflegerinnen, auch als Hebammen aus⸗ 
gebildeten Gehilfinnen. Ein Krankenhaus mit Männer- und Frauenabteilung 
(das im Jahr 1904 69 Patienten aus allerlei Gegenden beherbergte), für 
ſchwerere Fälle, polikliniſche Behandlung einer jährlich wachſenden Zahl von 
Patienten (1904: 7000), ärztliche Beſuche in den näheren oder ferneren Dörfern 
haben der evangeliſchen Miſſion die Bahn bereiten und in den von den 


1) In Asmara hat die Evangeliſation wegen der zahlreichen Klöſter 
dieſes Bezirkes noch nicht recht Wurzel geſchlagen. 
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Miſſionaren noch weniger berührten Gebieten die Vorurteile gegen fie zerſtreuen 
helfen. Unterſtützung in Notzeiten, Wegebauten (wozu die italieniſche Re⸗ 
gierung Geld anwies), Kirch⸗ und andere Bauten haben auch das ihrige 
getan, um die allgemeinen Lebensverhältniſſe zu beſſern. 

Was die allgemeinen Verhältniſſe angeht, unter denen 
die Miſſion hier arbeitet, ſo hat ſie ſich der Förderungen zu erfreuen 
gehabt, welche die italieniſche Verwaltung für das Land mit ſich 
gebracht hat: Friede im Lande — ein früher ja unbekannter Zuſtand! 
— größere Sicherheit des Lebens und des Eigentums, Erleichterung 
des Verkehrs durch eine Eiſenbahn, die, von Monkullu bis Ginda 
in Betrieb, bis Asmara verlängert werden ſoll uſw. Die italieniſche 
Regierung hat der ſchwediſchen Miſſion immer Anerkennung und 
Teilnahme entgegen gebracht, durch perſönliche Beziehungen, Schutz 
bei Rechtsſtreitigkeiten, Unterſtützung bei Arbeiten für das Gemein⸗ 
wohl ihr manche Förderung erwieſen, und das iſt um ſo erfreulicher, 
als die leitenden Perſönlichkeiten katholiſch, und auch in Hamaſen katho⸗ 
liſche Stationen vorhanden ſind. In Asmara iſt eine prächtige 
katholiſche Kirche, auch ein Kloſter mit italieniſchen Mönchen und 
ein katholiſches Kinderheim. Auch der Islam gewinnt Eingang. In 
Asmara ſoll es mehr Mohammedaner als Chriſten geben; viele von 
ihnen ſtehen in Regierungsdienſten, und eine Moſchee iſt dort im 
Bau. Die Hauptſchwierigkeit für die Arbeit in Hamaſen liegt aber 
in der Stellung der abeſſiniſchen Kirche. Hauptſitz des Widerſtandes 
find die abeſſiniſchen Klöſter, von denen das in der Nähe der jchime- 
diſchen Stationen gelegene Kloſter Debra Biſen („Der Vatikan von 
Hamaſen“) beſonderes Anſehn beſitzt. Mönche und Prieſter nehmen 
das Volk gegen „die Feinde Marias“ ein, trotzdem hat die evan⸗ 
geliſche Bewegung Boden gefunden. Nicht bloß, daß die Gemeinden 
gewachſen ſind, daß inſonderheit durch die Jugend ein neuer Zug 
nach Erkenntnis geht: auch eine Anzahl Prieſter und Diakonen haben 
ſich dem Evangelium zugewandt, zunächſt innerlich, vielfach aber 
auch öffentlich. Wiederholt ſind Prieſter und Diakonen, nicht ſelten 
nach heftigen Drangſalierungen, aus ihrer Kirche ausgeſtoßen und 
haben ſich dann an die evangeliſchen Gemeinden angeſchloſſen. 
Einzelne Prieſter haben auch angefangen, durch beſſere Pflege der 
Predigt ihren Gemeinden mehr zu bieten als die üblichen leeren 
Zeremonien, ja, in den Gemeinden iſt hie und da das Verlangen 
nach beſſerer Bedienung mit Gottes Wort laut geworden, und auch 
unter den Höherſtehenden regt ſich etwas davon. 
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So hat ein „Fürſt“ in Hamaſen etliche Evangeliſten vor ſeinen Leuten 
predigen laſſen und offen erklärt: „Es iſt lange her, daß ich zum erſtenmale 
von dieſen Männern das Evangelium habe verkündigen hören, ich bin auch 
überzeugt von ſeiner Wahrheit. Menſchenfurcht und Schmähungen haben 
mich zurückgehalten, mich öffentlich dafür zu erklären, aber hierin habe ich ſehr 
unrecht getan.“ Auch die Gelehrten reden eine neue Sprache. So erklärte 
1895 ein Debtera bei der Einweihung einer „Bundeslade“ durch den Abt von 
Debra Biſen ganz öffentlich: „Daß dieſe Leute zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf 
unterſcheiden können, iſt nicht euer Verdienſt. Nicht ihr habt uns das gelehrt, 
ſondern die, die ihr Marias Feinde nennt. Bevor dieſe unter uns zu 
predigen anfingen, war die Unkenntnis groß, aber jetzt wiſſen ſie alle, wer ſie 
geſchaffen hat.“ Aus neueſter Zeit wird von einem Gelehrten berichtet, der 
Mohammedaner im Chriſtentum unterrichtet hat, aber ſie durch die abeſſiniſchen 
Prieſter nicht getauft bekommen kann. 

Solche Wahrnehmungen deuten darauf hin, daß die unermüd- 
liche Verkündigung des Evangeliums an den Grenzen und in den 
nördlichen Teilen Abeſſiniens doch nicht ohne Einfluß geblieben iſt. 
Auch in dem mittleren Abeſſinien iſt eine Bewegung zugunſten 
des Evangeliums vorhanden. Die Tätigkeit des in der ſchwediſchen 
Miſſion ausgebildeten Evangeliſten Tajelenj in Amhara, die ſ. Z. 
zu einer theologiſchen Disputation vor Ras Mengeſcha Anlaß gab, 
iſt weiter gegangen.!) Zwar hat er Widerſtand erfahren, aber er 
hat auch gefunden, daß die jüngeren Prieſter ſich zu der evange— 
liſchen Bewegung freundlicher ſtellten, und hat nach wie vor der 
Gunſt von Kaiſer Menelik ſich erfreut. Der Abuna, der ihm früher 
mit Mißtrauen begegnete, iſt ihm mit der Zeit günſtiger geworden. 
Tajelenj iſt ſeit Juni 1905 auf Meneliks Veranlaſſung als Lektor 
am Orientaliſchen Seminar in Berlin angeſtellt. Dadurch hat ſeine 
Predigttätigkeit vorläufig ein Ende genommen, aber durch zwei andere 
Evangeliſten wird die Bewegung weitergeführt; ihr Mittelpunkt iſt 
Ifag am Tanaſee; in zwei Schulen werden 34 Knaben unterrichtet. 
Die ſchwediſche Miſſionsleitung wünſcht natürlich dringend, daß 
Tajelenj möglichſt bald wieder in ſeine Heimat zurückkehren und ſein 
unterbrochenes Evangeliſationswerk weiterführen kann. Menelik kann 
mit ſeinem Beſtreben, ſein Land durch fremde Einflüſſe der Kultur 
zu erſchließen, das ihn jetzt auch mit Deutſchland in nähere Be— 
ziehung gebracht hat, vielleicht noch das Mittel werden, ſeinem Lande 


1) Ausführlicher dargeſtellt im Miſſ. Mag. 1902, Heft 1 und 2: 
„Evang. Regungen in Abeſſinien“. 
Miſſ.⸗Ztſch. 1900. 18 
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auch zu einer religiöſen Neubelebung zu verhelfen, zumal der katho⸗ 
liſche Einfluß in Abeſſinien jetzt abgenommen hat. 


3. Die Miſſion in Kunama. 


Kunama war der Anfangspunkt der ſchwediſchen Miſſion 1866 
geweſen. Dort hatten Karlsſon, ihr Begründer, Lager u. a. gear⸗ 
beitet; Oganna, Frida, Tendere waren die erſten Stationen geweſen. 
Dort hatte ſie ihre erſten Gräber gehabt, ihre erſten Märtyrer ge— 
wonnen. Da war es natürlich, daß die Augen einer ſpäteren Miſ⸗ 
ſionarsgeneration nach der Feſtſetzung im Hochlande mit Verlangen 
ſich auf Kunama richteten. 

1893 kam Rodèn auf einer Reiſe an die Grenze des Landes; aber die 
Verhältniſſe waren noch nicht geklärt genug, als daß die italieniſche Behörde 
ihre Zuſtimmung zum Beſuch des Landes hätte geben können. Bei dem 
Vorſtande in Stockholm ſtand ſchon 1894 der Entſchluß feſt, ſobald Kunama 
unter italieniſche Gewalt komme, die Arbeit dort wieder aufzunehmen, in der 
Hoffnung, daß die einſtige Tränen⸗ und Blutſaat nicht vergebens ſein werde 
Sein Plan war, in der fieberfreien Zeit des Jahres dort einen Miſſionar zu 
ſtationieren, der in der Fieberzeit nach Geleb ſich zurückziehen und hier wo⸗ 
möglich Kunamajünglinge zu Evangeliſten für ihr Volk ausbilden ſollte. Ließ 
ſich dann ein hochgelegener fieberfreier Platz auffinden, ſo ſollte eine dauernde 
Station errichtet werden. Ein neuer Verſuch Nodens 1895 führte auch noch 
nicht zum Ziele. Aber als 1897 die Derwiſche ſich von Agordat wieder 
zurückgezogen hatten und dann durch die engliſche Beſetzung von Kaſſala und 
eine ſpätere Niederlage unſchädlich gemacht waren, konnte Miſſionar Nilsſon, 
der Bahnbrecher der neuen Kunamamiſſion, mit Unterſtützung des dortigen 
italieniſchen Befehlshabers, zunächſt in Agordat feſten Fuß faſſen; ſein erſter 
Diener war der Neffe eines mit zwei ſchwediſchen Miſſionaren ermordeten 
Kunamamannes. Ende 1897 machte er eine Unterſuchungsreiſe durch das 
Land, die ihn an die Stätten der früheren Stationen führte und ihm zeigte, 
daß noch eine Erinnerung an die frühere Zeit vorhanden war und das Volk 
die Niederlaſſung von Miſſionaren in ſeinem Gebiete lebhaft wünſchte. Er 
konnte auch wahrnehmen, daß der Islam im nördlichen Kunama erſt wenig 
Eingang gefunden hatte, weiter im Inneren noch garnicht — und das war 
ebenſo günſtig für die Ausſichten der Miſſion wie eine Mahnung, nicht länger 
zu zögern, um dem Islam zuvorzukommen. Weitere Unterſuchungsreiſen 
von Nilsſon und dem ihm zur Unterſtützung geſandten Auguſt Andersſon 
führten zu der Erkenntnis, daß die Station in der Nähe von Kulluko (im 
ſüdlichen Teile von Nordkunama, nicht weit von Gaſch), wo einſt Miſſionar 
Lager ſeine Station gehabt hatte, angelegt werden müßte, als an einen zentral 
belegenen Platze, von dem aus nach Norden und Süden Vorſtöße gemacht 
werden konnten. „Hier haben deine Brüder früher gewohnt, hier kannſt du 
ſoviel Land nehmen, wie du wünſcheſt,“ ſagte der Oberhäuptling zu Nilsſon. 
Außerdem empfahl ſich Kulluko dadurch, daß in der Gegend ein reines Kunama 


Die oſtafrikaniſche Miſſion. 275 


geſprochen wird, während in dem ſonſt auch günſtig gelegenen Tendere eine 
Miſchſprache (Barea) vorherrſcht, ein übelſtand, mit dem ſchon die erſten 
Miſſionare zu kämpfen gehabt hatten. 1898 wurde durch den Bau eines 
Steinhauſes auf einem Hügel die Station Kulluko gegründet. 

So war ein Anfang gemacht, das Land wieder einzunehmen, 
das durch acht Gräber ein Eigentum der ſchwediſchen Miſſionsge— 
meinde geworden war. An Aufmunterung fehlte es nicht; wieder— 
holt zeigte es ſich, daß dankbare Erinnerungen an die früheren Miſ— 
ſionare noch vorhanden waren, ja einmal erlebte es Miſſionar 
Andersſon, daß er von einem aus entfernter Gegend kommenden 
Manne mit einigen ſchwediſchen Worten angeredet wurde, die dieſer 
vor 30 Jahren von Lager gelernt hatte. Andersſons ärztliche Tätig— 
keit brachte den Miſſionaren viel Vertrauen und großen Zulauf. 
Aber auch an Schwierigkeiten fehlte es nicht. Der Aberglaube des 
Volkes, der durch den Bau der Miſſionsſtation das Ausbleiben des 
Regens verurſacht wähnte, wurde durch den dann reichlich fallenden 
Regen als Torheit erwieſen. Schlimmer war das Klima; bald war 
dieſer bald jener der Miſſionare krank, 1901 war die Station ein 
großes Krankenhaus, eine Miſſionarsfrau ſtarb, Erholungsreiſen ins 
nahe Hochland wurden nötig, einmal auch eine Heimkehr — gut, 
daß es nicht jedesmal eine Heimreiſe galt! Die Sprache, noch kaum 
bearbeitet, machte viel zu ſchaffen, Räubereien und Diebſtähle kamen 
auch vor — trotzdem iſt es vorwärts gegangen, namentlich ſeit 1902, 
als das ganze Kunamaland bis zum Takaſe (Bahr Setit) der italie— 
niſchen Kolonie einverleibt wurde. Das Vertrauen zu den Miſſio⸗ 
naren wuchs; je mehr ſie der Sprache mächtig wurden, deſto mehr 
konnten ſie in die Sinnesweiſe des Volkes eindringen und ſeine 
Sitten verſtehen, ihnen Gottes Wort darbieten und verſuchen, die 
Luſt zum Lernen in ihnen anzuregen, auch allerlei ſprachliche Arbeiten 
(Überſetzung der Evangelien, Wörterſammlungen, Leſebuch, Lieder) 
vornehmen und einen Anfang mit dem Unterricht junger Leute 
machen. Ja, ſie waren auf Erweiterung der Arbeit bedacht, um 
möglichſt die vier Provinzen des Landes unter den Schall des Evan— 
geliums zu bringen und dem vordringenden Mohammedanismus zu 
wehren. So wurde 1903 die Station Auſa Konoma in der Pro- 
vinz Marda (nördlich von Kulluko) gegründet. Für andere Stationen 
fehlt es nicht an Plänen, aber vorläufig noch an genauerer Kennt— 
nis des ganzen Landes, auch an Kräften; aber der Trieb zum Vor⸗ 
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dringen iſt da und Aufforderungen, zu kommen und zu lehren, find 
auch da. Ganz beſonders wirkſam zur Heranziehung des Volkes iſt 
die ärztliche Tätigkeit von Aug. Andersſon. Wege, die durch das. 
Dorngeſtrüpp — früher der Schutz des Volkes gegen die abeſſiniſchen 
Reiter — gehauen ſind, erleichtern den Verkehr und bezeugen den 
Frieden im Lande. Eine Schule hat ſich noch nicht in Gang bringen 
laſſen, teils weil die Kinder ſich davor ſcheuen, teils weil die Väter 
Bezahlung dafür verlangen, und der Unterricht der Jünglinge leidet 
unter ihrer Unfähigkeit auszuhalten. So ſteht dieſe Miſſion noch in 
ihrem erſten Stadium, aber ſie erweckt Hoffnung: nach dem letzten 
Berichte ſcheinen ſich einzelne Leute einer Entſcheidung zu nähern. 


4. Die Gallamiſſion. 


Von Anfang an waren die Gallaſtämme das Ziel der Miſſion 
der Vaterlands-Stiftung. Aber Abeſſinien ſperrte den Weg, und die 
Miſſion wurde andere Wege gewieſen. Doch hat die Stiftung den 
alten Gedanken feſtgehalten und wiederholt verſucht, den Weg zu 
den Galla zu erſchließen. 1877 gingen einige Galla und ein Abeſ— 
finier, die in Lundahls Schule ausgebildet waren, mit einer Handels- 
karawane durch Abeſſinien ins Gallaland, ſie kamen auch nach Diimma; 
aber ſie waren dann eine Reihe von Jahren wie verſchollen, und 
ein Weg war nicht gebahnt, bis 1892 bekannt wurde, daß ſie eine 
kleine Gemeinde von 60 Seelen geſammelt hatten, die trotz ihrer 
Iſolierung treu aushielt und unter dem Schutze des Fürſten auch 
Verfolgung mutig beſtand. Vergeblich war der Verſuch von Arrhenius 
und Pohlman, 1881, den Weg durch Agypten zu nehmen, vergeblich 
blieb auch der Verſuch von Pohlman und Bergman, durch Schoa 
nach Djimma zu gelangen. Aber der Gedanke an die Gallamiſſion 
war damit nicht ertötet, dazu war ſchon zu viel Vorarbeit getan. 

Der Erſtling der ſchwediſchen Miſſion war ein Gallajüngling geweſen, 
wie eine Verheißung, daß die Gallamiſſion nicht umſonſt ſein ſollte. Er 
nannte ſich Oneſimus und dieſer Name iſt von der Miſſion der Stiftung 
nicht zu trennen. Auf der Miſſionsſchule in Stockholm weiter ausgebildet, 
leiſtete er der Miſſion große Dienſte. Er unterrichtete die jungen Galla, 
die, wie er ſelbſt einſt, als Sklaven an das Rote Meer gekommen und dort 
befreit waren, und machte die leidens- und gefahrenreichen Expeditionen von 
1881 und 1885 mit. Von letzterer zurückgekehrt, fand er 30 von den Italienern 
in Freiheit geſetzte und der ſchwediſchen Miſſion zur Erziehung überwieſene 
junge Galla vor. So in ſteter Verbindung mit der Sprache ſeiner Heimat, 
wurde er für die Stiftung das Werkzeug, auch fern vom Gallalande Kinder 
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desſelben chriſtlich auszubilden und in ihnen Träger einer künftigen Galla- 
miſſion zu gewinnen. In dieſer Tätigeit und im Hinblick auf die Zukunft 
ſchuf er eine von Jahr zu Jahr wachſende Gallaliteratur. „Das Menſchen— 
herz“ (eine von der ſchwediſchen Miſſion viel verbreitete erbauliche Schrift), 
Luthers Katechismus und eine Sammlung von 100 Liedern waren ſchon 1884 
gedruckt. Weitere Sammlungen von Gallaliedern und -erzählungen folgten, 
dazu ein Galla-Wörterbuch, eine Fibel und ein Leſebuch, das zum Teil ein—⸗ 
heimiſche Sagen, zum Teil überſetzte Stücke enthielt, und Barths bibliſche 
Geſchichte. 1891 hatte er das Neue Teſtament fertig überfett!), deſſen einzelne 
Teile in der Miſſionsdruckerei gedruckt wurden, bis 1893 das ganze Neue 
Teſtament gedruckt vorlag. Dann ging der unermüdliche Mann ans Alte 
Teſtament, das 1897 fertig überſetzt und in St. Chriſchona gedruckt wurde, 
wo Oneſimus ſelbſt mit Paſtor Nilsſon den Druck überwachte. 1899 wurde 
es, zugleich mit einer revidierten Ausgabe des Neuen Teſtaments fertig. 
So konnte alſo dem Gallavolke die ganze Bibel dargeboten werden — gewiß. 
etwas ſeltenes bei einem Volke, unter dem die Miſſion eigentlich erſt be— 


ginnen ſoll. 

Im Jahre 1893 machte ſich nach langer, ſorgfältiger Vorbe— 
reitung eine neue große Expedition auf, um den Weg zu den Gala 
zu ſuchen. Ihr Leiter war Miſſionar Cederquiſt, ihre Mitglieder 
Miſſionar Hylander (ſeit 1890 ſchon mit dem Studium der Galla— 
ſprache beſchäftigt)h, Miſſionar Nyſtröm (unordin.) und ein junger 
Galla, Stephanus.?) Welches war nun der beſte Weg zu den Galla? 
Der nördliche über Harrar war der abeſſiniſchen Verhältniſſe wegen 
ungangbar, der ſüdliche den Juba (ev. den Tana) aufwärts fchien. 
durch die Feſtſetzung der britiſch-oſtafrikaniſchen Kompagnie dort offen, 
hatte doch einer ihrer Beamten den durch v. d. Deckens Tod be— 
rüchtigten Juba in vollem Frieden paſſieren können. So ging denn 
die Expedition zuerſt nach Lamu, um dort die erforderlichen Unter— 
ſuchungen und Vorarbeiten anzuſtellen. Aber bald kam eine Ent⸗ 
täuſchung: die britiſch-oſtafrikaniſche Kompagnie war bankerott, und 
man mußte ſich mit der Hoffnung begnügen, daß die engliſche Regie— 
rung ihr Gebiet zwiſchen Juba und Tana übernehmen werde. Alfo 
langes Warten in dem heißen und ungeſunden Lamu! Ein Beſuch 
auf der Freimethodiſtenſtation Golbanti gab Hylander wohl einen 
Eindruck von der Arbeit unter den Galla, aber für eigene Miſſions— 
arbeit war noch kein Raum; feine Gallagrammatik war der Ertrag. 


1) Die Krapfſche überſetzung erwies fi) für die nördlichen Gallaſtämme⸗ 
nicht verſtändlich. 
1) Paſtor Riggers aus Hannover trat 1894 wieder aus. 
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dieſer Zeit. Ein anderer Weg mußte nun gejucht werden. Hylander 
ſchlug den Weg Mombaſa-Baringoſee zum Rudolf- und Stephanie⸗ 
ſee vor, aber der Vorſtand konnte ſich für dieſen weiten und wenig 
bekannten Weg um ſo weniger entſchließen, als man es auch dort 
mit der bis zum Rudolfſee ausgedehnten abeſſiniſchen Herrſchaft zu 
tun bekam, und wollte erſt feſtgeſtellt ſehen, ob nicht der nördliche 
Weg über Zeila-Harrar benutzbar ſei. Er beauftragte daher Hylander, 
dieſen Weg zu unterſuchen. Hylander kam Anfang Februar 1895 
nach Harrar. Dieſer Ort liegt ſchon innerhalb des weiten von Galla- 
ſtämmen bewohnten Gebietes und ſtellte bei der zu erwartenden 
Offnung Abeſſiniens beſſere Verkehrsverhältniſſe in Ausſicht. 

Hylanders Aufenthalt in Harrar (Februar 1895 bis Oktober 1896) war 
in mancher Beziehung bedeutſam. Es gelang ihm mit Hilfe des dortigen 
Agenten der engliſchen Bibelgeſellſchaft, Gobao Deſta, bei Ras Makonnen und 
auch ſonſt in einflußreicheren Kreiſen Vertrauen zu gewinnen und ſo den 
Boden für künftige Weiterarbeit zu ebnen, wenn ihm auch jede Lehrtätigkeit 
verboten war. Er trat in Verbindung mit den einſt nach Djimma geſandten 
Galla in Djiren, ſodaß dieſer faſt verlorene Poſten wieder ein Faktor für eine 
künftige Gallamiſſion werden konnte; leider wurde es dabei klar, daß in Djimma 
inzwiſchen der Islam großen Einfluß gewonnen hatte, eine Tatſache, die dazu 
mahnte, die Gallamiſſion mit Ernſt anzufaſſen. Er gewann einen Einblick in 
die politiſchen Verhältniſſe des ſich nach Süden mächtig ausdehnenden abeſſi⸗ 
niſchen Reiches und ſeine mannigfach ſich kreuzenden Beziehungen zu Italien, 
Frankreich, England, Rußland, aber er hatte darunter auch zu leiden. Er er⸗ 
lebte in Harrar den Zuſammenbruch des italieniſchen Protektorates, ſah den 
Einfluß der Franzoſen und Jeſuiten wachſen und mußte ihm trotz der Gunſt 
von Ras Makonnen weichen. Krank kam er nach einer beſchwerlichen Reiſe 
mit Frau und Kind nach Schweden zurück und hat ſeitdem um feiner Ge— 
ſundheit willen nicht wieder nach Afrika kommen können.“) 

So war denn auch dieſe Epiſode der Gallaexpedition zu Ende, 
ohne ſichtbaren Erfolg; das ganze Unternehmen ſchien vereitelt zu 
ſein. Und doch nahm es von zwei Seiten her Fortgang, wenn auch 
nur beſcheiden. Von Hamaſen aus machten ſich 3 Evangeliſten, die 
beiden Abeſſinier Gebra Egſiaviher und Gebra Iſtatius, und der 
Galla Daniel Ende 1896 bezw. Anfang 1897, von Oneſimus für 
die Gallamiſſion begeiſtert, im Anſchluß an Handelskarawanen 
nach Djimma auf, um das dortige Chriſtenhäuflein zu ſtärken — 
als Eingeborene konnten ſie ja den für Europäer unmöglichen Weg 


1) Ausführlicheres über ſeinen Aufenthalt in H. ſiehe Kirchl. Monats⸗ 
ſchrift 1899 Februar. 
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durch Abeſſinien nehmen. Da in Djimma der Mohammedanismus 
ein Hindernis für eine freie chriſtliche Verkündigung war, ging Gebra 
Iſtatius — und ſpäter Daniel — nach Nekemti in Leka Galla, wo 
ſie an dem Fürſten Didjas Gebra Egſiaviher einen Freund und 
Beſchützer fanden, während Gebra Egſiaviher nach Amhara ging, 
um Tajelenj in ſeiner Evangeliſation zu unterſtützen. So bilden 
die in Amhara arbeitenden abeſſiniſchen Evangeliſten eine Art Binde- 
glied zwiſchen Hamaſen und Djimma. 

Ebenſo geſchah von Süden her ein neuer Verſuch zum Bor- 
dringen. Am 1. Juli 1895 hatte die engliſche Regierung wirklich 
das Gebiet der britiſch-oſtafrikaniſchen Kompagnie übernommen und 
ſuchte einen Weg von Kismayu ins Land der Borannagalla zu er— 
öffnen. Cederquiſt, in Lamu unermüdlich im Suchen nach dem 
beſten Wege zu den Galla und im Laufe der Zeit immer mehr mit 
der Ausdehnung und den Zuſtänden des Volkes bekannt geworden, 
riet, von Süden her den Eingang zu verſuchen. Der Vorſtand, 
vor übereilten und daher vergeblichen und ſchädlichen Schritten ſich 
ſcheuend, wollte erſt die Ergebniſſe von engliſchen Unterſuchungsreiſen 
im Gebiet der Borannagalla (am Juba) abwarten und veranlaßte 
Cederquiſt, ſich während dieſer Zeit in Geleb mit allerlei praktiſchen 
Arbeiten und beſonders bei Oneſimus mit der Gallaſprache bekannt 
zu machen. Im Jahre 1898 erfuhr Cederquiſt von dem engliſchen 
Generalkonſul Hardinge in Mombaſa, daß die engliſche Hoheit über 
die Borannagalla ſich erſtrecken werde, die, einen „griechiſchen Frei— 
heitskampf“ gegen die Abeſſinier führend, die Hilfe der Engländer 
angerufen hatten, und erhielt daraufhin die Anweiſung, in Kismayu 
ein Haus zu bauen, um einen Ausgangspunkt für die Miſſion unter 
den Boranna zu gewinnen, ein Werk, das freilich von dem dortigen 
Kommiſſioner Jenner nicht gerade mit freundlichen Augen angeſehen 
wurde. Der Bau zog allerlei Leute herbei, auch Galla, und brachte 
Cederquiſt viel Gelegenheit, Menſchen kennen zu lernen. Im 
Dezember 1899 erhielt er Unterſtützung durch Paſtor Olſon (der 
auch in Geleb bei Oneſimus die Sprache gelernt hatte) und Frau 
und durch Paſtor Engdahl, der direkt aus Schweden kam. So kann 
denn Kismayu als die erſte von ſchwediſchen Miſſionaren 
beſetzte Station für die Gallamiſſion bezeichnet werden — 
endlich war ein feſter Punkt gefunden und gut beſetzt, von dem aus 
die Arbeit unternommen werden konnte! 
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Bald wurde auch ein Verſuch dazu gemacht. Die Verhältniſſe 
lagen günſtig. Zwar hatten die Eroberungs- oder Plünderungszüge 
der Abeſſinier in das Land der Boranna und bis nach Lugh (am 
Juba) im Innern Unruhe bereitet, — die engliſche Regierung hatte, 
durch den Burenkrieg völlig in Anſpruch genommen, nicht ſo ſchnell 
und nachdrücklich, wie man erwartet hatte, ihre Poſten vorgeſchoben, 
— aber doch war im Lande der berüchtigten Somali eine gewiſſe 
Ruhe eingetreten, und die ſchwediſchen Miſſionare hatten durch ihre 
ärztliche Tätigkeit und ſonſt ſich das Vertrauen der Leute weithin 
erworben. So unternahmen denn Cederquiſt und Engdahl Anfang 
Juli 1900 unter Zuſtimmung des Generalkonſul Hardinge mit 
einigen Somali eine Reiſe am Juba aufwärts, hatten in Afmadu 
mit dem dortigen Somali-Sultan und ſeinen Leuten ein Zuſammen⸗ 
treffen, das ihnen die beſten Hoffnungen ſür die Zukunft einflößte, 
und machten ſich dann auf, um nach Wajir (bei El Wak), der 
erſten Gallaniederlaſſung zu kommen, wohin ſie eingeladen waren. 
Auf dem Wege dorthin wurden ſie durch Soldaten eingeholt, die 
den Befehl Jenners überbrachten, zurückzukehren. Ihre Begleiter, 
eingeſchüchtert durch die Drohungen der Soldaten, wollten nicht 
weitergehen, ſo mußten ſie zurück nach Afmadu, wo ſie von dem 
Sultan erfuhren, daß er von Jenner angewieſen ſei, ſie auszuweiſen. 
An die Küſte zurückgekehrt, wurden ihre Leute in Eiſen gelegt und 
die beiden Miſſionare für Gefangene erklärt. Cederquiſt ließ ſich 
nicht einſchüchtern und reiſte nach Mombaſa, um ſich bei dem General⸗ 
konſul zu beſchweren. Dieſer ſtand auf ſeiten der Miſſionare, 
mochte aber wohl Jenner nicht allzuſchroff entgegen treten, ſondern 
ſuchte zu vermitteln und den Miſſionaren die Reiſemöglichkeit wieder 
zu verſchaffen. Die Schwierigkeit fand aber eine andre Löſung: 
Jenner, der eine Expedition gegen die Somali vorbereitet hatte, 
wurde von den gegen ihn erbitterten Somali ermordet. 

Durch das brutale Verhalten Jenners war die Gallamiſſion 
wieder um einen traurigen Zwiſchenfall reicher und in einem hoffnungs⸗ 
vollen Anfange geſtört. Vermutlich hat Jenner als ſelbſtherrlicher 
Kolonialbeamter ſich durch die europäiſchen Miſſionare geniert ge— 
fühlt und darum die Politik befolgt, ihnen nicht bloß direkte Hinder⸗ 
niſſe zu bereiten, ſondern ſie auch um die Sympathie des Volkes 
zu bringen und ihnen damit den Boden zu entziehen — ein trau⸗ 
riges Beiſpiel dafür, „welche Steine des Anſtoßes für die Einge⸗ 
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borenen die europäiſchen Beamten ſind. Man weiß verſchiedenes 
von ihren Roheiten und Grauſamkeiten, aber nicht den zehnten Teil 
von dem, was wirklich paſſiert.“ 

Aber mit Jenners Tod waren die Schwierigkeiten nicht zu 
Ende. Die Beſtrafung ſeiner Mörder wurde (nach Anſchauung der 
ſchwed. Miſſionare) zu einer unnötig großen Unternehmung geſtaltet 
und in Kismayu der Kriegszuſtand proklamiert; alle hölzernen Ge- 
bäude wurden abgeriſſen und das vor der Stadt gelegene ſteinerne 
ſchwediſche Miſſionshaus als für Kriegszwecke erforderlich militäriſch 
beſetzt. Die Miſſionare mußten ſich in der Stadt ein Unterkommen 
ſuchen und erhielten nur mit Mühe von dem ſtellvertretenden General- 
konſul Oberſt Ternan die Erlaubnis, ihr Haus, wo ſie alle ihre 
Vorräte hatten, nach Bedarf zu beſuchen. Trotzdem hatten ſie nicht 
bloß allerlei Scherereien, ſondern Olsſon und (der inzwiſchen ein- 
getroffene Laiengehilfe) Knutsſon wurden eines Tages nicht ins Haus 
gelaſſen und auf ihre Beſchwerde von der engliſchen Ortsbehörde 
ausgewieſen! Olsſon und Knutsſon begaben ſich wohl oder übel 
nach Hamaſen (Ende 1900), Engdahl mußte im Februar 1901 ſeiner 
Geſundheit wegen abreiſen, und ſo war Cederquiſt allein in Kis— 
mayu, bereichert in ſeinen Erfahrungen, wie Kolonialbehörden 
manchmal mit Miſſionaren umgehen. 

Erſt im Juni 1901 konnte er ſein Haus wieder in Beſitz 
nehmen. Eine Entſchädigung für die von den Soldaten angerichteten, 
auf 1000 Rup. geſchätzten Beſchädigungen erhielt er nicht, er mußte 
ſich mit der Genugtuung begnügen, daß alle Beamten und Offiziere 
entrüſtet über Oberſt Ternan waren und daß der neue Subkom— 
miſſioner Mac Dougal ein entgegenkommender Mann war. Freilich 
an Miſſionsarbeit war wenig zu denken. Die Beamten befürchteten 
immer noch einen Krieg mit den Somali, obwohl Cederquiſt (ſoweit 
es unter den Verhältniſſen möglich war) in vollem Vertrauen mit 
ihnen verkehren und eine Anzahl Jünglinge unterrichten konnte, von 
denen einer, Stephanus, getauft wurde. Anfang 1902 kehrten Olsſon 
(mit Frau) und Knutsſon nach Kismayu zurück und Cederquiſt konnte 
nach Schweden gehen, um Erholung nach den anſtrengenden Jahren 
zu ſuchen. Er brachte einen Somalijüngling mit, der 1903 in 
Schweden getauft wurde und in die Miſſionsſchule in Johannelund 
eintrat. Knutsſon baute das Miſſionshaus fertig aus und ſandte 
den Stephanus auf ſeinen Wunſch zu einer Erkundungsreiſe zu den 
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Boranna aus, deren Ertrag wenigſtens zuverläſſige Kunde über Wege 
und Waſſerplätze war. Da die Boranna noch nicht zu erreichen 
waren, ſo richtete man das Auge nach der Provinz Gosha am Juba, 
die mit ihrer ſeßhaften Bevölkerung und auf dem Wege zum Boranna⸗ 
land gelegen, beſonders zur Arbeit einlud. Olsſon und Engdahl 
(1904 zurückgekehrt) konnten 1905 auf der Regierungsſchaluppe dort⸗ 
hin reiſen und ſich ſechs Wochen dort aufhalten. Von einer Reiſe 
weiter hinaus nach Ogaden und zu den Boranna wollte der General- 
konſul aber noch nichts wiſſen, es ſei dort noch nicht ſicher genug. 
Man vermutet in Schweden hier irgend welche Hintergedanken, da 
die Somali in Ogaden ſich ſeiner Zeit freundlich zu Cederquiſt ge⸗ 
ſtellt und auch in der letzten Zeit in Kismayu verkehrt haben, auch 
der Sultan von Afmadu, und da im Borannalande inzwiſchen die 
abeſſiniſche Herrſchaft aufgerichtet iſt. So iſt denn Kismayu ein 
zweites Monkullu geworden, ein Ort, wo junge Leute, Somali und 
Galla, unterrichtet werden, in der Hoffnung, daß ſie einſt zu Evan⸗ 
geliſten unter ihren Völkern ſich entwickeln werden, eine Arbeit, die 
durch die Notwendigkeit erſchwert wird, in drei Sprachen (Galla, 
Somali, Suaheli) zu unterrichten. Hilfsmittel zum Unterricht wurden 
geſchaffen: ein Kiſuaheli-Katechismus iſt in Asmara gedruckt, ein 
bibliſches Geſchichtsbuch in Überſetzung.!) Eine wichtige Verſtärkung 
hat Kismayu 1904 erhalten, indem ein Arzt, Dr. Friberg, mit einer 
Krankenpflegerin dort eingetroffen iſt. Die Gottesdienſte werden gut 
beſucht, trotz der Verſuche der Araber, es zu hindern. Ende 1905 
waren 30 Knaben und Jünglinge und acht Mädchen in Unterricht, 
meiſtens Stationsleute; fünf find im Jahre 1905 getauft, ſodaß 
ſieben Chriſten vorhanden ſind. Ein eingeborener Gehilfe arbeitet 
in Schule und Predigt mit. Leider haben haben kürzlich katholiſche 
Miſſionare ſich in Kismayn uiedergelaſſen. 

Während ſo im Süden die Tür zum Gallalande ſo gut wie 
verſchloſſen blieb, hatte ſich im Norden wieder eine neue Hoffnung 
gezeigt. Oneſimus hatte nämlich 1899 nach ſeiner Rückkehr von 
St. Chriſchona in Asmara etwa 500 Galla vorgefunden, die dort 
teils in Arbeit ſtanden, teils mit Karawanen Aufenthalt hatten, 
Mohammedaner, abeſſiniſche Chriſten und Heiden, aber alle in gleichem 


1) Der Dialekt von Mombaſa eignet fi) für K. nicht; die in Kiſuaheli 
vorhandenen bibliſchen Geſchichten erſchienen wegen ihrer Mängel nicht brauchbar. 
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Maße unwiſſend: die von abeſſiniſchen Prieſtern ohne jede Vorberei— 
tung Getauften kannten nicht einmal den Namen Chriſti! fie trugen ihre 
blaue Seidenſchnur und aßen kein Fleiſch, das von Mohammedanern: 
geſchlachtet war — das war ihr ganzes Chriſtentum! Oneſimus 
begann unter ihnen zu arbeiten. Die Arbeit war mühevoll, auch 
wegen des häufigen Wechſels der Teilnehmer, aber fie war nicht 
vergeblich: 1903 konnten einige dieſer Galla getauft werden, und ſo 
gab es eine Gallamiſſion außerhalb der Grenzen des Gallalandes.. 
Auch das Kommen und Gehen der Galla hatte ſein Gutes: einer 
von Oneſimus früheren Schülern brachte ausführliche Nachrichten. 
von Gebra Iſtatius und Daniel: fie hatten bei dem Fürſten der 
Gallaprovinz Leka freundliche Aufnahme gefunden, die Fürſtin las 
ſelbſt das Galla-Neue Teſtament und der Fürſt hielt darauf, daß 
ſeinem Volke in der eigenen Sprache gepredigt würde. Sie hatten 
an zwei jungen Leuten Gehilfen gewonnen und an einem abeſſiniſchen 
Debtera Unterſtützung gefunden, wünſchten nun aber weitere Ge— 
hilfen, zumal Daniel viel krank war. Auch andere Gallaſtämme, 
berichtete der Bote, verlangten nach chriſtlichem Unterricht. Das war 
für Oneſimus eine Freudenkunde, und nun entſchloß er ſich, mit 
ſeiner Familie und fünf chriſtlichen Galla in ſeine Heimat zu ziehen, 
um dort zu wirken; bisher hatten ihn ſeine Überſetzungsarbeiten (zuletzt 
Iſenbergs amhariſche Kirchengeſchichte) in Anſpruch genommen. Die 
Reiſe ging über Djibuti und Harrar nach Adis Abeba. Hier traf er den 
uns aus Hylanders Aufenthalt in Harrar bekannten Gobao Deſta, der 
ihm den Zutritt bei dem Abung Mateus vermittelte. Oneſimus konnte 
dieſen wiederholt beſuchen, ihm ſeine Gallabibel und bibliſche Ge— 
ſchichte vorlegen und religiöſe Geſpräche mit ihm führen. Nach 
ſeinen Berichten iſt der Abuna kein engherziger abeſſiniſcher Chriſt, 
wenigſtens ſagte er zu Oneſimus: „Wenn du von Herzen biſt, was 
dein Mund ſagt, ſo wünſchte ich hundert deinesgleichen zu haben, 
um das Evangelium auszubreiten.“ Er iſt auch kein Freund der 
Katholiken, wie Oneſimus überhaupt merken konnte, daß die 
Katholiken (und die Franzoſen) nur geringen Einfluß beſaßen. 
Schließlich verhalf der Abuna Oneſimus zu einer Audienz beim: 
Negus und zu einem Paß für die Reiſe nach Leka. Etwa im, 
März 1900 kam er dort an und wurde vom Fürſten freudig be— 
grüßt; viele drängten ſich zu ihm, die lernen und Chriſten werden 
wollten. „Hätte ich nur einen guten Hilfslehrer und ein pafjendes- 
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Lokal, jo könnte ich die Kinder zu hunderten ſammeln und unter- 
richten“, ſchrieb er; ſo aber mußte er ſich zunächſt mit 20 begnügen, 
ſowie damit, daß die angeſehenen Leute ſeine Freunde wurden und 
die mißgünſtigen Prieſter durch die Rückſicht auf Negus und Abung 
im Zaum gehalten wurden. Bei den geringen Kräften war der 
Tod des Lehrers Daniel (Auguſt 1904) ein ſchmerzlicher Verluſt 
— aber nun wurde es offenbar, daß in Hamaſen nicht vergeblich 
für die Gallamiſſion gearbeitet und gebetet war: zwei junge Evan⸗ 
geliſten machten ſich, feierlich abgeordnet, mit mehreren Laſten chriſt⸗ 
licher Bücher von dort auf, um im Gallalande für den Verſtorbenen 
einzutreten, und die Gemeinden in Hamaſen und in Menſa über⸗ 
nahmen ihren Unterhalt ſowie den einer Anzahl von Gallachriſten, 
ein ſchönes Zeichen von Miſſionseifer in den kleinen und ökonomiſch 
ſelbſt nicht gut geſtellten Gemeinden. 


Der Stand der Gallamiſſion in den nördlichen Gebieten iſt alſo 
jetzt folgender: 1) Djiren in Djimma: hier arbeitet der Abeſſinier Neguſie ſeit 
1882; Gemeinde von etwa 60 Seelen, eine Schule. König Abadjifar (derſelbe, 
der einſt Arrhenius ſehnſüchtig erwartete), iſt ein treuer Freund geblieben. 
2) Korkoro in Leka. Hier arbeitete Gebra Eſtatius, bis er im April 1905 
beim Retten aus einer Feuersbrunſt ſeinen Tod fand, mit ihm arbeiten drei 
junge Galla und der abeſſiniſche Debtera. Der Gallafürſt Debaba, ein alter 
Mann, hat angefangen leſen zu lernen. 3) Nädjo in Wallega (4—5 Stunden 

von Nr. 2 entfernt), Oneſimus' Arbeitsſtätte. Vorſichtig in der Kritik des 
abeſſiniſchen Chriſtentums, obwohl die Prieſter ſehr unwiſſend ſind, iſt er von 
dieſen doch beim Fürſten wegen Irrlehre verklagt worden, doch iſt durch das 
Eintreten des Beichtvaters des Fürſten ſeine Lehre als bibliſch anerkannt. 
Der Fürſt iſt ihm nach wie vor gewogen, hat ihn mit Land verſehen und 
läßt ſeinen Sohn und 13 ſeiner Diener von ihm unterrichten. Oneſimus 
hält es für möglich, bei ausreichenden Kräften in 10 bis 15 Jahren Wallega 
zu evangeliſieren. Seine Haupttätigkeit iſt freilich der Unterricht; öffentliche 
Predigt ift noch nicht möglich. In 2) nnd 3) find ſieben eingeborene Gehilfen, 
vier Schulen mit 73 Knaben und Jünglingen und zwei Mädchen, 27 Chriſten, 
darunter 16 Kommunikanten.1) Die Verbindung dieſer Chriſten mit den 
Gemeinden in Abeſſinien iſt rege, und wenn einſt die kleine Schar in Dimma 
trotz ihrer Iſoliertheit ſich ſo treu gehalten, ſo iſt nun, da Verbindung beſteht, 
erſt recht zu hoffen, daß dieſe Anfänge ſich kräftig weiter entwickeln werden. 


1) Nach einem kürzlich mitgeteilten Gerücht ſoll der Fürſt ſeinen 
Wohnſitz von Nädjo nach Nakemti in Leka verlegt haben, ſechs Tagereiſen 
weiter, womit die Verſchiebung der Miſſion dorthin verbunden ſei, ſodaß 
Wallega dann unbeſetzt bliebe. Oneſimus iſt verboten zu lehren; er muß 
nach Adis Abeba, um mit dem Abuna zu verhandeln. 
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Inzwiſchen iſt noch ein neuer Verſuch gemacht, von Norden 
aus das ſüdliche Gallaland zu erreichen, da die Grenzſchwierigkeiten 
zwiſchen England und Abeſſinien den Weg zu den Boranna von 
Süden her ungangbar machen. Cederquiſt hat ſich 1903 nach allerlei 
Schwierigkeiten nach Adis Abeba, der jungen Hauptſtadt Meneliks, 
begeben und die Erlaubnis erhalten, dort zu wohnen und Reiſen 
in die Gallaländer zu unternehmen. Adis Abeba empfahl ſich aus 
verſchiedenen Gründen als Ausgangspunkt, namentlich als Zentrum 
des Handels für die Gegend zwiſchen Ankober und dem Sudan, der 
die Galla zu Tauſenden dorthin führt, aber auch als Zentrum der 
Verwaltung, da jeder Fürſt des weiten Reiches jährlich einmal nach 
Adis Abeba kommen muß, um über ſein Gebiet zu berichten (ſelbſt 
ein Fürſt der ſüdlichſten Boranna war dort geweſen), und dieſe 
Fürſten bringen immer viel Gefolge mit. Dazu iſt das Klima dort 
wegen der Höhenlage günſtig, die im Bau begriffene Eiſenbahn Dji⸗ 
buti⸗Harrar⸗Adis⸗Abeba erleichtert die Verbindung mit dem Auslande, 
und die Verbindung mit Djimma und Leka-Wallega läßt ſich leicht 
aufrecht erhalten. So wird denn geplant, hier eine feſte Station 
zu errichten, vielleicht auch für ärztliche Miſſion. Zwei größere 
Reifen (1904 nach Weſten an den Gudar und Omo, 1905 nach 
Süden und Südoſten zu den Aruſſigalla) haben Cederquiſt in den 
Stand geſetzt, das Land weithin kennen zu lernen, die verſchiedenen 
Gallaſtämme zu vergleichen, ihren Kulturſtand, ihre Handelswege, 
ihre religiöſen Verhältniſſe uſw. zu beobachten. Er hatte dabei auch 
reichlich Gelegenheit zu ſehen, wie die Abeſſinier die Galla chriſti— 
aniſieren: Kirchenhütten werden gebaut und Prieſter eingeſetzt, die 
da taufen und Gottesdienſt halten; die Getauften müſſen am Gottes⸗ 
dienſt teilnehmen, die Faſten halten und ein Marienbild annehmen, 
— von Lehre und Unterricht ſelten eine Spur, und dann in äthio— 
piſcher Sprache! Er bekam von dem Lande, der Zugänglichkeit des 
Volkes und den Ausſichten für die Miſſion einen guten Eindruck; 
möchten nur die Verhältniſſe es geſtatten, daß die Arbeit in 
Angriff genommen wird, ehe es zu ſpät iſt, ehe die abeſſiniſche Kirche 
völlig Beſitz von den Galla genommen hat. 

Was alſo erreicht iſt, das iſt ein Beobachtungspoſten in Adis 
Abeba, eine Unterrichts- und Vorbereitungsſtätte in Kismayu und 
drei kleine Herde im nördlichen Gallalande; das iſt nicht viel, 


aber die Vaterlandsſtiftung hat es aus ihren früheren Erfahrungen 
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in Monkullu gelernt, daß die Arbeit, die im Herrn getan iſt, nicht 
vergeblich iſt. Möge ſie in dem zweiten Halbjahrhundert ihres 
Beſtehens eine ähnliche Erfahrung endlich auch in ihrer Gallamiſſion 
machen; ihre Treue und Ausdauer ſind es wert, Erfolg zu haben. 


6 G 6 


Miffionsrundfchau. 


Amerika. 
Von D G. Kurze. 


Grönland. — Seitdem ſich die Brüdergemeine vor ſechs Jahren aus 
Grönland zurückgezogen hat, fließen die Quellen über die Entwickelung und den 
Stand des kirchlichen Lebens in den dortigen Eskimo⸗Chriſtengemeinden etwas 
ſpärlich. Wenn ſich auch der Übergang der bis dahin von deutſchen Miſſions⸗ 
arbeitern gepflegten Chriſtengemeinden unter die Leitung der däniſchen luthe⸗ 
riſchen Kirche ohne weſentliche Störung vollzogen hat — ein beſonderes Ver⸗ 
dienſt gebührt dabei der verſtändnisvollen Wirkſamkeit des däniſchen Paſtors 
F. Balle, — ſo iſt doch leider unſerem Dafürhalten nach eine geſunde Weiter⸗ 
entwickelung jenes Miſſionsgebietes durch die beſonderen organiſatoriſchen Maß⸗ 
nahmen, die Anfang vorigen Jahres der däniſche Reichstag betreffs der Grön⸗ 
länder Miſſionsgemeinden beſchloſſen hat, in Frage geſtellt. Man geht näm⸗ 
lich ſtaatlicherſeits mit der Abſicht um, die jetzige aus den 11000 chriſtlichen 
Weſtgrönländern ſich zuſammenſetzende Miſſionskirche in einen ſelbſtändigen 
Zweig der däniſchen Volkskirche umzuwandeln. In Kirche und Schule ſollen 
künftighin nur Grönländer tätig ſein, die ihre Ausbildung zunächſt in ihrer 
arktiſchen Heimat und dann in Dänemark erhalten würden. Für die Ober⸗ 
aufſicht über das geſamte grönländiſche Kirchen- und Schulweſen, glaubt man, 
würden ein paar däniſche Geiſtliche genügen. Bei dem unſelbſtändigen Weſen, 
das dem Grönländer eignet, und in anbetracht der ſittlichen Schwächen, an 
denen das dortige Gemeindeleben noch krankt — auch die däniſchen Geiſtlichen 
klagen darüber, daß ſelbſt eine Anzahl Katecheten wegen unſittlichen Lebens⸗ 
wandels entlaſſen werden mußten, — erſcheint uns jenes Vorgehen, auch wenn 
es von den beſten Abſichten diktiert iſt, doch recht bedenklich. Auch aus Herrn⸗ 
huter Miſſionskreiſen werden beſorgte Stimmen laut, die vor einer verfrühten 
Selbſtändigmachung der grönländiſchen Miſſionskirche warnen. Man ſollte 
meinen, daß als klaſſiſches Beiſpiel, was eine vorzeitige Selbſtändigmachung 
von Miſſionsgemeinden für verhängnisvolle Folgen nach ſich ziehen kann, die 
Miſſionsgeſchichte von Hawaii genügend abſchreckend wirken müßte. Hoffen 
wir, daß das däniſche Kultusminiſterium, das ſich bisher in fo fürſorglicher 
Weiſe der Grönländer angenommen hat, zur rechten Zeit noch einlenkt. Sehr 
anerkennenswert find die Bemühungen der däniſchen Kirche, auch den zer⸗ 
ſtreuten Häuflein heidniſcher Grönländer im hohen Norden das Licht des Evan⸗ 
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geliums zu bringen. Auf der eisgepanzerten Oſtküſte Grönlands hat in Ang⸗ 
magsſalik, das durchſchnittlich nur alle zwei Jahre von einem Schiffe an⸗ 
gelaufen werden kann, Paſtor Rüttel, unterſtützt von einem grönländiſchen 
Katecheten, in achtjähriger treuer Arbeit aus der Zahl der 400 heidniſchen 
Oſtgrönländer bereits 30 Erwachſene taufen können. Seit zwei Jahren iſt er 
aus Geſundheitsrückſichten nach der Station Lichtenau in Südweſtgrönland 
übergeſiedelt, an ſeine Stelle iſt ein Grönländer, der Oberkatechet Roſing ge⸗ 
treten, der früher längere Zeit Lehrer am Seminar in Godthaab war und nach 
einjährigem weiteren Studium 1904 in Kopenhagen ordiniert wurde. Es war 
ſein beſonderer Wunſch, unter ſeinen heidniſchen Landsleuten zu arbeiten; er 
hatte die Freude, daß gleich nach ſeiner Ankunft im Auguſt 1904 ſich 50 Heiden, 
teilweiſe von weit her, auf der Station zum Taufunterricht einfanden. 1 

Außer den heidniſchen Oſtgrönländern leben noch 200 Heiden bei Kap 
Vork im hohen Norden auf der Weſtküſte. Unter ihnen hielt ſich vom Früh⸗ 
jahr 1903 bis Anfang 1904 die ſogenannte literariſche Grönland⸗Expedition 
unter Leitung des Schriftſtellers Mylius Erichſen auf. Die Expeditionsmit⸗ 
glieder paßten ſich während ihres Aufenthaltes ganz den Lebensverhältniſſen 
der Eingeborenen an und gewannen ihr Vertrauen. In ſeiner Schrift „Kap⸗ 
Vork“ (Varde 1905), ſowie in öffentlichen Vorträgen iſt Erichſen mit aner⸗ 
kennenswerter Wärme dafür eingetreten, daß das Chriſtentum zu dieſen Polar- 
grönländern gebracht werden möchte. Der Ruf iſt nicht vergeblich verhallt; 
denn ſeit vorigem Herbſt weilt ein weſtgrönländiſcher Miſſionsgehilfe unter 
ſeinen heidniſchen Landsleuten und hat damit den nördlichſten Miſſionspoſten 
auf der ganzen Erde beſetzt. 


Britiſch⸗Nordamerika. — Nach dem neueſten Jahresbericht, den der 
Chef des Indianerdepartements der Dominion, Frank Pedley, veröffentlicht, 
läßt ſich bei der Indianerbevölkerung Britiſch-Nordamerikas eine langſame Zus 
nahme feſtſtellen; dieſelbe betrug für die gegenwärtig auf ca. 108000 geſchätzten 
Vollblut⸗Indianer im letzten Jahrzehnt ungefähr 10000 Seelen. Freilich ver⸗ 
teilt ſich dieſe Zunahme nur ſehr ungleich über die von den Indianern be- 
wohnten Gebiete. Da, wo die Miſſion feſten Fuß gefaßt hat und tiefgehenden 
Einfluß ausübt, pflegt die Bevölkerungsziffer zu ſteigen, wenn nicht außerge- 
wöhnliche Epidemien die Eingebornen dezimieren. Dagegen ſterben die In⸗ 
dianer auch jetzt noch raſch an all den Orten hinweg, wo ſie in unmittelbare 
Berührung mit einer gottlofen Ziviliſation gebracht werden. Die zunehmende 
Aufſchließung und Beſiedlung der Nordweſtterritorien, ſowie der in Angriff 
genommene Bau einer zweiten nördlicheren Pazifikbahn haben einen ſtarken 
Prozentſatz zweifelhaſter weißer Elemente ins Land gebracht, welche die In⸗ 
dianer in verderblicher Weiſe beeinfluſſen. 

Infolgedeſſen hat in den letzten Jahren die evangeliſche Indianermiſ— 
ſion nur wenige Fortſchritte zu verzeichnen gehabt, ja auf einzelnen Gebieten 
hat die Miſſion ſogar Einbuße erlitten; ſo iſt z. B. in den weit verzweigten 
Indianermiſſionen der Kirchen⸗Miſſionsgeſellſchaft innerhalb der letzten vier 
Jahre die Zahl der Getauften um 813 (von 14326 auf 13513) und die der 
Abendmahls berechtigten um 150 (von 3259 auf 3109) zurückgegangen. Dafür 
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haben allerdings die Methodiſten auf den Indianerſtationen an der Pazifikküſte 
und die Presbyterianer eine mäßige Zunahme von Getauften zu verzeichnen. 
Mitten im Bereich einer ſogenannten Ziviliſation, z. B. in den dicht beſiedelten 
Gegenden Manitobas gibt es noch vereinzelte Indianergruppen, die zäh an 
ihren alten heidniſchen Sitten und Gebräuchen feſthalten. Sie erklären dem 
Miſſionar, daß des weißen Mannes Religion nicht ſo gut ſei, wie ihre eigene. 
Charakteriſtiſch iſt auch die Antwort, die ein Indianerführer einem Reiſenden 
gab, der ihn beim Aufſchlagen des Lagers bat, er möchte ja cecht ſorgfältig 
ſein Gepäck vor Dieben bergen. Er ſagte: „Seid unbeſorgt; es wird nichts 
wegkommen; auf 100 Meilen in der Runde lebt kein weißer Mann.“ 

Verhältnismäßig am blühendſten ſind einzelne anglikaniſche Indianer⸗ 
miſſionen in Athabasca, z. B. die von White Fiſh Lake und Leſſer Slave 
Lake. Beſonders ſchwierig iſt die Verſorgung der entlegenen Miſſionspoſten 
in den Diözeſen Mooſonee und Mackenzie River. In der erſteren ent⸗ 
behrt leider zur Zeit das Ungavagebiet auf der Oſtküſte der Hudſon⸗Bai mit 
feiner Eskimo-Bevölkerung von ca. 2000 Seelen, die dem Evangelium ein 
williges Ohr leihen, der regelmäßigen Bearbeitung durch geeignete Miſſions⸗ 
kräfte. Auf dem entlegenſten Miſſionspoſten im äußerſten Nordweſten der 
Dominion, der Herſchel-Inſel im nördlichen Eismeer, die nur im Hoch» 
ſommer gelegentlich von Walfängern beſucht wird, ward das Leben der beiden 
Stationsmiſſionare Whittaker und Young von aufgeregten Eskimos ernſtlich 
bedroht; es gelang aber dem ruhigen und geduldigen Verhalten der beiden 
Männer immer wieder, eine Kataſtrophe abzuwenden. 

Der durch ſeine eifrige Tätigkeit unter den Küſtenſtämmen Britiſch⸗ 
Kolumbias weithin bekannte Biſchof Ridley hat nach 25jährigem Miſſions⸗ 
dienſt ſein Amt einer jüngeren Kraft, dem Biſchof du Vernet übertragen müſſen. 
Er hatte vor ſeinem Rücktritt noch einmal die Freude, alle Miſſionsſtationen 
an der Küſte beſuchen und die nach dem großen Brande in Metlakahtla 
neuerbaute Kirche einweihen zu können. Die Indianer hatten die Zimmer⸗ 
mannsarbeit an dem neuen Gotteshauſe, die einen Wert von 8000 Mk. dar⸗ 
ſtellte, aufs bereitwilligſte umſonſt verrichtet. 

Die chriſtlichen Indianer in Alert Bai auf der Vancouver-Inſel zeigten 
ſich gelegentlich des Unterganges eines Küſtendampfers als barmherzige Sa⸗ 
mariter, indem ſie auf dreimaliger gefährlicher Fahrt mit dem Miſſionsboot 
„Evangeline“ vom Wrack die Bemannung und die Paſſagiere, darunter 186 
Indianer, und deren Habe retteten. Der Häuptling der Geretteten ſandte 
ſpäter aus feiner 200 Meilen nordwärts gelegenen Heimat dem Stations miſ⸗ 
ſionar noch ein herzliches Dankſchreiben. 


Von einem glühenden Eifer, den zerſtreuten Eskimohorden im hohen 


Nordoſten Britiſch⸗-Nordamerikas das Evangelium zu bringen, iſt der angli⸗ 
kaniſche Miſſionar Peck beſeelt. Unter unſäglichen Mühen und Gefahren hat 
er in den letzten Jahren von der Station Blacklead-Inſel aus unter den 
Eskimos am Cumberland Sund (Grönlands Weſtküſte gegenüber) gearbeitet, 
wobei ihn zwei Mitarbeiter unterſtützten. Es iſt herzbewegend, die Auszüge 
aus dem Tagebuche Pecks wie fie der Church Missionary Intelligencer (1905, 
S. 32 f.) veröffentlicht, mit ihrem jähen Wechſel von Freud und Leid, von 
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Todesgefahr und wunderbarer Errettung zu leſen. Auch in jener Eiswüſte 
grünt und blüht ein kleiner Gottesgarten bekehrter Eskimoſeelen; vor ſeiner 
Heimreiſe im vorigen Herbſt hat Peck einen ſeiner Getauften zum Miſſions⸗ 
gehilfen einſetzen können. Da das ſchottiſche Handelshaus, an deſſen Nieder⸗ 
laſſung ſich dieſe Miſſion angeſchloſſen hatte, in der Auflöſung begriffen iſt, ſo 
iſt die Fortführung der Miſſion ſolange in Frage geſtellt, bis eine nicht allzu 
koſtſpielige Schiffsverbindung ausfindig gemacht iſt. Vielleicht bietet ſich ein 
Ausweg, wenn die kanadiſche Regierung ihren Plan, in jener Gegend einen 
Kommiſſar zu ſtationieren, durchführt. Ein ſolcher Aufſichtspoſten täte bitter 
not; denn innerhalb der letzten 50 Jahre iſt die Eskimo-Bevölkerung im Weſten 
der Davis⸗Straße infolge der Verderben bringenden Berührung mit der Be- 
mannung der Walfängerſchiffe von 1400 Seelen auf ca. 350 zurückgegangen. 
Nach einer ungefähren Schätzung Pecks leben im arktiſchen Teile von Bri⸗ 
tiſch⸗Nordamerika noch 8000 Eskimos. Sein Lieblingsplan iſt es, nun eine 
Kette von Miſſionsſtationen quer durch das Eskimogebiet von Oſten nach 
Weſten anzulegen. In einem Schreiben an die Direktion der Brüdergemeine— 
Miſſion ſpricht er den Wunſch aus, daß deren Miſſionsſchiff, die „Harmony“, 
über Labrador hinausgehen und einen Teil der Arbeit unter den Eskimos im 
hohen Norden auf ſich nehmen möchte. 

In abſehbarer Zeit iſt freilich daran nicht zu denken. Die Brüderge⸗ 
meine iſt ſchon froh, daß ſie im Herbſt im äußerſten Norden von Labrador 
auf der Inſel Kellinek bei Kap Chudley eine neue Eskimoſtation hat be⸗ 
gründen können. Der früher hier wohnende anglikaniſche Stewart gedenkt den 
Schauplatz ſeiner Tätigkeit weiter nach Südweſten in die Ungavabai nach Fort 
Chimo oder an den Walfluß zu verlegen. Auf den älteren Miſſionsſtationen 
der Brüdergemeine in Labrador iſt die Arbeit ohne Unterbrechung und im 
Segen fortgegangen. Übrigens ift Labrador nicht mehr fo abgelegen und ver⸗ 
einſamt wie früher. Mehr und mehr kommen die dortigen Eskimos mit Neu⸗ 
fundländern, Amerikanern und Europäern in Berührung. Nicht nur die Zahl 
der Fiſcher, die im Sommer an der Küſte kreuzen, mehrt ſich, ſondern auch der 
Zuzug von Bergarbeitern. So beſchäftigt wenige Stunden von der Station Rama 
entfernt eine amerikaniſche Geſellſchaft 60 Arbeiter mit der Gewinnung von 
Schwefelkies. Der Einfluß, den die Weißen auf die Eskimos ausüben, macht 
es den Miffionaren leider ſchwer, dieſe bei der rechten Einfachheit ihrer Lebens- 
weiſe zu erhalten, die ihnen für ihr leibliches und geiſtiges Wohlergehen allein 
zuträglich iſt. 

Ein ſeltener aber um ſo angenehmerer Beſuch war der des Gouver⸗ 
neurs von Neufundland im vorigen Sommer; er nahm mit liebevollem In— 
tereſſe von der Miſſionstätigkeit der Brüdergemeine Kenntnis und richtete in 
Nain ſelbſt eine Anſprache an die in der Stationskirche verſammelten Eskimo— 
chriſten. 

Um das Leſebedürfnis der Miſſionsgemeinden zu befriedigen, haben die 
Miſſionare eine Zeitſchrift „Aglait illunainortut“ (Zeitſchrift für Alle) gegründet, 
welche belehrende und erbauliche Artikel bringt. Fraglich bleibt's, ob die Brüder⸗ 
gemeine imſtande fein wird, für die nur etwa 1300 Seelen, die an der Lab⸗ 
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radorküſte wohnen, einen ſo großen und koſtſpieligen Apparat, wie ihn der 
dortige Miſſionsbetrieb erfordert, aufrecht zu erhalten. Es dürfte weſentlich da⸗ 
von abhängen, ob die Londoner Hilfsgeſellſchaft (S. F. G.) mit Hilfe ihres 
Handels die bedeutenden Koſten, wie bisher, weiter tragen kann. 

Vereinigte Staaten. — Die Indianerfrage nähert ſich allmählich ihrer 
friedlichen Löſung unter dem Sternenbanner; nicht etwa in dem Sinne 
des berüchtigten Wortes: „Der beſte Indianer iſt der tote.“ Die Indianer⸗ 
bevölkerung, als ein Ganzes betrachtet, und die halbblütigen mit einge⸗ 
ſchloſſen, zeigen gar keine Neigung zum Ausſterben, womit nicht geleugnet 
werden ſoll, daß in einzelnen Indianerbezirken Krankheiten, beſonders Tuber⸗ 
kuloſe, große Verheerungen unter der allen hygieniſchen Vorſichtsmaßregeln 
abholden Bevölkerung anrichten. Die Ethnologen in der Union ſind jetzt der 
Meinung, daß auch in früheren Jahrhunderten die Zahl der Indianer — 
allerdings gab es damals nur Vollblutindianer — innerhalb des Territoriums 
der Vereinigten Staaten nicht weſentlich die der gegenwärtigen Indianerbe⸗ 
völkerung — ca. 325000, Miſchlinge inbegriffen — überſtiegen hat (2). Trotz 
vieler Mißgriffe im einzelnen hat die Regierung der V. St. in den letzten 
Jahrzehnten den guten Willen gehabt, der Indianerbevölkerung gegenüber die 
Rolle eines fürſorglichen Vormundes zu ſpielen. Wenn trotzdem oft ſehr grobe 
Ungerechtigkeiten mit untergelaufen ſind, ſo lag das zumeiſt an unheilvollen 
politiſchen Beeinfluſſungen, welche das vom Miniſterium des Innern abhängende 
Indianerdepartement nicht immer von ſich abwehren konnte, und an unwürdigen 
Indianeragenten, die von politiſch einflußreichen Hintermännern, denen ſie 
früher Wahldienſte geleiſtet hatten, gehalten wurden. 

Wenn jetzt die meiſten dieſer Schäden beſeitigt ſind, ſo kommt das 
Hauptverdienſt davon der kleinen, aber einflußreichen Vereinigung von meiſt 
evangeliſchen Freunden der Indianerbevölkerung, die gewöhnlich mit dem 
Namen „Mohonkſee-Konferenz“ bezeichnet wird, ſowie dem vom beſten Willen 
beſeelten Präſidenten Rooſevelt zu, der auch eine glückliche Hand in der Wahl 
des Chefs des Indianerdepartements bewieſen hat. 

Wie ſplendid die Union jetzt gegen ihre Mündel iſt, geht ſchon aus den 
Geldſummen hervor, die ſie für Indianerzwecke aufwendet; ſo betrug z. B. 
für das Jahr 1905 der Geſamtaufwand für die kaum 3 Millionen Indianer 
9918824 Dollars. Beſonders freigebig zeigt ſich die Regierung in der Förde⸗ 
rung des Unterrichts und der Erziehung der Indianerjugend. Seit dem Jahre 
1882, wo der Grund zu dem gegenwärtigen Schulſyſtem gelegt wurde, iſt das 
Indianerſchulbudget von 135000 Dollar auf vier Millionen Dollar im Jahre 
1903 geſtiegen. Im vorigen Jahre zählte man — abgeſehen von den New⸗ 
Nork⸗Indianern und den 14335 Schulkindern der ſogenannten „fünf zivili⸗ 
ſierten Stämme“ — 30106 Indianerſchüler. Dieſe verteilten ſich auf folgende 
Schulgattungen: 9736 Schüler in 25 außerhalb von Indianerreſervationen 
gelegenen Schulen; 11402 Schüler in 93 Regierungskoſtſchulen innerhalb der 
Reſervationen, 4399 Schüler in 139 Regierungsvolksſchulen, 3363 Schüler 
in 45 Miſſionsſchulen, 997 Schüler in 9 aus Indianermitteln ſubventionierten 
Miſſionskoſtſchulen, 125 Schüler im Hampton-Inſtitut und 84 Schüler in 
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offentlichen Volksſchulen für Weiße. Von dem 2400 Perſonen umfaſſenden 
Lehrerperſonal iſt ein drittel indianiſcher Abkunft. 


Die 9 Miſſionskoſtſchulen, welche aus Kapitalien, die von der Regie⸗ 
rung zugunſten beſtimmter Indianerſtämme verwaltet werden, eine jährliche 
Subvention von 102780 Dollar beziehen, verdanken ihre Exiſtenz dem Finanz⸗ 
genie des „Katholiſchen Indianerbureau“ in Waſhington. Geſtützt auf das 
in der Union gehandhabte Prinzip der Trennung von Kirche und Staat, hatte 
es zum großen Schmerz der katholiſchen Miſſion, die aus dem Staatsſchatz 
ganz gewaltige Zuſchüſſe für ihre Miſſionsſchulen empfing, die evangeliſch ge- 
ſinnte Partei unter den Indianerfreunden durchgeſetzt, daß aus Staatsmitteln 
überhaupt keine Subventionen an Miſſionsſchulen mehr gezahlt werden ſollten. 
Die katholiſche Miſſion, unterſtützt von geriebenen Advokaten, wußte ſich indeß 
zu helfen, indem ſie ſich durch Vermittelung einflußreicher Indianer aus 
Stammesfapitalien Beiträge bewilligen ließ. Der Unwille über dieſes Vor— 
gehen iſt aber ſo groß, daß der Kongreß wohl bald ſein Veto dagegen ein— 
legen wird. 

Seitdem im Jahre 1887 die nach dem Senator Dawes genannte 
„Severalty Bill“ Geſetzeskraft erlangt hat, hat ſich von Jahr zu Jahr immer 
mehr die Selbſtändigmachung der einzelnen Indianer-Familienhäupter voll⸗ 
zogen. Der Kollektivgrundbeſitz iſt auf den meiſten Reſervationen in Einzel⸗ 
beſitz aufgelöſt worden, und zwar ſind es jetzt ca. 80000 Indianer, die einen 
regelrechten Beſitztitel auf eigenes Land in den Händen haben, letzteres iſt auf 
25 Jahre ſteuerfrei und unverkäuflich, ſowie unverpfändbar, eine heilſame Be— 
ſtimmung, die den ſorgloſen Indianer vor landhungrigen Weißen ſchützt. 
Zu jenen 80 000 Indianern kommen noch ebenſoviele im Gebiete der „fünf 
ziviliſierten Stämme.“ Denn dieſes bisher einen Staat im Staate bildende 
Gebiet hat mit dem 4. März dieſes Jahres, infolge ſreier Vereinbarung zwiſchen 
jenen Stämmen und der Unionsregierung, aufgehört als ſolches zu exiſtieren; 
das Land iſt unter die Indianer aufgeteilt und der überſchüſſige, teilweiſe ſehr 
wertvolle Grundbeſitz wird zugunſten der Indianer von der Regierung meiſt— 
bietend verkauft. Das bisherige Indianergebiet aber wird mit dem ſchon 
früher von ihm abgetrennten Territorium Oklahoma zuſammen einen regel⸗ 
rechten Staat bilden. Die Freunde der Indianer dringen im Kongreß darauf 
daß das bisher im Indianergebiet geltende Spirituoſenverbot auch in das 
Statut des jungen Staates aufgenommen wird. Gewiegte Juriſten behaupten 
leider, daß die neue Staatslegislatur das Recht habe, eine ſolche Beſtimmung 
alsbald wieder aufzuheben. 

Ein Fortſchritt in der Behandlung der Indianer iſt es auch, daß man 
auf den noch beſtehenden Reſervationen die entwürdigende Rationenver— 
teilung an geſunde Indianer beſeitigt und dafür Arbeitsgelegenheit gegen gute 
Bezahlung dargeboten hat. Die „Mohonkſee-Konferenz“ hat gelegentlich ihrer 
letzten Zuſammenkunft im vorigen Herbſt einen warmen Appell an die ver 
ſchiedenen Kirchgemeinſchaften ausgehen laſſen, nun mit neuer Kraft an der völligen 
Chriſtianiſierung der Indianer zu arbeiten. Soweit es möglich iſt, genauere 
Zahlen zu erlangen, dürfte jetzt eine Schätzung der evangeliſchen Indianer 
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auf 100 000 Getaufte und 35000 Abendmahlsberechtigte der Wirklichkeit am 
nächſten kommen. Am blühendſten find zur Zeit die Miſſionen der Presby⸗ 
terianer, Kongregationaliſten und Episkopalen unter den Dakotaſtämmen. 

Mittelamerika und Weſtindien. — Aus dieſen beiden Gebieten des 
Kontinentes iſt von eigentlicher Heidenmiſſion nur verhältnismäßig wenig zu 
berichten. So arbeitet ſeit einer Reihe von Jahren ganz in der Stille ein zu 
den Plymouth-Brüdern gehörender Miſſionar unter den verkommenen Judianer⸗ 
ſtämmen in den beiden mexikaniſchen Staaten Tabasco und Chiapas. 
Als Grenznachbar gen Südoſten hat er einen zu der gleichen Denomination ge⸗ 
hörenden Mitarbeiter, der ſich den Quiche-Indianern im weſtlichen Teile der 
Republik Guatemala widmet. Die ſogenannte „Zentralamerikaniſche Miſſion“, 
die in ſämtlichen fünf mittelamerikaniſchen Freiſtaaten Miſſionspoſten ge⸗ 
gründet hat, kommt nur gelegentlich mit heidniſchen Indianern in Berührung, 
von denen übrigens noch immer 30000 in Nicaragua, 5000 in Honduras und 
2700 in Coſtarica leben. 

Daß es der mexikaniſchen Zentralregierung gelungen iſt, die bis vor 
kurzem noch völlig unabhängigen Indianerſtaaten im ſüdlichen Yufatan durch 
einen ſiegreichen Feldzug zur Unterwerfung zu bringen, iſt für die evange⸗ 
liſche Indianermiſſion nicht ohne Bedeutung, denn dieſelbe kann nun von 
Britiſch⸗Honduras aus ungehemmt ihre Wirkſamkeit über die Grenze in 
jenes Gebiet ausdehnen, ſie hat dabei allerdings ſtark mit einer römiſchen 
Konkurrenzmiſſion zu rechnen. 

Die dunklen Wolken, die über der Moskito-Miſſion der Brüderge⸗ 
meine lagerten, ſeit die Moskitoküſte als Provinz Zelaya von dem Freiſtaate 
Nicaragua annektiert worden war, ſcheinen ſich endlich lichten zu wollen. Man 
ſcheint regierungsſeitig die Grundloſigkeit des Verdachtes, daß die deutſchen 
Miſſionare als gefährliche politiſche Agenten im geheimen Dienſte Englands 
ſtünden, eingeſehen zu haben. Dank der freundlichen Vermittelung des deutſchen 
Konſuls ließ ſich der Präſident dazu bewegen, zwei Vertreter der Miſſion, die 
Brüder Berkenhagen und Martin in Managua zur Audienz zu empfangen. 
Die dort geführten Verhandlungen ſind derart verlaufen, daß wohlbegründete 
Hoffnung auf eine Zeit der Ruhe und des Friedens für die Moskito-Miſſion 
vorhanden iſt. Trotz der kritiſchen Lage der letzten Jahre konnte die Arbeit 
auf allen Stationen ohne Unterbrechung weitergeführt werden. Ein erfreu⸗ 
liches Wachstum zeigte beſonders die Gemeinde auf der jungen Station Kap 
Gracias a Dios. Miſſionar Großmann, der durch ſeine ärztliche Tätigkeit 
einen großen Einfluß auf die Eingeborenen ausübt, machte einen erfolgreichen 
Vorſtoß tief in das Wanksflußgebiet hinein zu dem Indianerſtamm der Sumu. 

Der Evangeliſationsarbeit unter den farbigen Chriſten des amerika⸗ 
niſchen Weſtindiens ſei nur im Vorübergehen gedacht. Die Zahl der ameri⸗ 
kaniſchen Miſſionsarbeiter — es iſt eine wahre Muſterkarte von großen und 
kleinen Denominationen dort vertreten — in der Republik Cuba und auf 
Portorico hat in den letzten Jahren wieder beträchtlich zugenommen und 
damit auch die Seelenzahl der Farbigen, die ſich zu den evangeliſchen Mif- 
ſionsgemeinden halten; beſonders raſch war das Wachstum der baptiſtiſchen 
Miſſionsgemeinden. 
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Die Brüdergemeine konnte am 8. Dezember 1904 das 150jährige Be⸗ 
ſtehen ihrer Jamaika-Miſſion unter allgemeiner Anteilnahme begehen. In 
Kingſton beteiligte ſich an der Jubelfeier auch der anglikaniſche Erzbiſchof, der 
die Verdienſte der Brüdermiſſion in Jamaika, in warmen Worten anerkannte. 
Leider ſind die wirtſchaftlichen Nöte auf Jamaika und anderen weſtindiſchen 
Inſeln noch immer nicht ganz behoben. Trockenheit und niedrige Preiſe der 
Bodenprodukte haben auf einigen Inſeln eine ziemlich ſtarke Auswanderung 
hervorgerufen. 

Däniſch⸗Weſtindien erfreut ſich, ſeitdem ſich die Verkaufsverhand⸗ 
lungen mit den Vereinigten Staaten definitiv zerſchlagen haben, einer be- 
ſonders regen Fürſorge ſeitens des däniſchen Volkes. Dies kommt natürlich 
indirekt auch der Miſſion zu Gute. Miſſionar Greider in St. Jan wurde ge- 
legentlich der 150jährigen Jubelfeier des Beſtehens der dortigen Miſſion von 
dem König durch Verleihung des Danebrog-Ordens ausgezeichnet. Da die 
Brüdergemeine neuerdings eine ziemlich ſtarke Diaspora in der Domini— 
kaniſchen Republik zählt, fo iſt ſeit vorigem Jahre dort ebenfalls ein Mif- 
ſionspoſten begründet worden. 

Der raſch niedergeſchlagene Aufſtand in Trinidad hat die Miſſion 
glücklicherweiſe nicht geſchädigt. Eine beſonders erfreuliche Entwickelung hat 
die Kanadiſche Presbyterianermiſſion unter den auf Trinidad ſo ſtark ver— 
tretenen indiſchen Kulis genommen, auch die Zahl tüchtiger eingeborener Mit 
arbeiter hat ſich gemehrt. 

Südamerika. — Der wirtſchaftliche Druck, unter dem infolge einer 
die Kakaopflanzungen heimſuchenden Krankheit die Kolonialbevölkerung von 
Suriname in den letzten Jahren litt, iſt auch an der Miſſion der Brüder⸗ 
gemeine nicht ſpurlos vorübergegangen. Daneben hat Krankheitsnot vielfach 
hemmend auf die Miſſionsarbeit eingewirkt. Trotzdem iſt in Paramaribo, 
ſowie auf den Plantagen und in den Landbezirken die Miſſionsarbeit regel— 
mäßig getan worden. Auch auf mehrfachen Reiſen in das ungeſunde Buſch— 
land ſeitens europäiſcher und eingeborener Miſſionare konnte eine Anzahl Ein⸗ 
geborener getauft werden. Doch bleiben dieſe periodiſchen Beſuche immer nur 
ein Notbehelf. Aus der für Paramaribo geplanten chineſiſchen Miſſion ift- 
nichts geworden, da der betreffende Katechiſt ſich nicht dazu eignete. Dafür 
gedenkt die Brüdergemeine unter den aus Java eingeführten Kulis die Miſſions- 
tätigkeit in Angriff zu nehmen; einſtweilen erhält zu dieſem Behufe ein Miſ— 
ſionar in Holland die nötige ſprachliche Vorbildung. Eine recht hoffnungs— 
reiche Entwickelung hat die Miſſion der Brüdergemeine unter den indiſchen 
Kulis genommen. In einer von 26 Kindern beſuchten Schule geben zwei 
indiſche Evangeliſten Unterricht. Die Kuligemeinde zählt bereits 93 Seelen; 
im letzten Berichtjahre konnten allein 40 Erwachſene und 15 Kinder getauft 
werden. 

Wie in früheren Jahren, jo find auch in der neueſten Zeit der angli— 
kaniſchen Miſſion in Britiſch-Guyana unter den Indianerſtämmen der 
Kolonie reiche Erfolge beſchert geweſen. Man kann jetzt mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit annehmen, daß von den 20000 Seelen, die die Indianerbevölkerung Britiſch⸗ 
Guyanas umfaßt, nur noch verſchwindend kleine Reſte — und zwar ſind dies. 
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meiſt Stämme, die teilweiſe auf dem venezolaniſchen und braſilianiſchen Grenz⸗ 
gebiete hin und her wechſeln — an dem Heidentum ihrer Väter feſthalten. 
Aber gerade dem reichen Segen gegenüber, die die anglikaniſche Indianer⸗ 
miſſion aufzuweiſen hat, iſt es doppelt bedauerlich, daß es der „Guyana 
Diözeſan Kirchen-Geſellſchaft“ an genügenden Kräften gebricht, um die jungen 
Chriſtengemeinden auch gehörig pflegen zu können. Auch geht dadurch die 
äußerſt günſtige Gelegenheit verloren, von dem Gebiete der chriſtianiſierten 
Indianerſtämme aus einen Vorſtoß in die Indianerterritorien der benachbarten 
Staaten Venezuela und Braſilien zu unternehmen. Auch der in viel beſchei⸗ 
denerem Maßſtabe betriebenen Indianermiſſion der Plymouth-Brüder hat es 
in den letzten beiden Jahren nicht an Segensfrüchten gefehlt. 

Verhältnismäßig reich iſt die Ernte, die die Anglikaner unter den chine⸗ 
ſiſchen Plantagenarbeitern eingeheimſt haben, von denen über zwei Drittel — 4300 
— der evangeliſchen Kirche angehören. Bei den indiſchen Kulis iſt der Prozent⸗ 
ſatz der Getauften bei weitem nicht ſo ſtark (vier Prozent), doch haben auch 
ſie die Zahl 4000 bereits überſchritten. 

Ein Miſſionsproblem, das ſeiner endgiltigen Löſung noch harrt, iſt die 
Miſſionierung der auf mindeſtens 1 Million geſchätzten heidniſchen Indianer 
innerhalb der Grenzen Braſi liens. Die verſchiedenen kleinen Miſſionsunter⸗ 
nehmungen, die evangeliſcherſeits kurz vor der letzten Jahrhundertwende ins 
Leben gerufen worden waren, haben durch den Tod oder die Erkrankung ihrer 
Begründer, wohl auch infolge Mangels an genügender Unterſtützung durch 
heimatliche Miſſionskreiſe ein vorzeitiges Ende gefunden. Auch die von ſeiten 
der Deutſch⸗Evangeliſchen Synode von Rio Grande do Sul unter die Bororo- 
Indianer entſandten zwei Zöglinge des Berliner Johannesſtiftes haben ihre 
Station wieder aufgegeben, weil die Indianer von katholiſcher Seite gegen 
ſie aufgehetzt worden waren. 

Neuerdings haben die italieniſchen Saleſianer, deren Orden im letzten 
Jahrzehnt überhaupt eine hervorragende Tätigkeit in Südamerika entfaltet, 
auch unter den Coroados-Indianern im Staate Matto Groſſo mehrere Mif- 
ſionspoſten begründet, wobei ſie ſich weſentlicher Unterſtützungen ſeitens der 
Staatsbehörden zu erfreuen hatten. Ahnliche Unternehmungen ſeitens ein⸗ 
heimiſcher braſilianiſcher Ordensgeiſtlicher haben bisher jämmerliches Fiasko 
gemacht. Zu den Saleſianern haben wir allerdings das Zutrauen, daß ſie ſo⸗ 
lider arbeiten. 

Nach den bisherigen Erfahrungen wird man allen kleinen Denomina⸗ 
tionen und beſonders ſogenannten Freimiſſionaren dringend abraten müſſen, 
ſich an der Löſung des ſchwierigen Problems einer Miſſionierung der Indianer⸗ 
ſtämme im zentralen Südamerika aktiv zu beteiligen. Es iſt das eine Arbeit, 
die unſeres Erachtens nur von einer großen, wohlfundierten und über aus⸗ 
reichende perſönliche Kräfte verfügenden Miſſionsgeſellſchaft unternommen 
werden kann. Schade, daß die anglikaniſche „Südamerifanifche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft“ zur Zeit noch zu ſehr mit Miſſionsarbeitern und Geldmitteln kargen 
muß, ſonſt wäre ſie, nach der vortrefflichen Pionierarbeit, die ſie im letzten Jahr⸗ 
zehnt unter den Indianerſtämmen des Chaco geleiſtet hat, zu urteilen, die ge⸗ 
eignetſte evangeliſche Miſſionskörperſchaft, um vom Paraguay-Chaco aus all⸗ 
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mählich ihre Wirkſamkeit auf die Indianerſtämme in Braſilien, Bolivia und 
Argentinien auszudehnen. Ein weiteres Eingehen auf die evangeliſche Chaco— 
Miſſion iſt nicht nötig, da dieſelbe in einem beſonderen Artikel der „A. M.-3.” 
(06, 129) behandelt iſt. 

Doch möchten wir noch zweier anderer Indianermiſſionen der eben er- 
wähnten Geſellſchaft gedenken und zwar zunächſt der Miſſion unter dem durch 
Intelligenz und eine gewiſſe perſönliche Würde ausgezeichneten Volke der 
Araukaner im füdlichen Chile. Die Regierung hat die 150000 Araukaner 
nach ihrer Unterwerfung auf beſtimmten Reſervationen angeſiedelt, deren 
Grenzen freilich von chileniſchen und fremden Anſiedlern nicht immer reſpek— 
tiert werden. Trotzdem daß unter den Araukanern ſeit längerer Zeit eine über 
zahlreiche Kräfte und ſtarke ſtaatliche Subventionen verfügende katholiſche Miſ— 
ſion arbeitet, hat dieſe doch das Vertrauen des Volkes nicht gewinnen können. 
Die evangeliſche Miſſion iſt bisher noch auf die beiden Stationen Maguehue 
(Quepe) und Cholchol beſchränkt, auf deren erſterer eine Ackerbau- und In⸗ 
duſtrieſchule für Jünglinge und ein Internat für Mädchen iſt. Im ganzen 
ſind auf beiden Stationen 177 junge Araukaner geſammelt. Maguehue zählt 
eine Chriſtengemeinde von 27 erwachſenen Eingeborenen, darunter die beiden 
hervorragenden Häuptlinge Paillalef und Namunkura, welche den engliſchen 
Miſſionaren als wirkſame Mitarbeiter zur Seite ſtehen. Auf Predigtreiſen 
und durch heimkehrende Schüler wird das Evangelium in die Anſiedlungen 
der ackerbautreibenden Araukaner hineingetragen. Trügt nicht alles, ſo ſteht 
der evangeliſchen Araukanermiſſion eine hoffnungsreiche Entwickelung bevor. 

Im Feuerlande beſchränkt ſich die Miſſionsarbeit immer mehr darauf, 
am Sterbelager eines dahinſchwindenden Volksſtammes Samariterdienſte zu 
tun. Die Yahgan, unter denen die Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft bis⸗ 
her hauptſächlich gearbeitet hat, ſind auf 130 Seelen zuſammengeſchmolzen, 
von denen ſich die Hälfte um die Station Tekenika auf der Holſte-Inſel ge⸗ 
ſammelt hat. Da die Station aber zu abgelegen iſt und den Eingeborenen 
nicht genügende Arbeitsgelegenheit bietet, ſoll ſie nach der Oſtküſte der Inſel 
Navarin verlegt werden. Die Miſſionsſtation Uſchuwaja iſt inzwiſchen einge— 
gangen. Auch die andern beiden Stämme der Alakaluf (800 Seelen) und der 
Ona (600 Seelen) ſcheinen dem Untergange geweiht zu ſein. Matroſen, Pelzjäger, 
Goldſucher, Züchtlinge — Uſchuwaja iſt Deportationsort geworden — und Vieh— 
züchter führen einen erbarmungsloſen Krieg gegen die eingeborne Bevölkerung. 
Es gehört mit zu den verborgenen Wegen Gottes, daß einer von ſo geheiligten 
Erinnerungen verklärten Miſſion, wie der Feuerländer, ein ſolch trauriger Aus» 
gang beſchieden iſt. 
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Die ſtudentiſche Miſſionsverſammlung zu Naſhville, der Haupt: 
ſtadt von Tenneſſee, in den Vereinigten Staaten vom 28. Februar bis 
4. März dieſes Jahres war ein Ereignis von miſſionsgeſchichtlicher Bedeutung. 
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Nach ſeiner Begründung im Jahre 1886 war es das fünfte Mal, daß das 
Student Volunteer Missionary Movement in Nordamerika und Kanada ſeine 
von 4 zu 4 Jahren ſich wiederholende Konvention abhielt: 1891 in Cleveland, 
1894 in Detroit, 1898 wieder in Cleveland, 1902 in Toronto — jedesmal mit 
ſteigender Beteiligung, der größten 1906 in Naſhville, einer jo großen, wie 
ſie überhaupt noch niemals eine Miſſionsverſammlung gehabt hat. Und die 
ganz überwiegende Majorität dieſer Konferenz beſtand aus „Studenten“, d. h. 
nach dem amerikaniſchen Sprachgebrauch ſowohl aus Studierenden der eigent⸗ 
lichen Univerſitäten und der Seminare, wie aus Schülern der Kolleges und 
überhaupt der nichtuniverſitätlichen höheren Lehranſtalten und zwar beiderlei 
Geſchlechts. Außer den morgendlichen und abendlichen Hauptverſammlungen 
in dem 5000 Perſonen faſſenden Ryman-Auditorium mußten Nebenverſamm⸗ 
lungen veranſtaltet werden, die auch noch von über 1000 Hörern beſucht wur⸗ 
den. Es habe, ſchreibt der Redakteur des Miss. Rec. of the Unit. Free 
Church of Scotland, D. Robſon, der der Verſammlung als Deputierter ſeiner 
Kirche beiwohnte, das Herz aufs tiefſte bewegt, wenn man von der Plattform 
in die geſpannt aufmerkſamen Angeſichter dieſer Tauſende der ringsumſitzen⸗ 
den jungen Leute geblickt und darüber nachgedacht habe, was für Kräfte in 
Bewegung geſetzt werden könnten durch eine ſolche Menge jugendlicher Leben 
die ſich dem Dienſte Chriſti geweiht hatten. 

Von 700 höheren Lehranſtalten waren — außer 286 Profeſſoren — 
3060 allein als Delegierte anweſend, dazu 144 Miſſionare von 26 Miſſions⸗ 
gebieten, 149 Abgeordnete von 95 Miſſionsvereinigungen, 44 Vertreter 
der Preſſe und 397 von auswärts gekommene Gäſte, unter ihnen 8 
Studenten aus China, Japan und Korea — ungerechnet die mehreren Tau⸗ 
ſend von nichtoffiziellen Beſuchern. Meiſterhaft wurden die Verhandlungen 
geleitet von dem Führer der ganzen Bewegung, Mr. Mott, deſſen Anſprachen, 
wie immer, zu den zündendſten gehörten. Das Programm war reich und 
ſehr vielſeitig; neben Profeſſoren, Miſſionsdirektoren, Sekretären des Stud. 
Vol. Movement und Studenten kamen auch Politiker, Kaufleute und Zei⸗ 
tungsredakteure zu Wort und — ſoweit mir die Berichte bereits zugegangen 
ſind — mit gediegenen Anſprachen und Referaten. Beſonders hervorgehoben 
werden die Reden des britiſchen Geſandten in Amerika, Sir Mortimer Du⸗ 
rand, des Chefredakteurs des Toronto Globe, Mr. Macdonald, und des Di⸗ 
rektor der Presbyterianer-Miſſion, Rob. Speer, die ich — wenigſtens im Aus⸗ 
zug — mitzuteilen gedenke. Namentlich das Referat des letzteren über „die 
Unzulänglichkeit der nichtchriſtlichen Religionen zur Befriedigung der religidſen 
Bedürfniffe der Welt“ machte tiefen Eindruck. In beſonderen Sektionen wur⸗ 
den des Nachmittags miſſionariſche Spezialfragen behandelt, in den allge⸗ 
meinen Abendverſammlungen Berichte von den verſchiedenſten Miſſionsge⸗ 
bieten erſtattet und für Frauen, Arzte uſw., wie für die auf der Konferenz 
vertretenen verſchiedenen kirchlichen Denominationen beſondere Sitzungen ver⸗ 
anſtaltet. Von den 400000 Mk. Betriebsunkoſten, die für die Arbeit der 
nächſten 4 Jahre veranſchlagt waren, wurden ohne jede Preſſion in Kurzem 
365000 Mk. gezeichnet. Die Haltung der Konferenz war von Anfang bis zu 
Ende würdevoll, alle Beifallsbezeugungen unterblieben, ernſter und freudiger 
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Gebetsgeiſt beherrſchte alle Verhandlungen. Der über die bisherige Tätigkeit 
des Movement erſtattete Bericht iſt bereits in einem beſonderen Schriftchen: 
The first two decades of the Student Vol. Movement erſchienen, aus dem 
nur hervorgehoben ſei, daß ſeit 1886 2953 volunteers (mit Einſchluß der 
Frauen, wohl auch der verheirateten) in den Miſſionsdienſt getreten feien, 
innerhalb der letzten 4 Jahre ca. 1000. Beſonderer Fleiß iſt auf die Einrich⸗ 
tung von Miſſions⸗Studienklaſſen verwendet worden, deren es jetzt 1049 gibt, 
in welchen auf Grund von zu dieſem Zweck beſonders verfaßten Textbüchern 
einheitliche Miſſionslehrkurſe veranſtaltet werden, an denen ſich 12629 Schüler 
höherer Lehranſtalten beteiligen. An der Pale-Univerſität iſt ein beſonderer 
Miſſionslehrſtuhl errichtet worden, auf welchen der ſehr rührige Educational 
Secretary of the Student Vol. Movement, der Verfaſſer verſchiedener jener 
Textbücher und der Geography and Atlas of Prot. Miss., Harlan P. Beach, 
berufen worden iſt. (Rec. of the Unit. Free Church 1906, 203). 
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1) Murray Mitchell: „The great religions of India.“ Edinburg. 
1905. S. 278. Bekanntlich veranſtaltet die Duff Missionary Lectureship von 
4 zu 4 Jahren in Edinburg und Glasgow Serien von Miſſionsvorleſungen, 
welche ſtiftungsgemäß veröffentlicht werden müſſen. Wiederholt ſind hervor— 
ragende Miſſionare die Vorleſer geweſen, ſo das vorletzte Mal der ſeitdem 
heimgegangene James Stewart von Livingſtonia (Dawn in the dark Conti- 
nent or Africa and its missions cf. 1903, 489), das letzte Mal (1905) M. 
Mitchell, ein indiſcher Miſſionsveteran, der noch vor der Veröffentlichung ſeiner 
lectures im hohen Alter von 90 Jahren geſtorben iſt. Er war ſchon nicht 
mehr imſtande, die Vorleſungen ſelbſt zu halten und mußte das ſeinem Neffen 
(James Mitchell) übertragen, der auch die Buchausgabe beſorgt hat. Aber 
ausgearbeitet hat ſie der Greis noch ſelbſt, ſodaß die vorliegende Veröffent— 
lichung durchaus ſeine eigene Leiſtung iſt. Wie der Herausgeber mitteilt, hat 
M. M. ſchon in der früheſten Periode feines langjährigen Aufenthalts in Indien 
die dortigen Religionen zum Gegenſtande ſeines Spezialſtudiums gemacht, 
und man war bei ſeiner hohen Begabuug, ſeiner gediegenen wiſſenſchaftlichen 
Bildung und feiner langen miſſionariſchen Erfahrung berechtigt, etwas Aus— 
gezeichnetes zu erwarten. Ich griff daher begierig nach dem Buch; denn 
namentlich der Hinduismus iſt eine für uns Abendländer, trotz der großen 
über ihn beſtehenden Literatur eine fo ſchwer durchſichtige und unſerem Denken 
ſo unkongeniale religiöſe Erſcheinung, daß man nicht aufhört zu wünſchen 
mehr Licht über ihn zu erhalten. Aber ich muß ehrlich geſtehen, meine dies- 
bezüglichen Erwartungen ſind nur mäßig erfüllt worden. „Philoſophie (heißt 
es p. 71) durchdringt tief den Hinduismus und es iſt hohe Zeit, daß ich mich 
ihr zuwende. Aber ſo etwas wie eine eingehende Diskuſſion über dieſen 
Gegenſtand muß ganz außerhalb dieſer Vorleſungen bleiben; wollte ich ſie 
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verſuchen, ſie würde Sie zu Tode ermüden. Alles was ich vornehmen kann 
iſt, Umriſſe von einem oder zwei Syſtemen der indiſchen Gedankenwelt zu 
geben.“ Gerade das erwartete ich aber, in dieſe uns ſo fremdartige Gedanken⸗ 
welt in der Weiſe eingeführt zu werden, daß ich ihrem Verſtändnis wirklich 
näher kam. Was der Autor gegeben hat iſt ja lehrreich und lichtvoll, aber 
es iſt weſentlich Bekanntes, ſowohl was die religionsgeſchichtliche Entwickelung 
wie was die allgemeine religiöſe Charakteriſtik des Hinduismus angeht, für 
Vorleſungen vor einem jugendlichen Auditorium gewiß ſehr nützlich und be⸗ 
ſonders durch die zahlreichen Einflechtungen von eignen Erlebniſſen, Illuſt⸗ 
rationen uſw. inſtruktiv, aber nur im beſchränkten Maße eine literariſche Be⸗ 
reicherung unſerer Kenntnis des Hinduismus. Doch ich bin wohl zu an⸗ 
ſpruchsvoll in meiner Erwartung geweſen; die Vorleſungen waren auf Studenten 
berechnet und der greiſe Lektor hat Recht: die ſubtilen Gedankengänge der 
Hindu⸗Theoſophiſten zu verfolgen, iſt in ihrer Schwerfaßlichkeit leicht ermüdend. 
Kein anderes Religionsſyſtem macht in dieſer Beziehung ſolche Schwierigkeiten. 
Daher ſind auch der „Zoroaſterianismus“, „Buddhismus“, „Mohammedanis⸗ 
mus“ und „die Religionen der wilden Raſſen“ Gegenſtände leichterer Behand⸗ 
lung. Bei dem Buddhismus wäre ein genaueres Eingehen auf den gegen- 
wärtigen Zuſtand zu wünſchen geweſen, in welchem er ſich in den von ihm 
beherrſchten Ländern befindet und der von dem urſprünglichen Weſen dieſer 
in Europa ſo fälſchlich idealiſierten Religion ſo grundverſchieden iſt. Bei der 
geringen Anhängerzahl, die der Zoroaſterianismus noch hat, iſt die ihm zuteil 
gewordene Behandlung beſonders dem Buddhismus gegenüber faſt zu um- 
fangreich. über den Dſchainismus und den Sikhismus iſt das nötige kurz 
und klar geſagt, ebenſo über den Animismus, nur daß hier z. B. die Kols 
und die ſo erfolgreiche Goßnerſche Miſſion unter ihnen zu kurz gekommen 
bezw. ganz übergangen ſind. Was über die neueren religiöſen Bewegungen 
innerhalb des Hinduismus und Mohammedanismus bemerkt iſt, iſt zwar auch 
nicht unbekannt, aber lichtvoll, während der buddhiſtiſchen Sekten nur apho⸗ 
riſtiſch gedacht iſt. — Das Buch iſt leicht lesbar, fo daß es auch deutſchen 
Leſern keine Schwierigkeiten bereitet. 

2) Lutſchewitz: „Die religidfen Sekten in Nordchina mit be⸗ 
fonderer Berückſichtigung der Sekten in Schantung. Oſtaſiatiſcher 
Lloyd. 1905. S. 56. In dem Artikel: „Gottſucher unter den Chineſen“ 
(S. 38 ff.) hat Miſſionar Genähr den Leſern dieſer Zeitſchrift bereits einigen 
Einblick in das chineſiſche Sektenweſen gegeben, nach einer orientierenden Ein⸗ 
leitung ſich aber auf die eingehende Behandlung nur einer dieſer Sekten, der Lung⸗ 
Hwa⸗Sekte, beſchränkt. Auch Miſſionar Lutſchewitz (in Tſimo) gedenkt dieſer 
wie der ihr verwandten Sien-Tien⸗Sekte verhältnismäßig ausführlich, und 
zwar unter Benutzung derſelben Quelle wie Genähr: De Groot, Sectarianism 
and religious persecution in China, aber er zieht ſich die Grenzen weiter, doch 
gibt er, obgleich er eine ſtattliche Reihe von Sekten nennt und charakteriſiert, 
keine Geſamtüberſicht über ſie, ſelbſt nicht über die nur von Nordchina; das 
chineſiſche Sektenweſen iſt ſo ausgedehnt und eine Einſicht in dasſelbe ſo er⸗ 
ſchwert, daß eine ſolche Überſicht zur Zeit wohl überhaupt noch nicht gegeben 
werden kann. — Abgeſehen von dem erſten kaum etwas Neues bietenden 
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Teile der Broſchüre über den Konfuzianismus und ſeine Intoleranz, den 
Buddhismus und Taoismus wie über die Gründe der Verfolgungen, denen 
beide ausgeſetzt geweſen ſind, und über die Entſtehung der Sekten, werden die 
letzteren im 2. Teile in 4 Hauptkreiſe gruppiert: den buddhiſtiſchen, den taoiſti⸗ 
ſchen, den konfuzianiſchen und die Verzweigungen der „Weißen-Lotos⸗Sekte“, 
eine Einteilung, die ſich freilich nicht ſtreng durchführen läßt. Wie mit den 
Religionen Chinas ſo iſt es auch mit den Sekten: der religiöſe Gehalt ihrer 
Lehren und Gebräuche iſt ſehr gemiſchter Natur; von Aberglauben überwuchert 
find mehr oder weniger alle, die Stellung der Regierung gegen fie iſt faſt aus» 
nahmslos eine unduldſame, aber eine ſcharfe Scheidung zwiſchen den rein 
religiöfen Gemeinſchaften und den geheimen Geſellſchaften von halbreligiöſem 
Charakter, die politiſche, ja revolutionäre Ziele verfolgen, läßt ſich nicht durch⸗ 
gehends durchführen. Am ſektenreichſten und religiös am gehaltvollſten iſt der 
buddhiſtiſche Kreis, am abergläubiſchſten der taoiſtiſche, am revolutionärſten die 
Familie der „Weißen Lotos⸗Sekte.“ Jedenfalls iſt es ſehr inſtruktiv, einen 
Blick in dieſes Sektengewirr zu tun; man lernt daraus wieder, wie ſchwer es 
iſt, ſich von dem religiöfen Leben eines fremden Volkes, ſpeziell dem der Chineſen, 
eine der Wirklichkeit entſprechende verſtändnisvolle Kenntnis zu verſchaffen. Von 
den wunderlichen Namen, die ſich die Sekten gegeben haben, ſeien der Kurio— 
ſität wegen, wenigſtens einige aus dem buddhiſtiſchen und taoiſtiſchen Kreiſe 
angeführt: die vorhimmliſche Religion; die Drachen-Blumen⸗Sekte; die Ge⸗ 
meinſchaft der tugendſamen Leute; die Sekte des überſtrömenden Glücks; die 
Ein⸗Weihrauchſtock⸗Gemeinſchaft; die zur Klarheit erwachte Gemeinſchaft; die 
Sekte der verwandelten Seele; die Lehre des reinen Glücks; die Sekte der 
acht Diagramme; die Religion der goldnen Pille; die Religion des Urprinzips; 
die Weiße Wolfen: Sefte, 

3) Zange: „Das Johannesevangelium oder Chriſtentum und 
Griechentum, Evangelium und moderne Weltanſchauung auf der 
Oberſtufe höherer Lehranſtalten.“ Gütersloh. 1905. 2 Mark. Dieſe 
eigenartige, aus der jahrzehntelangen Praxis eines erprobten Schulmannes 
und der Erfahrung eines gläubigen Chriſten herausgewachſene Behandlung des 
Johannesevangeliums vor den Schülern der Oberprima, die das ſechſte 
Heft ſeines „Leitfadens für den evangeliſchen Religionsunterricht“ bildet, 
bringen wir dieſes Ortes darum zur Anzeige, weil fie mit ihrer tiefgründen» 
den Auslegung des „pneumatiſchen“ Evangeliums in der Geſtalt, wie es uns 
Johannes berichtet hat, in einer Weiſe Religionsvergleichung verbindet, die 
gerade den idealſten nichtchriſtlichen Religionsvertretern und »Anſchau— 
ungen gegenüber die einzigartige Herrlichkeit der Perſon wie des Werkes 
Jeſu Chriſti überzeugend ans Licht ſtellt. Speziell iſt es die Beziehung auf 
das Griechentum, die der Verf. im Auge hat, und über die er in dem Schluß— 
abſchnitt: „Geſamt-Rückblick und Gewinn“ unter Nr. II auf nur 81/2 Seiten 
eine präziſe und behaltliche Charakteriſtik gibt. Aber auch was er anhangsweiſe 
in prägnanter Kürze (S. 111 f.) über „die indiſchen Erlöſungs-Religionen“ ſagt, 
trifft die Hauptpunkte. Dieſe Inbeziehung⸗Setzung der Schriftauslegung zur 
Vergleichung mit nichtchriſtlichen hochſtehenden oder für hochſtehend gehaltenen 
Religionen iſt zeitgemäß gerade vor den Schülern der Oberſtufe der höheren 
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Lehranſtalten und daher der Vorgang des vorliegenden Leitfadens vorbildlich. 
Der reiche Inhalt desſelben ſchließt ſich nicht an eine fortlaufende Erklärung 
des Evangeliums, ſondern er iſt nach großen Geſichtspunkten gruppiert: In⸗ 
halt und Ziel des Ev.; die Auferſtehung Jeſu und ihre Bedeutung; was Jeſus 
im Johannes⸗Evang. vom heil. Geiſt lehrt; dann vornehmlich in geſchichtlicher 
Folge und in vielſeitiger Beziehung Jeſu Unterricht über ſeinen Tod. Den 
Schluß machen die letzten Worte Jeſu (Kap. 17—19) und der ſchon erwähnte 
knappe reſümierende Geſamt-Rückblick. 

4) Die Februar⸗Nummer des zu Lovedale erſcheinenden Monatsblattes 
Christian Express bringt in einer Großquart-Ausgabe von 72 Seiten ein 
von kundigſter Hand (Dr. Roberts) geſchriebenes: In memoriam Dr. James 
Stewart for forty years Principal of Lovedale, das in ſeinem erſten Teile 
eine prägnante Skizze des Lebens und Wirkens Stewarts enthält, die ſeine 
Bedeutung nicht bloß für Lovedale, ſondern für die Miſſion Südafrikas über⸗ 
haupt klar herausſtellt, und im zweiten Teile alle die Sympathie⸗Bezeugungen 
und Nekrologe zuſammenſtellt, welche in Privatbriefen wie in der Preſſe über 
den Wert des Mannes in ſeltener Einmütigkeit ſich ausgeſprochen haben. Ein 
miſſionsgeſchichtliches Dokument, das in dem Literatur-Bericht einer Allgem. 
Miſſ.⸗Zeitſchrift beſondere Erwähnung verdient. 
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Berichtigungen. 

1) Bezüglich meiner Bemerkung S. 198 oben ſchreibt mir Herr Pro⸗ 
vinzial Acker, daß „ſeinerſeits keine Gedächtnisirrung vorhanden war in bezug 
auf den Grund ſeines Schweigens in Berlin. Herr Miſſionsinſpektor Hauß⸗ 
leiter wird ſich wohl noch erinnern, daß wir zuſammen über dieſe Frage 
ſprachen als wir uns zu dem Verſammlungslokal begaben.“ — Auf meine 
Anfrage hat Herr Inſpektor Haußleiter geantwortet: „Herr P. Acker hat 
Recht, wenn er ſich auf ein Geſpräch mit mir beruft, das wir vor Beginn der 
Sitzung auf dem Wandelgang mit einander führten. Es war kein dritter 
Teilnehmer dabei. Ob deshalb der Plural „Kollegen“ in der Anmerkung 
auf S. 195 genau iſt, weiß ich nicht. Was mich betrifft, ſo finde ich den In⸗ 
halt unſeres Dialogs richtig gekennzeichnet.“ — Die Zuſchrift des Herrn A. 
war reichlich lang und ging in katholiſche Dogmatik, Apologetik und Exegeſe 
zu weit ein, als daß ich ſie hätte abdrucken können, zumal ſie auch nichts 
weſentlich Neues brachte. Ich hätte eine ziemlich umſtändliche Entgegnung 
ſchreiben müſſen, dazu fehlte in einer Miſſions-Zeitſchrift der Raum und 
es war auch nicht abzuſehen, daß die weitere Diskuſſion ein fruchtbares Er⸗ 
gebnis liefern würde. Warneck. 

2) In der ſtatiſtiſchen Tabelle S. 226 f. iſt zu leſen in Spalte 10 
Z. 2 und 3 ftatt 459 und 58: 2489 und 358. Und in Spalte 13 Geſamt⸗ 
ſumme ſtatt 22243: 13243 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 
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Die däniſch⸗halleſche Miffion 
in ihrer Bedeutung für die evangeliſche Miſſionsgeſchichte. 
Von Julius Richter. 


Am 9. Juli werden es 200 Jahre, daß Bartholomäus Ziegen⸗ 
balg und Heinrich Plütſchau auf der Rhede von Trankebar landeten. 
Ein bedeutungsvoller Gedenktag; denn die evangeliſche Kirche ſieht 
in den Arbeiten jener Pfadfinder in Trankebar die Grundlagen 
des Heidenmiſſionswerkes, die ſie heute noch feſthält; und ſie 
erkennt in den Antrieben, aus welchen damals die Miſſionstat 
herausgeboren wurde die Quellen und Kräfte, aus denen ſich ſeit— 
her die Miſſion daheim und draußen genährt und verjüngt hat. 
Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, auch nur im engſten Rahmen 
einen Abriß der Geſchichte der däniſch-halleſchen Miſſion zu ſchreiben; 
es liegt darüber eine ausgedehnte Miſſionsliteratur vor. Auch in 
dieſer Zeitſchrift iſt darüber wiederholt gehandelt worden. !) Es 
liegt uns vielmehr daran, die als eine große Epiſode abgeſchloſſen 
hinter uns liegende Geſchichte der d.-h. Miſſion als ein Ganzes zu 
betrachten und das hervorzuheben, was an ihr für die evangeliſche 
Miſſionsgeſchichte bedeutungsvoll iſt. 


1) Ferd. Fenger, Geſchichte der Trankebarſchen Miſſion, deutſch von 
Dr. Franke. Grimma 1845. Daneben vor allem die drei großen Biographien 
von Germann, Ziegenbalg und Plütſchau, die Gründungsjahre der Tranke⸗ 
barſchen Miſſion, Erlangen 1868; Joh. Phil. Frabricius, ſeine fünfzigjährige 
Wirkſamkeit im Tamulenlande und das Miſſionsleben des 18. Jahrhunderts 
daheim und draußen, ebenda 1865; Miſſionar Chriſtian Friedrich Schwartz, 
ebenda 1870. Plitt⸗Hardeland, Geſchichte der lutheriſchen Miſſion I, 
33—221. Zu dem diesjährigen Jubiläum verfaßt Paſtor Raeder im 
Auftrag der Oſtindiſchen Miſſionsanſtalt eine zuſammenhängende und ab⸗ 
ſchließende Geſchichte der d.-h. Miſſion; fie ſoll noch in dieſem Jahr er⸗ 
ſcheinen. Von Aufſätzen in dieſer Zeitſchrift ſei hingewieſen auf folgende: 
Bartholomäus Ziegenbalg als Bahnbrecher der lutheriſchen Miſſion 1883, 
481, 529; 1900, Bbl. 49; Chriſtian Friedr. Schwartz 1900 Bbl. 67; die Be⸗ 
deutung A. H. Frankes und des Halleſchen Waiſenhauſes für die evang. 
Heidenmiſſion 1898, 241; der Ausgang der d.-h. Miſſion in Indien 1886, 
345. Vgl. auch Evang. Miſſionen 1898, 121, 145, 181, 217, 278. Geſchichten 
und Bilder a. d. Heidenmiſſion Heft 16 u. 24 und die Jubiläumsnummer 
des Evang.⸗luth. Miſſionsblatts Nr. 11. Auch Handmann, die ev.-luth. 
. in der Zeit ihrer Neubegründnng. Leipzig 1903. Kap. 3. 
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I. 
In der Heimat hat die d.⸗h. Mſſſion neue Wege aufgezeigt, 
indem ſie zum erſten Male eine heimatliche Miſſionsgemeinde 
ſammelte und die Miſſion zu einer gemeinſamen Angelegenheit der 
gläubigen Chriſten machte. Es war bereits früher, in beträchtlichem 
Umfang von Holland aus in ſeinem indiſchen Inſelbeſitze, in klei⸗ 
nerem Maßſtabe von den Engländern unter den nordamerikaniſchen 
Indianern Miſſion getrieben; im erſten Falle hatte ſie ſich gegründet 
auf die altproteſtantiſche Anſchauung, daß es die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit ſei, den heidniſchen Untertanen der Kolonien das 
Chriſtentum zu bringen, und auch im zweiten Falle ſtand die Miſſion in 
der Hauptſache unter dem Geſichtspunkte kolonialer Verpflichtung. Die 
Miſſion war von Holland aus als Staatsaufgabe betrieben; 
die zuſtändigen kirchlichen Behörden hatten wohl die Miſſionare 
geſucht und ordiniert; aber die Kolonialbehörden ſandten ſie aus, 
beſoldeten und beaufſichtigten ſie; die Miſſion war ein Departement 
der Kolonialverwaltung. Auch die d.⸗h. Miſſion ging zunächſt von 
dieſer Anſchauung aus; ſeine chriſtliche Regentenpflicht legte dem 
König Friedrich IV. von Dänemark den Gedanken nahe, in den 
überſeeiſchen Beſitzungen der däniſchen Krone Miſſion zu treiben. 
Das in Kopenhagen 1714 eingeſetzte Collegium de cursu evan- 
gelii promovendo war eine königliche Verwaltungsbehörde; die 
Mittel für die Miſſion floßen erſt aus der königlichen Privatſchatulle 
und ſpäter (ſeit 1711) aus den Einkünften der königlichen Poſtkaſſe. 
Die däniſche Kirche hatte, außer einer vorübergehend eingeſammelten 
Kirchenkollekte, mit der Miſſion nichts zu tun; in ihr hatte ſie keinen 
Boden, und es entwickelte ſich auch kein heimatliches Miſſionsleben. 
Das Miſſionsintereſſe blieb in Dänemark auf die Hofkreiſe beſchränkt. 
Deshalb ſcheiterten auch die zweimal gemachten Verſuche, in Kopenhagen 
ein Seminar zur Ausbildung däniſcher Miſſionare zu gründen, und 
auch der Verſuch des Königs Chriſtian IV., in Verbindung mit dem 
von ihm gegründeten Studentenkonvikte Regentzianum eine Inſpektion 
für Miſſionskandidaten einzurichten, mißglückte. Die Miſſion war 
nicht volkstümlich. 
Anders in Deutſchland. Nachdem der däniſche Hofprediger 
Dr. Lütkens die erſten Miſſionare durch Vermittlung der Berliner 
Pietiſten erhalten hatte, liefen bald die Fäden, die von Kopenhagen 
nach Deutſchland hinübergeſponnen wurden, in A. H. Franckes 
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Händen und in dem von ihm begründeten Halleſchen Waiſenhauſe 
zuſammen. A. H. Francke, der durch die tatkräftige Grundrichtung 
ſeines Chriſtentums, durch ſeine Beziehungen zu Leibniz und durch 
ſeine Beſtrebungen zur Belebung der orientaliſchen Kirchen der Miſſion 
innerlichſt nahe ſtand, ergriff dieſe Verbindung mit der däniſchen 
Kolonialmiſſion mit Freuden, und da er neben und nach Spener 
das anerkannte Haupt der pietiſtiſchen Richtung in Norddeutſchland 
war, prägte er den ſich um ihn ſcharenden Kreiſen die Miſſions⸗ 
liebe ein und ſammelte ſie um die Trankebarſche Miſſion. Das in 
Kleinſtaaterei zerriſſene Deutſchland hatte keinen Kolonialbeſitz. Es 
mußte an die Stelle der altproteſtantiſchen dogmatiſchen Begründung 
eine neue, tiefere Fundamentierung der Miſſion als allgemeine 
Chriſtenpflicht aus dem Weſen und dem Univerſalismus des Chriſten⸗ 
tums treten. Da in Deutſchland keine Kolonialbehörde und keine 
kirchliche Inſtanz als Sendungsorgan vorhanden war, wurde die 
Mitarbeit an der Miſſion eine Tat freier, ſelbſtloſer Liebe, die ſich 
vertrauensvoll an A. H. Francke und über ſeinen Tod hinaus an 
die Francke'ſchen Stiftungen anſchloß und ihre Gaben dorthin ſandte. 
Zu einer geſellſchaftlichen Organiſation iſt es in dieſen Halleſchen 
Miſſionskreiſen nicht gekommen; die Miſſionsliebe blieb formlos, 
im freien Fluſſe. Aber die Grundlagen, aus welchen ſich das 
heimatliche Miſſionsleben des 19. Jahrhunderts entfalten ſollte, 
waren gegeben: Miſſionsfreunde, welche die tätige Teilnahme an 
der Miſſion als notwendigen Beſtandteil ihrer Chriſtenpflicht erkannt 
hatten; ein lebendiger Mittelpunkt in Halle, A. H. Francke und ſeine 
Nachfolger, zu denen dieſe Miſſionsfreunde als zu ihren geiſtlichen 
Vätern und Führern aufſchauten; und eine regelmäßige Verbindung 
zwiſchen der Zentralſtelle und den zerſtreuten Miſſionsfreunden durch 
gedruckte Miſſionsberichte. A. H. Francke und ſeine Nachfolger riefen 
ihre Freunde immer wieder zur Fürbitte für die Miſſionare und ihr 
Werk auf, wurden nicht müde, um Gaben für das Miſſionswerk zu 
bitten, und veröffentlichen in der ſeit 1710 unter mehrfach verän⸗ 
derten Titeln bis 1880 fortgeſetzten erſten periodiſchen Miſſionsſchrift 
fortlaufend die von dem Miſſionsfelde einlaufenden Berichte, um 
dadurch das Feuer der Miſſionsliebe zu unterhalten. Dieſe in der 
Stille ſich bildende Miſſionsgemeinde war in beſonderem Sinn eine 
ecclesiola in eccelsia, wie denn auch die pietiſtiſchen ecclesiolae hin 
und her im Lande ihre Stützpunkte waren; die Kirchenregierungen 
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ſtanden ihr, wenige Ausnahmen abgerechnet, verſtändnislos gegen⸗ 
über. Die lutheriſche Orthodoxie befehdete anfänglich die aus den 
Pietiſtenkreiſen kommende Miſſionsſache heftig und verhielt ſich auch 
ſpäter kühl ablehnend; in den in wohlerzogener Kirchlichkeit erhal⸗ 
tenen Gemeinden iſt ſie — von der Brüdergemeinde abgeſehen — 
nicht feſtgewurzelt. Um jo wurzelechter war das Miſſionsleben in 
den pietiſtiſchen Kreiſen; zwei Beweiſe dafür ſind beſonders erfreulich: 
was ſich in Dänemark nicht finden wollte: ein geeignetes Perſonal 
von Miſſionaren, das ſtellten dieſe deutſchen Pietiſtenkreiſe in hervor⸗ 
ragender Qualität. Auch in Halle war kein Miſſionsſeminar. Die 
Liebesarbeit an den Waiſen und Armen, die geſunde, zur Liebestat 
drängende Atmoſphäre der Franckeſchen Stiftungen und der tief⸗ 
greifende, perſönliche Eindruck und Einfluß Franckes erſetzten das. 
Solange nach Trankebar Miſſionare ausgeſandt wurden, welche geiſt⸗ 
liche Schüler Franckes waren, finden wir dort ausgezeichnete Männer, 
die der evangliſchen Miſſion zur Zierde gereichen. Und in dieſen Halle⸗ 
ſchen Kreiſen ſind die erſten wirklichen Miſſionslieder entſtanden, 
vor allem Bogatzkys köſtliches: „Wach auf, du Geiſt der erſten 
Zeugen“, „das den Miſſions- und Reformationsgedanken Franckes 
einen poetiſch⸗klaſſiſchen Ausdruck gab“ (Warneck, Abriß 8, 57). 

Es war eine freundliche Fügung der Vorſehung, daß ſich ſchon 
früh durch Franckes Freunde, den Hofprediger Boehme und den Staats⸗ 
mann Ludolf, Verbindungen mit England anknüpften. Allerdings 
waren die Miſſionskreiſe in dieſem Lande damals noch eng begrenzt. 
Auch für die Trankebarſche Miſſion iſt das Intereſſe über die Londoner 
Hofkreiſe und die bereits ſeit 1698 beſtehende „chriſtliche Erkenntnis⸗ 
Geſellſchaft“ kaum hinausgegangen. Aber einerſeits war es für dieſe Kreiſe, 
welche nach einer vorübergehenden Begeiſterung für Eliots Indianer⸗ 
miſſion die lebendige Verbindung mit dem Miſſionswerke, faſt ver⸗ 
loren hatten, von Bedeutung, daß ſie durch Vermittlung Frankes an 
der Trankebarſchen Miſſion beteiligt wurden; andererſeits war es für 
die letztere, ſobald ſie über den engen Rahmen der däniſchen Kolonie 
hinauswuchs, wichtig, daß fie bei ihrer Arbeit in den engliſchen Be⸗ 
ſitzungen in England Unterſtützung fand. Und es war probvidentuell, 
daß jo faſt von dem Anfang der d.⸗-h. Miſſion lebendige Beziehungen 
zu dem Volke beſtanden, das ein Jahrhundert ſpäter einen großen 
Teil ihres Werkes übernehmen und fortführen ſollte. 

Das heimatliche Hinterland der d.-h. Miſſion erjtredte ſich 
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mithin über drei Länder Dänemark, Deutſchland und England. 
Aber in Dänemark war es ſo wenig wurzelhaft, daß die Trankebar⸗ 
ſche Miſſion, auf die Hofkreiſe allein angewieſen, wahrſcheinlich 
ſchon im 2. Jahrzehnt wieder eingegangen wäre. In England war 
die Teilnahme auch für die „engliſchen“ Stationen doch nur ſo 
mangelhaft, daß die Miſſionare hätten verhungern können, wenn 
ſie weiter nichts erhalten hätten, als die ſchmalen Gehälter 
der SPCK. Rückgrat und Halt der Miſſion war Halle. In den 
damit verbundenen Kreiſen war das Miſſionsintereſſe am geiſtlich 
lebendigſten, am opferfreudigſten und am dauerhafteſten. Der Halleſche 
Pietismus iſt das Saatbeet der deutſch-evangeliſchen Heidenmiſſion 
geworden. Und es war providentiell, daß jo faſt von dem Anfang 
der D. h. Miſſion lebendige Beziehungen zu dem Volke beſtanden, 
das ein Jahrhundert ſpäter einen großen Teil ihres Werkes über⸗ 
nehmen und fortführen ſollte. 
II. 

Haftet in der Heimat der Blick an A. H. Francke als dem 
eigentlichen Schöpfer des hinter der d.-h. Miſſion ſtehenden Miſſions⸗ 
lebens, jo ziehen an der Arbeit draußen in erſter Linie die Miffio- 
nare unſere Aufmerkſamkeit an. Es iſt nicht zufällig, daß Germann 
ſeine umfaſſenden Arbeiten über dieſe Miſſion in drei großen Bio- 
graphien zuſammengefaßt hat; die hervorragenden Miſſionare ſind in 
der Tat ihre bemerkenswerteſte Zierde. Wir erwähnten ſchon, daß 
weder in Kopenhagen noch in Halle ein Miſſionsſeminar beſtand; 
einige Miſſionare wurden von Kopenhagen ausgeſandt; weitaus 
die meiſten aber wurden von Halle geſucht und vorgeſchlagen. Mit 
nur drei der ſpäteren Zeit des Niedergangs angehörenden Ausnahmen 
wurden nur Theologen mit der vollen Qualifikation für den heimat⸗ 
lichen Kirchendienſt geſandt. Das erleichterte die Poſition der 
pietiſtiſchen Miſſionsfreunde gegenüber den Angriffen der Orthodoxie, 
deren Hauptargument gegen die Trankebarſche Miſſion das Fehlen 
einer kanoniſchen Vokation bei den Miſſionaren war; es war auch 
günſtig bei der ſchwierigen Stellung der Miſſionare zu den foloni- 
alen Behörden in Indien und angeſichts der ſpeziellen Miſſionsauf⸗ 
aufgabe an dem hochkultivierten Tamulenvolke. Aber dieſe Beſchränkung 
auf Theologen mit abgeſchloſſener Vorbildung hatte doch auch Nach— 
teile, und dieſe machten ſich bald ſtörend geltend. Nicht nur, daß 
die Verſuche der Dänen und Engländer, Miſſionare ihrer Nationalität 
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und kirchlichen Färbung auszuſenden, viel peinliche Korreſpondenz 
veranlaßten. Soweit die Direktoren des Waiſenhauſes in dieſem Amte 
oder als Theologieprofeſſoren auf den theologiſchen Nachwuchs einen 
tiefgehenden Einfluß ausübten und unter ihm eine bis in das 
Heiligtum des Betkämmerleins reichende, ausgedehnte Bekanntſchaft 
hatten, konnten ſie tüchtige vollqualifizierte Männer vorſchlagen. 
Selbſt da aber brauchte es oft viel Suchens und Schreibens, bis 
man geeignete Leute fand. Je länger je mehr verſagte aber dieſe 
Quelle des Bekannten⸗ und Schülerkreiſes, und nun mußte man oft 
zugreifen, wo man junge Theologen fand, die willig waren, ſich aus⸗ 
ſenden zu laſſen. Dabei kamen aus Mangel an genauer Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Werdegange und dem Charakter der Kandidaten 
ſchwere Mißgriffe vor; es wurden auch manche ſchwach begabte oder 
ganz unqualifizierte Männer hinausgeſandt, die draußen viel Not 
machten. Vor allem aber mußte dies ſo zuſammengeführte Miſſions⸗ 
perſonal erſt in der Arbeit verſuchen, ſich miteinander einzuleben, 
eine bei dem Fehlen eines gemeinſamen Frömmigkeitstypus und des 
Korpsgeiſtes bisweilen ſchwierige und nur unvollkommen gelöſte 
Aufgabe. In dieſer Richtung iſt deshalb die neuere deutſche Miſſion 
dem Vorbild der d.-h. meiſt nicht gefolgt. Aber allerdings führte 
dieſer Sendungsmodus der Miſſion eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
hervorragend tüchtiger Männer zu, von denen einige zu den bedeu⸗ 
tendſten deutſchen Miſſionaren gerechnet zu werden verdienen. 
Ziegenbalg, der Pfadfinder, war bei zartem Körper ein Feuer⸗ 
geiſt, leicht aufbrauſend zum Zorn, aber noch häufiger brennend in heili⸗ 
gem Eifer, ein echter Pietiſt in dem verzehrenden Verlangen, Seelen zu 
retten, dabei ein Mann mit weitem Geſichtskreis und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſen. Walther (1725 — 1739) überragte ſeine Kollegen 
an Gründlichkeit und Umfang der Bildung, wohl auch an Gegründet⸗ 
heit in lutheriſcher Rechtgläubigkeit, er war ein ſorgfältiger Kenner 
der tamuliſchen Sprache und Grammatik. Sein gleich tüchtiger Mit⸗ 
arbeiter Preſſier (1725—1738) machte ſich beſonders um die Heiden⸗ 
predigt und die Ausbildung der Katechiſten verdient, er führte mit 
Walther die Glanzzeit der Miſſion in und um Trankebar herauf. 
Joh. Phil. Fabricius (1740—1791) war eine zarte, tiefinnerliche 
Natur voll wurzelechter Frömmigkeit; wie ein demütiger, treuer 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe „durchkroch er den Grundtext 
der Bibel immer wieder als ein armer Sünder und Bettler und 
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tigen Anſchauungen unentwickelter Miſſionsbetrieb; aber es lag ihm 
viel geiſtliches Verſtändnis der Miſſionsaufgabe zugrunde. Sowohl 
im Gegenſatze zu der viel umſtrittenen und ſehr anfechtbaren jeſui— 
tiſchen Miſſionsmethode wie im Vergleich mit der Praxis des hollän— 
diſchen Kolonialgeiſtlichen auf Ceylon bezeichnet dieſer neue miſſions⸗ 
methodiſche Anfang einen glücklichen Fortſchritt. In der Weiter- 
entwicklung dieſer geſunden Bahnen hat in der Hauptſache die evan⸗ 
geliſche Miſſion bis heute gearbeitet. Das iſt neben der Sammlung 
einer heimatlichen Miſſionsgemeinde und den einzelnen großen Mij- 
ſionaren das dritte Bedeutungsvolle an der d.-h. Miſſion; ein Grund, 
warum die Wiederverſenkung in jene Tage des Anfangs für die 
Miſſionsleute von heute ſo erquicklich und lehrreich iſt. Unmittelbar 
wertvoll für die heutige Miſſion ſind neben einigen ſchönen und ſo— 
liden Bauten, vor allem der Jeruſalemkirche in Trankebar, haupt⸗ 
ſächlich die literariſchen Arbeiten, zumal des Joh. Phil. Fabricius; 
ſeine Bibelüberſetzung und ſeine Kirchenlieder ſind noch heute ein 
Schatz der lutheriſchen Gemeinden im Tamulen-Lande. 


Dabei finden ſich auch ſchon Anſätze einer weitergehenden 
miſſionsmethodiſchen Entwicklung: Chr. Fr. Schwartz ging mit Ver⸗ 
ſtändnis auf den Plan des Tandſchaurer Reſidenten Sulivan ein, 
der durch gehobene Schulen in jedem der großen Bezirke des Tamulen⸗ 
Landes, ſogen. Provinzialſchulen, die Kenntnis der engliſchen Sprache 
einbürgern wollte. Schwartz half ſelbſt mit, drei ſolcher Schulen ins 
Leben zu rufen — die Vorläufer der neueren Schulmiſſion. Auch 
mit ärztlicher Miſſion wurde ein Anfang gemacht; befanden ſich doch 
unter den im ganzen ausgeſandten 58 Miſſionaren bereits fünf Miſ⸗ 
ſionsärzte, die in Trankebar an den Miſſionarsfamilien und an den 
tamuliſchen Chriſten im Segen gearbeitet haben, — der beſcheidene 
Anfang der neueren ärztlichen Miſſion. 


Allerdings fehlt es auch nicht an methodiſchen Mißgriffen. So 
war die von Ziegenbalg gewünſchte Einſetzung eines gemiſchten „Kon— 
ſiſtoriums“ (1717) mit dem däniſchen Kommandanten an der Spitze 
ein wenig geeignetes Mittel, um die Kirchenzucht in der geſammelten 
Chriſtengemeinde durchzuführen. Auch der Verſuch Ziegenbalgs, die 
heidniſchen Götzen vor einer Pagode kurzer Hand zu zerſchlagen, „um 
den armen Leuten zu zeigen, daß es ſolche ohnmächtige und nichtige 
Götzen wären“, iſt glücklicherweiſe nicht wiederholt worden. 
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V. 

Bei dem Mangel zuverläſſiger Statiſtik iſt es nicht möglich, 
den Miſſionserfolg der d.-h. Miſſion zahlenmäßig einwandfrei feſt⸗ 
zuſtellen.!) Man wird die Geſamtzahl der Chriſten in der Blütezeit 
unter Schwartz auf etwa 20000, um die Jahrhundertwende auf 15000 
veranſchlagen müſſen; bis 1825 war allerdings — aus nachher dar⸗ 
zulegenden Gründen — die Zahl auf wenig mehr als 10000 zuſam⸗ 
mengeſchmolzen. Das iſt kein glänzendes Ergebnis, vergleichen wir 
es mit dem Beſtande jo mancher ſüdindiſchen und nordindiſchen Mif- 
ſion ſchon um 1850 oder gar heute. Nicht die zahlenmäßige Frucht⸗ 
barkeit iſt der Ruhm dieſer Miſſion. Wir haben es in der 
d.⸗h. Miſſion nur mit Miſſionsanfängen zu tun. Trotzdem ſind dieſe 
nicht gerade imponierenden Gemeinden über ihre relative Kleinheit 
hinaus bedeutungsvoll. In den Anfangsjahren lag den Miſſionaren 
die Verſuchung nahe, ihre Gemeinden vorwiegend aus den durch die 
portugieſiſche Sprache und ihre Europäiſierung leichter zugänglichen 
Miſchlingen (den „Portugieſen“) zu ſammeln; noch 1825 war die 
portugieſiſche Gemeinde mit 132 Perſonen faſt ſo ſtark wie die ta⸗ 
muliſche mit 147 Perſonen. Es war für die Einwurzelung des 
Chriſtentums wichtig, daß der Schwerpunkt bald entſchieden in 


1) Wir geben nur einige ſichere Zahlenangaben. Bei Ziegenbalgs Tode 
1719 beſtand in und um Trankebar eine Gemeinde von 250 Seelen. Bis 
zu Walthers Abgang 1739 war die tamuliſche Stadtgemeinde auf 1021, die 
portugieſiſche auf 299 angewachſen, und dazu kamen noch in den Land⸗ 
gemeinden 2446 Chriſten, alſo insgeſamt 3766 Seelen. Nach Ausweis der 
Kirchenbücher waren in dem Jahrhundert von 1707-1806 getauft in der Ge⸗ 
ſamtgemeinde Trankebar-Poreiar nebſt den zugehörigen Landdiſtrikten 20014, 
in Tandſchaur 3000, in Tritſchinapalli 2463, in Tinevelly 4518, in Kuddelur 
2104, in Madras 4465, insgeſamt 36564. Darunter ſind die Taufen chriſt⸗ 
licher Kinder eingerechnet. Aber wir wiſſen nicht, wieviele davon 1806 noch 
gelebt haben. Nach einer wahrſcheinlich zuverläſſigen Angabe (Ev. Miſſ.⸗Mag. 
1817, 46) gehörten 1812 zur Gemeinde Madras 383, zu Tritſchinapalli 478 
Seelen. Zu Trankebar gehörten 1834, als die Landgemeinden abgezweigt und 
zu Tandſchaur gelegt waren, nur noch 1400, zu Tandſchaur im gleichen Jahre 
etwa 7000 Seelen. In Tinevelly fand der engliſche Kaplan Hough 1816 etwa 
3100 Chriſten vor. Als die SPCK die ſog. „engliſchen“ Stationen — in der 
Hauptſache die ganze d.-h. Miſſion außer dem Trankebarer Gebiete — 1825 
an die SPG abgab, zählte man in Verbindung mit ihnen 8552 Chriſten, 
68 Katecheten, 72 Lehrer und 1322 Schüler. Dazu die etwa 1400 Chriſten 
auf dem Trankebarer Gebiet gerechnet, ergibt im Jahre 1825 eine ve 
zahl der Chriſten von 10000. 
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die tamuliſche Gemeinde gelegt wurde und dagegen die portugieſiſche 
mehr und mehr zurücktrat. In dieſer tamuliſchen Gemeinde wieder— 
um war es von Wert, daß während des ganzen 18. Jahrhunderts 
nicht die Paria, ſondern die ſozial und an Kaſtenrang etwas höher- 
ſtehenden niedern Sudrakaſten ſich ihr anſchloſſen. Von den 250 
bis 1725 in der tamuliſchen Gemeinde Getauften waren faſt 150 
Sudra, und die beigeſetzten näheren Kaſtenbezeichnungen ergeben, 
daß eine ganze Reihe ſogar höheren Sudraabteilungen zuzuzählen 
find (Germann, Ziegenbalg 284). Chr. Fr. Schwartz bemerkt gelegent⸗ 
lich, daß zu ſeiner Zeit / der lutheriſchen Gemeinden aus Sudra 
beſtehen. Es iſt auf dieſe Zeit der geſunden Anfänge zurückzuführen, 
daß noch heute die alten Gemeinden in Tandſchaur, Tritſchinapalli, 
Trankebar und Madras vorwiegend Sudra-Gemeinden ſind. Das 
ſoziale Niveau der Chriſtengemeinden im Tamulen-Lande iſt ſeither 
hinabgeglitten. 

Vor allem hat die d.⸗h. Miſſion bereits einige Quellen 
angeſchlagen, die ſich für den Zuwachs als beſonders ergiebig 
erwieſen haben. So ſetzte ſchon Schwartz große Hoffnungen auf 
die Miſſion in Tinevelly, und Jaenick (1791—1800) urteilte: „Es 
iſt aller Grund zu hoffen, daß in Tinevelly in ſpäterer Zeit das 
Chriſtentum die vorherrſchende Religon wird,“ eine Hoffnung, die 
ſich ſpäter, aber nicht durch die däniſch-halleſche Miſſion, zu erfüllen 
begann. 

VI. 

Es gehört zu den bedauerlichſten und wehmütigſten Erfahrungen 
der Miſſionsgeſchichte, daß dieſe ſo hoffnungsvolle Miſſion verdorrt 
iſt wie ein Baum, der keine Lebenskraft mehr hat. Die Gründe 
dieſes Verfalls liegen dabei ſo offenſichtlich zutage, daß man ge— 
radezu die Augen verſchließen muß, will man ſie nicht ſehen und da⸗ 
raus die Schlüſſe auch für die heutige kirchliche Lage ziehen. Der 
Pietismus war in der Heimat die Wurzel und Kraft der Miſſionsliebe 
geweſen; dieſe zur Liebestat drängende Verinnerlichung des Luther— 
tums hatte die Arbeiter geworben und geiſtlich ausgerüſtet und hatte 
um ſie eine Schar von gläubigen Betern und opferwilligen Gebern 
geſammelt. Dieſe pietiſtiſche Bewegung wurde nun in der Heimat 
abgelöſt durch den Rationalismus. Und während der Herrnhuter 
Pietismus einen Schutz gegen die ſeichten Waſſer der neuen Rich— 
tung hatte, wurde gerade Halle die Hochburg des Rationalismus. 


314 Richter: 


Mit dieſer nüchternen Verſtändigkeit, welche an alle Myſterien des. 
Chriſtentums und des geiſtlichen Lebens die kurze Elle ihres be- 
ſchränkten Menſchenverſtandes anlegte, erlahmte die Miſſionsbegeiſte⸗ 
rung. Es ſteht ſchlimm um eine Miſſionsleitung, wenn ihr Se⸗ 
kretär H. Wadum ſchreiben konnte: „Katholiken und Juden, die 
zu uns übertreten, tun dieſen Schritt gewiß nur, um zeitliche Vor⸗ 
teile zu erlangen; und meine Meinung iſt überall die, daß man 
demjenigen, wer er auch ſei, welcher ſeiner Religion untreu wird, 
niemals trauen kann und darf, da ich dafür halte, daß ein ſol⸗ 
cher, wenn es die Umſtände fordern, ohne Scham fertig wird, die 
Religion zu verändern, ſo oft es ihn gelüſtet, und frechhin die nied⸗ 
rigſten Bubenſtreiche zu begehen.“ Von einem ſolchen Miſſionsſekretär 
kann die Miſſion keine Hilfe erlangen. 

Die nächſte Folge war, daß die Miſſionsgaben in bedauerlicher 
Weiſe abnahmen. Wo ſollte auch die Opferwilligkeit für ein derartig 
zweifelhaftes Unternehmen, als wie die Miſſion den Rationaliſten 
erſchien, herkommen! Aus England kam kaum noch das Ge- 
halt der Miſſionare auf den engliſchen Stationen. Die Halleſchen 
Direktoren konnten nur noch mit Unterbrechungen kärgliche Geldſum⸗ 
men ſenden. Von Dänemark konnte man auch nur noch auf das 
Gehalt mit Sicherheit rechnen. Im Jahre 1815 ſtand es ſchon ſo 
ſchlimm, daß die Trankebarer Miſſionare ſich demütig an den angli⸗ 
kaniſchen Biſchof Middleton wandten und ihre geſamte Miſſion mit 
allen Liegenſchaften und Gebäuden ihm anboten, wenn er ſie nur 
ausreichend finanziell unterſtützen wollte. 

Noch bedenklicher war, daß ſich nun keine Männer mehr fan⸗ 
den, die ſich als Glaubensboten zu den Heiden hinausſenden ließen; 
und die wenigen, die hinausgingen, waren zum Teil ſo untüchtige Leute 
wie Stegmann oder fo unqualifizierte wie Fürchtenichts. Da ſchrieb 
denn ſelbſt ein John nach der Heimat: „Ein neuer redlicher Miſſi⸗ 
onar würde uns zu großer Hilfe gereichen; findet man aber keinen 
zuverläſſigen Mann, ſo laſſe man uns ausſterben.“ 

Es war kein Wunder, daß der Rationalismus ſich auch unter 
den Miſſionaren ausbreitete. John fand es nicht mehr gut, daß ſolche 
Kernſtellen wie Joh. 3, 16 und 3, 3 in einem Katechismus für Heiden⸗ 
kinder ſo nacheinander abgedruckt wurden; den von Ziegenbalgs Zeiten 
benutzten lutheriſchen Katechismus wollte er beſeitigen und dafür lieber 
einen Katechismus eingeführt wiſſen, „der aus der Natur genommen 
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ſei“. Die Bibel ſollte nicht mehr vollſtändig, ſondern nur noch ein 
Auszug gedruckt werden, um die Preſſen mit anderen Schriften 
beſchäftigen zu können. Gemeinnützige und pädagogiſche Kennt⸗ 
niſſe ſollten die Hauptausrüſtung eines Miſſionars fein und den Kate⸗ 
chismus mit ſeiner Dogmatik überwiegen. (Germann, Schwartz. 333 
Anm.) Der Däne Möhl ging noch weiter: er leugnete auf der Kanzel die 
Gottheit Chriſti und ließ in den Miſſionsſchulen eine Spruchſamm⸗ 
lung brauchen, aus der alles Chriſtliche, beſonders der Name Jeſu, 
ganz ausgemerzt war. So lautete der Spruch Joh. 1, 18: „Niemand 
hat Gott je geſehen“ (Punktum!). (Handmann, Tamulen-Miffion. 
34. Anm.). 

Da war es denn doch ein recht dürftiger Erſatz für die man⸗ 
gelnde miſſionariſche Tüchtigkeit, daß die Miſſionare ſich bemühten, 
durch Pflanzen⸗, Muſchel⸗, Vogel- und Inſektenſammlungen ſich den 
europäiſchen Gelehrten nützlich zu erweiſen, und es nutzte der Miſſion 
nichts, daß die gelehrten Geſellſchaften ſie als ihre Mitglieder auf- 
nahmen. Ja einer der Miſſionare, Hüttemann, bekam allmählich 
einen förmlichen Haß gegen die Tamulen, welche bis in den Grund 
hinein verderbt und unverbeſſerlich wären, und konnte ſchreiben: „Der 
Kirche Jeſu iſt an ſolchen Proſelhten wie Malabaren, Nikobaren, 
Grönländern, Lappländern und Eskimos wenig gelegen. Alle dieſe 
Nationen ſind ein Affengeſchlecht, die erſt zu Menſchen gemacht wer— 
den müſſen, ehe ihnen das Chriſtentum mit Nutzen gepredigt wer⸗ 
den kann!“ 

Da verweltlichte denn auch die Miſſionspraxis, und es wurden 
Wege eingeſchlagen, die man im Vergleich mit der geſunden Praxis 
der älteren Miſſionare nur als methodiſche Fehler bezeichnen kann. 
So richtete John in Trankebar ein vornehmes Knaben- und Mädchen- 
penſionat ein, welches viel Geld in die Taſchen der Miſſionare brachte, 
aber miſſionariſch faſt wertlos war. Daneben verlegte er den Schwer— 
punkt ſeiner Arbeit in zahlreiche Elementar-Heidenſchulen, die ſog. 
National⸗Freyſchulen, die wohl allerlei nützliche Kenntniſſe vermittelten, 
aber nicht zur Ausbreitung des Chriſtentums dienten. Damals lern⸗ 
ten auch nicht mehr alle jungen Miſſionare die für die Miſſionsarbeit 
grundlegende tamuliſche Sprache; und die vordem ſo ſorgfältig ge— 
pflegten Gemeinden wurden unverantwortlich vernachläſſigt und den 
nicht immer zuverläſſigen eingeborenen Gehilfen überlaſſen. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß dieſe methodiſchen Mißgriffe ſich in demſelben Maße 
häuften, als der echte, alte Miſſionsgeiſt erlahmte. 


* 
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Es war nur der Abſchluß dieſes allgemeinen Niedergangs der 
d.⸗h. Miſſion, daß 1825 auf Antrag der Kolonialbehörden in Trankebar 
eine königliche Reſolution beſtimmte, daß die Miſſion nur als Schul⸗ 
anſtalt zum Unterricht heidniſcher Kinder fortbeſtehen ſolle. Der ehr- 
würdige Name „Miſſion“ und „Miſſionar“ ſolle bleiben, jedoch ſolle 
kein Geld mehr für die Ausbreitung des Chriſtentums bewilligt wer⸗ 
den, und man ſolle nur da miſſionieren, wo man mit Grund hoffen 
könne, etwas auszurichten. Unter ſolch betrübten Umſtänden beging 
die Miſſion 1806 ihr 100jähriges Jubiläum. Der Feſttag wurde 
von John in einen Buß-, Bet: und Feſttag umgewandelt. Zum 
Jubeln war ja keine Urſache. „Ob etwa Gott im neuen Jahrhundert 
die Miſſion von neuem ſegnen wolle,“ das war die Frage, welche an 
dieſem Tage die Herzen der Miſſionare bewegte. 

Von den drei Inſtanzen, welche im 18. Jahrhundert die däniſch⸗ 
halleſche Miſſion getragen und zur Blüte geführt, hat keine Anteil an 
ihr behalten. Zwiſchen Halle und der Miſſion war das Band der 
Gemeinſchaft ſo ſehr geriſſen, daß der Direktor des Waiſenhauſes Dr. Nie⸗ 
meyer nach vergeblichen Erkundigungen in Kopenhagen 1829 einen Mij- 
ſionar auf der Durchreiſe nach Trankebar ſandte, um dort doch endlich ein⸗ 
mal den Zuſtand der Miſſion zu erforſchen. Die däniſchen Hofkreiſe ver⸗ 
loren das letzte Intereſſe an der Trankebarer Miſſion, als die däniſche 
Kolonie 1845 an die Engländer verkauft wurde. Die engliſche SPCK 
trat 1825 alle ihre Miſſionsintereſſen im Tamulen-Lande an die 
SPG ab. 

VII. 

Und doch war es ein wertvolles Erbe, das von der d.-h. Miſſion 
hinterblieben war, und es läßt ſich dasſelbe auch heute am Schluſſe 
des 2. Jahrhunderts noch deutlich verfolgen: Im äußerſten Süden des 
Tamulen-⸗Landes, in der Landſchaft Tinevelly, auf deren Miſſionsan⸗ 
fänge Schwartz und Jaenicke mit ſo großer Hoffnung blickten, trat, nach⸗ 
dem ein Vierteljahrhundert lang die Gemeinden nur mangelhaft und mit 
Unterbrechungen bedient waren, der deutſche in Jaenickes Miſſions⸗ 
ſchule vorgebildete Rhenius in die Arbeit ein und brachte die An⸗ 
fänge zu reicher Entfaltung. Durch ihn hat die engliſche CMS, in 
deren Dienſt er ſtand, ein wertvolles Stück von dem Erbe angetreten, 
und es war erfreulich, daß im Wetteifer auch die SPG, welcher der 
Grundſtock der aus der d.-h. Miſſion ſtammenden Chriſten angehörte, 
ſich anſpornen ließ, dieſe lange vernachläſſigte Kirchenprovinz ſorg⸗ 
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fältiger zu pflegen. Rhenius war ein Mann von großer miſſiona⸗ 
riſcher Tüchtigkeit und in ſeiner Arbeitsweiſe vielfach den alten Miſſi⸗ 
onaren ähnlich, nur daß er gegen die Kaſte eine ſchroff ablehnende 
Haltung einnahm. Bei ſeinem Tode 1838 zählte man in den beiden 
anglikaniſchen Tinevelly-Miſſionen etwa 10000 Getaufte und 20000 
Anhänger, alſo auf dieſem abgelegenen Zipfel des d.⸗h. Miſſionsackers 
allein ſoviel, wie / Jahrhundert zuvor ſein geſamter Miſſionsertrag 
ausmachte. Auch die damals fröhlich aufblühende Londoner Süd— 
Travankor-Miſſion hängt mit dem d.⸗h. Erbe zuſammen; durch 
Familienbeziehungen zu Chriſten dieſer Gemeinden waren die erſten 
aus dieſem Gebiete dem Chriſtentum zugeführt, und der eifrige, wenn 
auch exzentriſche Tob. Ringeltaube, der Pionier dieſer Miſſion, war 
zuvor ein halbes Jahrzehnt mit der Pflege des d.-h. Erbes befaßt 
geweſen und hatte ſich dort in die Miſſionsarbeit eingelebt. Im 
mittleren und nördlichen Tamulen-Lande iſt mit Ausnahme 
des ehemals däniſchen Gebietes das Miſſionserbe zunächſt durch Ver— 
trag an die SPG übergegangen, und die letzten Miſſionare haben frei- 
willig ihre Rechtsanſprüche an die Liegenſchaften, Vermögen und Ge— 
bäude der Miſſion an dieſe hochkirchliche Geſellſchaft abgetreten; ein 
wertvolles Erbe. Allein das von Schwartz, Gericke und Pohle hinter— 
laſſene Kapital betrug etwa 200 000 Rup. Dazu kamen die ſchönen 
Miſſionshäuſer und Kirchen, beſonders in Tritſchinapalli und Tand— 
ſchaur. Wertvoller war das Gedächtnis ſo großer Männer wie 
Chr. Fr. Schwartz, der den Chriſtennamen in jenen Gebieten zu Ehren 
gebracht hat. Man hat leider auch beim Weilen an jenen ehrwür⸗ 
digen Stätten nicht den Eindruck, daß dieſe Miſſion das ihr zuge— 
fallene Erbe mit rechtem Verſtändnis und Geſchick gepflegt hat. Die Über⸗ 
führung aus den ſchlichten, aber miſſionsmäßigen Formen der luthe— 
riſchen Väter in die verwickelten, ſtarren Formen des hochkirchlichen 
Anglikanismus einerſeits und die durch die entgegengeſetzte Kaſten— 
praxis, beſonders durch Biſchof Dan. Wilſon heraufbeſchworenen Kaſten— 
ſtürme andrerſeits haben es in dieſen Gemeinden zu Kriſen und 
Brüchen gebracht, welche das Wachstum zum Stillſtand haben kommen 
laſſen; und es iſt kein ausreichender Erſatz, wenn ſich in Tandſchaur 
und Tritſchinapalli die SPG-Miffionare auf die Pflege des höheren 
engliſchen Schulweſens gelegt haben. In dem auch von den eng— 
liſchen Miſſionsgeſellſchaften viel umworbenen Trankebar trat gerade 
noch rechtzeitig 1841 die Dresden-Leipziger evang.-luth. Miſſion 
ein, und es gelang der Ausdauer des erſten Miſſionars Cordes in 
1 20% 
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Indien und dem Geſchick der heimiſchen Leitung in Verhandlungen 
mit Dänemark, zunächſt dieſe Mutterſtadt der alten Miſſion, ein be⸗ 
ſonders wichtiges Stück des ehrwürdigen Erbes, für die deutſchen 
Miſſionsfreunde zu retten. Mit den alten Miſſionaren durch das Band 
der gleichen lutheriſchen Grundanſchauung verbunden, mit ihnen auch 
vor allem einig in der gleichen duldſamen Stellung gegen das Kaſten⸗ 
inſtitut, die ſie auch wiſſenſchaftlich begründeten und in heißen Käm⸗ 
pfen verteidigten, waren dieſe Leipziger Miſſionare beſonders geeig- 
net, das Erbe der alten Miſſion verſtändnisvoll zu pflegen. Es hat 
ſich ihnen auch, freilich nach zum Teil unerquicklichen Streitigkeiten, 
etwa die Hälfte von dem verbliebenen Grundſtock der alten d.⸗h. Ge⸗ 
meinden angeſchloſſen. Dieſe Leipziger Miſſion iſt es auch vor allem, 
welche nunmehr das 200jährige Jubiläum der d.⸗h. Miſſion daheim 
und draußen pietätvoll begeht und überall die deutſchen Miſſions⸗ 
freunde zur Mitfeier auffordert. Wir haben ein Recht zu ſolcher 
Feier. Die d.⸗h. Miſſion ift nicht nur eine Epiſode der Miſſions⸗ 
geſchichte; ſie hat in der Heimat den Weg gebahnt zu der Neuge⸗ 
ſtaltung des Miſſionslebens auf dem Grunde der Miſſionspflicht aller 
gläubigen Chriſten; ſie hat im Tamulen-Lande die geſunden Grund⸗ 
lagen gelegt, auf denen in der Hauptſache die Miſſion dort — wenig⸗ 
ſtens die weitaus wichtigſte anglikaniſche und lutheriſche — bis heute 
ruht; ſie hat Miſſionare hervorgebracht, deren Leben und Wirken den 
Miſſionaren aller Zeiten zum Vorbild und Anſporn dienen kann; 
und ſie hat einen echt evangeliſchen Miſſionsbetrieb entwickelt, in 
deſſen Bahnen ſich ſeither die Miſſionspraxis durch zwei Jahrhun⸗ 
derte bewegt hat. 
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Sauberzweig Schmidt. 


In piam memoriam! 
Von Lic. theol. Axenfeld, Miſſionsinſpektor. 

Die telegraphiſche Nachricht vom Heimgang des Miſſions⸗ 
inſpektor Sauberzweig-Schmidt in Hongkong, welche wir am 15. Mai 
erhielten, hat nicht nur uns Nächſtbetroffene, ſondern die ganze 
heimatliche Miſſionsgemeinde tief erſchüttert. An dem Grabe dieſes 
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hochbegabten, unermüdlichen, gereiften, charaktervollen, noch in der 
Vollkraft ſeines Lebens ſtehenden Mannes betrauern wir alle einen 
ſchwer erſetzlichen Verluſt. Seit mehr als einem halben Jahr 
hatte der Heimgegangne mit den Folgen einer nicht überwundenen, 
Dyſenterie-Erkrankung zu kämpfen. Es ging ihm wider ſein Ge— 
wiſſen, ſein Viſitatationswerk unvollendet zu laſſen und heimzukehren. 
Mit eiſerner Willenskraft zwang er dem leidenden Körper den an⸗ 
greifenden Dienſt ab, bis ihn die Anſtrengungen übermochten. 

Vor Anderen ſchien Sauberzweig-Schmidt von Gott ausgeſon⸗ 
dert für die Aufgaben eines heimatlichen Miſſionsleiters. Auf dem 
Miſſionsfelde als Sohn eines ſüdafrikaniſchen Miſſionars geboren, 
war er mit der Miſſion vertraut von früher Jugend an und der 
Dienſt in ihr war ſchon ein Wunſch ſeiner Kindheit. Als er zur 
Erziehung nach Deutſchland geſandt wurde, verließ er die afrikaniſche 
Heimat mit der feſten Hoffnung, ſie einſt wiederzuſehen. Im Hauſe 
Wangemanns und Kratzenſteins verlebte er ſeine Schuljahre. Von 
einem ungewöhnlichem Wiſſenshunger und Arbeitstrieb erfüllt, ſaß 
der Knabe über Büchern und Aufgaben, die er ſich oft ſelbſt geſucht 
hatte. Bezeichnend für ihn war ſchon damals eine Gründlichkeit, welche 
nicht eher von dem Stoff abging, als bis ſie ihn ganz überſchaut 
hatte, und daneben eine innerliche Freiheit, mit welcher er dieſen 
reichen Stoff zu bemeiſtern und bei ſeiner Verwertung das Charafteri- 
ſtiſche mit ſichrem Urteil herauszuheben wußte. Derſelbe Knabe 
aber, welcher ſtundenlang ohne Geheiß über den Büchern ſaß, war 
in ſeiner freien, offenen, fröhlichen Art der Liebling der Kameraden 
und Lehrer. In dem zarten Körper lebte ein mächtiger Wille. 
Furcht hat Schmidt nie gekannt. Sein klarer Verſtand, ſein ſcharfer 
Blick, ſein freimütiges Wort und ſeine rückſichtsloſe Energie ſicherten 
ihm überall, auch im jugendlichen Spiel, eine führende Rolle, ohne 
daß er fie geſucht hätte. Seine Freunde haben von ihm überein- 
ſtimmend geſagt, daß zu den hervorſtechendſten Zügen ſeines Weſens 
eine große Wahrhaftigkeit ohne Menſchenfurcht gehört habe: man 
habe auf fein Wort ſich unbedingt verlaſſen können und ſei deſſen 
gewiß geweſen, daß er genau ſo dachte, wie er ſprach. Nach 
einer gründlichen Vorbildung auf dem „Grauen Kloſter“ in Berlin 
ſtudierte er in Leipzig und Berlin Theologie und wandte ſich mit 
Vorliebe unter Leitung von Dellitzſch altteſtamentlichen Studien zu, 
nachdem er bereits auf dem Gymnaſium ſich mit ſemitiſchen Sprachen 
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abgegeben hatte. Er hatte die Abſicht gehabt, ſich für den Miſſions⸗ 
dienſt in Südafrika zu melden. Wangemanns Abneigung gegen An⸗ 
ſtellung akademiſch gebildeter Miſſionare hatte ihn zurückgeſchreckt. 
Im Pfarramt aber in Triebel und von 1885 ab in Zaatzke trieb er 
emſig heimatliche Miſſionsarbeit. Man ſagte von ihm, daß ſeine 
Seele zu glühen anfange, wenn er auf der Kanzel von der Miſſion 
zu reden beginne. Dann ſtrömten ihm die Worte, ſchlicht, unge⸗ 
künſtelt, klar, hinreißend. Von Jahr zu Jahr auf Miſſionsreiſen in 
Pommern und Brandenburg feuerte er die Gemeinden und Paſtoren 
an und gewann die Herzen durch die ſelbſtloſe Begeiſterung und die 
rückhaltloſe Ehrlichkeit ſeines Weſens und ſeiner Worte. So konnte 
der Berliner Miſſion, als es ſich 1897 um einen Erſatz für D. Kratzen⸗ 
ſtein handelte, kaum ein anderer in Frage kommen, und er ſah 
dieſen Ruf als die Erfüllung ſeines liebſten Wunſches und als die 
natürliche, ja faſt notwendige Entwickelung ſeines Lebens an. 

Die 9 Jahre ſeines Inſpektorats haben eine eingreifende Be⸗ 
deutung für die Berliner Miſſion erlangt. Im Unterricht am Semi⸗ 
nar trat eine nicht gewöhnliche Lehrbegabung zutage. Obſchon er 
auf ſtraffe Zucht hielt und viel forderte, hingen ſeine Schüler mit 
begeiſterter Liebe an ihm. So erzielte er in ſeinen Unterrichtsfächern, 
beſonders im Hebräiſchen und in der Auslegung des Alten Tejta- 
mentes, hervorragende Reſultate. Eine Frucht dieſer unterrichtlichen 
Tätigkeit iſt ſeine von der wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Kritik 
als treffliches Unterrichtsmittel beurteilte „Schulgrammatik der 
hebräiſchen Sprache“ (Berlin, Miſſionsbuchhandlung 1903). Daß 
er imſtande war, neben der ungeheuren miſſionariſchen Arbeit auch 
noch dieſes gelehrt-ſprachliche Werk zu ſchreiben, legt für den Fleiß 
und die ſchier unerſchöpfliche Arbeitskraft des Mannes ein Zeugnis ab. 

Auch die Herzen der Miſſionare gewann der Miſſionarsſohn 
ſchnell. Er beſaß ihr Vertrauen, und ſie hörten gern ſeinen ge— 
gründeten Rat. Auch an ſie ſtellte er große Anforderungen und mit 
Kritik hielt er nicht zurück. Aber weil man ihm anmerkte, wie 
gänzlich es ihm auf die Sache ankam, für die er die eigene Perſon 
rückhaltlos einſetzte, wirkte ſein Verkehr mit den Miſſionaren nicht 
entmutigend und verbitternd, ſondern anfeuernd und ſtärkend. 

In richtiger Erkenntnis der beſonderen Gaben Schmidts be- 
auftragte die Miſſionsleitung ihn, trotz ſeiner jugendlichen Jahre, 
mit einer Viſitationsreiſe nach Süd- und Oſtafrika, deren erſten An⸗ 
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laß die Einladung ſeiner Geburtsſtation Amalienſtein zur Feier ihres 
fünfzigjährigen Beſtehens bildete. Sauberzweig-Schmidt war in der 
Tat ein Viſitator von Gottes Gnaden. Seinem ſcharfen Auge 
ſchien nichts zu entgehen. Er ſah Mißſtände und Fehler, Arbeits- 
möglichkeiten und neue Mittel, hatte ein ſchnelles, ſicheres Urteil 
über die Perſonen und ihre Gaben. Selbſt die kleinſten Außerlich⸗ 
keiten beobachtete er mit gewiſſenhafter Sorgfalt. Sein Viſitations⸗ 
bericht über Uſaramo, dem engeren Kreis deutſcher Fachkollegen durch 
Vervielfältigung vertraulich zugänglich gemacht, iſt bezeichnend für 
Schmidts Arbeitsweiſe. Dieſer Bericht gibt ein erſchöpfendes, klares 
und überſichtliches Bild von der bisherigen Arbeit, den gegenwärtigen 
Zuſtänden und den künftigen Aufgaben. Er hat für viele Jahre 
die Grundlinien unſrer dortigen Arbeit gezogen und darf wohl als 
vorbildliches Muſter eines miſſionariſchen Viſitationsberichtes gelten. 
Neben der Gründlichkeit tritt in Schmidts Viſitationsberichten die 
Wahrhaftigkeit hervor. Der Heimgegangene hat die Dinge und 
Menſchen geſehen, wie ſie wirklich waren, und ganz ſo, wie er ſie 
ſah, ſie der Heimat geſchildert. Eben darum war ſein Urteil ſo ein— 
drucksvoll. Aber trotz aller Schärfe, mit welcher er Dinge und 
Menſchen prüfte, hat er mit ſeiner wohltuenden Art es vermocht 
ſeine viſitatoriſche Anweſenheit zu einer Freude und Erquickung für 
die Miſſionare werden zu laſſen. Sein Eifer wirkte elektriſierend, 
ſeine Vorſchläge, nüchtern, ſachlich und klar, wurden getragen von 
der begeiſterten Zuſtimmung der Miſſionare. Es war wehmütig, 
daß große Pläne, welche er für Süd- und Deutſch-Oſtafrika h eim 
brachte, an der ſchweren Finanznot ſeiner Geſellſchaft ſcheitern mußten. 
Sein früher Tod hat ihm die ſchmerzliche Erfahrung erſpart, auch 
mit ſeinen großzügigen chineſiſchen Entwürfen ein gleiches Geſchick 
zu erleben. 

Unſer chineſiſches Miſſionsgebiet, bisher noch niemals viſitiert, 
bedurfte aus zahlreichen Gründen des Beſuches eines Mitgliedes der 
Miſſionsleitung. Schon vor der afrikaniſchen Reiſe war Schmidt als 
Dezernent für Südchina und als hervorragender Kenner oſtaſiatiſcher 
Verhältniſſe mit einer Reiſe nach China beauftragt. Er wollte auch 
nach perſönlichen Beobachtungen draußen die letzte Hand an ſeine 
im Manuſkript fertig liegende „Geſchichte unſrer Miſſion in 
China“ legen. 

Nachdem er kaum die Früchte der afrikaniſchen Reiſe verar- 
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beitet hatte, trat er die chineſiſche Reiſe an. Es wäre wohl rich⸗ 
tiger geweſen, wenn er ſie noch um ein Jahr verſchoben und ſeinem 
durch den Klimawechſel und übermäßige Arbeit angegriffenen Körper 
erſt Erholung gegönnt hätte. Von der chineſiſchen Viſitation liegen 
bisher nur Bruchſtücke von Berichten vor. Auch dieſe ſind reiche 
Fundgruben. Mit erſtaunlichem Fleiß hat Schmidt hier gearbeitet; 
auf die einzelne Station hat er etwa einen Monat verwandt, auf 
den Synoden, welche er wochenlang ausdehnte, den eingeborenen 
Gehilfen durch die Zähigkeit, mit welcher er den Problemen auf den 
Grund ging, höchſte Bewunderung abgenötigt. Wie wir hören, hat 
er die Fülle ſeiner Beobachtungen und Forſchungen in ſtenographi⸗ 
ſchen Notizen aufgeſpeichert. Wir hoffen, dieſelben ſichten, verarbeiten, 
daraus dem Heimgegangenen auch ein literariſches Denkmal ſetzen 
und der Miſſion in China den Segen ſeiner Aufopferung zuwenden 
zu können. 

Was er unſrer Miſſion hätte ſein können, wenn er, der unſre 
ſämtlichen Miſſionsgebiete aus eigener Anſchauung kannte, arbeits- 
froh und kräftig, wie früher, heimgekehrt wäre, — wer will es aus— 
ſagen? In unſrer mannigfachen Bedrängnis haben wir ſeit Monaten 
mit Sehnſucht auf den Tag gewartet, da dieſer tatkräftige Mann 
wieder in unſre Mitte träte. Es hat dem Herrn anders gefallen, 
und es gebührt den Knechten, ſich unter den Willen ihres Herrn zu 
beugen, auch wenn ſie ihn nicht verſtehen. Die Menſchen ſterben, 
aber das Werk bleibt, weil der Herr bleibt! Er kann und wird 
ſein Werk auch darin nicht verlaſſen, daß er ihm die Knechte vor— 
enthielte, welche ſeine Arbeit auszurichten haben. Möchte aus dem 
tiefen Schmerz um das Erlöſchen dieſes brennenden und ſcheinenden 
Lichtes, von dem wir leider nur eine kleine Weile fröhlich ſein 
durften, in vielen der Entſchluß geboren werden, die eigne Liebe zu 
dieſem Werke nun um ſo ſtärker brennen und um ſo heller leuchten 
zu laſſen! 

Sauberzweig-Schmidt hat ſich im Dienſt der Miſſion verzehrt. 
Von Kind auf hatte er ſeinen Körper abgehärtet, an Entbehrungen 
und Strapazen gewöhnt und zum widerſpruchsloſen Werkzeug ſeines 
eiſernen Willens gemacht. Er hat ſich unerhörte Anſtrengungen 
lange Zeit ſcheinbar ohne Schaden zumuten können, aber die Kraft 
ſeines Willens hat doch leider ihn und uns über die Wider⸗ 
ſtandskraft ſeines Körpers getäuſcht. Wenn es ſeine geliebte Miſſion 
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galt, ſo trat für ihn alles zurück, ſeine Ruhe und ſein Behagen, 
auch ſeine Familie, auch die Rückſicht auf ſeinen Körper. Wir 
mögen es jetzt beklagen, daß dies koſtbare Gefäß nicht geſchont und 
erhalten wurde. Aber ohne Ehrfurcht und Bewunderung vor der 
ſelbſtloſen Aufopferung und verzehrenden Liebe dieſes Mannes 
und ohne einen Antrieb zur Hingabe der beſten Kraft an das gleiche 
Ziel wird keiner von uns von ſeinem Grabe Abſchied nehmen. 


6 G 62 


Die Religionen Japans. 
Von Pfarrer Martin Oſtwald in Tokyo. “) 
I. Shinto — Shintoismus. 

Shinto oder Kami no michi — Weg der Götter — heißt die 
nationale Religion der Japaner. Der Name hat urſprünglich mit 
der Religion nichts zu tun, ſondern iſt ihr erſt zur Zeit der Ein⸗ 
führung des Buddhismus (585) zum Unterſchied von dieſer fremden 


1) Die weſentlich geſchichtliche Behandlung, welche der Verfaſſer dem 
Gegenſtande hat zuteil werden laſſen, wird ergänzt durch die anſchauliche 
Darſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes der betreffenden Religionen 
im japaniſchen Volksleben, welche der frühere Miſſionar Munzinger 
gibt in ſeinen beiden vortrefflichen Schriften: „Die Japaner. Wande— 
rungen durch das geiſtige, ſoziale und religiöſe Leben Japans“ (Berlin, 
1898, Kap. 7 und 8 und „Japan und die Japaner“ (Stuttgart, 1904), 
Kap. 7. D. H. 
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geſchichte. 3. Auflage. Tübingen, 1905. 1, 115—171: Die Japaner von Prof. 
Dr. Lange, Berlin. 2. Munzinger, Die Japaner. Berlin, Haack 1898. 
Kap. 5. 7—8. 3. Prof. Inazo Nitobe, Buhido, die Seele Japans. 
Tokyo. 1901. 4. H. Haas, Remmon Kyo, die Lotustorlehre. Z. M. R. 1903 
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Religion gegeben worden.!) Es wird heute von vielen gebildeten 
Japanern behauptet, daß der Shintoismus überhaupt keine eigent⸗ 
liche Religion, ſondern nur eine Sammlung von ethiſchen und ſozialen 
Vorſchriften ſei. Das iſt ein Irrtum. Der Shintoismus hat in 
ſeinen Anfängen durchaus das Gepräge einer Religion, nur daß 
deren weitere Entwickelung infolge der Einführung des Buddhismus 
unterbrochen wurde. Über den Urſprüngen und Anfängen des 
Shintoismus liegt freilich das Dunkel der vorgeſchichtlichen, ſchrift⸗ 
loſen Zeit, die für Japan erſt mit dem 7. Jahrhundert ihr Ende 
nahm, alſo erſt dann, als der ſtärkere und ſiegreiche Gegner bereits 
auf den Plan getreten war. Unſere Kenntnis der Anfänge der 
nationalen Religion Japans beruht darum mehr oder weniger auf 
Rückſchlüſſen, die wir von den ſpärlichen Überreſten vorgeſchichtlicher 
religiöſer Gebräuche machen können. Nur der vergleichenden Religions- 
wiſſenſchaft iſt es möglich geweſen, auf Grund der Kenntnis der 
urſprünglichen Religionen der übrigen Völker des öſtlichen Aſiens 
auch die Spuren der nationalen Religion Japans bis in ihre An⸗ 
fänge zurückzuverfolgen. Der Theſe von der Einwanderung ver— 
ſchiedener Volksſtämme in Japan, eines malaiiſchen vom Süden und 
eines koreaniſchen vom Weſten, die über die Urbevölkerung Japans 
— von den Japanern Ainu oder Ebiſu (Barbaren) genannt — den 
Sieg davon getragen haben, iſt bisher noch keine andere mehr ein- 
leuchtende entgegengeſetzt worden. Daraus erhellt, daß auch die 
Anfänge der nationalen Religion der ſpäteren Miſchbevölkerung 
Japans auf verſchiedene Quellen zurückweiſen müſſen. Daß dieſe 


D. D., Tenrikyo or the teachinge of th heavenly reason. Transactions of the 
Asiatic Society ‚Tokyo, vol. XXIII, I. 7. Eliot Howard, The religions of 
Japan. Int. 1905, 161. 
III. Franzöſiſch. 1. Bushido. Meèlanges, Librairie Sansaisha, Tokyo 
Nos. 4/5. 1904/1905. 2. L'esprit Japonais. Melanges, No. 6 (Avril 1905). 

Inzwiſchen erſchienen, doch vom Verfaſſer noch nicht benutzt wurden fol⸗ 
gende Arbeiten der anerkannt beſten Kenner der japaniſchen Religionen: 1. Karl 
Florenz, Der Shintoismus, 2. Hans Haas, Der Buddhismus der Japaner. 
Beide Arbeiten ſind Beiträge zu dem großen Sammelwerk: „Die Kultur der 
Gegenwart“ herausgegeben von Hinneberg, Berlin und Leipzig B. G. Teubner 
1905. 3. W. G. Aston, Shinto, the way of the Gods. Longmans, Green 
and Co. 1905. 

1) Letztere wurde in gleicher Wortbildung Butſudo oder Weg Buddhas 
genannt. 
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Religion den ausgeſprochenen Charakter der Ahnen- und Geiſter— 
verehrung trägt, zeigt uns der erſte Blick, den wir auf ſie werfen. 
Aber daneben ſtoßen wir noch heute auf Spuren von Naturdienſt, 
Baum⸗ und Schlangenverehrung, und auf ſolche von Schamanismus, 
Fetiſchismus und beſonders von Phallizismus, ſo ſehr ſich auch die 
Regierung des neuen Japans bemüht hat, die des letzteren zu ver— 
wiſchen oder ganz auszulöſchen. 

Ahnenverehrung war die Religion De vom Weiten kommenden 
Einwanderer, und wie dieſe die Sieger im Kampfe um die Vor— 
herrſchaft im neuen Lande blieben, ſo hat auch ihre Religion der 
ſpäteren nationalen Religion des Miſchvolkes der Japaner den 
charakteriſtiſchen Stempel aufgedrückt. Die innere Entwickelung dieſer 
Religion hat ſich in einer fünffachen Stufenfolge vollzogen. Die 
Grundlage war die Anſchauung von dem Verbleiben der Geiſter der 
Toten in dieſer Welt, und zwar in der Nähe ihrer früheren Wohn— 
ſtätten; eine Unterwelt iſt dieſer erſten Stufe unbekannt. Von hier 
ſchreitet die Entwickelung weiter fort zu dem Glauben, daß dieſe 
Geiſter Abgeſchiedener Götter ſind oder werden. Die dritte Stufe 
lehrt, daß das Wohlbefinden der Geiſter und der Menſchen von 
einander unmittelbar abhängig iſt. Der nächſte Schritt iſt der, daß 
alle Ereigniſſe, gute oder böſe, als Werk der Toten angeſehen werden. 
Auf der letzten Stufe unterſtehen ſchließlich alle Handlungen der 
Menſchen der Prüfung und Kontrolle der Geiſter der Verſtorbenen. 
Die drei erſten Stufen gehören in die Zeit vor der Ziviliſation 
Japans, d. h. vor der Einigung der Stämme zu einer geſchloſſenen 
Nation, ſind aber die Grundlage des Kultus, wie er noch heute im 
Volke lebendig iſt. Die vierte und fünfte Stufe mußten notwendiger— 
weiſe zur Mythologie und zum Polytheismus führen. — Mit dieſer 
inneren Entwickelung der Religion hält die äußere gleichen Schritt 
und hat ſich in einer dreifachen Stufenfolge vollzogen. Urſprünglich 
Familienkultus wurde ſie allmählich mit der fortſchreitenden Zivili— 
ſation und Einigung des Volkes zum Stammkultus und zuletzt zum 
Staatskultus oder Mikadoismus. 

Das Zentrum der Ahnenverehrung und die Grundlage der— 
ſelben war auch in Japan die Familie, zu der allerdings immer 
hundert bis tauſend Häuſer gehörten. Da die Geiſter der Toten 
in ihren alten Behauſungen blieben, war die Familie gezwungen, 
ſich immer wieder neue Häuſer zu bauen, um nicht den Zorn der 
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Geiſter zu reizen oder ihr Wohlbefinden zu ſtören. Dem muß auch 
die jedesmalige Verlegung der Reſidenz eines neuen Kaiſers nach 
dem Tode ſeines Vorgängers zugeſchrieben werden, welcher Sitte 
erſt durch den Buddhismus ein Ende bereitet wurde. Je feſter nun 
die Wohnſitze der Familien wurden, um ſo mehr machte ſich das 
Bedürfnis nach abgeſonderten Wohnſitzen für die Geiſter geltend, 
und ſo entſtanden die Trauerhäuſer (moya), die Vorbilder des ſpäteren 
Shintotempels (miya). Zu beſtimmten Zeiten mußten beſondere 
Zeremonien an dieſen gemeinſamen Wohnſtätten der Geiſter voll⸗ 
zogen werden, ſie beſtanden in Verleſung von feierlichen Gedichten 
und in heiligen Tänzen. Da die Geiſter auch die Bedürfniſſe der 
Menſchen teilen, wurden ihnen täglich Opfer dargebracht, die der 
Speiſe der Lebenden entſprachen. Auch gab man ihnen allerlei 
Geräte mit in das Jenſeits, Geräte, die fie während ihres menſch⸗ 
lichen Daſeins gebraucht hatten. Daß es in dieſem Zuſammenhang 
auch zu Menſchenopfern gekommen iſt beim Tode eines hohen 
Familienhauptes oder eines ſonſtigen Großen, damit dieſen die ge— 
wohnte Bedienung auch im Geiſterleben nicht fehle, ſollte man an⸗ 
nehmen dürfen. Zu finden find dieſe denn auch in den hitogaki 
— Menſchenzäunen — einer recht grauſamen Art des Menſchenopfers, 
wobei eine ganze Anzahl Diener oder Sklaven rings um das Grab 
ihres Herrn eingegraben nnd dann ihrem Schickſal überlaſſen wurden. 
Erſt im Jahre 646 n. Chr. machte Kaiſer Kotoku dieſen Menſchen⸗ 
opfern durch ein Edikt ein Ende, während die Selbſtopfer — junshi — 
von Rittern und treuen Untertanen beim Tode ihres Herrn noch 
von Shogun Jyeyaſu (1600 n. Chr.) durch ein ſtrenges Geſetz ver⸗ 
boten werden mußten. Der Familienkultus, d. h. die Verehrung 
der Ahnengeiſter, hat ſich in Japan durch all die Jahrhunderte bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Es wird in ganz Japan kaum ein 
Haus zu finden ſein, in dem nicht der Ahnenſchrein aus weißem 
Holz — mitamaya — mit den Ahnentäfelchen — mitamashiro — 
zu finden iſt. 

Sind nun die Geiſter in den Anfängen der Religion an be⸗ 
ſondere Wohnſtätten gebunden, fo hört das auf in der zweiten Stufe 
der Entwickelung, wo ſie als Götter — kami - die Oberen, 
Höheren — verehrt wurden. Hier ſind zugleich die Anfänge eines 
gemeinſamen religiöſen Kultus für jeden beſonderen Stamm zu 


ſuchen. Der Tempel des Stammes wird der Mittelpunkt dieſes 
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Kultus, und ein gemeinſamer Ahnherr wird zur Stammgottheit er— 
hoben. Es entſtehen eine Art feſter Kirchſpiele oder Pfarreien — 
ujigami —, deren Pfarrkinder — ujiko — unter Leitung beſonderer 
Prieſter — kannushi — die Stammgottheit verehren. Solche ujigami 
finden wir faſt in jedem Dorfe oder Flecken, da die Stämme zu⸗ 
nächſt geſondert ihre Wohnſitze aufſchlagen. Bei Eintritt Japans 
in das Licht der Geſchichte find es 1182 Stämme und Kulte ge— 
weſen. Dem Kultus des Stammgottes war das ganze häusliche 
und äußere Leben der Pfarrkinder unterworfen. Jede Verletzung 
des Kultus mußte die Strafe oder Rache des Gottes über den ganzen 
Stamm herabrufen, ſie wurde daher mit Strafen verſchiedenen 
Grades bis zur Ausſtoßung oder Verbannung belegt. Der Gebannte 
hatte ein furchtbares Los, denn in keinem anderen Stamme fand 
er wieder Aufnahme, er wurde ein hinin = Nichtmenſch. Bis zum 
heutigen Tage haben ſich in Stadt und Land die beſonderen Feſt⸗ 
tage der ujigami erhalten, die matsuri, an denen der Schrein des 
Stammgottes durch den Ort getragen wurde, um alle Übertretungen 
des letzten Jahres offenbar zu machen und zu ſtrafen. 

Vom Stamm⸗Kultus zum Staats⸗Kultus war ſchließlich nur 
ein kleiner Schritt, den die Geſchichte ſelber vollzog, als ſich die 
Stämme zu einem gemeinſamen Ganzen unter Führung eines be- 
ſonderen einflußreichen Stammes und deſſen Oberhauptes zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Es iſt das Verdienſt des deutſchen Gelehrten, Profeſſors 
Dr. Florenz, die Entſtehung des Staatskultus oder Mikadoismus 
auf dieſe Weiſe zuerſt bewieſen zu haben. Hinter den Geiſtern der 
Verſtorbenen einzelner Familien ſtanden die Myriaden der Götter 
oder Geiſter der Stämme und des Volkes. Sobald es nun zur 
Bildung einer mythologiſchen Geſchichte dieſer Götter kam, waren 
die Vorbedingungen für die Behauptung der Abſtammung der Be⸗ 
wohner des Landes, vor allem ihres oberſten Herrn und ſeines 
Geſchlechtes, von den Göttern ohne weiteres gegeben. 

Niedergelegt iſt dieſe Mythologie der Götter und der Bewohner 
Japans in zwei Werken, die aber erſt der Verteidigung der alten 
nationalen Religion gegen den mächtig vordringenden Buddhismus 
ihre Entſtehung verdanken, wobei viele zur Zeit dieſer beiden Werke 
beſtehenden Verhältniſſe wohl auf das vorgeſchichtliche Altertum 
übertragen worden find. Die beiden Werke find: 1. Das Kojiki 
— Berichte alter Dinge (712). 2. Das Nihongi = Chronik von 
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Japan (720). Sie enthalten die Kosmogonie und Theogonie, eine 
mythologiſche Geſchichte der Götter und Menſchen d. h. der Bewohner 
Japans. 

Izanagi und Izanami find die Schöpfer Japans, die Ahnherrn 
ſämtlicher Götter des Himmels und der Erde. Aus den Augen Izanagis ent⸗ 
ſtehen die Sonnengöttin Amaterasu no oho kami und der Mondgott Tsuki 
yomi no mikoto, aus ſeiner Naſe wird Susanoo no mikoto, der Gott der un⸗ 
ſichtbaren Welt, der Toten und Geiſter, geboren. Der Herrſcher Japans 
und ſein Geſchlecht ſtammen ab von der Sonnengöttin Amaterasu, die da⸗ 
mit zur Hauptgottheit des Landes erhoben wird. Ihr Tempel ſteht in 
Iſe und daneben der den Ahnengeiſtern des kaiſerlichen Geſchlechts ge— 
weihte Schrein. Aus dem weißen Holze — hinoki = Kryptomerienholz — 
dieſes etwa alle 30 Jahre neu erbauten Tempels der Sonnengöttin wer— 
den die kleinen kamidana oder Götterſchreine hergeſtellt, die ſich in jedem 
japaniſchen Hauſe neben den Ahnentäfelchen der Familie finden. Der 
Herr des Geiſterreiches, der auch als Gott des Meeres oder des Mondes 
verehrt wird, hat ſeinen Tempel in Kitſuki, in der Provinz Izumo, wo 
er zuerſt ſeinen Fuß auf Japan geſetzt haben ſoll. Es iſt natürlich auch 
nicht annähernd möglich, die Geſchichte auch nur der Hauptgötter Japans 
in dieſer kurzen Abhandlung zu verfolgen. In ihre Zahl wurden bald 
auch hervorragende geſchichtliche Perſonen nach ihrem Tode aufgenommen. 
Wir können hier nur auf die religiöſen Grundgedanken des ganzen Kultus, 
der nun den Namen Shinto trägt, und ſeiner hauptſächlichſten Gebräuche 
eingehen. 

Der Grundgedanke des Shinto iſt der der abſoluten Reinheit 
in allem, was den Verkehr der Menſchen mit den Göttern angeht. 
Dieſe Reinheit erſtreckt ſich nicht nur auf die äußeren Dinge des 
Kultus, ſondern auch auf das ſittliche Leben der Menſchen. 

Aus weißem, ungefärbtem Holz iſt der Shinto-Tempel gebaut, in 
deſſen Innerem wiederum abſolute Reinheit das Hauptzeichen des Heilig— 
tums iſt. Der Tempel iſt dem altjapaniſchen Hauſe mit ſeinem einfachen 
Strohdache in allem nachgebildet. Viel iſt geſtritten worden über die 
Bedeutung des Spiegels, Schwertes und der Edelſteine, die in vielen 
Shinto-Tempeln als einzige Kultusgegenſtände aufbewahrt werden. Die 
beſte Erklärung wird noch immer die ſein, daß ſie mythologiſchen Ur- 
ſprungs find, ebenſo wie die dicken Seile aus Reisſtroh — shimenawa — 
die über den Tempeleingang geſpannt werden und mit Franſen und 
gezackten Papierſtreifen — gohei — geſchmückt jind, die die urſprüng⸗ 
lichen Zeugopfer erſetzen. Beſondere Eigentümlichkeiten des Shinto-Tempels 
ind weiter das aus weißem Hinokiholz gebaute Eingangstor — tori 1 —, 
deſſen Querbalken den Hähnen zum Sitze dienen ſollten, die den Aufgang 
der Sonne verkünden; ferner die Tanzbühne kagura —, auf welcher an 
den Tempelfeſten von den Prieſterinnen — miko — feierliche Tänze zur 
Unterhaltung der zuſchauenden Götter ausgeführt werden; ſchließlich das 
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große Waſſerbecken, in dem der Gläubige ſich zum mindeſten die Hände 
und den Mund zu waſchen hat, bevor er den vorderen Gebetsraum des 
Tempels betritt und durch Schlagen einer Glocke und Händeklatſchen die 
Aufmerkſamkeit des Gottes auf ſein Gebet lenkt. Abſolute Reinheit iſt 
auch das Haupterfordernis für den Prieſter, der im weißen Gewande, 
einen Streifen Papier vor dem Munde, deſſen unreiner Hauch das Opfer 
nicht beflecken darf, Reis, Fiſch und Wein vor dem Tempelſchrein auf- 
ſtellt, um darauf das feierliche Ritual an einem der 9 großen nationalen 
Feſttage zu verleſen. Allgemeine öffentliche Sühne- und Reinigungs- 
tage für das ganze Volk werden zweimal im Jahre, und zwar im 
ſechſten und zwölften Monat, gehalten. Dabei werden die ſogenannten 
hitogata — Figuren aus weißem Papier —, die menſchliche Geſtalten vor⸗ 
ſtellen, an den Strohſeilen — shimenawa — vor den Häuſern aufgehängt, 
und zwar für jedes Familienglied eins. Jedes Familienglied berührt 
ſich ſelbſt mit ſeinem hitogata, das dann ins Feuer geworfen wird. 

Was das tägliche Gebetsleben des Gläubigen angeht, ſo 
werden von den neueren Shinto-Gelehrten des 18. und 19. Jahr- 
hunderts täglich 10 Gebete, von beſonders geſchäftigen Perſonen 
wenigſtens eins am Morgen gefordert. Bei dieſem letzteren verneigt 
ſich der Beter zunächſt außerhalb ſeines Hauſes vor der aufgehenden 
Sonne und in der Richtung zum Kaiſerlichen Palaſte, um dann im 
Haufe vor dem kamidama — dem Gottſitz — und dem mitamaya 
— dem Ahnenſchrein — dieſe Verneigung zu wiederholen. Mit 
einem Gebet an den Gott feines ujigami und an feinen beſonderen 
Schutzheiligen beendigt er ſeine Andacht. Zu den beſonderen Frauen⸗ 
tugenden gehört es ſchließlich in Japan, immer für Blumenſchmuck 
und friſche Opfer vor dem Ahnenſchrein und Götterſims zu ſorgen. 

Poetiſche Aufzeichnungen von Sitten und Gewohnheiten, Ge— 
danken und Gefühlen des alten Schinto-Kultus finden wir in dem 
Manyoshu (760) oder Tauſend Gedichten, eine ganze Anzahl feier— 
licher Ritualgebete — norito — in dem Zeremonienbuch, das Engish' ki 
genannt wird, weil es in der Engi-Periode (901 — 920) verfaßt 
wurde. 

Der weiteren Entwickelung des Shintoismus wurde nun durch 
den Buddhismus ein Ziel geſetzt. Letzterer hat mit dem Jahre 1200 
den Sieg über ſeinen ſchwächeren Gegner davongetragen, aber freilich 
nur infolge ſeiner ungeheuren Akkomodationsfähigkeit. Der Shinto- 
ismus lebte im Buddhismus ruhig weiter fort und es iſt ſehr die 
Frage, ob wir im Ryobu-Shinto, wie dieſe Miſchreligion heißt, mehr 
buddhaiſierten Shintoismus oder ſhintoiſierten Buddhismus vor uns 
haben. 
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Mit der Wiedereinſetzung des Kaiſers in ſeine vollen Herrjcher- 
rechte bei dem Beginn der neuen Zeit Japans in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erlebte auch der Shintoismus eine 
Neugeburt und wurde wiederum zur einzigen Religion des jungen 
Staates erhoben. Das war allerdings das Werk der Staatsmänner 
Neu⸗Japans, war aber lange in ſtillen Gelehrtenſtuben vorbereitet, 
in denen man die lang vernachläſſigten alten Quellenwerke des 
reinen Shintoismus neu zu ſtudieren begonnen hatte. Die berühm⸗ 
teſten Namen aus dieſer Gelehrtenſchule ſind die folgenden: Prieſter 
Keichu (1640 — 1701), Erforſcher des Manyoſhu; Kada Atſumaru 
(1669-1736), der Gründer der Schule des reinen Shintoismus; 
Mabuchi Kamo (1697 — 1769), Motoori Norinaga (1730-1801) 
und Hirata Atſutane (1776—1843), deren ſtilles langjähriges Wirken 
unter der Kriegerkaſte die Kämpfe für die Wiedereinſetzung des 
Kaiſers in ſeine alte Herrſchergewalt mittelbar herbeigeführt hat. 

Im Jahre 1868 wurde der alte Jin gi kwan — Rat der 
Götter — wieder eingeſetzt, und es begann eine große Buddhiſten⸗ 
verfolgung, die ſich allerdings zumeiſt nur auf die Reinigung einer 
ganzen Anzahl der größeren Tempel von allem buddhiſtiſchen Beiwerk 
erſtreckte. Der Einfluß dieſes Jin gi kwan, das urſprünglich gleich⸗ 
berechtigt neben dem Dai jo kwan — Rat der Regierung — beſtand 
nahm aber bald genug wieder ab, und es wurde aus ihm ein 
bloßer Ausſchuß, zuletzt ſogar nur ein bloßes Verwaltungsbureau. 

Von den verſchiedenen Sekten, die auch im neuen Shintoismus 
beſtehen, können wir hier nur zwei erwähnen, die die jüngſten ſind 
und beſonders unter dem niederen Volk in den letzten Jahren grö⸗ 
ßeren Einfluß gewonnen haben. Es ſind die Tenrikyo oder Kirche 
der himmliſchen Vernunft und die Remmonkyo, die Kirche der 
Lotustorlehre. Beide Sekten und Lehren ſind die Gründungen weib⸗ 
licher Propheten, von denen die eine noch heute in Tokyo lebt. 
Beſondere Eigentümlichkeit bei der einen iſt die religiöſe Ekſtaſe, bei 
der anderen die Gebetsheilung. 

In der neueſten Statiſtik von 1902 gab es 195 256 Shinto⸗ 
Tempel und 16365 Prieſter. Über 138 000 unter dieſen Tempeln 
find aber unbedeutend, und für 53057 Dorftempel gibt es nur 
9228 Prieſter, ſo daß man ſich nicht wundern darf, ſo viele Tempel 
in verfallendem Zuſtande überall im Lande anzutreffen. Um die 
Prieſterſtellen überhaupt beſetzen zu können, hat man die frühere Erb⸗ 
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lichkeit der Prieſterwürde aufgegeben und beſondere Prieſterſchulen 
und Prüfungen eingeführt. 

Vom Shintoismus als der einzigen Staatsreligion Japans 
kann man heute aber nicht mehr reden, wenn auch alle kaiſerlichen 
Erlaſſe und Handlungen der Regierung Shintogeiſt atmen. Die 
Verehrung des Kaiſers beſchränkt ſich heute auf ein Grüßen ſeines 
Bildes in allen Schulen an beſonderen Feſttagen, wie Neujahr und 
Kaiſersgeburtstag, das alle Schüler und Lehrer auszuführen haben, 
gleichviel welcher Religion fie angehören. Das Ideal des Neu⸗ 
Shintoismus iſt ein vierfaches: a) das Volk lauter und rein zu 
machen; b) eine einfache, ehrenhafte, liebevolle Lebensführung zu 
erzielen; c) Vaterlandsliebe zu wecken; d) die Verehrung des Kaiſers 
und den Gehorſam gegen ihn zu fördern. Niemand, der Japans 
Geſchichte kennt, wird leugnen, daß der Shintoismus manche Bei⸗ 
ſpiele edler Männer und ſittlich hoher Charaktere hervorgebracht hat.“ 


II. Butsudo Buddhismus. 


Aus demſelben Lande, aus welchem einſt der weſtliche Eroberer— 
ſtamm nach Japan eingewandert war, kam tauſend Jahre ſpäter 
der zweite Sieger herüber, die Religion des Buddhismus. Im Jahre 
534 nach Chriſtus ſoll das erſte Buddhabild nach Yamato gebracht 
fein, doch wird das Jahr 552 allgemein als das Jahr der Ein- 
führung des Buddhismus in Japan angenommen. In dieſem Jahre 
ſandte der Herrſcher von Hakuſai (Kudara) in Korea goldene Buddha— 
bilder und heilige Bücher an den Mikado, die noch heute im be— 
rühmten Tempel Zenko-ji (ji = Tempel) in Nagano aufbewahrt werden 
ſollen. Dieſer erſten Sendung folgten in den Jahren 572 bis 584 
weitere, und es kam danach zu den erſten Kämpfen zwiſchen den 
Vertretern der alten und der neuen Religion, die bald am Hofe 
einflußreiche Miniſter zu Anhängern gewonnen hatte. 

Die Einführung des Buddhismas in Japan iſt aber vor allem 
an den Namen eines Mannes geknüpft, den des Prinzen Shotoku 
(Taishi = Kronprinz), der für ſeine Tante, die Kaiſerin Suiko 
(593-628), die Regentſchaft führte. Unter ihm gelangte die neue 
Religion wenigſtens am Hofe und unter der höheren Klaſſe zum 
Siege, ſodaß bei ſeinem Tode im Jahre 621 ſchon 46 Tempel und 
1385 Prieſter und Nonnen gezählt wurden. Später wurde dieſer 
eifrige Jünger Buddhas kanoniſiert und zu einer Inkarnation 


332 Odſtwald: 


Buddhas erhoben. Unter ihm wurden auch die beiden hochberühmten 
Tempel Tenno-ji in Oſaka und Horyu-ji bei Nara erbaut. 

Das 7. Jahrhundert bringt dann neuen buddhiſtiſchen Zufluß 
aus China, von wo chineſiſche Mönche und ihre japaniſchen Schüler 
immer tiefere Anregung zum Studium der buddhiſtiſchen Lehre 
der japaniſchen Tochterkirche zuführen. 710 verlegte der Mikado 
ſeine Reſidenz nach Nara, wo eben das große Kloſter vollendet war. 
Bis 785 blieb die Reſidenz des Mikado hier in Nara und wurde 
dann zu einem letzten Male verlegt, und zwar nach Kyoto, wo ſie 
bis 1868 geblieben iſt. Kyoto wurde damit zugleich die Zentrale 
der neuen Religion und iſt es all die Jahrhunderte hindurch geblieben. 
Hatte nun auch der Buddhismus am Hof und in deſſen näherer 
Umgebung ſchon einen vollen Sieg gewonnen, ſo war das im Volke 
ſelbſt durchaus noch nicht der Fall. So leicht ließ ſich dieſe Million 
von Jägern, Fiſchern und Landleuten ihre alte Religion, ihre Götter 
und Feſte nicht nehmen. Dazu bedurfte es erſt eines weiteren 
Schrittes, der die neue Religion der alten bedeutend näher bringen 
mußte, wenn ſie zum Siege über den alten Glauben im Volke 
kommen wollte. 

Die Vorbedingungen zu dieſem Schritte waren allerdings in 
dem Buddhismus, wie er nach Japan gebracht wurde, durchaus 
vorhanden. Auf dem langen Wege, den er durch die nördlichen 
Völker Aſiens zurückzulegen hatte, ehe er nach China und Korea 
und don da nach Japan kam, hatte er bereits Gelegenheit genug 
gehabt, ſein Adaptions- und Aſſimilationsvermögen an den Natur⸗ 
religionen und auch am Ahnenkultus dieſer Völker zu erproben und 
zu üben. Das iſt umſomehr verſtändlich, da er ja ſeine weite 
Miſſionsreiſe nach dem Oſten ſchon von vornherein in einer Geſtalt 
angetreten hatte, unter der ſein einſtiger Stifter Gautama Cakyamuni 
(japaniſch: Shaka, Oshaka Sama — der hohe Herr Shaka) ihn 
gewiß nicht mehr als das Werk ſeines Geiſtes erkannt haben würde. 

In Indien hatte die Religion Buddhas etwa 5 bis 6 Jahr- 
hunderte nach dem Tode ihres Stifters das Feld wieder räumen 
müſſen vor dem einſt ihr unterlegenen Brahmanismus. Sie hatte 
ihren feſten Sitz längſt in Ceylon aufgeſchlagen, als ſich die er— 
wähnte Veränderung und Verſchiebung ihrer einſtigen Lehre im hohen 

torden Indiens vorbereitete und auf den Miſſionsfeldern von Kaſchmir 
und Nepal vollendete. Nach dieſer Zeit teilen wir den Buddhismus 
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ein in einen ſüdlichen und einen nördlichen Zweig. Der erſtere 
wird Hinayama (japaniſch: Shojo - kleines Fahrzeug), der nördliche 
Mahayana (japaniſch: Daijo = großes Fahrzeug) genannt. Während 
ſich im ſüdlichen Zweig die reinere Lehre Cakyamunis einigermaßen 
noch erhielt und von Ceylon nach Barma und Siam verpflanzt 
wurde, wurden die nördlichen Länder Aſiens, Nepal, Tibet, die 
Mongolei, die Mandſchurei, China, Korea und Japan das Miſſions— 
feld des Mahayana-Buddhismus. Der Urtext des Kanons oder 
Tripitaka (drei Körbe) im ſüdlichen Buddhismus iſt in Pali⸗Sprache 
verfaßt, der des nördlichen in Sanskrit. Das grundlegende Werk 
dieſes letzteren iſt das Saddharma Pundarika. Beide Zweige des 
Buddhismus führen ſich natürlich auf Gautama Cakyamuni ſelbſt 
zurück, der letztere ſicher mit Unrecht. Gänzlich ausgeſchloſſen iſt der 
Hinayana-Buddhismus von China nicht, und auch nach Japan iſt 
er in einigen der älteſten Sekten gekommen. Im allgemeinen dürfen 
wir aber den Buddhismus Japans dem nördlichen Zweige der 
Religion zuweiſen. 

Das letzte Ziel beider Wege iſt dasſelbe, das Nirvana (jap. 
nehan), nur daß die Wege, die dahin führen, verſchieden ſind, 
und daß ſchließlich das Nirvana des nördlichen Buddhismus eine 
völlig veränderte Geſtalt gewinnt in der Vorſtellung der Gläubigen. 
Die Selbſterlöſung zum Nirvana durch Überwindung aller irdiſchen 
Leidenſchaften und fortwährende Selbſtläuterung — alſo die Erlöſung 
durch eigene Kraft — war dieſen nördlichen Völkern Aſiens zu hoch 
und ſchwer. Man brauchte Götter, um mit deren Hilfe dorthin zu 
gelangen, wohin der rechte Buddhagläubige durch eigene Kraft kommen 
ſollte. Und da der Buddhismus dieſe Göttergeſtalten nicht bot, nahm 
man ſie auf aus der alten indiſchen Götterlehre und aus dem Götter— 
kreis jedes einzelnen miſſionierten Volkes. Das war allerdings nur 
möglich auf Grund einer myſtiſchen Spekulation über die Geſtalt 
des Religionsſtifters ſelber, deſſen Perſon und Leben die Legende 
längſt mit göttlichen Eigenſchaften und Wundern geſchmückt hatte. 
Nach dieſer ſpekulativen Lehre hat jeder Buddha, der auf Erden 
erſcheint, ein Gegenbild in der myſtiſchen Welt, einen Buddha der 
Idee, deſſen Emanation der irdiſche Buddha iſt. Dieſe Spekulation 
wird ferner darüber hinaus fortgeführt zu der Lehre von den „Bald— 
Buddha⸗Werdenden“ oder den „Gläubigen, deren Weſen Einficht 


geworden iſt“. Sie ſtehen auf der höchſten Stufe der durch das 
21** 
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Karma (jap. ing wa = Geſetz der Urſache und Wirkung) hervor⸗ 
gebrachten Geburten und bedürfen nur noch einer Wiedergeburt, 
um in das Nirvana einzugehen. Auf dieſe Weiſe entſteht die Trinität 
im nördlichen Buddhismus, in dem der irdiſche Buddha die Ema⸗ 
nation des unendlichen Lichtes iſt, deſſen Verkörperung Amitabha 
genannt wird; ihnen beiden ſteht zur Seite der entſprechende „Bald⸗ 
Buddha“ oder Bodhiſattva. Die Verehrung des irdiſchen oder hijto- 
riſchen Buddhas tritt im nördlichen Buddhismus und vor allem auch 
in Japan ganz zurück hinter der des Amitabha, jap. Amida-butsu. 
Sein gewöhnlicher Beiname iſt nyorai, im Sanskrit Tathagata und 
bedeutet: „Gekommen wie ſein Vorgänger.“ Ihn ſtellen die Koloſſal⸗ 
ſtatuen aus Bronze dar, die wir in Japan bei den Hauptheilig⸗ 
tümern des Buddhismus finden, und die Daibutsu = großer Buddha 
genannt werden. Auf einer Lotosblume als dem Symbol der 
Reinheit mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend hält der Daibutſu 
je nach der Lehre der verſchiedenen Sekten die Hände in beſonderer 
Stellung, während ſein Antlitz ein Bild der Ruhe iſt, die ſein 
Inneres erfüllt. Auf der Stirn trägt er eine kreisrunde Erhöhung, 
das Zeichen der Weisheit, die von ihm ausgeht. Der erſte Daibutſu 
wurde im Jahre 759 in Nara errichtet; ein anderer weitberühmter 
ſteht in Kamakura und ſtammt aus der Zeit der Aſhikaga⸗Shogune 
1252. Unter den Bodhiſattvas nehmen zwei die erſten Stellen ein: 
1) Avalokiteshvara — der anſchauende Herr, die Perſonifikation der 
Barmherzigkeit, 2) Manjusri, die Perſonifikation der Weisheit. Im 
weiteren Verfolg dieſer myſtiſchen Spekulationen kommt es ſchließlich 
zu der Perſonifikation der Geſamtkräfte des Buddhismus im Maitreya⸗ 
Buddha, dem zukünftigen Buddha oder Meſſias, der den Sieg des 
Buddhismus über die Welt vollenden wird. Von den beiden oben⸗ 
genannten Bodhiſattvas hat nur der erſte in Japan allgemeine 
Aufnahme gefunden und iſt allmählich die volkstümlichſte Gottheit 
des Landes unter dem Namen Kwannon geworden. Schon in China 
war aus dem urſprünglich männlich gedachten Bodhiſattva eine 
weibliche Geſtalt geworden und iſt das nun auch in der Vorſtellung 
des japaniſchen Volkes, obwohl eine dunkle Ahnung von der ſtatt⸗ 
gehabten Veränderung noch immer erhalten geblieben iſt. Das Bild 
der Kwannon wird oft mit allerlei Abzeichen der Göttergeſtalten des 
alten indiſchen Shiwaismus dargeſtellt und iſt zumeiſt die dritte 
Figur in den Darſtellungen der buddhiſtiſchen Trinität. Natürlich 
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ſind in Japan auch dieſer Gottheit eigene Tempel in großer Anzahl 
geweiht, unter denen der bedeutendſte im Stadtteil Aſakuſa in Tokyo 
ſteht. Wie nun weiter die alten Inder⸗Götter ihre Aufnahme in 
den Bodhiſattva oder Götterzyklus des nördlichen Buddhismus ge⸗ 
funden haben, ſo ſind ſie auch als ſolche mit nach Japan herüber⸗ 
gekommen. So finden wir faſt bei jedem Tempeleingang zur Rechten 
und zur Linken in beſonderen Niſchen zwei alte Bekannte aus Indien, 
die beiden Götter Brahma und Indra, die unter dem Namen Nio- 
sama als Tempelhüter eine freilich untergeordnete Rolle ſpielen. 
Viele der fremden Gottheiten haben erſt durch ihre Identifizierung 
mit entſprechenden Shintogöttern Aufnahme in Japan gefunden. 
Hier iſt nun der Platz, von dem Manne zu reden, der den 
lange vorbereiteten Schritt der Anpaſſung des Buddhismus an die 
alte Religion Japans und an ihre Götterwelt wirklich vollzog und 
damit dem Buddhismus zum Siege verhalf. Es iſt der buddhiſtiſche 
Mönch Kukai geweſen, der unter ſeinem poſthumen Namen Kobo 
Daiſhi (großer Lehrer) am beſten bekannt iſt (774 —834). Sein 
Leben iſt gleichfalls mit vielen Wundern und Legenden ausgeſchmückt, 
wie er auch allgemein als der Erfinder des Hiragana, d. h. der 
japaniſchen Silbenſchrift gilt. Mit 19 Jahren Mönch der Tendai 
Sekte begab er ſich im Jahre 804 nach China, um dort dem Studium 
des buddhiſtiſchen Kanons obzuliegen und ſchloß ſich der Yoga-chara 
oder Sekte des wahren Wortes an. Die heiligen Schriften dieſer 
Sekte, die 200 n. Chr. in Indien gegründet, im Jahre 720 nach 
China gekommen war, beſtehen hauptſächlich aus drei Sutren, von 
denen die des Mandala-Ryobu oder Zirkel der zwei Teile die grund⸗ 
legende iſt. Nach ſeiner Rückkehr gründete Kobo Daiſhi die Shingon 
Sekte in Kyoto als erſte Vertreterin des chineſiſchen Voga-chara und 
wurde weiter der Begründer des Ryobu-Shinto. Auf Grund der 
pantheiſtiſchen Lehren ſeiner Mutterſekte war es ihm möglich, den 
ſämtlichen Shintogöttern ſeines Volkes im Buddhismus Aufnahme 
zu verſchaffen, indem er ſie alle als Inkarnationen Buddhas vor 
oder nach ſeiner Fleiſchwerdung deutete. Jede Shinto-Gottheit er- 
hielt einen neuen buddhiſtiſchen Namen, jedes Shintofeſt ein ent⸗ 
ſprechendes Feſt mit buddhiſtiſchem Inhalt und Gepräge. So wurde 
die Sonnengottheit Amateraſu mit Amida identifiziert und zum 
Tensho Daijin umgewandelt. Jeder Bodhiſattva oder Boſatſu erhielt 
ſeinen entſprechenden Daimyojin (großer erleuchteter Geiſt) und wurde 
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als eine der Inkarnationen Buddhas in früheren Zeiten Japans 
dargeſtellt, als dieſes Land für das heilige Geſetz des Buddhismus 
noch nicht reif war. So finden wir z. B. unter den in Japan 
volkstümlichſten ſieben Glücksgöttern ein wunderliches Gemiſch von 
alten Gottheiten des Brahmanismus, Buddhismus, Taoismus und 
Shintoismus. Die Vereinigung und Überkleidung der Shintogott⸗ 
heiten mit buddhiſtiſchem Gewande oder umgekehrt war eine jo boll- 
kommene, daß es bei der Reinigung des alten Shinto von ſeinem 
buddhiſtiſchen Kleide im neuen Japan oft ſchwer war, die urſprüngliche 
Geſtalt vieler volkstümlicher Gottheiten mit Sicherheit wieder zu 
erkennen. 

War das alte Yoga- und Ryobuſyſtem uur eine „zweifache 
Leiter“ (intellektuelle und moraliſche) geweſen, um zur Erkenntnis 
der „Welt der Ideen“ und der „Welt der Phänomene“ zu kommen, 
ſo wurde es nun im Ryobu Shinto ein „doppelter Weg der Götter“ 
und erſchloß dem Japaner ein doppeltes Tor zum Nirvana. Damit 
war das Volk Japans ſehr zufrieden, beſonders als dies Nirvana 
oder Nehan ſelber zum greifbaren Lande des weſtlichen Paradieſes 
wurde, in das man durch Wiederholung von Gebeten und Anrufung 
des Namens der Götter, beſonders Amida Butſus gelangen konnte. 

Es war allerdings auch eine Zeit, wie ſie für das Werk des 
Synkretismus beider Religionen nicht beſſer geeignet ſein konnte. 
Das Anſehen des Mikado war in ſtetem Sinken begriffen, beſonders 
ſeit es Sitte geworden war, den jeweiligen Herrſcher oft ſchon in 
ganz jungen Jahren freiwillig oder unfreiwillig als H-o-o zur Ab⸗ 
dankung und Annahme des geiſtlichen Standes zu bewegen. Die 
Macht lag in den Händen der Kriegerkaſte, der Hof war voll von 
Mönchen, die ihrerſeits wieder die Kriegerkaſte beherrſchten. 

Es wäre ungerecht, wenn wir ſchließlich nicht auch anerkennen 
wollten, daß mit der neuen Religion bedeutende Kräfte der Kultur 
nach Japan kamen, die ein gut Teil dazu beitrugen, ihr zum Sieg 
über die eingeborene Religion und die primitiven Zuſtände, in denen 
Land und Volk ſich befanden, zu verhelfen. Der einfache Holzbau 
des Shintotempels wurde durch die kunſtvollen, jedes künſtleriſche 
Auge noch heute erfreuenden Bauten der buddhiſtiſchen Tempel und 
ihrer Pagoden verdrängt. Das einfache Holz (tor) machte dem 
aus Bronze oder Stein Platz, und der Ton der gewaltigen Tempel- 
glocken übt noch heute einen eigenartigen Zauber auf jeden aus, 
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der ihn zum erſtenmale hört. Der Buddhismus wurde der Erzieher 
des Volkes auf ziemlich allen Gebieten des menſchlichen Lebens. 
Die einzigen Schulen des Landes, die allerdings nur von Höflingen, 
Rittern und deren Kindern beſucht wurden, waren Schöpfungen 
buddhiſtiſcher Prieſter, die zugleich die Regiſter über die zu ihren 
Sprengeln gehörigen Pfarrkinder führten. Wenn man es dem 
Buddhismus in Japan zum Vorwurf macht, daß er die Stellung 
der Frau bei aller Ziviliſation, die er ins Land brachte, nicht zu 
heben vermocht habe, ja, daß er ſie eher eine Stufe zurückdrängte, 
ſo iſt das in der Haltung des Buddhismus gegenüber dem weiblichen 
Geſchlecht begründet. Betont muß ſchließlich noch werden, daß auch 
der buddhiſtiſche Kanon trotz aller ſcholaſtiſchen und literariſchen 
Bildung der japaniſchen Buddhaprieſter und Lehrer niemals in die 
Landesſprache überſetzt worden iſt, ſondern nur in chineſiſcher Sprache 
Aufnahme gefunden hat. g 

Im allgemeinen können wir die Geſchichte des Buddhismus 
in Japan in 4 große Epochen einteilen. Die erſte reicht von 552 
bis 805, die Zeit des reinen indiſchen und chineſiſchen Buddhismus; 
die zweite vom 9.—12. Jahrhundert iſt die Zeit des Ryobu-Budd⸗ 
hismus oder Shintoismus. In der dritten Epoche vom 13.—16. 
Jahrhundert, vollzieht ſich die rein japaniſche Entwickelung und Aus⸗ 
bildung der Lehre, ſowie ihre Ausbreitung über ganz Japan, während 
die vierte Epoche vom 16.—19. Jahrhundert keinerlei bemerkenswerte 
Fortbildung aufzuweiſen hat. Es iſt eine Zeit der Stagnation oder 
des Verfalls, die erſt in den letzten zwei Jahrzehnten von einem 
neu beginnenden Eifer abgelöſt wurde. 

Wir haben zuletzt noch eine kurze Überſicht über die verſchie— 
denen Sekten zugeben, in die der japaniſche Buddhismus zerfällt. 
Es werden deren im allgemeinen 12 gezählt: Kusha, Jojitsu, Ritsu, 
Hosso, Sanron, Kegon, Tendai, Shingon, Jodo, Zen, Shin und 
Nichiren.!) Man kann die Sekten nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
gruppieren. Fremden Urſprungs lindiſchen und chineſilchen) ſind 9, 
während die Jodo-, Shin- und Nichiren⸗Sekte rein japaniſche Schöpfungen 
find. Die beſte Gruppierung der 12 Sekten wird aber die nach 
den zwei verſchiedenen Wegen ſein, die ſie zur Erreichung des Nir⸗ 


1) Zu folgendem vergl. die Arbeit von D. Haas „Die Sekten des ja- 
paniſchen Buddhismus“ in Z. M. R. 1905, 8. und 9. Heft. 5 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1906. 22 
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vana befolgen. Der erſtere iſt der Shodo, der heilige Pfad, den 
die Starken und Einſichtigen einſchlagen. Durch die eigene Kraft 
(Jiriki) und die Pflege der drei Weisheiten (sangaku) und zwar: 
Moral, Erkenntnis und Sichverſenken bringt ſich der Gläubige in 
einer Reihe von Exiſtenzen dem Nirwana entgegen. Dieſem Pfade 
folgen von den 12 Sekten 10 und zwar Kuſha, Jojitſu, Ritſu, 
Sanron (heute erloſchen), ferner Hoſſo, Kegon, Tendai, Shingon 
Zen und Nichiren (heute noch bejtehend). Ihre Hauptunterſchiede 
liegen in der ſtärkeren oder ſchwächeren Betonung der einen oder 
anderen der drei Weisheiten. 

Dieſer Shodo Pfad (Shodomon-Tor des heiligen Pfades) iſt 
aber mühſam und beſchwerlich, und es würde darum der größte 
Teil der unreinen und ungerechten Menſchheit der letzten Tage des 
Geſetzes von der Seligkeit ausgeſchloſſen ſein. Ihnen, die durch 
eigene Kraft niemals das Nirvana erlangen würden, tut ſich nun 
ein zweites Tor und ein zweiter Pfad dahin auf, daß Jodomon oder 
Tor des reinen Landes. Hier erfolgt die Erlöſung durch die Kraft 
eines anderen (tariki), des Allerbarmers Amida Butſu. Entweder 
durch fortwährendes Anrufen ſeines Namens oder nur durch den 
Glauben an ſeine Kraft wird der Gläubige nach ſeinem Tode im 
Paradieſe des Weſtens wiedergeboren, das ſchließlich mit allen 
Zutaten des Landes der Seligkeit ausgeſchmückt wird. Der erſteren 
Form folgt die Jodo-Sekte, der zweiten die Shin-Sekte, die man 
darum auch den buddhiſtiſchen Proteſtantismus genannt hat. Heute 
beſtehen in Japan noch 8 von den genannten Sekten, zu denen zwei 
weitere des Jodo-Pfades hinzugekommen find: Yuzu-nembutsu und 
Jishu, jo daß wir 10 Sekten erhalten. Spricht man im heutigen 
Japan von 12 Sekten, jo werden die drei Unterſekten der Zen-Gefte 
(Rinzai, Soto, Obaku) beſonders aufgeführt. 

Die Zahl der Tempel aller Sekten war nach dem Résumé 
Statistique de l' Empire du Japon 1905 am 31. Dezember 1902, in dem 
allerdings die Angaben für drei Sekten (Hoſſo, Kegon, YWuzu⸗nembutſu) 
fehlen, 72 416. (1892: 71859). Die Zahlen des Klerus waren im 
Jahre 1892: 38 Verwaltungshäupter, 52 638 Prieſter, 44 123 Mönche 
und Nonnen, 8 668 männliche, 328 weibliche Studenten. 

Die neue Zeit hat auch dem Buddhismus nach einer kurzen 
Zeit der Verfolgung oder offiziellen Abſetzung einen neuen Aufſchwung 
gebracht, jo daß er ſogar eine Miſſionsarbeit in den Mutterländern China 
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und Korea in Angriff nehmen konnte. Die eifrigſten unter den 
Sekten ſind die Shin und die Zenſekte. Der heutige Buddhismus 
hat von dem Chriſtentum viel gelernt, indem er in Preſſe, Liebes- 
tätigkeit, Schulen und Vereinen dieſelben Bahnen wie jenes einge⸗ 


ſchlagen hat. 
* 20 
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Dadurch, daß Sie mich eingeladen haben, hier vor Sie zu 
treten und vor dieſer großen Verſammlung eine Anſprache zu 
halten, haben Sie mir eine große Ehre erwieſen. 

Ich will Ihre Aufmerkſamkeit nicht lange in Anſpruch nehmen, 
denn ich weiß, es ſind viele hier, die berufener ſind, die Fragen zu 
behandeln, deren Erörterung Zweck dieſer Verſammlung iſt. Aber 
die Einladung erging an mich, wie ich glaube, aus dem Wunſche, 
etwas von einem Laien, der 25 Jahre im Oſten gelebt, über Miſſions⸗ 
tätigkeit in dieſen Gegenden zu hören, und das vom Standpunkte 
des Laien aus. Hiernach wird ſich der Gedankengang meiner kurzen 
Anſprache richten. 

Es wird ſie jedenfalls nicht überraſchen, wenn ich gleich zu 
Anfang ſage, daß in den Ländern, in denen ich tätig war, der 
Miſſionar nicht ſtets mit Wohlwollen von Beamten, Kaufleuten und 
anderen betrachtet wird. Unter meinen Bekannten finden ſich viele, 
die die Miſſion eifrig und aus Überzeugung unterſtützen, viele aber 
auch, die das nicht tun. Es iſt mir oft vorgehalten worden, daß 
Miſſionstätigkeit in dieſen Gegenden im beſten Falle vergeblich, oft 
aber ſchädlich iſt, daß trotz des Aufwandes an edlen Menſchenleben, 
an Geld und Arbeit, eigentlich gar keine Erfolge erzielt werden, 


1) Rede des Sir Henry Mortimer Durand, Großbritanniſchen Ge⸗ 
ſandten in den Vereinigten Staaten, auf der ſtudentiſchen Miſſionsverſamm⸗ 
lung zu Naſhville. Vergl. S. 295. — Das etwas eigentümliche Thema lautet: 
Christian Missions as important as diplomacy. Die ihm gegebene freie Über— 
ſetzung entſpricht vielleicht ſeinem Inhalt am beſten. Es ſind ſehr be» 
herzigenswerte Wahrheiten, die der „Diplomat“ ausſpricht. 
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daß man dieſe wertvollen Kräfte zu Hauſe verwerten ſollte, daß der 
Miſſionar wenige Bekehrungen erzielt, und daß die wenigen Be⸗ 
kehrten unzuverläſſig ſind. Es heißt ferner, der Miſſionar erweckt 
durch feine Angriffe auf die Religion der Eingeborenen Feindſeligkeit 
gegen alle Chriſten, ja er mache ſeiner Regierung fortwährend zu 
ſchaffen. Solches und Schlimmeres habe ich wiederholt über die 
Miſſionare ſagen hören, und es muß zugeſtanden werden, unter ihren 
Landsleuten ſind die Miſſionare im Oſten nicht allgemein beliebt. 

Ich werde den Gegenſtand nicht ins Einzelne verfolgen, es 
wäre dies erſtens unzweckmäßig und unpraktiſch. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt die Frage in Ihrer und meiner Nation entſchieden. Ein 
jeder in dieſer Verſammlung, ja auch außerhalb derſelben, weiß gar 
wohl: weder England noch Amerika wird die Hand vom Pfluge 
ziehen und die Heidenmiſſion aufgeben. Zweitens aber, wenn dieſe 
Frage noch eine offene wäre, ſo gibt es unter Ihnen viele, die weit 
fähiger ſind als ich, die gegen den Miſſionar vorgebrachten Anklagen 
einzeln zu unterſuchen, das Falſche darin vom Wahren zu trennen 
und, wenn ein Teil Wahrheit dabei iſt, feſtzuſtellen, wie weit dieſe 
Behauptungen unſere Stellung zur Heidenmiſſion beeinflußen dürfen. 
Was mich betrifft, ſo unternehme ich nicht eine ſpezielle Unterſuchung 
dieſer Frage. 

Was ich aber ſagen möchte, ja ſagen muß, iſt dies: Soweit 
meine eigene Erfahrung reicht, ſind die gegen die Miſſionare und 
ihre Tätigkeit gerichteten Vorwürfe zum Teil unwahr und über⸗ 
trieben, und jedenfalls überwiegt das Gute, das ſie tun, bei weitem 
den Schaden, den ſie angeblich anrichten. Ich muß geſtehen, ich 
habe unverſtändige Miſſionare kennen gelernt, und Bekehrte, die viel 
zu wünſchen übrig ließen, ich habe zu meiner Trauer hier und da 
geſehen, wie fromme Männer und Frauen ihr Leben und ihre Kraft 
ſcheinbar aufopferten ohne jegliches Reſultat. Das ſind nur die 
Schatten auf dem Bilde, das Bild ſelbſt iſt weit davon entfernt, 
ein dunkles zu ſein. 

Bezüglich des Guten, das die Miſſionare tun, darf ich vielleicht 
ehe ich zu meinen eigenen Erfahrungen komme, aus denen meines 
Vaters ſchöpfen. 

Er war Soldat und gehörte einer Gruppe von militäriſchen Staats- 


männern an, die im vorigen Jahrhundert viel dazu beigetragen haben, 
unſer indiſches Kaiſerreich auszubauen. Vor 60 Jahren war er Gouver⸗ 
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neur von Britiſch⸗-Barma, und da machte er die Bekanntſchaft des ameri— 
kaniſchen Baptiſten-Miſſionars Judſon. In einem Buche, das ich be— 
ſitze, findet ſich ein Artikel über Judſons Leben, den mein Vater in der 
Calcutta Review 1850 erſcheinen ließ. Dieſem Miſſionar wird dort un— 
beſiegbarer Mut, vollkommene Selbſtloſigkeit, Erhabenheit über alle nie— 
drigen Leidenſchaften nachgerühmt; und vor allem ſeine ungeheuchelte 
Demut. Ich las dort die Schilderung ſeines Schaffens und ſeines Leidens 
und ſeiner überſetzungsarbeit der Bibel ins Barmeſiſche, die 27 Jahre 
in Anſpruch nahm. Der König von Barma ließ ihn lange im Gefängnis 
ſchmachten; dann kam ein langer Kampf mit ſeiner zerrütteten Geſund— 
heit, endlich der Tod. Der Artikel erwähnt zum Schluß die ungemein 
wichtigen Dienſte, die er der Britiſchen Regierung erwieſen, er habe 
verſchiedenen Verwaltern der Provinz „mit Auskunft und Rat zur Seite 
geſtanden,“ er habe dageſtanden „als mächtiger Verbündeter der diplo— 
matiſchen Miſſion,“ ſtets bereit, „ſeine großen Fähigkeiten, ſeine genaue 
Kenntnis Barmas, ſeiner Fürſten, ſeines Volkes bei politiſchen Verhand— 
lungen zur Verfügung zu ſtellen. Endlich betonte die Abhandlung, wie 
Judſon nicht nur den Barmeſen, ſondern auch dem britiſchen Soldaten 
liebevolle, warme Sympathie entgegenbrachte, und daß mancher Offizier 
und mancher Soldat unſerer Armee Urſache hat, ſeinen Namen zu ſegnen. 
Vor dieſer Lebensſkizze fand ich eine Abhandlung über die britiſche 
Verwaltung Mittelindiens, und nach ihr folgte eine Beſchreibung der 
Kämpfe des zweiten Sikhkrieges. Der Verfaſſer hatte mit beiden Sphären, 
der Verwaltung ſowie dem Kriege, ſelbſt viel zu tun gehabt. Die Lebens— 
beſchreibung Judſons ſtammte nicht von der Feder eines Miſſionars, 
der Autor war Soldat und Regierungsbeamter, der ſelbſt über Britiſch— 
Barma geherrſcht hatte; er konnte am beſten beurteilen, ob Judſon 
Segen oder Unheil angeſtiftet. Liegt nicht ſchon in ſeinem Zeugnis eine 
Widerlegung einiger der oben erwähnten Angriffe? 
Zwar würde man wohl — mit Recht — erwiedern: „Es gibt 


nicht viele Männer wie Judſon“; doch habe ich genug von der 
Tätigkeit der Miſſionare geſehen, um behaupten zu können, daß es 
unter ihnen eine ſehr große Anzahl fähiger, ſich aufopfernder Männer 
gibt, deren Arbeit zu bekritteln oder herabzuſetzen eine Schande 
wäre. Das Leben derjenigen, die ich ſelbſt gekannt, war faſt ohne 
Ausnahme ein Vorbild für alle, mit denen ſie in Berührung 
kamen und ſo manche ihrer Kritiker täten gut, ihrem Beiſpiel zu 
folgen. Viele von ihnen waren Männer von ausgezeichneter Bildung. 
Ich habe keine Berufsklaſſe im Oſten kennen gelernt, die die ein— 
heimiſchen Sprachen ſo gründlich kannte. Gerade dieſer Punkt iſt oft 
hervorgehoben worden. Es ſieht ja ein jeder ein, daß zur Erörterung 
religiöſer und metaphyſiſcher Fragen eine weit genauere Sprach— 
kenntnis nötig iſt, als zur gewöhnlichen Routine des Beamten oder 
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Militärs. Auch habe ich ſtets gefunden, daß in der Kenntnis des 
Volks, ſeiner Sitten, ſeines Denkens der Miſſionar dem Beamten 
weit voraus iſt. Das iſt ja auch leicht zu verſtehen, und dieſe 
gründlichere Kenntnis ſetzt den einſichtsvollen Miſſionar ſo oft in die 
Lage, dem Beamten, der ihn um Rat angeht, den wirkſamſten Beiſtand 
geben zu können — wie es Judſon ſo oft tat. 

Natürlich ſind nicht alle Miſſionare einſichtsvoll — wie ich 
ſchon erwähnt habe. — Ich kenne auch einige ſolche; und ein un⸗ 
weiſer Miſſionar kann ebenſoviel Unheil anrichten wie ein unweiſer 
Diplomat — wenn es ſolche Diplomaten überhaupt gibt. Ich 
hoffe, ſo einer exiſtiert nicht — d. h. während ich ſo hier ſtehe und 
eine Anſprache vor einer Miſſionsverſammlung halte, kommen mir 
doch einige Zweifel! 

Im allgemeinen hat mir meine Erfahrung gezeigt, daß der 
Miſſionar, der den Geſetzen des Landes, in dem er lebt, gehorcht, 
der ſich ſanft, rückſichtspoll und höflich gegen ſeine Umgebung 
benimmt, ſehr ſelten in Schwierigkeiten gerät, daß er vielmehr ſeinen 
Landsleuten eine Stütze bietet. Natürlich gibt es manchmal 
Schwierigkeiten und es kommt zu bedauerlichen Ausſchreitungen, 
denn es gibt „Heiden“, die ebenſo fanatiſch ſind als mancher, der 
ſich zum Chriſtentum bekennt, und eine orientaliſche Regierung iſt 
nicht immer machtvoll genug, ihre Fanatiker in Ordnung zu halten, 
wie wir es jetzt — zum Teil wenigſtens — fertig bringen. Doch 
herrſcht im Orient eine bedeutende religiöſe Toleranz für den, der 
ſich vernünftig zu benehmen weiß. 

So redete ich einſt in Indien bei mondheller Nacht zu einem Brah⸗ 
manen hoher Kaſte; ich wollte einmal ſo recht ſeine wahren Anſichten 
kennen lernen. Das Ergebnis war folgendes: „Sahib, alle Religionen 
ſind gut. Der Mohammedaner wendet ſich gegen Mekka wenn er betet, 
der Hindu betet zu Viſhnu und Shiva und anderen Gottheiten, und die 
Sahibs beten zu Chriſtus; aber hoch über allem ſteht der große Nayayan, 
der Herr, dem dieſe Unterſchiede nichts ſind!“ 

Gegen einen ſolchen allumfaſſenden Glauben zu argumentieren, 
iſt wohl nicht leicht. Sogar der Mohammedaner, den viele Chriſten 
für beſonders fanatiſch halten, kann dem, der ſeiner Religion Achtung 
erweiſt, viel Toleranz entgegenbringen, er verlangt nur, ſeinen 
Glauben gelaſſen darlegen zu dürfen. Es iſt heute ein Miſſionar 
hier gegenwärtig, der dies bezeugen kann. 

Vor kurzer Zeit lud ihn ein Mullah oder Prieſter ein, in einer 
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der größten und älteſten Moſcheen Perſiens eine Anſprache zu halten. 
Nach einleitendem Gebet las er die Geſchichte vom verlorenen Sohn 
und predigte dann über die „Reue“. Er wurde auf das freundlichſte 
behandelt: der mohammedaniſche Prieſter lud ihn zugleich mit anderen , 
Prieſtern und Honoratioren der Stadt in ſein Haus zum Tee ein. Es 
war an einem Freitag; die Predigt des Miſſionars war auf die ge— 
wohnten Gebete der Mohammedaner gefolgt. Wenn ich nicht ſelbſt wüßte, 
daß dieſer Vorgang wahr wäre, ſo könnte er wohl kaum glaublich er- 
ſcheinen. Denn ein gewöhnlicher Weißer, der ſich etwa uneingeladen in 
jene Moſchee begeben hätte, wäre kaum mit ſeinem Leben davon gekommen. 
Der betreffende Miſſionar gehört der Amerikaniſchen Presbyterianer-Miſ⸗ 
ſion in Teheran an, und ich weiß, daß dieſe Geſellſchaft in ganz be— 
ſonders hoher Achtung bei den Perſern der Umgegend ſteht. 

Sind nun aber die zum Chriſtentum bekehrten Orientalen 
wirklich aufrichtig? Aus vielen mir bekannten Fällen will ich nur 
einen erwähnen. 

Vor einigen Jahren reiſte ich in den weſtlichen Bergen Perſiens. 
Da kam ein Mann zu mir im Gefolge eines perſiſchen Beamten, der mich 
zu ſprechen wünſchte. Als unſer Geſchäft erledigt war, teilte er mir 
mit, er ſei ein Chriſt. Er habe ſchon mohammedaniſcher Prieſter wer— 
den wollen, da habe er an der Grenze zufällig einen Neſtorianer kennen 
gelernt und habe darauf hin die Neſtorianiſche Bibel geleſen. Es über- 
kam ihn allmählich die überzeugung, ſagte er, daß dies der wahre 
Glaube ſein könne; ein Beſuch bei einigen Miſſionaren beſtärkte ihn in 
ſeiner Anſicht, und er bekannte ſich offen zum Chriſtentum. Als ich ihn 
ſah, lebte er mitten unter Mohammedanern, und obgleich er auch ver— 
ſicherte, daß man ihn wegen ſeines Glaubenswechſels keineswegs ſchlecht 
behandelte, ſo kann ſeine Stellung doch keine angenehme geweſen ſein. 
Ich kann mir keinen anderen Beweggrund zur Annahme des Chriften- 
tums bei dieſem Manne vorſtellen, als eben aufrichtige Überzeugung. 

Ich möchte übrigens en passant der Teheran-Miſſion bei dieſer 
Gelegenheit öffentlich meinen Dank ausſprechen für ihre ſtets liebens⸗ 
würdige Haltung unſeren Landsleuten gegenüber. Wir beſitzen dort 
eine große Geſandtſchaft und etwa 100 britiſche Untertanen, doch 
ſind wir, was religiöſe Bedürfniſſe anbelangt, gänzlich auf die ameri⸗ 
kaniſche Miſſion angewieſen. Unſere Landsleute wenden ſich ſtets 
an ſie um Hilfe, und ſtets in der Gewißheit, daß ihnen ſolche zuteil 
wird. Die Dankbarkeit, die wie ihr ſchulden, läßt ſich kaum über⸗ 
treiben. Doch dies gehörte kaum zu meinem Thema. 

Ich reſümiere, indem ich ſage, daß die erfolgreiche oder erfolg— 
loſe Miſſionstätigkeit zum großen Teil von denen abhängt, die die 
Miſſionare wählen und hinausſenden. Die Arbeit in der Miſſion 
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iſt ſchwierig und zart; taktloſe Brauſeköpfe, wie pflichteifrig ſie auch 
ſein mögen, ſollten nie bei dieſer Arbeit Verwendung finden. Ich 
möchte Ihnen mitteilen, was Judſon ſelbſt über dieſen Punkt ſagt: 

„Wenn Sie junge Männer zur Miſſionsarbeit zu gewinnen ſuchen, 
gehen Sie, bitte, mit größter Vorſicht zu Werke. Ein einziger aus lauter 
Gewiſſenhaftigkeit eigenſinniger Querkopf kann uns geradezu ruinieren. 
Männer von beſcheidener, ſtiller Ausdauer, von wirklich gediegenem Cha— 
rakter, mit gründlicher Vorbildung und einigem Sprachtalent, von liebens- 
würdiger, nachgebender Geſinnung, bereit den niedrigſten Platz einzu⸗ 
nehmen, der letzte und der Diener eines jeden zu ſein, Männer, die vor 
Gott wandeln und gerne alles ertragen um Chriſti willen, ohne ſich deſſen 
zu rühmen, — ſolche Männer brauchen wir.“ 

Wenn der Miidſſionar dieſe Eigenſchaften beſitzt — und viele 
derer, die ich in Perſien und in anderen Ländern kenne, beſitzen ſie — 
jo kann ich nur wiederholen, was ich ſchon gejagt habe: Wäre ich 
noch einmal Gouverneur oder Diplomat in einem nichtchriſtlichen 
Lande, ſo würde ich, ſchon aus praktiſchen Rückſichten, als Regierungs⸗ 
beamter, die Miſſionare viel lieber innerhalb als außerhalb der 
Grenzen des mir anvertrauten Landes wiſſen. Und nach allem, was 
ich erfahren, glaube ich hinzufügen zu dürfen, daß auch die Ein⸗ 
wohner dieſes Landes ſie viel lieber bei ſich ſehen würden, als ſie 
vertrieben wiſſen. 

Ich möchte noch ein Wort an die jungen Männer richten, die 
etwa vorhaben, ſich im Oſten der Miſſionsarbeit zu widmen. Ich 
möchte ſie nicht entmutigen, aber bitten, ehe ſie hinausgehen, ſich 
ernſtlich zu fragen, ob ſie wirklich zu der vor ihnen liegenden Auf— 
gabe tauglich ſind ... Ein großer Teil der Arbeit des Miſſionars 
beſteht — wie in jedem Beruf — aus ernſter ſchwerer Arbeit. 
Schon eine orientaliſche Sprache zu erlernen — und das müſſen Sie 
tun, wenn Sie ſich irgendwie nützlich machen wollen — iſt allein 
eine jahrelange Arbeit. Judſon ſtudierte oft täglich zwölf Stunden 
Barmeſiſch und feine Bibelüberfegung nahm 27 Jahre in Anſpruch. 
Sie müſſen ſich nicht ſcheuen, eine derartige Arbeit auf ſich zu nehmen. 

Ich ſah einmal zu, wie ein Miſſionar einen Afghaner bekehren wollte. 
Er machte das jo: er ging auf ihn zu und ſagte in ſehr ſchlechtem Perſiſch, 
das gar nicht des Afghaners Mutterſprache war: „Chriſtus iſt der Sohn 
Gottes.“ Er wiederholte dies zweimal und bekam jedesmal eine ein— 
ſilbige Antwort; dann zog er ab, mehr Perſiſch konnte er augenſcheinlich 
nicht. Solche Vorgänge ſind es, die den Feinden der Miſſion 
die Waffe in die Hand geben. 
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Auch an Judſons Warnung müſſen Sie denken: laſſen Sie ſich 
nie zur Hoffart verleiten! Schauen Sie nicht von oben herab auf 
andere, verurteilen Sie nicht den Diplomaten, den Beamten, den 
Soldaten, weil ihre Lebensanſchauungen nicht mit den Ihrigen über— 
einſtimmen und vielleicht ihr Lebenswandel Ihnen Anſtoß gibt. Auch 
ſie beſitzen Kenntniſſe, die Ihnen zum Teil verſchloſſen bleiben, auch 
ſie ſtreben darnach, ihre Pflicht zu tun. Beſonders verachten Sie 
den Soldaten nicht. Er iſt wohl rauh und unbedacht zuweilen, aber 
er iſt ſtets bereit, ſein Leben für ſein Vaterland einzuſetzen; der 
rechte Miſſionar ſoll den Waffenrock des Soldaten in Ehren halten. 

Sind Sie bereit, in dieſem Geiſte, im Geiſte Judſons, hinaus⸗ 
zugehen, dann gehen Sie und Gott ſei mit Ihnen! Daß er ihnen 
beiſtehen wird, daran habe ich nicht den Schatten eines Zweifels! 


6 G CH 


Hoffnungsvolles aus Südweſtakrika. 


In ſeinem auf der General-Verſammlung der Rh. M.-G. 
erſtatteten vortrefflichen „Berichte über den Stand der Arbeit auf 
den Rheiniſchen Miſſionsgebieten“ (Rh. M. Berichte 06, 111 ff.) 
verweilt Inſpektor Haußleiter beſonders eingehend bei Deutſch— 
Südweſtafrika. Und es ſind ermutigende Tatſachen, die er mit— 
teilen darf, Tatſachen, die endlich auch beginnen die infolge des 
Aufſtandes ſo viel geſchmähte Rheiniſche Miſſion zu Ehren zu 
bringen. Ich gebe aus dem betreffenden Abſchnitte das Weſent— 
liche mit der Bitte an die Leſer, es möglichſt weit verbreiten zu 
helfen. 

„Aus der Kapkolonie kommen wir über den Oranje nach 
Deutſch-Südweſtafrika. Nun ſind die unterworfenen Stämme 
ſo weit, daß ſie ſich wieder nach dem Wort ſehnen. So ſagten 
z. B. die zurückkehrenden Witboois zu den treugebliebenen Ber— 
ſeba-Leuten: „Es iſt Gottes Gericht, das über uns gekommen iſt. 
Dankt Gott, daß ihr ſein Wort noch unter euch habt und als Ge— 
meinde beſteht!“ Das Wort iſt dem Afrikaner verkörpert in dem, 
der das Wort bringt. Der Miſſionar und die Botſchaft, die er 
auszurichten hat, gelten dem Eingeborenen als ein Begriff. Die 
Berſebaer Chriſten aber, die trotz ſchwerer Anfechtung ausgehalten 
haben, ſagen nun: „Unſere Gemeinde iſt nicht zerſplittert. Das 
Wort Gottes iſt noch unter uns, Hab und Gut ſind noch unſer.“ 
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Auch im Hererolande finden ſich Lebenszeichen. Die chriſt⸗ 
lichen Alteſten in Swakopmund ſchrieben an den großen Lehrer 
Inſp. Spiecker, !) folgenden Brief: „Wir, die wir zu Deiner Ge⸗ 
meinde gehören, haben das Bedürfnis, daß Du uns die Worte 
des A. T. überſetzen läſſeſt durch die Lehrer, die in unſerm Lande 
ſind, ſodaß ſie (die Worte nämlich) anfangen beim 1. Buch Moſis 
bis zu den der Propheten und zu den der Könige und zu den der 
andern Bücher alle, die bis dahin noch nicht geſchrieben ſind in 
unſrer Sprache. Denn alle Geſchichten des A. T. tun uns kund 
unſre Weiſe und alle Zuſtände, die beſtanden zur Zeit des erſten 
Heidentums und der Feinde und der Gefangenſchaften. Darum 
haben wir ſehr nötig, daß ſie überſetzt werden. Unſer Gruß! 
Genug.“ Unter den zurückgekehrten Hererochriſten befindet ſich 
eine ganze Reihe tüchtiger Lehrer, die ſowohl in Lüderitzbucht als 
in Otjimbingue und Karibib, in Omaruru und anderswo — auch 
Bergdamralehrer kommen hinzu — ſich zur Sammlung und Un⸗ 
terweiſung der Gemeinde tüchtig erweiſen. So wird nun ohne 
lähmendes Rückwärtsſchauen getroſt und hoffnungsſtark dort die 
Hand an den Pflug gelegt, um aufs neue das Ackerland zu be⸗ 
ſtellen. Es ſei erlaubt, hier die Worte mitzuteilen, die ein be⸗ 
rufener Afrikakenner gelegentlich des Dankes für die Zuſendung 
des Heftes „Zur Eingeborenenfrage“?) ſchreibt: „Mehr wie das 
alte bietet das neue Südweſtafrika der Miſſion ein ausſichtsvolles 
Feld der Wirkſamkeit, denn das Chriſtentum iſt ja die Religion 
der Armen und Elenden. Daß es der Miſſion gelingen möge, ſich 
dieſes Feld zurück zu erobern, das wünſcht aufrichtig Leutwein, 
Generalmajor a. D.“ 

Im Oktober 1905 fand eine von 12 Miſſionaren beſuchte 
brüderliche Beſprechung in Okahandja, im Januar 1906 im Bei⸗ 
ſein von Inſp. Spiecker eine Beratung in Karibib ſtatt. Hier 
wurde nachgewieſen, daß man ſofort 10 neue Miſſionare im Land 
brauchen könne. Wenn auch einzelne alte Stationen nicht ſofort 
wieder beſetzt werden können, wie z. B. Okazeva oder Waterberg, 
wenn auch Franzfontein ſeine Selbſtändigkeit verlieren wird, ſo 
müſſen doch Swakopmund und Karibib doppelt beſetzt werden, 
weil die Arbeit einem Miſſionar über den Kopf wächſt, und in 


1) Er befindet ſich dort auf einer Viſitationsreiſe. 
2) Abdruck aus der A. M. Z. 06, 19 ff. 
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Windhuk muß ein zweiter Namamiſſionar angeſtellt werden, weil 
durch den Zuzug der gefangenen Witboois des Volks zu viel ge— 
worden iſt; außerdem muß auch in Uſakos nahe bei Karibib eine 
Bergdamra-Station errichtet werden. Auch andere Kreuzungs- und 
Endpunkte der neuen Otavi-Bahn, ſowie unſere Farm Gaub müſſen 
miſſionariſch beſetzt werden. Wir können aber nur 3 Brüder zur 
Verfügung ſtellen. 

Wie die Sachen im Süden von Großnamaland ſtehen, das 
iſt noch unklar. Aber der Aufſtand wird dort wohl in Kürze ſoweit 
gebrochen ſein, daß die Arbeit wieder aufgenommen werden kann. 
Wir freuen uns, daß wenigſtens die feſten Stützpunkte Berſeba und 
Keetmanshoop unangetaſtet geblieben ſind. Das tröſtet uns über 
die ſchwierigen Verhältniſſe in Warmbad, Bethanien, Gibeon und 
Hoachanas und über das zeitweilige Aufhören der Stationen Khoss, 
Gochas und Rietmond. Im September ſoll eine große allgemeine 
Konferenz draußen gehalten werden, worauf viele Einzelfragen ihrer 
Löſung entgegengeführt werden können. 

Richten wir nun unſern Blick auf die eingeborene Bevöl—⸗ 
kerung! Wir können konſtatieren, daß die Hälfte unſerer Chriſten 
(etwa 7000) den ganzen Aufſtand hindurch treu geblieben ſind. 
Davon beſtand allerdings der größere Teil aus Bergdamra und 
Baſtards, aber auch von den Namas — was viel zu wenig bekannt 
iſt — kann man wohl 2500 rechnen, die den Aufſtand nicht mit- 
machten, das iſt mindeſtens der fünfte Teil des ganzen Volks. 
Die Hererochriſten waren mit wenig Ausnahmen in den Aufſtand 
verwickelt. Gerade aber die Chriſten kehrten zuerſt wieder zurück 
und haben bei der Hereinholung ihrer heidniſchen Stammesgenoſſen 
die wichtigſten Dienſte geleiſtet. Einen beſonders erfreulichen Auf— 
ſchwung nahm das Friedenswerk, als Exzellenz v. Lindequiſt kurz 
nach ſeiner Ankunft in der Kolonie die beiden fern vom Verkehr 
liegenden Miſſionsſtationen Otjihaßnena und Omburo zu Sammel— 
plätzen unter ausſchließlich miſſionariſcher Leitung erklärte und 
eine entſprechende Proklamation erließ. Alle Herero (mit Aus— 
nahme der Mörder) ſollten ohne Furcht zu ihren Miſſionaren auf 
die Sammelplätze kommen und ſich dort wieder einmal ſatt eſſen. 
Um die Weihnachtszeit nun zogen die Miſſionare Kuhlmann und 
W. Diehl jun. auf ihre Poſten ab, geleitet von einer Truppe be— 
währter Hererochriſten, die für den Notfall bewaffnet waren. Sie 
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ließen ſich draußen nieder in der Einſamkeit und ſchickten zuver— 
läſſige Männer ins Feld, um die herumſchweifenden Herero her— 
ein zu holen. Der Erfolg war, daß bis Anfang April, alſo nach 
3 Monaten, nahe 6000 Herero auf friedlichem Wege unter die 
deutſche Botmäßigkeit zurückgeführt wurden. Und dieſe friedliche 
Rückkehr birgt in ſich eine ganz andere Gewähr für die Zukunft, 
als wenn dieſe Leute mit Waffengewalt durch viele Regimenter 
Soldaten eingefangen worden wären. Das Sammelwerk nimmt 
immer noch ſeinen Fortgang, und die neueſte Mitteilung berichtet, 
daß auch der beſonders feindſelige Bandenführer Andreas von 
Otjimbingue ſich auf Otjihasnena mit feinem ganzen Volk geſtellt 
habe. Die Miſſionare haben die Hände voll zu tun, die von der 
Regierung gelieferten Lebensmittel auszuteilen, und Kleider dar— 
zureichen, woran immer noch großer Mangel beſteht. Die Kran— 
ken werden jo gut es geht behandelt, die Geſunden zur Arbeit an- 
gewieſen und dann auf andere Plätze geſchickt, damit ſie wieder 
für andere Raum machen. Gott hat ſich zu dieſem Friedenswerk 
bekannt und unſere Miſſion öffentlich gerechtfertigt. Auf den Sam— 
melplätzen wird auch mit den Heiden — denn nur die Herein- 
holenden ſind Chriſten — geſungen und ihnen Gottes Wort ver— 
kündet in einer Weiſe, wie ſie es faſſen können. Ebenſo wurden 
die 2000 eingeborenen Arbeiter an der Otavibahn gepflegt, und 
die Gefangenen in Lüderitzbucht und Swakopmund beſucht und ge— 
tröſtet in ihrem Elend, das durch die Maßregeln der Regierung 
nach und nach gemildert wurde. Ein hoffnungerweckendes Zu— 
ſammenſtrömen iſt da. Das Volk iſt hungrig, zunächſt zwar nach 
äußerer Hilfe, aber doch auch nach Gottes Wort. 

Die Landfrage iſt durch die Allerhöchſte Verordnung über 
die Einziehung des Stammesvermögens Eingeborener vom 26. De- 
zember in ein neues Stadium getreten. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß ſich in den 12 Paragraphen manches findet, was den Mifjions- 
freund ernſtlich beunruhigen muß. Darüber wurde auch ander— 
weitig verhandelt. Um ſo erfreulicher iſt die Erklärung, die der 
ſtellvertretende Leiter des Kolonialamtes, Erbprinz von Hohen— 
lohe, am 23. März d. J. im Reichstag ablegte. Er ſagte u. a.: 
„ .. Es iſt die Anfrage geſtellt worden, was mit dem Stammes— 
land der Eingeborenen, welches auf Grund der Verordnung vom 
26. Dezember 1905 eingezogen worden iſt, geſchehen ſolle. Einer— 
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ſeits wird es dazu verwendet werden, um den Eingeborenen ſelbſt 
Gelegenheit zu geben, ihr Leben zu friſten; andrerſeits ſoll es zum 
Beſten der Anſiedler verwendet werden. Die Eingeborenen ſollen 
ſogenannte Reſervate oder Lokationen erhalten, d. h. Gebiete, groß 
genug, um ihr Vieh weiden zu können, entweder im Anſchluß an 
weiße Anſiedlungen, ſodaß die weißen Anſiedlungen aus dieſen Ein— 
geborenenreſervaten ihre Arbeiter beziehen können — oder, wo 
ſich die Eingeborenen nicht für die Arbeit im Dienſte der Weißen 
eignen, im Anſchluß an die Miſſionsſtationen, um dort bei ihrer 
wirtſchaftlichen Arbeit von den Miſſionaren beaufſichtigt und ge— 
leitet zu werden. Wir ſind uns deſſen bewußt, daß die Einge— 
borenen ein wertvoller Beſtandteil der Kolonien ſind. Wir brauchen 
ihre Arbeitskraft. Der Gedanke, ſie auszurotten, iſt gänzlich ver— 
fehlt, er wird ja auch von niemandem geteilt. Ihre Erziehung 
zur Arbeit iſt in S.-W.⸗A., wie in allen andern Kolonien eine 
dringende Notwendigkeit. . .. Die Bekanntmachung einer beabſich— 
tigten Landeinziehung wird natürlich auch den Eingeborenen zu— 
gänglich zu machen ſein. Ich rechne in dieſer Beziehung insbe— 
ſondere auf die Vermittlung der Miſſionare, welche ja in der Lage 
ſind, zwiſchen der Zentralſtelle und den Eingeborenen den Ver— 
kehr zu übernehmen, welche bekanntlich die Rechte der Eingebore— 
nen immer in beſonderem Maße wahrnehmen und auf Grund 
dieſer Beſtrebungen ſicherlich ihr Möglichſtes tun werden, um den 
Eingeborenen verſtändlich zu machen, daß ſie gegen die Einziehungs— 
verordnung nötigenfalls Beſchwerde erheben können, und ſie über 
die Natur der Beſchwerde zu belehren.“ Auch andere Perſönlich— 
keiten, welche die Rechte der Eingeborenen zu beurteilen und zu 
ſchützen in der Lage ſind, ſogenannte Eingeborenenanwälte, hält 
der Erbprinz für nötig. Damit wird nun das als Recht und 
Pflicht konſtatiert, was unſre Miſſionare notgedrungen und unter 
manchen Anfechtungen ſchon ſeit Jahren getan haben. 

Eine andre Frage, die unſre Arbeit noch ſehr nahe angeht, 
iſt die Konkurrenz der katholiſchen Miſſion. Das Abkom— 
men vom 13. Dezember 1905, wo der Gouverneur entſchied, daß 
die Hererowaiſenkinder, die bei ihren Familien keine Aufnahme 
fänden, zu gleichen Teilen unter die Konfeſſionen geteilt werden 
ſollen, ſcheint nicht rigoros durchgeführt werden zu ſollen. Es 
wäre auch ein Unding, wenn bei den 6000 bei uns zugelaufenen 
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Herero die Hälfte der Waiſenkinder herausgeholt und den Patres 
zur Erziehung überwieſen würden! Immerhin gilt es darüber 
zu wachen, daß über der Buchſtabengerechtigkeit nicht Recht und 
Billigkeit verletzt werde. Darum möchten wir trotz des Wort— 
lautes von § 14 des Schutzgebietsgeſetzes den maßgebenden Per- 
ſönlichkeiten immer wieder die Frage vorlegen, ob es nicht der 
Geſchichte und dem Friedensbedürfnis der Kolonie einzig und allein 
entſpräche, daß das ganze Herero- und Namavolk wie bisher der 
Rheiniſchen Miſſion überlaſſen bleibt. Für dieſen Geſichtspunkt 
erwachſen uns Bundesgenoſſen, die wir gar nicht geſucht haben. 
Deutſche Kolonialfreunde, die an der Miſſion gar nicht intereſſiert 
ſind, befürchten von dem gleichzeitigen Arbeiten beider Konfeſ— 
ſionen an den Eingeborenen eine Schädigung des deutſchen Na— 
mens und Einfluſſes. Der Vertreter der katholiſchen Miſſion hat 
nachweislich mit unklaren, um nicht zu jagen mit unlautern Mit- 
teln der Offentlichkeit gegenüber gearbeitet, und iſt bis jetzt auf 
verſchiedene ihn nahe berührende Anfragen in der A. M.-Z. die 
Antwort ſchuldig geblieben. 

Einige von den neuen Aufgaben in D.-S.-W.-A. tragen 
ganz den Charakter der inneren Miſſion. So z. B. die Auf⸗ 
nahme der illegitimen Kinder weißer Väter und farbiger Mütter 
im Auguſtineum zu Okahandja. Es ſind bereits 31, und es wer- 
den noch mehr aufgenommen werden müſſen. An ihnen arbeitet 
Familie Eich und eine der Wittener Schweſtern. In Windhuk 
wird ein Eingeborenenlazerett nötig, wie ein ſolches bereits in 
Karibib beſteht. Auch die neugegründete deutſche evangeliſche Ge— 
meinde in Swakopmund fordert von der Miſſion allerlei Dienſte 
und Hilfeleiſtungen. Die Anlage von Lüderitzbucht koſtet min— 
deſtens 10000 Mk. Wir würden unſre Pflicht verſäumen und 
uns den größten Vorwürfen ausſetzen, wenn wir dort nicht ein— 
geſetzt hätten. So ſtehen wir vor großen und koſtſpieligen Auf- 
gaben. Das erſte aber, was wir haben müſſen, ſind die rechten 
Leute. Gott ſchenke uns tüchtige, unverzagte junge Arbeiter! 

Zur Hebung und Erziehung der eingeborenen Jugend be— 
dürfen wir dringend der Mitarbeit einiger tüchtiger deutſcher Leh— 
rer. An den Plätzen, wo künftig die Eingeborenen unter den 
Weißen leben, kann die Schule eines eingebornen Lehrers auf die 
Länge nicht genügen. Da braucht man europäiſche Lehrer nicht 
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nur für die weißen, ſondern auch für die farbigen Kinder. So 
werfen wir denn das Netz abermals nach dieſer Seite aus. Das 
Volk iſt hungrig in jeder Beziehung. Wer hilft mit, daß ihm bald 
und ausreichend die rechte Speiſe gereicht werde?“ 
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In China iſt eine Sturm- und Drangpetiode im Anzuge, die wahr 
scheinlich noch überraſchende Ereigniſſe gebären wird. Fung Tſchhau d. h. 
Wind und Flut bezeichnen die Chineſen ſelbſt die mächtige Bewegung, welche 
das alte Reich bis in ſeine Fundamente zu erſchüttern begonnen hat. Abge⸗ 
ſehen von den Neuerungen auf dem militäriſchen und wirtſchaftlichen Gebiete, im 
Steuerweſen, in der Juſtiz und in der Verwaltung werden mit einer ſonſt den Chi⸗ 
neſen fremden überſtürzenden Haſt Unterrichts- und Prüfungs reformen) 
wenigſtens äußerlich ins Werk geſetzt, obgleich es an Lehrern fehlt, die Examina⸗ 
toren meiſt ſelbſt von den Gegenſtänden wenig Kenntnis beſitzen, über die ſie prüfen 
ſollen und die Examinanden noch keine geordnete Gelegenheit haben, um ſich 
auf dieſe modernen Prüfungsgegenſtände vorzubereiten. Auf Anweiſung der 
Regierung werden Tempel in Schulen umgewandelt, die Götzenbilder aus 
ihnen hinausgeſchafft und oft zerſchlagen, das eine Mal unter Widerſtand, 
das andre Mal unter Beifall, das dritte Mal unter völliger Gleichgiltigkeit 
der Bevölkerung. Während unter den älteren Literaten die geiſtige Reform⸗ 
bewegung noch auf viel wenigſtens paſſiven Widerſtand ſtößt, iſt ein großer 
Teil Jung⸗Chinas geradezu revolutioniert. Ein förmlicher Exodus der 
„ſtudierenden“ Jugend wendet ſich nach Japan. Ende 1905 belief ſich ihre 
Zahl auf 8620 und monatlich ſoll ſie ſich um ca. 500 vermehren. Wohl noch 
nie hat in ſo kurzer Zeit eine ſolche Auswanderung von „Studenten“ aus 
ihrer Heimat in ein andres Land ſtattgefunden. Viele der jungen Leute ge— 
raten in Japan in Immoralität und Radikalismus, ſodaß gegen die erſtere die 
japaniſche Regierung Schutzmaßregeln hat ergreifen müſſen und die Vertreter 
einer beſonnenen Reform in China von dem letzteren eine Bedrohung der 
Sicherheit für das Reich befürchten. Es iſt ein vulkaniſcher Geiſt, der dieſe 
unreifen jungen Umſtürzler beſeelt, von denen auch die meiſten ſich in Japan 
nur ein ſehr dürftiges Wiſſen aneignen ſchon darum, weil ſie weder japaniſch 
noch engliſch genügend verſtehen. Auf dieſe große jugendliche Schar, von 
deren ſpäteren Verhalten für das Heil oder Unheil Chinas ſoviel abhängt, 


1) Das Ev. Miſſ⸗Mag. (1906, 168) und die Z. MR. (1906, 115) 
haben den ſehr inſtruktiven Artikel des Oſtaſiatiſchen Lloyd über „die Ab⸗ 
ſchaffung des alten Syſtems der literariſchen Prüfungen in China“ abgedruckt, 
welcher die große Umwälzung verſtändlich macht, die dieſe Abſchaffung in 
ihrem Gefolge hat. 
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hat jetzt die evangeliſche Miſſion ihr beſonderes Augenmerk gerichtet und be⸗ 
ſchloſſen, fie unter chriſtlichen Einfluß zu ſtellen. Ausgegangen iſt die An⸗ 
regung dazu von den chriſtlichen Vereinen junger Männer in China, auf deren 
Einladung auf einer gemeinſamen Konferenz in Schanghai ein aus Vertretern 
der angeſehenſten engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften beſtehen⸗ 
des Komitee ſich gebildet hat, welches neben erprobten Miſſionaren chineſiſche 
Paſtoren und Lehrer auf kürzere oder längere Zeit nach Japan ſchicken ſoll 
um dort unter den tauſenden von chineſiſchen Studenten zu miſſionieren, ein 
Unternehmen, das gewiß ſehr zeitgemäß und aller Unterſtützung wert iſt. Ein 
Aufruf jenes Komitees (Schanghai, den 7. April 1906) und ein kleines 
Schriftchen von D. W. Lyon (Chinese Students in Japan, Schanghai 1906) 
begründet es in überzeugender Weiſe. — Auch unter den chineſiſchen Chriſten 
regt ſich ein nicht unbedenklicher Geiſt der Ablehnung jeder auswärtigen 
Miſſionsleitung. Eine von einem früheren chineſiſchen Presbyterianer⸗Paſtor 
in San Franzisko verfaßte, ziemlich revolutionäre Flugſchrift: „Ein Trompeten⸗ 
ſtoß zur Unabhängigkeit“ fordert zur Gründung einer von jeder fremden Hilfe 
losgelöſten „ſelbſtändigen chineſiſchen Jeſuskirche“ auf und hat beſonders in 
und um Amoy ſtark rumort. Leider fehlt den chineſiſchen Chriſten zu einer 
ſolchen kirchlichen und miſſionariſchen Selbſtändigkeit noch ſehr die Reife, aber 
die Agitation für ſie iſt ein Beweis, wie mächtig die Bewegung für Unab⸗ 
hängigkeit von den Fremden durch das Land geht, da ſie auch chriſtliche Kreiſe 
zu ergreifen beginnt. 

Im Zuſammenhange mit der Gärung, in der das erwachende China 
ſich befindet, iſt auch das chineſiſche Kraftgefühl im Erſtarken begriffen und 
wird der politiſche und wirtſchaftliche Druck, unter den die Weſtländer es ſo 
lange geſtellt, immer unwilliger ertragen. Daher iſt trotz aller offizieller und 
nicht offizieller Beruhigungen die Empfindung der Fremden eine ziemlich allge⸗ 
meine, als ſtehe das Barometer auf Wind und Wetter und gehörten neue Ausbrüche 
des Fremdenhaſſes wie die im Jahre 1900 nicht zu den Unmöglichkeiten. Der 
Boykott der amerikaniſchen Kaufleute war ein bedenkliches Sturmſignal, neuer⸗ 
dings iſt der Zollſtreit aufgetaucht und wenn die beabſichtigte Aufhebung der 
Exterritorialität der Fremden in China über kurz oder lang eine brennende 
Frage wird, ſo geht das ſchwerlich ganz friedlich ab. Wie weit japaniſche 
Machinationen und revolutionäre Oppoſition gegen die Mandſchu-Dynaſtie in 
die Unruhen hineinſpielen, iſt nicht ganz durchſichtig, aber ein vermutlich bald 
bevorſtehender Thronwechſel könnte leicht die Verwirrung vermehren. Kurz 
der chineſiſche Himmel iſt voller Wolken. Auch die Miſſion hat das kürzlich 
wiederholt erfahren müſſen. Nach dem im Oktober 1905 ſtattgefundenen Morde 
von 5 Gliedern des Perſonals der amerikaniſchen Presbyterianer in Lientſchau in 
der Kantonprovinz iſt Anfang Februar dieſes Jahres in Tſchang-Pu (Provinz 
Fukiehn) die Station der engliſchen Presbyterianer zerſtört und den einge⸗ 
bornen Chriſten viel Eigentum verwüſtet und geraubt worden und zu Nan⸗ 
Tſchang (Provinz Kiangſi) ſind Ende Februar 6 katholiſche Prieſter und ein 
proteſtantiſches Ehepaar ſamt ihrem Kinde (von der Miſſion der Plymouth⸗ 
Brüder) ermordet worden, während den gleichfalls dort ſtationierten Miſſionaren 
der China⸗Inland⸗Miſſion kein Leids geſchah. Beſonders der letztere Vorgang 
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hat in China große Aufregung verurſacht, da er die Folge eines Selbſtmordes 
war, den der Magiſtrat des Ortes, Tſchiang, im Haufe des katholiſchen Paters 
beging, welcher ihn eingeladen hatte, um mit ihm wegen einer Entſchädigung 
für eine zerſtörte katholiſche Kirche zu verhandeln. Es war das unwahre 
Gerücht verbreitet worden, der Prieſter habe den Mandarin angegriffen und 
tödlich verwundet und dadurch wurde die aufgeregte Menge in die blindeſte 
Wut verſetzt. Der Fall iſt noch nicht aufgeklärt; vermutlich hat der chineſiſche 
Beamte dadurch an den katholiſchen Prieſtern ſich rächen wollen, daß er Hand 
an ſich ſelbſt legte, um ſie dem Haſſe des Pöbels preiszugeben. (Heidenbote 
06, 39; Spirit of miss. 06, 264. 206; Chinas Millions 06, 56; Int. 06, 469.) 

Die 4 mächtigſten Vizekönige Chinas, die in Tientſin, Nanking, Kanton 
und Wutſchang reſidieren und in 8 Provinzen über eine Bevölkerung von 
180 Millionen herrſchen, haben eine Eingabe an das Auswärtige Amt ge— 
richtet, in der ſie dasſelbe auffordern 1) mit England in Verhandlungen zu 
treten, um — wie es die Regierung in Japan durchgeſetzt hat — die Eins 
fuhr von Opium innerhalb der nächſten 30 Jahre auf diejenige Quantität 
zu reduzieren, welche für mediziniſche Zwecke gebraucht wird, und 2) Maß— 
regeln zur Verringerung der Opiumproduktion in China zu treffen. Von 
Peking ſind hierauf Inſtruktionen an die Provinzialregierungen ergangen, nach 
einem von dem Vizekönig Yuan Schih Kai entworfenen Programm, dem 
Opiumrauchen unter den Beamten und Literaten energiſch entgegen zu wir— 
ken. In der nach europäiſchem bezw. japaniſchem Muſter reorganiſierten Ar- 
mee wird kein Opiumiſt geduldet. Dadurch iſt auch in England die Opium— 
frage vornehmlich von der unermüdlichen Geſellſchaft zur Unterdrückung des 
Opiumhandels, deren Seele die tapferen Quäker ſind, nicht nur wieder auf 
die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion geſetzt, ſondern ſoll auch im Parla— 
mente neu zur Beſprechung gebracht werden, nachdem man ſich verſichert hat, 
daß 322 Mitglieder desſelben für die Unterdrückung des Opiumhandels zu 
votieren bereit ſeien. Schon 1901 hatte das Parlament den Opiumhandel 
Indiens mit China für „moraliſch unverteidigbar“ erklärt, trotzdem ging er 
fort, weil eine amtlich beſtellte Unterſuchungs-Kommiſſion den Nachweis er— 
bracht haben wollte, daß der Opiumgenuß den Schaden gar nicht anrichte, 
den man ihm zuſchreibe. (Int. 06, 470; Gleaner 06, 82; Friend of China 
06, 65). 

* R * 

Ein freudiges Ereignis von großer Bedeutung in der Geſchichte der 
evang. Miſſion in China war die am 13. Februar dieſes Jahres erfolgte Er: 
öffnung des großen Union Medical College in Peking durch den 
Gouverneur von Peking und Vize-Präſident des Auswärtigen 
Amtes Na-Tung, als offiziellen Vertreter der Kaiſerin. Dieſes 
College, zu Ehren des Pioniers der ärztlichen Miſſion der Londoner Miſſions— 
Geſellſchaft Lockhart-College genannt, bildet die mediziniſche Fakultät der Uni⸗ 
verſität, welche die Vereinigung einer Anzahl der in Nordchina tätigen eng— 
liſchen und amerikaniſchen evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften auszubauen 
beabſichtigen und unterſteht der Leitung der Londoner Miſſions⸗Geſellſchaft, 
nur ſetzt ſich das Lehrperſonal zuſammen aus Arzten, welche im Verbande 
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auch der anderen zur Union gehörigen Geſellſchaften ſtehen. Die Eröffnung 
geſtaltete ſich ſehr feierlich, da nicht nur das Pekinger Geſandtſchaftsperſonal und 
ſonſtige fremde Notabilitäten, ſondern auch eine auserleſene Schar höchſter 
chineſiſcher Würdenträger — gegen 100 — ſich an ihr beteiligte. Exzellenz 
Na⸗Tung ergriff nach dem engliſchen Geſandten, Sir E. Satow, der über 
Entſtehung und Zweck des College ſprach, das Wort und bezeugte, daß die 
Kaiſerin, in deren Auftrag er hier ſei, ſchon durch einen Beitrag (er beläuft 
ſich auf 28000 Mk.) ihr aktuelles Intereſſe an dem Inſtitut öffentlich bekundet 
habe, hob die wertvollen Dienſte hervor, welche der britiſche Geſandte, Sir 
Robert Hart, der General-Inſpektor der kaiſerlichen Zölle, der General von 

tufden und andere namhafte Chineſen dem Werke geleiſtet und gab der zu⸗ 
verſichtlichen Hoffnung Ausdruck, daß das ſo ſchnell und mit ſo anerkennens⸗ 
werten Opfern zuſtande gebrachte College „ein Mittel von unberechenbarem 
Segen für die Chineſen werden und ſein Ruf weit und breit durch das ganze 
Reich erſchallen werde“. Von beſonderer Bedeutung war, daß der amerika⸗ 
niſche Miniſter, Herr Rockhill, bei dieſer Gelegenheit die Erwartung ausſprach, 
daß den Graduierten an den chriſtlichen Inſtituten dieſelben Rechte möchten 
gewährt werden wie den Schülern der Regierungsſchulen. Auch Sir Robert 
Hart ſprach beherzigenswerte Worte in Anknüpfung an die Hoffnung, daß 
das Inſtitut ſich der Unterſtützung der Regierung erfreuen werde, da mit ihm 
der Anfang gemacht ſei, daß die Chineſen ihre mediziniſche Ausbildung im 
eigenen Lande finden könnten. Von den 200 jungen Chineſen, die ſich zur 
Aufnahme gemeldet, ſind nach ſorgfältiger Prüfung 50 zugelaſſen worden. 
Der Lehrkörper beſteht aus 9 britiſchen und amerikaniſchen Arzten und 13 
anderen Doktoren in Nordchina, die das Recht haben lectures zu halten und 
an den Prüfungen ſich zu beteiligen. (Chron. 06, 132.) 

— * 


. 

In Indien hat wieder ein beſtialiſcher Akt religiöſen Aberglau⸗ 
bens Aufſehen erregt. Er fand ſtatt in Dſchagadri (Amballa, nordöſtliches 
Pandſchab). Das Opfer war ein 7jähriger Knabe, deſſen Kehle man durch⸗ 
ſchnitt und dann den Leib zerſtückelte. In der genannten Stadt waren einem 
Krämer alle ſeine Kinder früh geſtorben und ein Bettelmönch (Jogi) riet, daß 
die Mutter, um einen lebenbleibenden Sohn zu gebären, ein Bad in Men⸗ 
ſchenblut nehmen müſſe. Mit dem Vater und der Mutter vereinigten ſich 5 
Genoſſen, das Kind eines Nachbars einzufangen und abzuſchlachten. Und das 
iſt geſchehen an einem Ort, der Eiſenbahnſtation ift und unter einer Bevöl⸗ 
kerung, die als beſonders ſanft bezeichnet wird. Natürlich ſind die Verbrecher 
ſchwer, einige mit dem Tode, beſtraft worden. Als einer der Miſſionare der 
CMS. mit einem angeſehenen Indier über dieſen ſchrecklichen Fall ſprach, 
zuckte dieſer die Achſeln und ſagte: „Ja, das iſt immer der unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden gegebene Rat“, als ob das gar nicht ſo etwas verwunderliches wäre. 
Wie viele Untaten dieſer Art mögen alſo im Verborgenen noch geſchehen, ohne 
daß ſie zur Kenntnis der Behörden kommen. So finden auch immer wieder 
Witwenverbrennungen ſtatt und werden von gebildeten Hindus ſogar ver⸗ 
teidigt, wie erſt jüngſt wieder öffentlich geſchehen iſt: „Unſere ſozialen Sitten 
und Gebräuche, Riten und Zeremonien ſind weſentlich für unſere diesſeitige 
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glückliche Exiſtenz und eine hoffnungsvolle Erwartung der jenſeitigen. Wir 

wollen allein gelaſſen werden mit unſern Vorurteilen und Glaubensüber— 

zeugungen und würden es gern ſehen, wenn die Miſſionare mehr Aufmerk— 

ſamkeit auf ihre eigene Geſellſchaft und Religion, Ziviliſation und Erleuch— 

tung wenden würden.“ (Int. 1906, 394.) 
E 

Im April dieſes Jahres hat die Londoner Miſſions-Geſellſchaft das 
100jährige Jubiläum ihrer Travankur-Miſſion gefeiert, in der fie 
jetzt über 50000 Chriſten in ihrer Pflege hat. Der Begründer derſelben iſt 
ein wenig bekannter und nicht genügend gewürdigter!) deutſcher Miſſionar: 
Wilh. Tobias Ringeltaube, ein frommer und geiſtvoller aber eigenartiger 
und etwas exzentriſcher Mann, der wegen ſeiner Selbſtloſigkeit, Güte und 
Aſkeſe bei den Eingeborenen als ein Heiliger galt, ein unermüdlich reiſender 
Evangeliſt und gewiſſenhafter Hirte, ein treuer Beter und ein energiſcher Ar— 
beiter zugleich. Lovett faßt das Zeugnis über ihn in folgendes Citat zu— 
ſammen: „Er arbeitete hingebungsvoll, ausdauernd und weiſe an der Be— 
kehrung der Heiden und der Erbauung der Bekehrten. Sein Leben war die 
Darſtellung eines geiſtlichen Chriſtentums, das das Chriſtentum in allgemeine 
Achtung ſetzte. Er war freigebig und ſelbſtlos und ſoll ſein ganzes Gehalt, 
ſobald es ſich in ſeinen Händen befand, verteilt haben. Seine Arbeit war 
eine reich geſegnete und ſein Gedächtnis iſt koſtbar und in Ehren in Verbin— 
dung mit der Gründung der nachher fo blühenden Travankur-Miſſion.“ Tra⸗ 
giſch iſt der Ausgang ſeines Lebens. Raſtloſe Tätigkeit, Entbehrungen, 
Schonungsloſigkeit hatten feine Kraft gebrochen und feine Geſundheit unter— 
graben; zu ſeiner Erholung ſollte er eine Reiſe nach dem Kap machen. Von 
Ceylon an, woher ſein letzter Brief datiert, hat man nichts mehr von ihm 
gehört. Vermutlich iſt er auf der Reiſe geſtorben oder bei einem Schiffbruch 
verunglückt. In den „Miſſionsnachrichten der Oſtindiſchen Miſſions-Anſtalt“ 
1878 Heft 2—4 und 1879 Heft 3 u. 4 hat Germann zur Würdigung dieſes 
treuen Mannes alles urkundliche Material zuſammengeſtellt. 

* * 
* 

Einer der Mitbegründer der national-indiſchen M.-G. (vergl. S. 243), 
der Profeſſor der Philoſophie Sam. Satthianadhan zu Madras, iſt kürzlich 
in Yokohama geſtorben, auf der Rückreiſe von den Vereinigten Staaten, wo— 
hin man ihn gerufen hatte, um an verſchiedenen Univerſitäten Vorleſungen 
über die Beziehungen des Hinduismus zum Chriſtentum zu halten. Ein 
großer Verluſt für die indiſche Chriſtenheit. Denn der Verſtorbene war nicht 
nur ein hervorragender indiſcher Gelehrter und auch in den Wiſſenſchaften des 
Abendlandes gründlich zu Hauſe, ſondern wohl der angeſehenſte und einfluß— 
reichſte chriſtliche Laie in Südindien und wie der Christian Patriot ihm nach⸗ 
ruft, wird „ſein Name bei den indiſchen Chriſten allezeit identifiziert bleiben 
mit faſt jeder Bewegung für die geiſtige, moraliſche und ſoziale Wohlfahrt 
der indiſchen Geſellſchaft.“ Er war der Sohn eines geſegneten tamuliſchen 
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Geiſtlichen, ſeine Witwe und deren Schweſter, Töchter eines angeſehenen 
Teluguchriſten, Mr. Kriſchnamma, haben an der Madras-Univerſität promg⸗ 
viert und ſein Bruder wie ſein Schwager ſind Paſtoren im Dienſte der 
CMS., ſodaß die ganze Familie Satthianadhan in der indiſchen Chriſten⸗ 
heit wie ein Baum daſteht gepflanzet an den Waſſerbächen, der viel Frucht 
gebracht hat und noch bringt. (Int. 06, 476.) 

* * 

* 

Am 9. April dieſes Jahres iſt eine Heldin unter den Miſſionars⸗ 
frauen heimgegangen, Frau Roſe Ramſeyer, die 38 Jahre lang, wie 
ihr Gatte ihr nachruft: ihrem Manne „wie ein Schutzengel geweſen, als ſie 
in den Zeiten größter Nöte und Gefahren ſo ruhig und voll Gottvertrauen 
ihm zur Seite ſtand.“ Ramſeyers Geſchichte: namentlich die Gefangennehmung 
durch die Aſanteer und die ſchreckliche Gefangenſchaftszeit in Kumaſe, die 
ſpätere Begründung einer Miſſion in dieſer Stadt, die gefahrvolle und lei⸗ 
densreiche Flucht aus ihr und der mutige Neubeginn der Miſſion — iſt ja 
allgemein bekannt. Und alle dieſe Strapazen, Lebensgefahren, Arbeitsmühen 
hat die tapfere Frau nicht nur mit ihrem Manne geteilt; „ich kann und will 
meinen Mann nicht allein ziehen laſſen, nie“ — erklärte ſie als man ihr vor⸗ 
ſchlug bei dem dritten Zuge ihres Mannes nach Kumaſe vorläufig in Abetifi 
zurückzubleiben; — ſondern ſie war ihm auch eine kraftvolle Stütze, er ihr 
und fie fein wirklicher „compagnon“. Einen kleinen Zug erzählt ihr Mann 
in ſeinem Nachrufe, der charakteriſtiſch iſt. „Es war als wir gefangen durch 
die weite Grasebene am Volta geſchleppt wurden. Unſer ſterbendes Kind in 
meinen Armen konnte ich einſt gegen Abend faſt nicht mehr gehen und mehr 
als einmal ſaß ich oder lag ich im Gras, unſere Peiniger um eine kurze Raſt 
bittend. Meine wackere Frau aber rief mir immer wieder in ermutigendem 
Tone zu: prends courage! prends courage!“ (Franzöſiſch war ihre Mutter⸗ 
ſprache.) Aber ſie wollte es nicht hören, wenn man ſie tapfer nannte. „Ach 
was — ſagte ſie oft — in der Miſſion iſt jedermann tapfer.“ Frau Coillard 
und Frau Ramſeyer ein ebenbürtiges Heldinnenpaar! (Heidenbote 1906, 45. 
Vergl. „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ Nr. 13: Lebensbild der 

Madame Coillard und Nr. 19: der Kampf des Evangeliums um Kumaſe.) 
f Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 
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Braucht ein Kulturvolk wie das indiſche 
Das Evangelium? 


Von Rev. Weitbrecht, Dr. phil. u. theol. Miffionar der C. M. F. in Lahore.!) 

Freilich hat die Geſchichte dieſe Frage ſchon wiederholt be— 
antwortet, denn die Völker, zu denen das Chriſtentum zuerſt ge- 
bracht wurde, waren ja Kulturvölker, und zwar ſolche, von deren 
Kunſt und Wiſſenſchaft wir noch heute lernen. Doch wird die 
Frage immer wieder aufgeworfen, und beſonders ſeit dem ruſſiſch— 
japaneſiſchen Kriege ſcheint es manchem, daß ſie eine neue Be- 
rechtigung erlangt habe. Haben wir doch geſehen, daß ein dem 
Chriſtentum auf ſeine Weiſe eminent ergebenes Volk im Streite 
mit einem „heidniſchen“ ſo kläglich den kürzeren gezogen hat, und 
ſich noch immer nicht von den Folgen der Mißregierung eines 
Staatsſyſtems, das mit der Kirche beſonders eng verwachſen iſt, 
erholen kann. Doch iſt die Antwort darauf nicht ſo weit zu 
ſuchen. Corruptio optimi pessima: daß die höchſte Form der 
Religion, gerade in dem Maße wie ſie ihres ethiſchen Inhalts 
entleert wird, deſto ſchädlicher wirken muß, iſt keine neue Ent- 
deckung, aber die faktiſche Erinnerung daran iſt ein Werk der gött— 
lichen Barmherzigkeit gegen eine chriſtliche Nation. Und hinge— 
gen hat der Japaner die wunderbare Umwandelung, durch welche 
er die Erfolge des letzten Krieges erlangte, dadurch zuſtande ge— 
bracht, daß er die politiſchen und moraliſchen Grundſätze einer 
chriſtlich beſtimmten Kulturentwickelung angenommen hat: und was 
Religion anbelangt, ſo bekennt ſich der gebildete Japaner als 
immer noch im Suchen begriffen. Gebe Gott, daß dieſes Suchen 
keine bloße Neugierde des Verſtandes ſei, ſondern das Verlangen 
nach den höchſten Gütern! 

Trotzdem ſcheint es manchem, als ob die Frage nach der 
Notwendigkeit des Chriſtentums für ein Kulturvolk des 20. Jahr- 
hunderts im Lichte der neueſten Entwickelung wieder geſtellt wer— 
den müſſe: und wenn wir ſie beantworten ſollen, ſo müſſen wir 


1) Die Diktion des Verfaſſers, eines Sohnes des bekannten indiſchen 
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zuerſt einen richtigen Begriff von dem Maßſtab haben, an wel⸗ 
chem das zur förderlichen Entwickelung eines Volkes Notwendige 
gemeſſen werden kann. Dieſe Entwickelung wird von zwei Haupt⸗ 
faktoren beſtimmt: Umgebung und Perſönlichkeit. Mit dem, was 
unter Umgebung gehört, z. B. Landesbeſchaffenheit, Volkswirt⸗ 
ſchaft und dergleichen, haben wir hier direkt nicht zu tun, wohl 
aber mit den Einflüſſen, die dem perſönlichen Leben des Menſchen, 
und ſomit dem nationalen Leben, förderlich oder ſchädlich ſind. 
Aber auch hier gilt es einen Unterſchied zu machen. Freilich ſind 
wir verſichert, daß die wahre Religion auf alle berechtigten Tätig⸗ 
keiten und Zuſtände des Menſchen einen wohltätigen und für- 
dernden Einfluß ausübt; auch daß fie (z. B. durch Einſchärfung 
der Selbſtbeherrſchung und Mäßigkeit) feinem körperlichen Wohl- 
ſein zuträglich iſt; ebenſo, daß ſie, durch Beförderung des Fleißes 
uſw. den wirtſchaftlichen Zuſtand hebt. Doch dürfen wir die Sache 
des Chriſtentums weder mit dem Fortſchritt der Kultur noch mit 
dem des Unterrichts identifizieren: und umgekehrt dürfen wir nicht 
alle ſozialen oder perſönlichen Mißſtände, die in der nichtchriſt⸗ 
lichen Welt im Vergleich mit der Chriſtenheit wahrgenommen wer⸗ 
den, ohne weiteres mit der Religion in urſächliche Verbindung 
ſetzen, obwohl es ſich oft genug zeigen wird, daß Mißſtände, die 
an und für ſich ſozialer oder kulturmäßiger Art ſind, mittelbar 
ode Zr unmittelbar mit religiöſen Urſachen zuſammenhängen. Für 
unſeren Zweck wird es wohl am beſten ſein, wenn wir 
unſer Augenmerk auf einige Hauptbegriffe der einſchlä⸗ 
gigen Religionen richten, um dann zu konſtatieren, wie 
dieſe Begriffe, der Erfahrung gemäß, auf das Volks- 
leben einwirken. Dabei wird man ſelbſtverſtändlich die 
jenigen Merkmale hervorheben, durch welche ſich die nicht- 
chriſtlichen Religionen von der chriſtlichen unterſcheiden; 
denn dadurch wird ja das Eigentümliche in ihrer Wirkung 
gegenüber der des Chriſtentums gekennzeichnet. 

Wenn ich in der Behandlung dieſes Gegenſtands mit Hin⸗ 
blick auf Indien einen Verſuch mache, fo bietet dieſes Feld des- 
wegen eine bejondere Schwierigkeit, weil in jenem Lande 2 ſtark 
entgegengeſetzte Religionen einander gegenüberſtehen, und deswe⸗ 
gen bei unſerer Vergleichung immer wieder nach 2 Seiten hin ge= 
ſchaut werden muß, indem Hinduismus und Islam beide be⸗ 
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rückſichtigt werden wollen. Größer aber iſt wohl der Vorteil, daß 
wir auf dieſe Weiſe deſto gründlicher einſehen, wie der menſch— 
liche Geiſt, der nach beiden Seiten hin entgegengeſetzte Wege ein— 
ſchlug, dennoch das Ziel auf beiden in nicht unähnlicher Weiſe 
verfehlte. 

b. 

Um die Hauptmerkmale der religiöſen und ſozialen Zuſtände 
Indiens auch im 20. Jahrhundert im richtigen Verhältniſſe dar— 
zuſtellen, muß ich, wenn auch in ſehr flüchtigen Strichen, die her— 
vorſtehendſten Züge ſeiner bisherigen Entwickelung andeuten. 
Schon 2 bis 3 Jahrtauſende vor Chriſto folgten einander, Welle 
auf Welle, Einwanderungen von hellfarbigen, uns ſtammverwand— 
ten Ariern, die von Nordweſten her durch den Panjab nach dem 
Gangestal vordrangen. Allmählich verdrängten dieſe die dunkel- 
farbigen Ureinwohner. Von dieſen fanden einige in den Gebirgen 
Mittel- und Südindiens eine Zuflucht, und dieſe Stämme der Kols, 
Bhils, Santals uſw. bilden heute das fruchtbarſte Miſſionsfeld 
Indiens. Andere blieben in den Ebenen zurück, teils mit den Ein- 
dringlingen vermiſcht, teils von ihnen unterjocht. Die letzteren bil— 
den jetzt die große Maſſe der ſogenannten „gedrückten Klaſſen“ 
(depressed classes), und waren bis zur Zeit der britiſchen Herr— 
ſchaft Leibeigene der Bauern oder Gutsherren. Der Animismus 
oder Fetiſchismus dieſer Ureinwohner wurde in verſchiedenen Lan— 
desteilen auf verſchiedene Weiſe mit der reineren Naturreligion 
der Arier verquickt, und die unzähligen Geſtalten der Gottheiten 
und Kulte, die aus der Miſchung entſtanden, wurden auf Grund— 
lage einer umfaſſenden pantheiſtiſchen Weltanſchauung zu einem un— 
glaublich vielgeſtaltigen Religionsgewächs ausgebildet, das in der 
Welt ſeinesgleichen ſucht. Dem Banianbaume ähnlich, unter wel— 
chem der indiſche Weiſe ſitzt, hat der uralte ariſche Religions- 
ſtamm unzählige Nebenſtämme rings um ſich her in die Erde 
geſenkt, bis ein Wald entſtanden iſt, in dem ſich der Urſtamm 
kaum erkennen läßt. 

Das alles geſchah natürlich nicht in einem Anlauf. Die 
Fortbildung der ariſchen Religion durch Verſchmelzung mit den 
urſprünglichen Kulten erfolgte unter Anleitung der Brahmanen— 
kaſte, und bei allem Unterſchied der entſtandenen Formen findet 
ſich immer die gleiche Verehrung der aus Brahmas Haupt ent— 
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ſprungenen Halbgötter. Eine Zeitlang aber iſt ihr Joch dem in⸗ 
diſchen Volke doch zu ſchwer geworden. Die Predigt Gautama 
Buddhas (etwa 500 v. Chr.) von dem allgemein menſchlichen Mit⸗ 
leid und den 5 einfachen Sittengeboten war der Ausdruck einer 
ſtarken Reaktion gegen die brahmaniſche Prieſterherrſchaft, mit ihrer 
Zerſplitterung der menſchlichen Geſellſchaft durch die Kaſte und einer 
unerträglichen Laſt von Ritualvorſchriften. Einige Jahrhunderte 
hindurch beherrſchte die Religion Gautamas den größeren Teil von 
Indien, und unter Aſoka, dem Konſtantin des Buddhismus, kam das 
Land dem Zuſtande eines vereinigten Reiches näher, als wieder bis 
anderthalb Jahrtauſende verfloſſen waren. Doch konnte ſich der athe- 
iſtiſche Buddhismus auf die Dauer in dem religiös angelegten 
indiſchen Volke nicht behaupten. Schon in den erſten Jahrhun⸗ 
derten unſerer Zeitrechnung wurde der Brahmanismus wieder herr- 
ſchend, und darnach iſt ſeine Tyrannei über das indiſche Volk 
erſt in unſerem Jahrhundert ein wenig untergraben worden. 
Wiederum vergingen Jahrhunderte, da klopfte eine andere 
und ganz verſchiedenartige Religion an die Türe Indiens. Mit 
den Raubzügen des Mahmüd von Ghazni, von 1000 n. Chr. an, 
begannen wieder Eroberungseinfälle von Nordweſten her. Ver⸗ 
ſchiedene Nationen waren dabei vertreten: Türken, Afghanen, Mon⸗ 
golen, Perſer, aber allen war das Beſtreben gemeinſam, in In⸗ 
dien ein großes islamiſches Reich zu gründen. Dieſem Ziel am 
nächſten gelangte der große Moghulkaiſer Akban (15421605), der 
in ſeiner weitherzigen Toleranz mehr als alle ſeine Vorgänger das 
religiöſe Moment zurücktreten ließ. Das indiſche Volk, als Ganzes, 
iſt dem Islam gegenüber ſpröde geblieben, obwohl er in vielen Lan- 
desteilen, teils durch Einwanderung, teils durch Gewalt oder Ver— 
lodung, teils durch Predigt, eine bedeutende Ausbreitung gefun- 
den hat, ſodaß / der Bevölkerung ſich zum Mohammedanismus 
bekennt. Auch muß man konſtatieren, daß die Gotteslehre und 
ſonſtige Dogmen des Islam den Hinduismus an manchen Orten 
nicht wenig beeinflußt haben. Im Panjab z. B. findet man den 
durchſchnittlichen Hindu nicht ungeneigt, einen Weltſchöpfer an⸗ 
zuerkennen, der das Moralgeſetz gegeben hat und in der nächſten 
Welt mit Belohnung oder Strafe dem Menſchen vergelten wird; 
lauter Lehren, die der eingefleiſchte orthodoxe Hindu im Ganges⸗ 
tal faſt nic zugeben würde. Auch iſt die Religion der Sikhs von 
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ihrem Gründer Guru Nanak als Vereinigung aller wahren Gotte3- 
anbeter, ſeien ſie Hindus oder Muſelmanen, beabſichtigt worden; 
und dasſelbe kann man von Kabir und mehreren anderen Gurus 
Nordindiens ſagen. Umgekehrt iſt auch der indiſche Islam vom 
Hinduismus nicht unbeeinflußt geblieben: beſonders was Kaſten— 
weſen und religiöſe Askeſe betrifft. Der indiſche Muſelman ver— 
meidet gewöhnlich das gemeinſame Eſſen und Trinken mit Chriſten 
noch mehr als mit Hindus; z. B. von einem Hindu-Zuckerbäcker 
nimmt er unbedenklich die von ihm zubereiteten Speiſen, aber 
von einem Chriſten würde er das nicht tun, obgleich dieſer als 
„ahl i kitäb“, d. h. Offenbarungsgläubiger, dem Muſelman weit 
näher ſteht als der Götzendiener. Auch huldigen die Fakirs der 
Hindus und Muſelmanen demſelben Pantheismus, und verkehren 
vielfach ganz brüderlich miteinander, denn beide glauben ſich über 
die Schranken der Religion erhaben. Im allgemeinen hat der 
durch den Eintritt einer neuen Religion hervorgerufene Wetteifer 
den Hinduismus zu manchen neuen Anſtrengungen und Reformen 
angeſpornt: auch hat die Hervorkehrung ſolcher Grundwahrheiten 
wie die Einheit Gottes und ſeine hiſtoriſche Offenbarung, die per— 
ſönliche Unſterblichkeit und das jüngſte Gericht, gewiß eine erleuch— 
tende Wirkung gehabt. Ob aber der Islam die indiſche Nation 
auf ein höheres moraliſches Niveau, oder auf eine höhere Stufe 
der Kultur erhoben hat, iſt zweifelhaft. Vielleicht hat er ſie vor 
dem tieferen Sinken bewahrt. 

Der Zerfall der Moghulherrſchaft im 18. Jahrhundert kam 
zur Entſcheidung in der Schlacht bei Palaſchi (Plaſſy) 1757, durch 
welche Bengalen, die größte und reichſte Provinz des Moghul— 
reiches, unter britiſche Herrſchaft kam. Nach und nach teilten die 
meiſten Länder Indiens dasſelbe Schickſal. Heute ſteht etwa / 
der Bevölkerung unter eingebornen Dynaſtien, deren Häupter aber 
ſämtlich dem indiſchen Kaiſer untertan ſind. Auch wird die Ver— 
waltung dieſer Fürſten in mancherlei Weiſe vertragsmäßig von 
der britiſchen Regierung kontrolliert, und unter Umſtänden kann 
fortgeſetzte Mißregierung durch die Abſetzung des Fürſten beſtraft 
werden. 

Daß die in manchen Provinzen ſchon anderthalb Jahrhun— 
dert lange Verwaltung durch eine chriſtliche Macht das Volks— 
leben bedeutend beeinflußt hat, verſteht ſich von ſelbſt. Dadurch 
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ſind auch manche Mißbräuche abgeſchafft worden, die mit dem 
ſozial⸗religiöſen Leben des Volkes (dieſe beiden Seiten kann man 
in Indien nur ſehr ſchwer von einander trennen) eng verwachſen 
waren; und wiederum andere wurden ſehr eingeſchränkt. Das zeigt 
ſich, wenn man die hervorſtehenden Merkmale der britiſchen Ver- 
waltung gegenüber der früheren beachtet. Ich nenne einige davon. 

1. Offentliche Sicherheit und Anſtand. Der Fremde, 
der im Panjab auf dem flachen Lande reiſt, bemerkt in den ein- 
förmigen, lehmgebauten Dörfern hier und da kleine Türme oder 
Feſtungen von demſelben Bauſtoff. Faſt alle ſind verfallen, und 
ebenſo die Mauern, die früher jedes Dorf umgaben. Das er⸗ 
innert noch an die Zeit vor 60 Jahren, vor der britiſchen Herr- 
ſchaft, als die Bauern mit Hab und Gut und Leben nicht eher 
ſicher waren, bis ſie ihr Dorf gegen Räuber verſchließen konnten, 
und ſich unter den Schutz eines Sardars oder Häuptlings ſtellten, 
der ſein Schloß gegen Feinde verteidigen konnte. Das indiſche 
Polizeiweſen iſt jetzt noch mit manchen Mängeln behaftet, doch 
find Dorffeſtung und Wälle ſchon längſt überflüſſig und ver⸗ 
fallen, und draußen auf dem Felde gibt es jetzt unzählige Höfe, 
wo Mann und Vieh Tag und Nacht unbehelligt wohnen können. 

In Simla, auf dem Himalyagebirge, dem Sommerſitz der 
indiſchen Regierung, gibt es ein unanſehnliches Gebäude mit der 
Aufſchrift: „Thuggee and Dacoity Department“, d. h. Depar⸗ 
tement gegen Schwindlerei und Räuberei. Der Name Thag 
(. v. a. Schwindler oder Betrüger) wurde einer beſonderen Kaſte bei- 
gelegt, deren Mitglieder gewerbsmäßig ſich mit hinterliſtiger Be⸗ 
raubung der Fußreiſenden befaßten. Zuerſt ſchloß der Thag mit 
unerfahrenen Perſonen Freundſchaft; dann, als volles Vertrauen 
hergeſtellt war, pflegte er die Reiſegenoſſen im Schlafe mit einem 
Tuche geſchickt zu erdroſſeln, um ihre Habe zu erbeuten. Der Thag 
glaubte ſich unter dem Schutz der Göttin Kali, erbat ſich von ihr 
glückliche Geſchäfte, und opferte ihr einen Teil ſeiner Beute. Seine 
Kaſte bildete einen uralten Beſtandteil des Volkslebens, und die 
Mitglieder derſelben beſaßen eine unglaubliche Fertigkeit und eine 
ſo merkwürdig ausgebildete Organiſation, daß, um ſie zu bekämp⸗ 
fen und auszurotten ein beſonderes Regierungsdepartement er⸗ 
richtet werden mußte. Jetzt beſteht dieſes nur noch dem Namen 
nach, und die gewöhnliche Polizei genügt, das Thagweſen im Zaum 
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zu halten. Unter den Mohammedanern auf der Nordweſtgrenze iſt 
die Unterdrückung der Blutfehde und des religiöſen Meuchelmords 
noch in der Ausführung, aber in Indien ſelbſt weiß das heutige Ge— 
ſchlecht nichts mehr von der alten Thagi und Dakaiti. Wenn man 
davon ſpricht, muß man ſchon an die Alten appellieren. „Wie 
war es mit der Reiſe von Kangra nach Lahore in eurer Jugend? 
Da nahm man mit Tränen von einander Abſchied: vielleicht kam 
man lebendig zurück, vielleicht auch nicht. Von welcher Religion 
ſind die Leute, deren Regierung euch Sicherheit und Freiheit ge— 
bracht haben? Kann ein ſchlechter Baum ſolche gute Früchte tra— 
gen? Ihre Religion muß doch der Beachtung wert ſein.“ 

2. Zweitens iſt zu nennen die unparteiiſche Rechtspflege. 
Dieſe hat zwar auch ihre Schattenſeiten, namentlich indem die 
zunehmende Zentraliſation im Gerichtsweſen den Meineid und die 
Beſtechung begünſtigt. Im eignen Dorfe lügt der Zeuge beim 
Verhör ſehr ſelten; der bloße Geſichtsausdruck der Dorfgenoſſen 
würde ihn verraten. Aber bei dem Kreisgericht, wo kein Menſch 
den anderen perſönlich kennt, ſtehen Zeugen zu 40 Pfg. das Stück 
und aufwärts zur Verfügung. Trotzdem weiß der Bittſteller, daß 
wenigſtens der obere Beamte unbeſtechlich iſt, und daß es für Leute 
jederlei Kaſte und Religion nur ein Recht gibt, und daß das Wort 
des Brahmanen und des Sudra gleich gelten. Das wirkt ſchon be- 
deutend zur Befreiung der unterdrückten Klaſſen, und um den 
Stolz der höheren zu brechen. 

3. Denſelben, aber noch größeren Einfluß hat das ſich im— 
mer ſtärker entwickelnde Verkehrsweſen. Auf der öffentlichen 
Landſtraße (im britiſchen Gebiete wenigſtens) kann kein Brah- 
mane dem Paria befehlen, daß er ihm aus dem Lichte gehe, damit 
ſein Schatten den heiligen Mann nicht verunreinige. Auch aus 
dem Eiſenbahncoups kann er ihn nicht ausſchließen, wenn er nur 
mit einem Billet verſehen iſt, und mehr als 3. Klaſſe Fahrpreis 
zahlt auch der ſtolzeſte Brahmane höchſt ungern. Als in Nordindien 
Eiſenbahnen zuerſt gebaut wurden, da gab es in der Hindugejell- 
ſchaft große Verlegenheit. Die Kaufleute beſtanden darauf, daß 
man auf Benutzung dieſer neuen Schnellfahrt nicht verzichten könne: 
die Brahmanen eiferten gegen dieſe Gewinn- und Bequemlichkeits⸗ 
ſucht, welche die Berührung mit unreinen Menſchen zulaſſe, und 
die Intereſſen der Kaſte daran gebe. In Benares hielten die Pan⸗ 
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dits eine große Verſammlung, um dieſe heikle Sache zu beſprechen. 
Man fand keinen Ausweg, bis endlich einer aufſtand und fagte: 
„Aus den Shastras hat man allerlei Stellen zitiert, welche dem 
Hindu verbieten, mit einer Perſon niederer Kaſte zu eſſen, zu 
trinken, auf derſelben Matte zu ſitzen, oder ſich zu vermählen; 
nirgends aber finde ich's geſchrieben, daß er nicht in demſelben 
Eiſenbahncoupé reifen dürfe.“ Die ſpitzfindige Löſung der Frage 
befriedigte einſtweilen zugleich das Selbſtbewußtſein und die prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe der Hindugeſellſchaft; aber von Jahr zu Jahr 
wird durch das gemeinſame Eiſenbahnfahren, nebſt dem faſt un⸗ 
entbehrlichen Einnehmen der Speiſe und des Getränks in der 
Nähe von Nichthindus, die Trennungswand der Kaſte untergraben. 
Man muß oder kann ſo vieles tun, was früher als verboten galt; 
wozu denn das Übrige? 

4. Der allerſtärkſte Hebel aber, den eine weſtliche Regierung 
zur Neugeſtaltung Indiens in Bewegung ſetzen konnte, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich der öffentliche Unterricht. So lange die Verwaltung 
Indiens noch in den Händen der oſtindiſchen Kompagnie lag, 
wurde dieſe große Sache nicht ſyſtematiſch betrieben. Mit Grün⸗ 
tung und Leitung ſowohl von Volksſchulen als auch von höheren 
Lehranſtalten — ſpäter auch mit Mädchenſchulen und Normal- 
ſchulen — gingen Miſſionare wie Duff in Kalkutta und Wilſon 
in Bombay voran. Aber nach der Meuterei vom Jahre 1857, 
als Indien unter die direkte Verwaltung der britiſchen Krone und 
des Parlaments geſtellt wurde, da nahm die Regierung das Unter- 
richtsweſen ſyſtematiſch in die Hand. Univerſitäten wurden in 
Kalkutta, Madras und Bombay gegründet, denen eine Generation 
ſpäter andere in Lahore und Allahabad folgten; daneben in allen 
Landesteilen Primär- und Sekundärſchulen. In allen Lehran- 
ſtalten, die von öffentlichen Körperſchaften unterhalten werden, iſt 
der Unterricht natürlich nur weltlich. Dagegen iſt die Regierung 
immer bereit geweſen, Privatanſtalten, welche Religionsunterricht 
erteilen (namentlich alſo Miſſionsſchulen), unter der Bedingung 
regelmäßig und freigebig zu unterſtützen, daß ihre Leiſtungen in 
Betreff des Unterrichts die Regierungs-Inſpektoren zufrieden ſtel⸗ 
len. Heutzutage berechnet man in runden Zahlen, daß gegen 
4½ Millionen Schüler und Studenten in anerkannten Schulen, 
und davon etwa ¼ in Miſſionsanſtalten, unterrichtet werden. 
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Wie viel von der Wirkung dieſes Sauerteigs der Bildung 
auf Rechnung allgemeiner Kenntniſſe, und wie viel auf den Ein- 
fluß des chriſtlichen Unterrichts kommt, läßt ſich ſchwer beſtimmen. 
So viel darf man aber gewiß behaupten, daß die ethiſchen Wir- 
kungen, die man in der gebildeten indiſchen Welt wahrnimmt, 
ohne das religiöſe Element, welches hauptſächlich in den Miſ— 
ſionsſchulen geltend gemacht wird, ſich nie in dieſer Weiſe ge— 
zeigt hätten. Ich hebe nur einige hervor: a) Die Anfänge einer 
neuen Literatur, beſonders in der Form von Zeitungen und 
Zeitſchriften, ſowohl in den verſchiedenen Landesſprachen, als auch 
im Engliſchen. Der gebildete Indier, wenn er eine Beamtenſtelle 
oder ſonſt eine einträgliche Beſchäftigung erlangt hat, iſt ſelten 
geneigt, ſich viel mit Literatur zu befaſſen,t) ſeine Zeitung aber 
will jeder leſen. Es gibt Hunderte von ſolchen in den Landes— 
ſprachen, und Dutzende von engliſchen, von denen manche wirk— 
lich gute Arbeit leiſten. b) Indem der ſtudierte Indier, und über- 
haupt der Gebildete höheren Grads, in allen Fällen des Engliſchen 
mächtig ſein muß, ſo hat Indien nach und nach eine herrſchende 
Sprache bekommen, durch welche ihre geſamte gebildete Welt ver— 
bunden iſt, und ſich gegenſeitig austauſchen kann. Zugleich hat 
das Studium der weſtlichen Geſchichte und Literatur dem Indier 
gezeigt, wie verſchiedene Nationen, beſonders die engliſche, ihre 
Fähigkeiten entwickelt und ihre Freiheiten erlangt haben. So iſt 
durch Vermittelung einer fremden Regierung und einer fremden 
Sprache zum erſten Male in der Geſchichte Indiens das Gefühl 
einer einheitlichen Nationalität in der ganzen Halbinſel entſtanden. 
Dieſes Gefühl drückt ſich hauptſächlich im „National-Kongreß“ aus, 
der ſich alljährlich mit Fragen des politiſchen Fortſchritts und 
der Teilnahme des Volkes an der Verwaltung des Landes be— 
ſchäftigt. Allein c) die Überzeugung bricht ſich immer weiter 
Bahn, daß der politiſche Fortſchritt von dem ſozialen Fortſchritt 
abhängig iſt, was ſich ja auch am Beiſpiel weſtlicher Länder zeigt. 
Somit verbreitet ſich zuſehends das Beſtreben, die alten Miß— 


) So fand ich in Lahore eine Familie von gebildeten Hindus, die als 
eifrige Anhänger des Brahma Samadſch und Verehrer von deſſen Leiter des 
bekannten Keshab Chandar Sen galten. Als ich aber auf dem Tiſche zwei 
Bände von den Werken ihres Führers anſah, ſo fand ich die Blätter derſelben 
unaufgeſchnitten. Ganz neu waren die Bücher auch nicht. 
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ſtände der Kaſte und der Gewohnheit — z. B. Verbot des Reiſens 
nach Europa, Kinderheiraten uſw. — abzuſchaffen; und zu die⸗ 
ſem Zwecke werden in faſt allen Landesteilen kleinere oder größere 
Sabhas oder Anjumans (Genoſſenſchaften) gegründet. d) Hat 
ſich auch die Einſicht verbreitet, daß zur Reform des ſozialen 
Lebens eine Reform der Religion notwendig ſei; und ſo finden 
wir unter den Hindus eklektiſche Theiſten im Brahma Samadſch; 
ſolche, die- noch auf den Vedas fußen, aber dem Götzendienſt und 
der Brahmanenherrſchaft abſagen wollen im Aryaſamädſch; un⸗ 
ter den Mohammedanern die ſogenannten Nechari (Naturgeſetz⸗ 
verehrer), welche einem modernen Rationalismus huldigen, und 
weſtliche Kenntniſſe und Sitten verbreiten wollen; und Ahma⸗ 
dijja, die mehr konſervativ ſind, aber doch die Schroffheiten des 
Islam mildern wollen, und ſeine Dogmen und Sittengeſetze auf mo⸗ 
derne Weiſe zu verteidigen ſuchen; daneben, an alle Religionen 
appellierend, obwohl faſt nur unter Hindus Anhänger findend, 
Theo ſophiſten, welche die göttliche Weisheit, teils wiſſenſchaft⸗ 
lich, teils myſtiſch, in allen beſtehenden Religionsformen betonen 
und zum Ausdruck bringen wollen. 

Allen genannten und auch ſonſtigen ſozialen und religiöſen 
Bewegungen gegenüber verhält ſich die Regierung mit korrekter 
Neutralität. Jede hat freien Spielraum, nur die Vergewaltigung 
der einen durch die anderen iſt nicht mehr, wie ſonſt immer in 
der früheren Geſchichte Indiens, geſtattet. Gegen Beſtrebungen 
zur ſittlichen und ſozialen Hebung des Volkes verhält ſich die 
Regierung wohlwollend und behilflich. Wäre es nun nicht ge- 
nug, wenn wir dieſen verſchiedenen Tendenzen, die doch im all- 
gemeinen vom geiſtigen Erwachen und Fortſchritt zeugen, ihren 
freien Lauf ließen? Iſt es nötig, daß man da noch mit einer 
fremden Religion eingreift? 


II 
Darauf iſt die nächſte Antwort, daß alle dieſe Tendenzen 
ihre Entſtehung und Entwickelung in großem Maße dem Werke 
der indiſchen Miſſionare verdanken. Wer hat die erſten 
Druckerpreſſen gegründet, und wer tut noch heute das meiſte zur 
Bildung einer geſunden und idealen neuindiſchen Literatur? Wer 
har die Volksbildung in den Landesſprachen und die höhere Bil- 
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dung vermittelſt der engliſchen Sprache zuerſt in Gang gebracht, 
und zwar angeſichts bedeutenden Widerſtands von ſeiten ange— 
ſehener Regierungsbeamten? Wer hat durch Wort und Beiſpiel 
die Überzeugung am wirkungsvollſten eingeſchärft, daß der po— 
litiſche Fortſchritt durch perſönliche und ſoziale Neugeburt bedingt 
it? Wer endlich hat dem Volke die höchſten religiöſen Ideale vor— 
gehalten, und durch Gottes Gnade Beiſpiele davon in dem Leben 
indiſcher Chriſten vorzeigen können, wodurch das Bedürfnis nach 
einer Reform der hergebrachten Religion entſtanden iſt? Das 
haben die Miſſionare getan. Wenn alſo die genannten Be⸗ 
ſtrebungen im allgemeinen auf das wahre Wohl des Volkes ge— 
richtet ſind, ſo könnte man höchſtens behaupten, die Miſſion habe 
ſchon je guten Erfolg gehabt, daß ſie ſich ſelber entbehrlich gemacht 
habe. Das wäre aber doch merkwürdig, wenn dieſes Salz, das 
bis jetzt ſo reinigend und erhaltend wirkte, gerade jetzt dumm ge— 
worden ſein ſollte. 

Die Wahrheit, die hinter jener falſchen Idee ſteckt, iſt dieſe: 
Indem durch die Wirkung oder Mitwirkung der Miſſion in In- 
dien manche Schattenſeiten des alten Lebens und der alten Re- 
ligion beſeitigt worden ſind, und indem dasſelbe auch durch die 
wohltätigen Einflüſſe einer nach chriſtlichen Grundſätzen handeln— 
den Regierung geſchehen iſt, ſo haben dieſe wohltätigen Erfolge 
der eignen Arbeit in gewiſſer Hinſicht das Werk der Miſſion er- 
ſchwert. Mißbräuche und Greuel, die mit der Religion zuſammen⸗ 
hingen, ſind jetzt verſchwunden oder ſehr gemildert worden, und 
das heutige Geſchlecht ignoriert entweder die Tatſache ihrer frühe— 
ren Wirklichkeit oder die Urſache ihrer Entfernung; ja es glaubt 
am Ende, es ſei ſein eignes Verdienſt, daß es ihm beſſer gehe als 
den Vorfahren. Wenn man aber die Religionen Indiens hin- 
ſichtlich ihrer moraliſchen Wirkung auf das Volk jetzt noch ins 
Auge faßt, ſo muß man fragen: Hat derſelbe Baum die Neigung 
verloren, dieſelben Früchte hervorzubringen wie früher? Iſt die 
Umgeſtaltung, die in manchen Seiten des Volkslebens ſchon ſtatt— 
gefunden hat, im Prinzip genügend, oder braucht man eine mehr 
prinzipielle und gründliche? N 

Zur Beantwortung dieſer Frage werfen wir einen Blick auf 
die Hauptlehren der großen Religionen Indiens, um zu ſehen, 
wie ſie ſich im ſozialen und perſönlichen Leben verkörpern. 
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Den Hinduismus zu definieren iſt allerdings eine heikle 
Sache. Namentlich in der Diskuſſion gleicht er dem landläufigen. 
bahrüpi (Bielgeftaltigen, ſ. v. a. Mimiker): ſobald er in einer Ge⸗ 
ſtalt angefaßt wird, taucht er gleich in einer anderen auf. Und wenn 
der Hinduismus jetzt ſchon ein Gewächs von Jahrtauſenden iſt, 
ſo kann er ja weiter wachſen, und in dieſem Wachstum ſich eben 
ſo ſehr verändern, wie im bisherigen. Indeß können wir doch 
im allgemeinen jagen, daß der Hinduismus als Religion 4 her- 
vorſtechende Merkmale darbietet. Zur philoſophiſchen Grundlage 
dient ihm der Pantheismus; als Kultus wird ſeine Vielgötte- 
rei von der Idee der Fleiſchwerdung der Gottheit (awatär) 
beherrſcht. Das Verhältnis des Menſchen zur unſichtbaren Welt, 
ſtellt er in der Lehre der Seelenwan derung dar; und für dieſe 
Welt ſubſumiert er Tugend und Pflichtgebot unter das Geſetz der 
Kaſte. Alſo dieſe 4 Punkte wollen wir in Betracht ziehen. 

1. Der Pantheismus. Die Perſönlichkeit Gottes iſt ein 
Begriff, der gewiß feine beſonderen Schwierigkeiten hat, und in- 
folge derſelben hat ſich auch in manchen europäiſchen Philoſophien 
der Pantheismus ſyſtematiſch ausgebildet. Wenn man aber länger 
in Indien lebt, ſo muß man ſich ſagen, daß Spinoza und Hegel 
mit dem Pantheismus nur geſpielt haben, der indiſche Philoſoph 
aber hat damit Ernſt gemacht, denn er hat dieſes Syſtem konſe⸗ 
quent auf das Leben angewandt. Wenn das göttliche Weſen als 
unendliches, ſich nicht in den Schranken der Perſönlichkeit faſſen 
läßt, ſo iſt es das einzige wirkliche Sein; und dann, ſo folgert der 
Panbit ganz logiſch, iſt die Welt, als Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen betrachtet, nur Schein, oder Täuſchung (Maga): das 
wahre Weſen iſt nur die Einheit des Seins und Nichtſeins im 
Brahman. Der indiſche Philoſoph „greift hinein ins volle Le— 
ben,“ aber nur um es in ein Spiel der göttlichen Phantaſie aufzu⸗ 
löſen. Am „ſauſenden Webſtuhl der Zeit“ wird nicht „der Gott⸗ 
heit unendliches Kleid“ gewirkt, ſondern ein nebeliges Gewand, 
das im Daraufblicken wieder vergeht. Das menſchliche Leben hat 
keine Wirklichkeit: dies iſt keine bloße Theorie der Gelehrten, es 
iſt eine Überzeugung, die das Denken und Leben des Volkes be- 
herrſcht. Unter den niedrigſten Klaſſen der Landbevölkerung iſt 
es mir unter die Augen getreten. 

In einer gewiſſen neuentſtandenen Gemeinde unſerer Batala-Miſſion (im 
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Panjab), welche aus Dorfarbeitern beſtand, gab es einige Leute, die verſtän⸗ 
diger und fortgeſchrittener ſchienen, als die Mehrheit, und deshalb bälder auf 
die Konfirmation vorbereitet wurden. Es wurde in dem ihnen bereits bekannten 
Glaubensbekenntnis der Artikel von Gott dem Schöpfer wieder durchgenommen, 
und den Leuten eingehender als vorher erklärt, ſie dürfen nicht meinen, wie die 
Hindus, daß Gott auf gleiche Weiſe in allen Dingen vorhanden ſei, und 
durch alle Gurus (Lehrer) ſich gleichmäßig offenbare. Da warf einer ein: „Aber 
Sahib, unſer früherer Guru hat uns ſo gelehrt: es gibt nur ein wahres Weſen, 
und um es zu erkennen, muß man den beſten Guru nehmen, den man findet, 
Wir haben Iſa (Jeſus) als den beſten Guru erkannt und ſind deshalb ſeine 
Chelas, (Jünger) geworden; aber Gott iſt doch in allen vorhanden, und alle Wege 
haben das gleiche Ende!“ Lange wurde darüber verhandelt; einige gaben ſich 
mit der chriſtlichen Stellung zufrieden; andere konnten fo ſchnell ihren Pan⸗ 
theismus nicht aufgeben, und wurden vorderhand von der Konfirmation 
zurückgeſtellt. 

Einerſeits iſt nun dieſe pantheiſtiſche Auffaſſung gewiß 
ein Kennzeichen der tiefen Religioſität des indiſchen Charak— 
ters, der Gott in allem, auch dem geringſten Weſen und dem 
gewöhnlichſten Lebensakt, findet. Andererſeits aber gibt es einen 
unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen dieſer Lehre und manchen 
Schwachheiten des indiſchen Charakters, die man beklagen muß, 
obwohl es die ſtudierende Jugend Indiens ſehr übel nimmt, wenn 
etwa ein Lord Curzon in ſeiner Univerſitätsrede den Mangel an 
Wahrheitsſinn andeutet. Wahrheit iſt die Übereinſtimmung des 
Gedankens mit der Wirklichkeit. Wenn aber die ſogenannte Wirk— 
lichkeit nur Täuſchung iſt, was hat da die Wahrheit in Wort oder 
Tat für einen Wert? Daß die Wahrhaftigkeit im Umgang von 
den Indern gering geſchätzt wird, muß man leider zugeben: auch 
iſt es eine unſerer ſchwierigſten Aufgaben, die Notwendigkeit der 
Übereinſtimmung zwiſchen Überzeugung und Handlungsweiſe zur 
Geltung zu bringen. Wie häufig iſt doch die Frage in der Er— 
fahrung jedes Miſſionars: „Warum darf ich nicht im Herzen 
an Chriſtum glauben, während ich im Leben Hindu bleibe?“ 
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Die Religionen Japans. 
Von Pfarrer Martin Oſtwald in Tokyo. 
III. Konfuzianismus. 
Das 6. Jahrhundert v. Chr. iſt das Jahrhundert der großen 
Propheten in faſt allen aſiatiſchen Völkern, die bis dahin überhaupt 
Miſſ.⸗Ztſch. 1906. 24 
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eine gewiſſe Stufe der Kultur erreicht haben. Auch der Mann, mit 
dem wir es in dieſem Abſchnitt zu tun haben, weil er nicht nur 
das ganze geiſtige und ſittliche Leben des chineſiſchen Volkes bis 
heute beeinflußt hat, ſondern auch in Japan 21/2 Jahrhunderte hin⸗ 
durch der geiſtige Lehrer des führenden Teiles des Volkes geweſen 
iſt, gehört als geſchichtliche Perſönlichkeit demſelben Jahrhundert an. 

Kung Ju Tſe (jap.: Koshi) oder Konfuzius, wie ihn die 
Jeſuiten im 17. Jahrhundert genannt haben, lebte von 551—478 
v. Chr. und wirkte hauptſächlich in den Staaten Lu und Tſin als 
Erzieher des Volkes und Berater der Fürſten, indem er zugleich als 
Lehrer einen großen Kreis von Schülern um ſich ſammelte. Dennoch 
gehört er nicht zu den eigentlichen Propheten und Religionsſtiftern, 
denn er hat weder die alte Religion der Chineſen weiter gebildet, 
noch ihnen eine neue gegeben, und ſeinem ethiſch-ſozialen Lehrſyſtem 
können wir im letzten Grunde nicht den Namen einer Religion zu⸗ 
erkennen. Wie er ſelbſt kein religiöſer Mann war, jo verhielt ſich 
auch ſeine Lehre vollkommen paſſiv gegen jede Religion. „Ehre 
die Götter und halte ſie ferne von dir!“ Wie oft führte der japa⸗ 
niſche Edelmann und Schüler des Konfuzius dies Wort im Munde 
und war ſich bewußt, damit ſicher in den Fußſtapfen ſeines Meiſters 
zu wandeln. Daß das die verbürgte Lehre des großen Mteijters 
war, konnte ihm nicht zweifelhaft fein, denn er hatte dieſe ſchwarz 
auf weiß, wie ſie vom Meiſter niedergeſchrieben war. Das Werk 
des Konfuzius das in vier Büchern; Geſchichte, Dichtung, Ethik und 
Weisſagung enthält, heißt King (jap.: Kyo). Es iſt auch für den 
japaniſchen Konfuzianismus grundlegend geblieben, ohne daß es 
hier irgendwelche literariſche Erweiterung oder Ausbildung erfahren 
hätte. 

Die chineſiſche Literatur iſt ſicher nicht vor dem 4. Jahrhundert 
nach Japan gekommen, und wenn ſelbſt in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten einzelne Spuren derſelben in Japan zu finden find, fo iſt 
doch das Volk als ganzes davon völlig unberührt geblieben. Die 
eigentlichen Verkünder der konfuzianiſchen Sittenlehre in Japan find 
erſt die buddhiſtiſchen Miſſionare, Prieſter und Mönche geweſen. 
Als enge Verbündete, die ſie in China ſchon Jahrhunderte hindurch 
geweſen waren, kamen beide, Buddhismus und Konfuzianismus, 
herüber nach Japan und ſind denn auch bis zum 17. Jahrhundert 
treue Bundesgenoſſen geblieben. 
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In zwei weſentlichen Punkten unterſchied ſich allerdings der 
japaniſche Konfuzianismus am Ende ſeiner erſten Periode (1600) 
von ſeinem chineſiſchen Bruder. Das hing mit der Entwicklung der 
politiſchen Geſchichte des Landes aufs engſte zuſammen. Wir haben 
ſchon geſehen, wie auch der Buddhismus vom 12. Jahrhundert an 
der geiſtige Führer der Feudalherren und der Kriegerkaſte (Shogun, 
Daimyos und Samurai) in Japan geworden war und ihnen helfen 
mußte, dem Kaiſer die Macht aus den Händen zu winden und ihre 
eigene Herrſchaft im ganzen Reiche aufzurichten. Mit dem Buddhis⸗ 
mus wurde aber auch, wie das nicht anders fein konnte, der Kon— 
fuzianismus ihre geiſtige Domäne. War Konfuzius ein Mann des 
Friedens, Sittenlehrer, Diplomat und Politiker, jedenfalls alles andere 
eher als Soldat geweſen, ſo war der japaniſche Schüler des großen 
Meiſters Kriegsmann und Literat zu gleicher Zeit und wußte das 
Schwert ebenſo gut zu führen wie die Feder. Unter dieſen Ver— 
hältniſſen verſchob ſich die Wertung der 5 konfuzianiſchen Grund- 
beziehungen des menſchlichen Lebens in Japan von ſelbſt, beſonders 
da das in dem alten Shintoglauben bereits vorbereitet war. 

Iſt für den chineſiſchen Konfuzianismus die Familie und die 
Stellung des Kindes zum Vater die Grundlage des ganzen Volks⸗ 
lebens und aller übrigen ethiſchen und ſozialen Verhältniſſe, ſo iſt 
es in Japan das Verhältnis des ritterlichen Untertanen, Dieners 
oder Knechtes zum Herrn. Kunshin-kimi to kerai (Herr und Diener) 
oder Chugi (Loyalität) find gleichſam die Lebensadern der Geſchichte 
und der geſamten ſozialen und ethiſchen Entwicklung des japaniſchen 
Volkes in den letzten Jahrhunderten geweſen. Dieſes Verhältnis 
war allerdings ein ſehr einſeitiges und beſtand zumeiſt aus Pflichten 
des Untergebenen gegen ſeinen Herrn. Daß ſich die Auflehnung 
des jeweiligen Hauptes der Kriegerkaſte, des Taiko oder Shogun, 
wie er auch heißen mochte, und der von ihm abhängigen oder auch 
ſelbſtändigen Daimyos gegen den Kaiſer, mit dieſer erſten Tugend 
des Konfuzianismus vereinigen ließ, war allerdings nur infolge 
einer weiteren Umbildung der Stellung des Kaiſers möglich. Als 
O Tenshi Sama (hoher Herr des Himmels) oder Mikado (Erhabene 
Pforte) war er weit über allem Irdiſchen erhaben. Niemals be— 
rührte der Fuß des Kaiſers den Boden des Landes, deſſen äußere 
Angelegenheiten ſicher in der Hand des großen Shoguns in Yedo 
ruhten. Die Geſchichte Japans iſt aber abgeſehen von dieſer größten 
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Inkonſequenz voll von Beiſpielen edler Vaſallentreue, wie ſie voll 
iſt von blutigen Taten, Mord und Selbſtmord, in der Erfüllung 
des konfuzianiſchen Satzes: „Mit dem Feinde deines Herren darfſt 
du nicht auf der Erde leben.“ Die altjapaniſche Sitte des Junshi 
(Selbſtmord beim Tode des Herrn) fand bei ſolcher Betonung der 
Vaſallentreue bald genug wieder weite Verbreitung. Harakiri (Bauch⸗ 
aufſchlitzen), bei Frauen jigai (Durchſchneiden der Halsader) war an 
der Tagesordnung, ſo ſehr, daß dieſe Art des Selbſtmordes ſpäter 
ſogar zum Vorrecht der Ritterklaſſe bei Verurteilungen zum Tode 
erhoben wurde. 

Dieſelbe Einſeitigkeit tritt auch in den 4 anderen Beziehungen 
auf japaniſchem Boden ganz beſonders ſcharf hervor. Blinder Ge⸗ 
horſam gegen den Vater der Familie, der ihr abſoluter Herr iſt, iſt 
die Pflicht der Kinder. Das kinderloſe Weib iſt überhaupt unge⸗ 
achtet, erſt der Leibeserbe verſchafft ihr eine beſſere Stellung. Und 
wenn ſich auch hie und da eine Stimme findet, die es mißbilligt, 
daß Väter ihre Töchter in ein Leben der Schande verkaufen, um ſich 
ſelbſt aus Schulden und Not zu retten, ſo zweifelt doch niemand 
daran, daß ſie wenigſtens das formelle Recht dazu haben. Das 
läßt uns ſchon weiter gleich einen tiefen Blick in das eheliche Ver⸗ 
hältnis von Mann und Weib tun, indem es die Tugend der Keuſch⸗ 
heit nur für die Frau gibt, während ſich 7 Gründe finden, um 
derentwillen der Mann ſeiner Frau die Scheidung oder Entlaſſung 
befehlen kann. Wie weit das in alter Zeit gegangen ſein muß, 
läßt ſich ſchon daraus erkennen, daß noch heute in Japan ein drittel 
aller Ehen wieder geſchieden wird. Was nun die vierte Beziehung 
angeht, nämlich die der Geſchwiſter unter einander, ſo ſagt uns 
ſchon die japaniſche Sprache, daß es keine gleichen Rechte und 
Pflichten für ſie gibt. Die Sprache kennt nämlich nur einen „Alteren 
und Jüngeren“ Bruder oder eine „Altere und Jüngere“ Schweſter. 
Der älteſte Sohn und Erbe des Hauſes iſt von den übrigen Fami⸗ 
liengliedern, auch von der Mutter, wie der Vater ſelber zu ehren 
und zu achten. Die fünfte und letzte Beziehung, die der Freund⸗ 
ſchaft und allgemeinen Menſchenliebe, mündet ſchon bei Konfuzius 
aus in den negativen Satz: „Alles, was du nicht willſt, das dir 
die Menſchen tun, das tue auch du ihnen nicht!“ Und daß Liebe 
und freundliche Behandlung des Fremden ſich nicht auf den aus⸗ 
ländiſchen Fremdling bezogen, lehrt die ganze Geſchichte gerade der 
konfuzianiſchen Jahrhunderte Japans. 
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So ſtand es im Jahre 1600 um die konfuzianiſche Ethik, die 
ſicherlich allmählich Gemeingut weiter Kreiſe des gebildeten Volkes 
und im beſonderen der Kriegerkaſte geworden war. In dieſem Jahre 
wurde Tokugawa Jyeyaſu nach Beſiegung der Anhänger und 
alten Freunde Hideyoſhis Shogun und tatſächlicher Beherrſcher ganz 
Japans. Zu dieſer ſelben Zeit fand ein neuer Zuzug chineſiſcher 
Gelehrter nach Japan ſtatt, die nach dem Fall der Ming-Dynaſtie 
und der Eroberung ihres Vaterlandes durch die Mandſchu-Tataren 
ihrer Heimat den Rücken gekehrt hatten. Überall entſtanden konfu⸗ 
zianiſche Schulen, von denen die bekannteſten die von Mito und 
Medo ſind. Jyeyaſu war ſelbſt ein eifriger Förderer dieſer Schulen 
und ihrer Meiſter, deren Lehren durchaus für ſeine Politik der 
Alleinherrſchaft über das ganze Land geeignet ſchienen. So atmen 
auch ſeine hundert goldenen Geſetze, in denen er gleichſam ſeinen 
letzten Willen niedergelegt hat, ganz und gar konfuzianiſchen Geiſt, 
wie ja auch noch vor ſeinem Tode der erſte Druck einer Geſamt— 
ausgabe der chineſiſchen Klaſſiker vollendet wurde (1615). 

Dieſer chineſiſche Neukonfuzianismus war nach Japan als 
Te&i Shu gekommen d. h. als das Syſtem, welches gleichſam ein 
Summarium des geſamten geiſtigen und ſittlichen Lebens Chinas 
aus anderthalb Jahrtauſenden ſeiner Geſchichte genannt werden kann. 
Grundlegend ſind für daſſelbe die Schriften und Kommentare der 
Brüder Cheng (11. Jahrhundert n. Chr.) und des Gelehrten Chu 
hi (jap.: Shu Shi) 1130-1200 geweſen. Unter den japaniſchen 
Lehrern dieſer neuen konfuzianiſchen Schule ſind am bekannteſten die 
folgenden: Ito Jinzai und Ito Togai in Kyoto, Arai Hakuſeki und 
Ogyu Sorai in edo, alle vier um die Wende des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts; Rai Sanyo von Mito, geboren 1832, und Obaſhi Junzo, 
geboren 1857. Dieſes neue konfuzianiſche Syſtem war nun aber 
durchaus nicht mehr der Verbündete des Buddhismus, ſondern biel- 
mehr ſein ſcharfer Gegner in der gebildeten Klaſſe des Volkes. Es 
war ein pantheiſtiſch-rationaliſtiſch-philoſophiſches Syſtem, mehr als 
eine philoſophiſche Ethik und doch keine Religion im wahren Sinne 
des Wortes. Es fand einen natürlichen Verbündeten in dem reinen 
Shinto⸗Glauben Altjapans, deſſen Nationalismus und Patriotismus 
ſich zu der Lehre von der „Yamato-damashii (Seele Japans)“ ver⸗ 
dichtet, hatte. Und doch iſt dieſes philoſophiſche Syſtem die einzige 
Religion oder deren Erſatz für die Gebildeten Japans 2/ Jahr- 
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hunderte hindurch geweſen. Das war möglich, weil dieſe Form des 
Konfuzianismus die innere treibende Kraft des ſittlichen Lebens, 
ihrer Anhänger wurde. 

Von einem perſönlichen Gott weiß dieſes religiös philoſophiſche 
Syſtem nichts. Der Wille des Himmels beherrſcht allerdings das 
ganze Leben des Menſchen, und der iſt ein Narr, der den Platz 
nicht erkennt und ausfüllt, auf den er durch den Willen des Himmels. 
geſtellt iſt. Aber dieſer Himmel iſt ein Abſtraktum, ein formloſer 
Geiſt, das „Ki“ des Chu hi. Es tritt erſt ins Bewußtſein im 
Menſchen und wird hier zum „Ri“ (Tao des Laotsze Weg, Ver⸗ 
nunft, Geſetz). Darin beſteht die Verehrung, die man dem Himmel 
ſchuldet, daß man den Kaiſer ehrt und die menſchlichen Pflichten 
und Tugenden erfüllt und übt. Iſt das Herz in der rechten Ver⸗ 
faſſung, ſo iſt alles richtig. Der Menſch iſt in voller Harmonie mit 
dem Urſprungsprinzip aller Dinge. Pflicht ſteht höher als das 
Leben: das Leben ſelber iſt nichts, erſt durch Erfüllung der Pflichten 
bekommt es Inhalt und Wert. Der Menſch lebt nach dem Tode 
fort, aber nicht im bewußten Zuſtande. Ein reines Gedächtnis der 
Zukunft zu überliefern, das iſt das Ideal eines echten Jüngers des 
Konfuzius. „Lieber ein Kryſtall ſein und gebrochen werden,“ ſingt 
Yoſhida Shoin, „als ein Ziegel auf dem Dache des Hauſes zu fein 
und zu bleiben.“ Und auch hier wieder müſſen wir bekennen, daß 
Yamato-damashi, die Seele Japans, edle Männer und Charaktere 
hervorgebracht hat, deren Gedächtnis noch heute im Munde des 
japaniſchen Volkes fortlebt. i 

Es iſt ein merkwürdiges Verhängnis, daß gerade die konfu— 
zianiſchen Gelehrtenſchulen von Mito und Yedo zugleich die Männer 
hervorgebracht haben, die ſich der beſonderen Gunſt des größten 
Shoguns Japans zu erfreuen hatten, und doch den Grund zu der 
großen Umwälzung in der Mitte des 19. Jahrhunderts und damit 
zum Sturze des Shogunats gelegt haben. Mit der alten Feudal⸗ 
herrſchaft des Shogunats ſtürzte auch der Konfuzianismus als ethiſch⸗ 
religiöſes Syſtem zuſammen: der große Séido-Tempel des Konfuzius 
in Tokyo dient heute als Unterrichts- und Erziehungsmuſeum. Kann 
es uns aber wundern, wenn auch noch heute das gejamte geiftige 
Leben, Denken und Empfinden der führenden Männer des neuen 
Japans unter dem Einfluß der Ideen und Grundſätze ſteht, die es 
für 2¼ Jahrhunderte völlig beherrſcht haben? 
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IV. Neu Japan. 

Die religiöſen Verhältniſſe und Zuſtände im neuen Japan ſind 
derartig unklare und verwickelte, daß es einer beſonderen Abhand— 
lung bedürfen würde, wenn wir dieſe Frage auch nur einigermaßen 
erſchöpfend und zugleich gerecht behandeln wollten. Wir müſſen uns 
hier auf einige leitende Geſichtspunkte zum Verſtändnis derſelben 
beſchränken. 

Im allgemeinen lautet das Urteil über die religiöſen Verhält- 
niſſe im neuen Japan dahin, daß der ungebildete Teil des Volkes 
ſich zum Buddhismus oder Shinto-Buddhismus bekenne, und daß 
die gebildeten Klaſſen des Landes Konfuzianiſten und gegen jede 
Religion indifferente Agnoſtiker ſeien. Daß dieſes Urteil äußerlich 
angeſehen richtig iſt, müſſen wir zugeben; wir müſſen auch hinzu— 
fügen, daß der gebildete Japaner ſelber die gleiche Antwort geben 
wird, wenn wir ihn nach ſeiner Religion fragen. Und doch trifft 
man bei näherem Zuſehen auf ſo viel Spuren unbewußten religiöſen 
Lebens, daß man ſchließlich das ganze Reden von Agnoſtizismus 
und Arelegioſität zumeiſt für oberflächlich erkennen lernt. 

Die Spuren des religiöſen Lebens weiſen übrigens auf alle 
3 Religionen Japans als ihre Ausgangspunkte zurück. Sicherlich 
lehnt heute der gebildete Japaner die ganze Kosmogonie und The— 
ogonie des Shinto mit einem überlegenen Lächeln als überwundenen 
Standpunkt ab, obwohl ich unter den jungen Kriegern der Kadetten— 
ſchule oft genug ernſthaften Vertretern der Götterlehre begegnet bin. 
Ferner ſei es nicht vergeſſen, daß eine öffentliche Kritik des Shinto 
von japaniſcher Seite bei Vertretern oder Beamten der Regierung 
nicht geduldet wird, wie die erſt vor einigen Jahren erfolgte Ab— 
ſetzung des Profeſſor Kume von der Kaiſerlichen Univerſität in Tokyo 
beweiſt. Ebenſowenig würde auch in dem Privatleben eine geheime 
oder offene Verachtung des Ahnenkultus und Verweigerung der 
ſchuldigen Ehrfurcht vor dem Ahnenſchrein der Familie von dem 
Familienhaupte geduldet werden. Hier wird auch der modernſte 
Agnoſtiker Japans ſich immer als Vertreter des Altruismus erweiſen. 
Schließlich haben auch die letzten glücklichen Kriege Japans viel dazu 
beigetragen, dem Shintoismus zu neuem Ausſehen im Volke zu ver— 
helfen. Die Dankfahrten des Kaiſers und der rückkehrenden Feld— 
herrn zu dem Tempel der Sonnengöttin in Iſe und zu dem Kaiſer— 
lichen Ahnenſchrein, ferner die feierlichen Gedächtnisgottesdienſte vor 
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den Ahnengeiſtern der Gefallenen haben der alten Religion neue 
Kräfte zugeführt. Kein Staatsmann Neu⸗Japans wird mehr wagen, 
dieſe Quelle der Kraft des jungen Großſtaates zu verſtopfen, ſo 
lange die Regierung des Landes auch weiter noch trotz der Ein⸗ 
führung der Konſtitution in den Bahnen des Imperialismus wandelt. 
Aus demſelben Grunde wird auch das vielgerühmte und heute in 
der ganzen Welt bekannte Buſhido (Weg des Ritters) feſthaften 
als eine ſtarke, poſitive Kraft im Geiſtesleben der Japaner und wird 
auch in Schulbildung und Volkserziehung ſeinen Einfluß behalten 
oder vielmehr immer weiter ausdehnen. Das Wort „Buſhido“ iſt 
nicht älter als das neue Japan, in dem es Viscount Yamaofa Tet⸗ 
ſutaro zuerſt gebrauchte und zwar in einem Appell an die alten 
Samurais des überwundenen Shogunats; er wollte ihnen damit die 
Richtlinien des ſittlichen Wandels eines echten Japaners der neuen 
Zeit vorzeichnen. Auf Grund der Ausführungen dieſes Mannes ver⸗ 
faßte im Jahre 1901 Profeſſor Inazo Nitobe ſein kleines Büchlein 
mit dem Titel „Buſhido“ und hat damit am meiſten dazu beige⸗ 
tragen, Buſhido in der weiten Welt bekannt zu machen. Niemand 
wird bezweifeln, daß die Grundlagen des Buſhido, wie ihn Profeſſor 
Nitobe darſtellt, echten konfuzianiſchen Geiſt in ſich tragen, wie er 
der Ritterkaſte der Tokugawa-Zeit eigen war. Aber daß dieſe Grund⸗ 
lagen ſtark idealiſiert und mit chriſtlichen Ideen, wir dürfen wohl 
ſagen, bona fide ſtark überkleidet ſind, wird jeder nüchterne Be⸗ 
urteiler ſeines Buches bald genug herausfinden. 

Was ſchließlich die oft gerühmte ſchnelle Aufnahme der mo⸗ 
niſtiſchen Evolutionstheorie von ſeiten der gebildeten Welt Neu- 
Japans angeht, ſo kann auch dieſe wieder nicht allein der Neigung 
des Japaners zum neuen zugeſchrieben werden, wie es oft geſchieht, 
ſondern hat ihre Urſprungsquellen im ſpekulativen oder philoſophiſchen 
Buddhismus. Tatſächlich wird wohl kaum ein Name von der ge⸗ 
bildeten Welt Neu Japans ſo viel zitiert, wie der Herbert Spen⸗ 
cers. Der Einfluß dieſes Mannes ging ſogar ſo weit, daß ſelbſt 
die größten Staatsmänner des neuen Kaiſerreiches dieſen großen 
engliſchen Lehrer des Monismus um Ratſchläge für die künftige 
Geſtaltung ihres Vaterlandes angingen. Die Brücke zum Spencerſchen 
Agnoſtizismus des modernen Japaners bildet aber der Agnoſtizis⸗ 
mus der kontemplativen Sekten des höheren philoſophiſchen Buddhismus 
unter denen die 3 Zen⸗Sekten obenan ſtehen. Nur daß deren Agnoſtizis⸗ 
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mus ſich im letzten Grunde als Gnoſtizismus erweiſt, da das Ab— 
ſolute für ſie erkennbare Wirklichkeit iſt und mit der Vernichtung 
des Bewußtſeins in Nirvana oder ſchon in der Kontemplation in 
die Erſcheinung tritt. 

Wirklich neue religiöſe Kräfte hat erſt das Chriſtentum dem 
Lande zugeführt. Daß dieſes bereits eine Macht in dem geiſtigen 
Leben des Volkes geworden iſt, die viel weiter reicht als ſich in 
Ziffern darlegen läßt, weiß jeder, der nur mit ein wenig Aufmerk- 
ſamkeit und Verſtändnis das Geſamtleben des japaniſchen Volkes 
verfolgt und deſſen treibende Kräfte zu erkennen gelernt hat. 


ca ch 6 
Eindrürke von der nordamerikaniſchen 
Studentenbewegung. 


Von Miſſionar Gundert. ) 

Es ſind jetzt etwas über fünf Jahre her, ſeitdem die chriſtliche 
Studentenbewegung in Nordamerika in meinen Geſichtskreis getreten 
iſt, und von dieſer Zeit an habe ich ſie beſtändig mit dem lebhaf— 
teſten Intereſſe verfolgt. Es ging mir dabei aber merkwürdig. 
Mein Urteil ſchwankte beſtändig zwiſchen unverhohlener Bewunderung 
und ſchärfſter Kritik hin und her. Bald ſah ich die Größe, die Kraft, 
die Zielbewußtheit, mit der dieſe Bewegung arbeitet, und ſah ſo 
vieles, was unſerer D. C. S. V. fehlt, und wovon ſie lernen könnte; 
bald fielen mir allerlei typiſche Kleinigkeiten auf, die mich in quälende 
Zweifel ſtürzten und die Frage wachriefen: iſt denn die ganze Sache 
auch echt? Ich hatte geglaubt, die perſönliche Berührung mit ameri— 
kaniſchen Studenten, die mir mein Aufenthalt in den Vereinigten 
Staaten ermöglichte, würde dieſem Schwanken ein Ende machen und 
mir eine klare Formel für die amerikaniſche Bewegung liefern, eine 
höhere Einheit zwiſchen dieſen widerſprechenden Eindrücken. Die 
Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Die einzige Formel, die alles ſagt, 


1) Aus den „Mitteilungen der deutſchen chriſtlichen Studenten⸗Vereini⸗ 
gung und des Studentenbundes für Miſſion“. — Gundert war Sekretär der 
D. C. S. V. und iſt über Amerika, wo er der großen ſtudentiſchen Miſſions⸗ 
Konferenz in Naſhville beiwohnte, als unabhängiger Miſſionar nach Japan 
gegangen. 
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heißt eben „amerikaniſch“, und damit ſind wir ſo klug wie zuvor. 
Doch nein, etwas lernen wir daraus doch, nämlich daß es überhaupt 
verkehrt iſt, eine amerikaniſche Bewegung mit deutſchem Maßſtabe 
zu meſſen, ſei's ihr zum Lobe oder zum Tadel, denn beides ſind zu⸗ 
einander inkommenſurable Größen. Wir müſſen vielmehr unſere 
deutſchen Werturteile beiſeite laſſen, und uns ganz auf amerikaniſchen 
Boden ſtellen und von da aus ein Urteil über unſer Objekt gewinnen. 
Nur ſo können wir der Sache einigermaßen gerecht werden. 

Für unſere Maßſtäbe iſt ſchon die numeriſche Kraft dieſer Be⸗ 
wegung geradezu monſtrös. Auf amerikaniſchem Boden fällt das 
nicht ſo ſehr auf. Gewiß gilt die Bewegung auch im Lande ſelbſt 
für hervorragend ſtark, aber doch ſind ihre Dimenſionen mit ameri⸗ 
kaniſchem Maße ſehr wohl zu meſſen. Hierzulande kann eben alles 
ins Rieſenhafte wachſen. Die Wolkenkratzer in New Pork, der Börſen⸗ 
betrieb, die ſtaunenswerte Zentraliſation des Verkehrsweſens, des 
Bergbaues, des Getreide- und Viehhandels in wenigen, rieſenhaften 
Organiſationen, das ſind Erſcheinungen, zu denen die Studentenbe- 
wegung nur eine ganz natürliche Parallele auf anderem Gebiete dar⸗ 
ſtellt. Die Urſachen ſind in allen Fällen dieſelben: die Größe des 
Landes, die relative Einfachheit der Verhältniſſe und das angeborene 
amerikaniſche Temperament. 

Wer einmal einige der großen Städte, wie New York, Phila⸗ 
delphia, Waſhington, Boſton, Chicago, San Franzisko geſehen und 
die Vereinigten Staaten vom atlantiſchen bis zum ſtillen Ozean durch⸗ 
quert hat, wundert ſich über die großen amerikaniſchen Ziffern nicht 
ſo ſehr. Ein Blick auf den Atlas kann jeden darüber belehren, um 
was für Dimenſionen es ſich hier handelt. Und überall, wo in dieſem 
Lande die Kultur nur einigermaßen hindurchgedrungen iſt, gibt es 
„Colleges“ und „Students“. Es ſind nicht immer Univerſitäten in 
unſerem Sinn; die ſtrengen Ranggrenzen, welche unſere höheren 
Schulen nach verſchiedenen Klaſſen voneinander ſcheiden, beſtehen hier 
nicht. So wird der Begriff „student“ von ſelbſt viel weiter als bei 
uns, und eine Studentenbewegung hat naturgemäß ein bedeutend 
größeres Feld als in Deutſchland oder den nordiſchen Ländern. 

Dazu kommt die Einfachheit der Verhältniſſe. Vergleichen wir 
nur die Vereinigten Staaten mit einem Länderkomplex von ähnlicher 
Größe in Europa. Hier als Reſultat einer mehr als tauſendjährigen 
Geſchichte ein ungeheures Wirrſal von ausgefahrenen Geleiſen, dort 
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freie Bahn nach allen Richtungen für jeden, der drauf losfahren will. 
Hier komplizierte Intereſſen, kompliziertes Empfinden und darum auf 
allen Gebieten Zerſplitterung in kleine und kleinſte Parteien, dort 
gleiche einfache Bedingungen für Tauſende, ein faſt dürftiges, auf das 
praktiſch Nötige beſchränktes Empfinden, und darum der gegebene 
Boden für Maſſenbewegungen. Dies trifft alles auch auf die Stu— 
denten zu. Bei uns iſt ein Student nicht nur ein Spezialfall des 
Begriffs „Student“; er iſt noch vieles andere; er kommt aus einer 
beſonderen Gegend, aus einer beſonderen Familie, von einer beſon— 
deren Schule, er hat ſeine beſonderen Vorzüge, ſeine beſonderen An— 
ſichten, ſeine beſonderen Neigungen und Abneigungen, kurz, er iſt 
etwas Beſonderes, und darum beſinnt er ſich lange, ehe er ſich irgend— 
wo anſchließt, und wenn er ſich angeſchloſſen hat, ſo überträgt ſich 
die Schätzung der individuellen Beſonderheit auf die Gemeinſchaft, 
der er angehört, und er iſt dann für anderweitige Beſtrebungen um 
ſo weniger mehr zu haben. Der amerikaniſche Student iſt überall 
ſo ziemlich derſelbe, im Oſten wie im fernen Weſten; individuelle 
Unterſchiede ſind natürlich da, aber ſie ſitzen nicht ſehr tief und ſpielen 
kaum eine Rolle; wenn es ſich um Anſchluß oder Nichtanſchluß an 
die chriſtliche Studentenbewegung handelt. Da iſt die Frage einfach 
die: bin ich Chriſt oder nicht? Wenn ja, dann liegt abſolut kein 
Grund gegen den Anſchluß vor. Andere chriſtliche Verbindungen, 
wie unſeren Wingolf, gibt es nicht, alſo fällt auch dieſer die Ent— 
ſcheidung erſchwerende Umſtand weg. 

Bietet ſich demnach auf amerikaniſchem Boden ganz von ſelbſt 
die Möglichkeit mächtiger Unternehmungen, großer Bewegungen, ſo iſt 
das amerikaniſche Temperament für dieſe Situation gerade wie ge— 
ſchaffen. Der Deutſche, zumal der deutſche Chriſt, fühlt ſich doch am 
wohlſten im engen brüderlichen Kreiſe, wo Herz und Herz zuſammen— 
ſchlägt und wo ſtille, aber tiefgründige ſolide Kleinarbeit getan wird. 
Der Amerikaner hat den Blick aufs Große und Allgemeine gerichtet. 
Er iſt der geborene Organiſator. Und wo er nicht ſelber organi— 
ſieren kann, da hat er doch Sinn genug für die Allgemeinheit, um 
ſich organiſieren zu laſſen und ſich willig da einzufügen, wo er dem 
Ganzen am nützlichſten ſein kann. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 
dieſe ungeheuren Organismen zu ſchaffeu und zu regieren, die für 
Amerika ſo charakteriſtiſch ſind. Die Studentenbewegung tut auf 
dieſem Gebiete einfach genau das, was andere große Geſchäfte auch 
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tun. Es iſt geradezu auffallend, wie die Bureaus der großen Ge— 
ſchäfte in New York und das der Studentenbewegung einander ähn⸗ 
lich ſind. Da ſitzen in No. 3 West 29th Street im 4., 5. und 10. 
Stock die vielen Sekretäre in ihren Zimmern am Schreibtiſch, jeder 
hat ein Telephon neben ſich ſtehen, die zahlreichen Schreibmaſchinen 
klappern unter den Fingern ebenſo vieler junger Damen, und in den 
Räumen daneben ſind die Packer an der Arbeit, um die unzähligen 
Bücherbeftellungen zu erledigen, die täglich einlaufen. Jeden Morgen 
um 9 Uhr fängt das Geſchäft an, von 1—2 Uhr iſt Pauſe, um 
5 Uhr fährt man nach Haufe in die Vorſtadt. Es find wenig Ge- 
ſchäftsſtunden, aber dafür wird dieſe Zeit auch in einer Weiſe aus- 
genützt, daß keine Sekunde verloren geht. Kommt man ins Bureau 
der presbyterianiſchen Miſſion, oder in ein großes Zementgeſchäft, 
oder zu einer leitenden Briefmarkenfirma, immer hat man dasſelbe 
Bild vor ſich bis in die kleinſten Kleinigkeiten. Den Gaſt aus 
Deutſchland, der die „Brüder“ in Amerika beſuchen möchte, mutet 
dieſer Betrieb furchtbar kalt und ungemütlich an, aber es hilft nichts, 
hier iſt die Stelle, von wo die Fäden nach allen Colleges der Ver⸗ 
einigten Staaten und Kanadas hinauslaufen, hier wird eine große 
Bewegung geleitet, da müſſen die kleinen, perſönlichen Intereſſen und 
Freuden in den Hintergrund treten, da iſt nicht Zeit zu trauter Ge— 
meinſchaft und gemütlichem Plaudern. 

Auch die Art, wie der Amerikaner mit dem Geld umzugehen 
verſteht, kommt der Studentenbewegung zugute. Das Auffallende iſt, 
daß beim Planen neuer Unternehmungen nicht wie bei uns der 
Koſtenpunkt in erſter Linie maßgebend iſt, ſondern die Zweckmäßig⸗ 
keit. Wenn ein Haus gebaut werden ſoll, ſo iſt die erſte Frage: 
wie erſüllt es am beſten ſeine Beſtimmung? und darnach wird es 
gebaut, mag es koſten, ſo viel es will. Wenn der Beſuch eines 
Sekretärs nötig iſt, ſo wird die Reiſe gemacht, ob ſie noch ſo weit 
und teuer ſein mag. Man geht einfach von dem Grundſatz aus, 
daß die Qualität der Arbeit unter keinen Umſtänden durch Rückſichten 
auf die Koſten beeinträchtigt werden darf, und hält daran feſt, daß 
ſich jede gute Arbeit bezahlt macht. Und die Erfahrung gibt dem 
recht; kleine Pläne, kleiner Erſatz, kleine Einnahmen, das iſt unſere 
Rechnung; große Pläne, großer Einſatz, große Einnahmen, jo geht's 
in Amerika. Es iſt eben auch viel mehr Geld im Lande, und man 
hat ganz beſtimmte Methoden, dasſelbe flüſſig zu machen. Es war 
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mir ſehr intereſſant, als in einer Verſammlung von Miſſions⸗ 
ſekretären geſagt wurde: das Geheimnis, große Summen von reichen 
Gefchäftsmännern zu bekommen, beſteht einfach darin, daß man ſie— 
um eine ganz beſtimmte Summe zu einem ganz beſtimmten Zweck 
angeht. Bittet man einen Geſchäftsmann um eine „Gabe“ für „die 
Miſſion“, ſo gibt er nichts, ſagt man ihm aber, er ſolle jährlich 
1200 Dollars für die vollſtändige Unterhaltung eines Miffionars- 
zahlen, oder 5000 Dollars für eine Kapelle geben, ſo tut er's. 
Charakteriſtiſch iſt auch, daß ganz feſte Termine geſetzt werden, im 
denen man eine beſtimmte Summe auftreiben will. Eine Vereini— 
gung braucht z. B. 20000 Dollars für einen Hausbau. Sie ſetzt 
einen „canvass“ für den Monat Juni an! Nun geht's von Haus 
zu Haus, und jedermann wird gebeten, 100 oder 200 oder 1000 ꝛc. 
Dollars zu verſprechen unter der Bedingung, daß bis zum 30. Juni 
die erforderlichen 20000 Dollars in dieſer Weiſe gezeichnet ſind. 
Die Ausſicht, daß andere ebenſoviel geben und etwas Ordentliches 
zuſammenkommt, ermutigt den einzelnen Geber zu höheren Summen, 
als er ſonſt zu geben Luſt hätte. 

Dies alles ſind jedoch nur einzelne Illuſtrationen der Grund— 
tatſache, die mir in erſter Linie für die amerikaniſche Studentenbe— 
wegung charakteriſtiſch zu ſein und ihre Größe teilweiſe zu erklären ſcheint. 
Das iſt ihre durch und durch nationale Färbung. Die amerikaniſche— 
Studentenbewegung ſteht ſozuſagen mit beiden Füßen im amerikani- 
ſchen Volksleben drin. Sie hat es darin leichter als wir in Deutſch— 
land. Wenn zwiſchen uns und unſerem Volksleben vielfach eine 
Kluft befeſtigt iſt, jo find daran nicht wir allein ſchuld, wenn wir 
auch in manchen Stücken wohl eine poſitivere Stellung dazu ein— 
nehmen dürften. Aber es iſt bei uns ſchwerer, mitzutun und ſich— 
dabei von der Welt unbefleckt zu erhalten. Die Gottesfeindſchaft 
hat faſt die ganze Atmoſphäre vergiftet. Es gibt wenig neutralen 
Boden mehr, auf dem ſich Gläubige und Ungläubige treffen können, 
ohne daß es ſofort zu Auseinanderſetzungen kommt, welche die Ar— 
beit an den Seelen eher hindern als fördern. In Amerika dagegen 
iſt der neutrale Boden ſehr breit. Um nur ein Gebiet zu nennen, 
das einen großen Teil der Intereſſen des Amerikaners ausfüllt: der 
Sport. Hier tut einfach jeder mit, da gibt es keine Schranken. Ein 
ähnliches Gebiet iſt der für uns faſt ans Komiſche grenzende College- 
Chauvinismus, der in College-Feſtlichkeiten, in Dekorationen und den 
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ſtark an das Kriegsgeſchrei der Delawaren erinnernden College yells 
ſeinen Ausdruck findet. Auch hier machen die „chriſtlichen“ Studen⸗ 
ten keine Ausnahme. Vollends nicht, wo der amerikaniſche Patrio⸗ 
tismus in Frage kommt. Im Gegenteil, die Politik der Bewegung 
iſt die, möglichſt diejenigen Studenten in ihre Kreiſe zu ziehen, die 
im „wiſſenſchaftlichen, geſelligen und athletiſchen Leben des College 
eine führende Stellung haben“ und durch ſie ihren Einfluß zu er⸗ 
weitern. Auch die Verbindung mit der Kirche bezw. den Kirchen iſt 
begreiflicherweiſe viel enger als bei uns. Chriſtentum ohne Kirch⸗ 
lichkeit iſt dem Amerikaner ganz unverſtändlich, dazu hat er viel zu 
wenig Pietismus. Auch im wiſſenſchaftlichen Leben ſind die Er— 
ſcheinungen parallel; es war mir auffallend, wie ſtark in vielen Ver⸗ 
einigungen der Einfluß Harnacks iſt; man iſt da ganz „auf der Höhe 
der Zeit“, freilich wohl ohne ſelbſtändiges tiefes Eindringen in die 
Probleme. 

Wie ſchon geſagt, iſt dieſe poſitive Stellung zum allgemeinen 
Volksleben einerſeits dadurch erklärlich, daß die ganze Atmoſphäre 
wohl reiner iſt als bei uns. Man denke ſich z. B. in Deutſchland 
eine Univerſitätsſtadt, wo auf 1½ km im Umkreis um die Univer⸗ 
ſitätsgebäude kein Alkohol ausgeſchenkt werden darf; dies iſt ſo an 
der University of California in Berkeley. Aber anderſeits darf man 
wohl auch ſagen: die Amerikaner nehmen manches leichter als wir, 
ſie tun in größter Harmloſigkeit bei Dingen mit, wo man bei uns 
„Prinzipien reiten“ würde. Manches iſt für uns deshalb Sünde, 
weil wir mit unſerer Gründlichkeit der Sache auf den Grund gehen 
und da etwas Faules entdecken, während der Amerikaner nicht lange 
grübelt und jo in feiner Art vielleicht auch fein Gewiſſen rein be- 
hält. Dennoch glaube ich, daß hier eine große Gefahr für die ameri— 
kaniſche Bewegung liegt. Der Schritt vom Chriſten in amerikani⸗ 
ſchem Gewande zum amerikaniſchen Kulturmenſchen im Gewande 
chriſtlich beeinflußter Ziviliſation iſt nicht ſehr groß. Die vielen 
äußerlichen Veranſtaltungen, die großen ſchönen Vereinshäuſer, können 
ebenſo ein Hemmſchuh werden, wie ſie förderlich ſind, wenn vom 
rechten Geiſte regiert. Die Motive der Freunde und Verehrer, die 
die Bewegung in allen Kreiſen der Gebildeten hat, entſpringen nicht 
immer wirklichem Verſtändnis für geiſtliche Dinge, und es koſtet die 
Leiter der Sache ihre ganze Kraft und Weisheit, die Bewegung „vor 
ihren Freunden zu bewahren“. 
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Aber wenn man auch alle dieſe Bedenken offen ausſprechen 
muß, an der Tatſache läßt ſich nicht rütteln, daß die amerikaniſche 
chriſtliche Studentenbewegung etwas Großes iſt, nicht nur für aus⸗ 
ländiſche Augen, ſondern auch für Amerika. Es ſteckt eine Rieſen⸗ 
arbeit darin, und nicht nur von Menſchen; ſie iſt ein Werk Gottes. 
Denn das Menſchenherz iſt auch in Amerika dasſelbe, es widerſtrebt 
dem Geiſte Gottes. Und Menſchenkraft reicht nicht aus, ſeinen Wider— 
ſtand zu überwinden. Jede Bekehrung iſt ein Wunder des heiligen 
Geiſtes. Und die amerikaniſche Bewegung iſt ein Werkzeug Gottes 
zur Rettung vieler, nicht nur in Amerika, ſondern weithin in der 
ganzen Welt; denn ihre „Freiwilligen“ ſtehen und arbeiten in allen 
Erdteilen. Und gibt Gott durch dieſe Bewegung nicht auch uns 
Lektionen genug? Wir wollen und dürfen keine Amerikaner werden. 
Wir dürfen uns auch ruhig ihre Mängel klar machen, nicht um zu 
kritiſieren, ſondern um Gott zu dienen. Aber wieviel Kleinlichkeit, 
Untreue, Kleinglauben, Unentſchiedenheit müſſen wir an uns ent— 
decken, wenn wir uns mit den Brüdern in Amerika vergleichen. Da 
laßt uns von ihnen lernen und im übrigen beten wir für ſie. 
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Von D. G. Kurze. 
Auſtralien und Ozeanien. 

Feſtland Auſtralien. — Trotz der größeren Fürſorge, die im letzten 
Jahrzehnt ſowohl die Staatsbehörden, als auch die Miſſionskreiſe der auftra- 
liſchen Papua bevölkerung haben angedeihen laſſen, iſt dieſelbe doch andauernd 
im Dahinſchwinden begriffen; nur die Halbblutſchwarzen machen in dieſer Be⸗ 
ziehung eine Ausnahme, indem bei ihnen die Geburtsziffer die Sterbefälle 
überwiegt. In ſolch ausgedehnten, nur ſchwach beſiedelten Staaten, wie 
Weſtauſtralien, das noch ungefähr 28000 Papua zählen dürfte, iſt es für 
die Eingebornenbehörde auch beim beſten Willen unmöglich, überall rechtzeitig 
den verderblichen Einflüſſen entgegenzuarbeiten, welche die Berührung der 
Papua mit der bunt zuſammengewürfelten Bevölkerung der Goldfelder, der 
Hafenſtädte und der Perlfifchereietablifjements im Gefolge hat. Wir wiſſen 
nicht, ob die „Bill zum beſſeren Schutze der Eingebornen Weſtauſtraliens“, 
welche kürzlich dem Parlament in Perth vorgelegt wurde, Annahme gefunden 
hat. Der anglikaniſche Biſchof von Perth hatte einen Ausſchuß von Gliedern 
verſchiedener evangeliſcher Kirchen ins Leben gerufen, der dem Parlament und 
der Regierung allerlei Vorſchläge im Intereſſe der Papuabevölkerung unter⸗ 
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breitete. Es handelte ſich dabei beſonders um den Kampf gegen Trunkſucht 
und Unzucht, ſowie um beſſere Fürſorge für die Papuakinder und für die Halb⸗ 
blutbevölkerung. 

In Südauſtralien führt die lutheriſche Immanuelſynode in Verbin⸗ 
dung mit Neuendettelsauer Miſſionaren ihre Arbeit unter den Papua auf den 
Stationen Bethesda und Hermannsburg weiter. Im Stationsgebiete 
Bethesdas ſind ca. 100 chriſtliche Papua geſammelt, auch unter ihnen iſt die 
Sterblichkeit keine geringe. Das fo abgelegene Hermannsburg hat eine Chriſten⸗ 
gemeinde von 52 Papua; außerdem halten ſich ungefähr 150 noch heidniſche 
Eingeborne vom Arandaſtamme zur Station. Für die noch ziemlich ſtarke 
Papuabevölkerung im ſogenannten Nordterritorium iſt leider noch keine Mif- 
ſionsniederlaſſung begründet worden. 

Wie die ſüdauſtraliſche Regierung zu der Arbeit der deutſchen Miſſio⸗ 
nare in Hermannsburg ſteht, geht aus dem neueſten Jahresberichte des 
Subprotektors der Eingeborenen, des Herrn Bradſchaw, hervor. Es heißt da 
in jenem offiziellen Schriftſtück: „Im vergangenen September beſuchte und 
inſpizierte ich die Miſſionsſtation Hermannsburg und empfing einen tiefen 
Eindruck von der hingebenden Arbeit der Miſſionare (Strehlow und Wett- 
engel). Es befanden ſich auf der Station zu jener Zeit etwa 130 Schwarze 
und 20—30, die außerhalb der Station im Kamp leben. Zweifellos iſt es 
eine große Wohltat für die Schwarzen, eine ſolche Heimſtätte zu haben. Die⸗ 
jenigen, die der Stationsordnung unterſtehen, waren reinlich, von gutem Be⸗ 
nehmen und ihre Wohnungen, wenn auch keine Muſterhäuſer, find doch be— 
deutend beſſer, als die gewöhnlichen Hütten der Schwarzen, die auch noch 
außerhalb der Station zu ſehen ſind, in denen die Schwarzen, die vom Weſten 
her kommen, ſich aufhalten. Was dem Beſucher beſonders auffällt, iſt der 
frohe und zufriedene Geſichtsausdruck der Miſſionsſchwarzen. Unter dieſen 
verſtehe ich ſolche, die regulär auf der Station leben. Dies muß ich zur Er⸗ 
klärung ſagen, weil man hier im Norden in ſehr ungenauer Weiſe alle, die 
von Weſten kommen und mit Vorliebe die, welche ſich eines Vergehens ſchul⸗ 
dig gemacht haben, als „Miſſionsſchwarze“ bezeichnet. Damit tut man aber 
den Miſſionaren ſchweres Unrecht, denn dieſe haben abſolut keine Kontrolle 
über ſolche wilde Schwarze, ſondern nur über ſolche, die ſich freiwillig unter 
ihren Einfluß und ihre Leitung ſtellen. Aber dies iſt nicht die einzige Un⸗ 
gerechtigkeit, unter welcher die Miſſionare zu leiden haben, und es iſt ein 
wahrer Heroismus von ihnen, daß ſie ſich ſelbſt von den Annehmlichkeiten 
der Ziviliſation ausſchließen und in ſolcher Abgeſondertheit leben, mit dem 
Bewußtſein, daß ſie nicht die Sympathie ihrer Nachbarn, die ſie zu erwarten 
ein Recht haben, genießen. Die Urſache dieſes Mangels an Sympathie iſt 
nicht ſchwer zu entdecken; das Vorhandenſein einer ſolchen Stätte, wo Gottes 
Wort getrieben wird, iſt eine ſtete Anklage gegen ſolche Leute wegen ihrer 
Begehungs- und Unterlaſſungsſünden. Auch der Schule ſtattete ich einen 
Beſuch ab, wo über 40 Kinder Unterricht empfangen. Beſonders fiel mir der 
Geſang der Kinder auf; mit großer Kraft und genau Zeit haltend, ſangen ſie 
die Lieder in ihrer eignen Sprache. Manche dieſer Stimmen wären wert, 
kultiviert zu werden. Die Kinder lernen Engliſch leſen und ſchreiben und 
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ſingen auch engliſche Geſänge. Ihr Leſen war meiſt ſehr gut und ihr Schrei⸗ 
ben würde weißen Kindern keine Schande gemacht haben; ebenſo bewies auch 
ihre Fähigkeit zum Rechnen, daß hier mehr als eine Möglichkeit iſt, den 
Schwarzen etwas beizubringen, wenn nur bei Zeiten angefangen werden 
ann 


Am meiſten iſt die Zahl der Papua im Staate Viktoria zuſammen⸗ 
geſchmolzen; vor drei Jahren waren auf ſechs Stationen nur noch 388 Ein- 
geborne geſammelt; inzwiſchen dürfte ihre Zahl kaum noch 300 überſchreiten. 
Nachdem im Laufe des Jahres 1903 bereits die Miſſionsſtation Ebenezer — 
ſie zählte damals nur noch 19 Papua — kurz nach dem Tode des Miſſionars 
Bogiſch aufgehoben worden iſt, beabſichtigt der Landminiſter von Viktoria, auch 
die andere Station der Brüdergemeinde, Ramahyuck zu ſchließen und die 
32 Stationsſchwarzen nach der Station Tyers⸗See überzuführen. Bisher iſt 
es aber den Vorſtellungen des in der Papuamiſſion ergrauten Miſſionsvete⸗ 
ranen Hagenauer immer noch gelungen, die drohende Aufhebung der Station 
hintanzuhalten. Doch dürfte es ſich bei dem raſchen Dahinſterben jener Papua 
nur noch um eine Gnadenfriſt von wenigen Jahren handeln. 

Wie uns das Eingebornen-Departement des Staates Neuſüdwales 
mitteilt, hat die letzte Zählung von 1904 ergeben, daß in jenem Gebiete noch 
6910 Papua leben, und zwar Vollblutſchwarze 2730 (Abnahme im Zählungs⸗ 
jahre 56) und Halbblutſchwarze 4180 (Zunahme im gleichen Zeitraume 32), 
welche zumeiſt im Bereiche der ſechs Stationen Brewarrina, Brungle, Cume⸗ 
roogunga, Grafton, Runnymede, Wallaga⸗See und Warangesda geſammelt 
ſind, wo ſie zugleich unter der geiſtlichen Pflege der „N. S. W. Aborigines 
Missionary Association“ ſtehen. 

In Queensland mit ſeiner noch verhältnismäßig ſtarken Papuabevöl⸗ 
kerung — man ſchätzt fie auf 22000 Seelen — hat beſonders die anglikaniſche 
Miſſion in den letzten Jahren auf ihrer Küſtenſtation Yarrabah recht erfreu⸗ 
liche Erfolge zu verzeichnen gehabt; von den ca. 500 Eingebornen, die ſich zur 
Station halten, iſt die Hälfte getauft. Beſcheidene Erfolge hat die Neuen⸗ 
dettelsauer Miſſion auf ihrer Station Hope Valley erzielt, wo von den 71 
Stationsſchwarzen 31 getauft waren. Die Ebbe, welche zur Zeit in der Queens⸗ 
länder Regierungskaſſe herrſcht, übt auch ihre Rückwirkung auf den Unterhalt 
der Station; glücklicherweiſe ſcheint neuerdings das Stationsland beſſere Aus- 
ſichten für die Ernährung der ſchwarzen Bevölkerung zu bieten. 

Zu den zwei Stationen Mapoon und Weipa, welche die Vrüderge⸗ 
meine zuſammen mit der auſtraliſchen Presbyterianerkirche unter den Papua 
im Norden Queenslands unterhält, iſt ſeit 1904 die Station Aurukun am 
Archer⸗Fluſſe gekommen, wo die vorhandene Sprachzerſplitterung unter den 
Eingebornen ganz beſondere Schwierigkeiten bereitet. Auf den beiden älteren 
Stationen ſind 40 Chriſten geſammelt; beſonders ermutigend iſt die Arbeit an 
den 139 Schulkindern, die auf den beiden Stationen in beſonderen Häuſern 
unter beſtändiger Aufſicht der Miſſionare erzogen werden. Leider kann auch 
hier die ſorgſane ärztliche Tätigkeit, welche ſich die Miſſionsarbeiter angelegen 
ſein laſſen, ein langſames Ausſterben der Papua⸗Bevölkerung nicht hindern. 
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Die Regierung hat der Miſſion in dankenswerter Weiſe im Bereiche der drei. 
Stationen am Meerbuſen von Carpentaria eine größere Landſtrecke als Re⸗ 
ſerve überwieſen, um die erzieheriſche Beeinfluſſung der dortigen Papuaſtämme⸗ 
zu erleichtern. So kann die Miſſion jetzt z. B. die fremden Perlfiſcher, welche 
auf die Papua einen unheilvollen Einfluß ausübten, von ihrem Gebiete fern⸗ 
halten. Statt ſich von jenen zweifelhaften Elementen anwerben zu laſſen, be⸗ 
treiben nunmehr die Stationsſchwarzen auf einem, der Miſſion gehörenden 
Boote Fiſchfang. 

Die. chineſiſche Bevölkerung Auſtraliens iſt infolge der ſeindſeligen 
Geſinnung, welche die zur Zeit allmächtige Arbeiterpartei im auſtraliſchen 
Bundesſtaate dieſem ſremden Elemente gegenüber durch allerhand läſtige Ge— 
ſetzesbeſtimmungen betätigt, in den letzten Jahren immer mehr zurückgegangen. 
Doch hat das keinen Einfluß auf die Miſſionstätigkeit der verſchiedenen auſtra⸗ 
liſchen Kirchen unter den Chineſen ausgeübt. Die Erfolge ſind freilich nur be⸗ 
ſcheidene; die Zahl der chineſiſchen Chriſten, die ſich zu kleinen evangeliſchen 
Gemeinden in den verſchiedenen Staaten Auſtraliens zuſammengeſchloſſen haben, 
dürfte mit 800 eher zu hoch als zu niedrig bemeſſen ſein. Die meiſten Fort⸗ 
ſchritte in dieſem Zweige der Miſſionsarbeit haben bisher die Anglikaner in 
Queensland, Neuſüdwales und Viktoria, ſowie die Presbyterianer und Metho⸗ 
diſten in Queensland und Viktoria gemacht. 

Die Kanakamiſſion unter den ca. 10000 Südſee-Inſulanern, welche 
auf den Queensländer Zuckerplantagen arbeitet, dürfte bald gegenſtandlos 
werden, wenn es bei dem bisherigen, auf Betreiben der Arbeiterpartei ge⸗ 
faßten Parlamentsbeſchluſſe bleibt, wonach vom nächſten Jahre ab ſämtliche 
Kanaka nach ihren Heimatinſeln zurückgebracht werden ſollen. Die Pflanzer⸗ 
partei macht übrigens große Anſtrengungen, eine Reviſion dieſer das Gedeihen 
der Zuckerinduſtrie ſtark gefährdenden Maßregel herbeizuführen. Dank dem 
regen Wetteifer der verſchiedenen evangeliſchen Miſſionen — es kommen hier⸗ 
bei beſonders Anglikaner, Presbyterianer, Baptiſten, „Churches of Christ“ 
und die interdenominationelle „Queensländer Kanaka-Miſſion“ in Frage — 
zählt man jetzt unter jenen Plantagenarbeitern bereits 3000 Chriſten. Die 
letztgenannte Miſſionsvereinigung hat übrigeus ſeit zwei Jahren in Verfolgung 
ihrer Arbeit an zurückgekehrten Kanaka eine Miſſionstätigkeit auf der Inſel 
Malayta im Salomonsarchipel begonnen. 

Ozeanien. — Im niederländiſchen Teile der Rieſeninſel Neugui⸗ 
nea treiben die Utrechter Miſſionare trotz geringer Erfolge ihre Gedulds⸗ 
arbeit unter den gewalttätigen Papuaſtämmen der Geelvinkbai unentwegt 
weiter. Die auf fünf Stationen Manſinam, Anday, Doreh, Jende, Windeſi 
und Menukwari geſammelten 274 Chriſten bedürfen der ſorgfältigſten Pflege, 
um nicht wieder ins Heidentum zurückzuſinken. Den ſchlimmſten Übergriffen 
der Eingebornen iſt übrigens durch die Einrichtung einer kleinen Regierungs- 
ſtation in Menukwari Einhalt getan. 

Noch härter und undankbarer iſt der Boden, den die Rheiniſchen 
Miſſionare in Kaiſer Wilhelmsland bebauen. Zu den vielen Prüfungen 
und Heimſuchungen, die bisher ſchon über dieſe Kreuzmiſſion ergangen find, 
kam noch im Sommer 1904 ein von den Eingeborenen der Inſeln Bilibili, 
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Siar und Ragetta geplanter Aufſtand gegen die Weißen. Am 26. Juli jenes 
Jahres ſollte zunächſt die benachbarte Station der Neuguinea-Kompanie über⸗ 
fallen werden, alle Deutſchen, auch die Miſſionare, die Frauen ausgenommen, 
ſollten ermordet werden. Aber der ruchloſe Plan wurde im letzten Augenblick 
vereitelt, und ein ſtrenges Strafgericht brach über die Häupter der Schuldigen 
herein. Zu dieſen ſchmerzlichen Erfahrungen geſellte ſich noch der herbe Ver— 
luft zweier Miſſionare durch den Tod, des jungen Miſſionars Oſtermann und 
des Seniors der Neuguineamiſſion Bergmann. Ein dritter Arbeiter, der Präſes 
Hoffmann, ſah ſich einer ſchweren Erkrankung wegen genötigt, die Heimreiſe anzu— 
treten. Das gleiche Schickſal wiederfuhr kürzlich dem jungen Miſſionar Blum. 
Trotz aller dieſer niederbeugenden Erfahrungen haben die auf dem Miſſions— 
felde zurückbleibenden Arbeiter ſich zu dem Entſchluſſe hindurchgerungen, die 
Saat auf Hoffnung weiter auszuſtreuen. Auch hat es den Anſchein, als ſollte 
die Kriſis nicht ganz ohne Segen bleiben. Ein großer Teil der Eingeborenen 
hat wieder herzliches Vertrauen zu den Glaubensboten gefaßt; die Teilnahme 
an den Gottesdienſten, beſonders auf der Station Bongu, war eine regere; die 
Schulen wurden mit mehr Eifer und größerer Regelmäßigkeit beſucht und, 
was die Miſſionare am meiſten bewegt, auf ſämtlichen vier Stationen haben 
ſich eine Anzahl Taufbewerber gemeldet. Inzwiſchen hat es die katholiſche 
Steyler Miſſion von der „Geſellſchaft des göttlichen Wortes“ für ihr Pflicht 
gehalten, weit ab von ihrem eigentlichen im Nordweſten unſerer Kolonie ge— 
legenen Miſſionsgebiete im Alexishafen in unmittelbarer Nachbarſchaft der 
Rheiniſchen Stationen Siar und Ragetta eine mit elf europäiſchen Kräften be— 
ſetzte Konkurrenzmiſſion zu gründen. 

Im Gegenſatz zu der Unfruchtbarkeit des Papua-Miſſionsgebietes, auf 
dem die Rheiniſchen Miſſionare arbeiten, ſtehen die erfreulichen Fortſchritte, welche 
die Neuendettelsauer Miſſion in Neuguinea beſonders im letzten Jahre 
gemacht hat. Die Zahl der Papuachriſten iſt raſch auf 184 geſtiegen, und eine 
ſtattliche Menge von Taufbewerbern beſucht die Stationen, deren Zahl ſich 
in den letzten Jahren um drei — Pola, Wareo und Heldsbach — vermehrt 
hat. Auch ſind im Herbſt v. J. von dem Miſſionspionier Flierl bereits die vorbe— 
reitenden Schritte zur Gründung einer neuen Küſtenſtation bei Blücherhuk, 
zwei Tagereiſen nördlich von Heldsbach, getan worden. 


In Britiſch-Neuguinea iſt die Arbeit der größten dort tätigen 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, der Londoner, in den letzten Jahren ver— 
hältnismäßig ſtationär geblieben. Die Schuld daran trugen die zu geringe 
Zahl der eurapäiſchen Miſſionsarbeiter, deren Reihen durch häufige Krank— 
heitsfälle noch mehr gelichtet wurden, die Unverläßlichkeit eines großen Teils 
der Papua-⸗Miſſionsgehilfen und die in der Mitte des Miſſionsgebietes im 
Stromgebiete des St. Joſeph-Fluſſes ruckſichtslos arbeitende katholiſche Gegen— 
miſſion vom „Heiligen Herzen Jeſu von Iſſoudun.“ Für das ſittliche Leben 
fo mancher Papua⸗Gemeinden hat ſich die von den Regierungsbehörden und 
den katholiſchen Miſſionaren begünſtigte Wiedereinführung der nächtlichen Tanz⸗ 
feſte als verhängnisvoll erwieſen. Beſonders heruntergekommen iſt die älteſte 
Chriſtengemeinde in Port Moresby, die am meiſten der Aufſicht und Pflege 
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ſeitens eines Miſſionars in den letzten Jahren entbehren mußte. Hoff- 
nungsvoller lauten eigenttich nur die Berichte aus der einzigen Inland⸗ 
ſtation Kalaigolo, von welcher aus Miſſionar Schlencker fleißig Vorſtöße zu 
den heidniſchen Bergſtämmen gemacht hat. Doppelte Wichtigkeit hat in der 
jetzigen kritiſchen Zeit die Arbeit des Dr. Lawes unter den 24 verheirateten 
Zöglingen des Miſſionsſeminars in Vatorata. Hoffentlich kann die Londoner 
Miſſion die Zahl ihrer weißen Arbeiter in Neuguinea bald vermehren, ſonſt 
dürfte ihre Papua⸗Miſſion einen bedenklichen Zuſammenbruch erleben. 
Günſtiger lauten die Nachrichten aus der methodiſtiſchen Neuguinea⸗ 
Miſſion. Hier tuen ſich auf den verſchiedenen Inſeln im Oſten Neuguineas 
immer neue Türen für die Boten des Evangeliums auf und wenn auch von 
hier der Ruf nach mehr weißen und polpyneſiſchen Miſſionsarbeiten immer 
wieder laut wird, ſo iſt dieſes Miſſionsgebiet im Vergleich zu dem der Londoner 
doch ſchon jetzt weſentlich beſſer beſetzt. Zu den kleinen Seminaren in den 
einzelnen Bezirken Dobu, Bunama, Panaieti, Kiriwina und Buailoga, wo 
ſich die Miſſionare ihre Hilfsarbeiter aus den Eingeborenen ſelbſt heranziehen, 
iſt jetzt ein Zentralinſtitut für das ganze methodiſtiſche Miſſionsgebiet auf der 
Inſel Ubura hinzugekommen. Treffliche Dienſte zur Unterhaltung des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen den einzelnen Inſelſtationen leiſtet der Miſſionsſchuner „Dove.“ 
Auch die anglikaniſche Neuguinea⸗Miſſion ift unter ihrem rührigen 
Biſchof Stone⸗Wagg in fröhlichem Aufblühen begriffen. Nach dem vorjährigen 
Berichte fanden im letzten Jahre 133 Heidentaufen ſtatt; im ganzen ſind ſeit 
Beginn dieſer Miſſion (1891) 566 Papua getauft worden, von denen 45 ver⸗ 
ſtorben find. Die Zahl der Abendmahlsberechtigten betrug 260 und im Tauf⸗ 
unterrichte ſtanden 353. Man kann wohl annehmen, daß zur Zeit ca. 10500 
Papua unter dem wohltätigen Einfluſſe der Miſſion ſtehen; 3600 beſuchen 
regelmäßig die in 85 verſchiedenen Orten abgehaltenen Gottesdienſte. Bibel⸗ 
teile ſind bisher in 3 verſchiedene Papuaſprachen überſetzt worden. Die Ar⸗ 
beiterſchaar, die dem Biſchof zur Verfügung ſteht, zählt 19 Europäer — da⸗ 
runter 5 ordinierte Geiſtliche —, 16 Südſee-Miſſionslehrer und 23 Papua-Gehilſen. 
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Chronik. 

1) Ein japaniſcher Buddhiſt über den Buddhismus. Herr Sawa⸗ 
yanagi Maſataro, der Direktor des Bureau der allgemeinen Schulangelegen⸗ 
heiten, hat in einem im Shukyokai (Religiöſe Welt) veröffentlichten Artikel 
(nach der Japan Weekly Mail vom 23. Dez. 1905) ſich folgendermaßen ge⸗ 
äußert: 

„Kein Staat kann die Religion entbehren. Die Geſellſchaft kann nicht 
fortſchreiten ohne religibſe Männer und Frauen. In unſerem Lande find die 
Buddhiſten allen andern Sekten (numeriſch) ſoweit voraus, daß, wenn wir 
von religiöſen Männern reden, wir die buddhiſtiſchen Prieſter meinen, denn 
im Vergleich zu ihnen ſind die ſchintoiſtiſchen Prieſter und die chriſtlichen 
Geiſtlichen nirgends. Aber wenn wir fragen, ob die buddhiſtiſchen Prieſter 
Japans heute eine Notwendigkeit für den Staat ſind, ſo gibt es wohl wenige, 
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die mit Ja zu antworten wagen, und ich glaube kaum, daß die buddhiſtiſchen 
Prieſter ſelbſt kühn genug ſein würden zu behaupten, ſie ſeien unentbehrlich 
für die moderne Geſellſchaft. Obgleich ſie den Namen religiöſer Lehrer tragen, 
ſind ſie in Wirklichkeit nichts derart. Das iſt nicht meine Meinung allein, 
ſondern eine indisputable Tatſache. Es gibt ſchwerlich wirkliche Gläubige an 
Religion in dieſem Lande. Ich bedaure das ſagen zu müſſen, aber es iſt die 
Wahrheit. Und doch ſteht der Buddhismus als Religion keinem anderen 
Glauben nach. Seine Lehren find unendlich den chriftlichen überlegen. Seine 
Vergangenheit iſt glänzend. Beginnend mit feinem großen Stifter und fort- 
gehend zu dem Leben hunderter heiliger Männer zeigt ſeine Geſchichte hohe 
Muſter der Vollkommenheit, wie ſie in der Weltgeſchichte nicht übertroffen 
werden. Daß eine Religion, die ſo vieles zu ihrer Empfehlung enthält, die 
auf eine ſo glorreiche Vergangenheit zurückblickt und die ſolche Schätze hei⸗ 
liger Wiſſenſchaft beſitzt, entartet iſt zu einem ſo ſchmählichen Zuſtande, in 
dem wir ſie jetzt finden und ſoweit geſunken, daß ſie nichts mehr iſt als eine 
mechaniſche Schauſpielerei mit gedankenloſen, toten Zeremonien — das iſt zu 
traurig, als daß man Worte dafür hätte. In dieſem erleuchteten Zeitalter 
hat, was Japan betrifft, allein die Religion ſtill geſtanden oder richtiger iſt 
ſie zurückgegangen. In allem anderen haben wir als Nation unſere vielen 
Illuſionen verabſchiedet, unſere abergläubiſchen Vorſtellungen weggelacht und 
geſucht, was wertvoll und wahr iſt. Aber unſere Religion! Der bloße Ge— 
danke an fie verurſacht uns Scham und Schmerz. Niemand, der den Buddhis- 
mus kennt, wie er heute iſt, kann etwas anderes tun als beklagen ſeine ver— 
lorene Stellung. Seine Belebung erſcheint unmöglich. Und doch gab es nie 
eine Zeit, wo wir Religion nötiger brauchten als jetzt. Religion müſſen wir 
haben, um uns mit höheren Idealen zu erfüllen als im Geſchäft und in der 
Politik gefunden werden. Wenn der Buddhismus uns dieſe Ideale nicht 
geben kann, ſo möge es das Chriſtentum tun. Ich will lieber ſehen, daß 
das Chriſtentum tut, was es kann, uns mit höheren Lebensidealen zu be— 
ſeelen, als daß die Nation dahinlebt ohne Religion. Aber gewiß wird es der 
Buddhismus ſelbſt nicht zugeben, daß er in dieſem Lande durch das Chriſten⸗ 
tum erſetzt werde.“ (Int. 06, 359). 


* * 
* 


Im engliſchen Parlamente ift die Opiumfrage (ci. S. 353) am 
30. Mai nach langen Vorverhandlungen wirklich auf die Tagesordnung geſetzt 
und nach langer Debatte „without dissent“ folgende Reſolution gefaßt wor⸗ 
den: „Dieſes Haus wiederholt ſeine überzeugung, daß der indo- 
chineſiſche Opiumhandel moraliſch nicht zu verteidigen iſt und 
erſucht die Regierung Seiner Majeſtät, ſolche Schritte zu tun, 
welche notwendig ſind, um ihn zu einem ſchleunigen Ende zu 
bringen.“ Selbſt der Sekretär für Indien bezeugte ſeine Sympathie mit 
dieſer Reſolution und ſtellte in Ausſicht, daß die Regierung bereit ſein werde, 
„einiges Opfer“ zu bringen, um den Handel einzuſchränken; doch wiſſe er nicht, 
wie die 60 Millionen Mark gedeckt werden ſollten, welche ſie von ihm jährlich 
bezieht. Die Debatte findet ſich in extenso in der Juni⸗Nummer der Natio- 
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nal leigateousness und Auszüge im Int. p. 550 ff. Es iſt der Regierung 
ernſt und unerſchrocken ins Gewiſſen geredet worden; hoffentlich verläuft die 
Aktion nicht wieder im Sande. Warneck. 
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Julius Richter: „Indiſche Miſſionsgeſchichte.“ Mit 65 Illu⸗ 
ſtrationen. Gütersloh, 1906. 446 S. 6, geb. 7 Mk. — Als Vorarbeiten für 
eine Allgemeine Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in der Gegen- 
wart find Monographien über die einzelnen, namentlich größeren Miſſions⸗ 
gebiete, wachſendes Bedürfnis. Was wir bisher an ſolchen monographiſchen 
Verſuchen beſitzen — es iſt nicht viel — iſt teils unvollſtändig, teils veraltet, 
teils entſpricht es nicht den an wiſſenſchaftliche Geſchichtsſchreibung zu ſtellen⸗ 
den Anforderungen. Über einzelne Miſſionsgeſellſchaften und die Teilgebiete, 
welche ſie bearbeiten, haben wir ja eine Reihe gediegener geſchichtlicher Arbeiten, 
die wertvolle Beiträge ſind zur Geſamtgeſchichte eines Hauptmiſſionsgebiets, 
z. B. Indiens die History of the Church Miss. Soc. von Stock oder Epplers 
Geſchichte der Basler Miſſion oder Handmanns Ev.-luth. Tamulenmiſſion 
in der Zeit ihrer Neubegründung; aber auch wenn ſie über ihr ſpezielles Ge⸗ 
ſellſchaftsgebiet etwas hinaus und in die allgemeinen Verhältniſſe des geſamten 
Landes, wie in die Geſamtentwickelung ſeiner Miſſionsgeſchichte hineingreifen, 
wie in ausgezeichneter Weiſe Stock tut, ſo bleibt ihr Horizont doch immer ein 
begrenzter und über dieſe Begrenzung müſſen wir durchaus hinauskommen, 
wenn wir, was ſo dringend nötig iſt, eine großzügigere Miſſionsanſchauung 
erhalten ſollen. Es iſt daher ſehr dankbar zu begrüßen, daß Julius Richter, 
nachdem er ſchon früher über die „Evangeliſche Miſſion im Njaſſalande“ (Ber⸗ 
lin, 1898, 2. Aufl.) eine monographiſche Arbeit geliefert, jetzt an den größeren 
Verſuch ſich gewagt hat, eine Geſamtmiſſionsgeſchichte Indiens zu ſchreiben. 
In der Tat iſt das ein Wagnis; denn was wir Indien nennen, iſt eine Welt 
zür ſich, die Miſſion in dieſer Welt vielverzweigt und problemenreich, der in 
ſie hineinſpielenden Faktoren eine bunte Menge und die Beſchaffung wie das 
Studium der betreffenden Quellen ein mühſames Stück Arbeit. 

Neben ſeinen umfaſſenden Quellenſtudien iſt es dem Verf. ſehr zuſtatten 
gekommen, daß er im Winter 1900/01 eine ausgedehnte, wohl vorbereitete 
Studienreiſe durch Indien machen durfte, über die er anmutige und belehrende 
Erzählungen und Schilderungen in den beiden friſch geſchriebenen Bändchen: 
„Die deutſche Miſſion in Südindien“ (1902) und „Nordindiſche Miſſionsfahrten“ 
(1903) veröffentlicht hat. Auch hat er bereits ſeit Jahren nicht nur die Miſ⸗ 
ſionsrundſchauen über Indien für die A. M. Z. geliefert, ſondern auch durch 
eine Reihe in ihr veröffentlichter miſſionstheoretiſcher Arbeiten ſich als mit 
dem indiſchen Miſſionsbetriebe wohl vertraut legitimiert. So mit Sachkennt⸗ 
nis und Urteilsbefähigung ausgerüſtet, durfte er den Verſuch wagen, eine 
allgemeine indiſche Miſſionsgeſchichte zu ſchreiben; und was Gründlichkeit, 
Zuverläſſigkeit und Allſeitigkeit der vorliegenden Leiſtung betrifft, ſo überragt 
fie die drei bisher erſchienenen engliſchen Monographien bei weitem: Hough: 
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History of Christianity in India from the commencement of the Christian 
era (1849 ff.); Zherring: The history of the Prot. Missions in India from 
1706-1871 (1875) und G. Smith: The conversion of India from Pantaenus 
to the present time (1893). Was vorliegt, iſt zunächſt nur die erſte Hälfte 
der Arbeit, die in den Hauptzügen einen Geſamtüberblick über Geſchichte, 
Betrieb und Erfolg der indiſchen Miſſion gibt, gleichſam eine Situationskarte, 
die über das große Gebiet als Ganzes orientiert; die Teilgebiete mit ihren 
charakteriſtiſchen Spezialibus wird erſt die zweite Hälfte bringen. 

Eine erſte, nicht geringe Schwierigkeit bot ſchon die überſichtliche Glie— 
derung des rieſigen Stoffes; im Ganzen darf ſie als gelungen bezeichnet 
werden. Die Einleitung, die das Land, die Völker, Religion und Kaſte 
behandelt, iſt ſehr ſummariſch, was die letzteren betrifft, zu ſummariſch gehalten. 
Der Verf. entſchuldigt das damit, daß er in feinen „Nordindiſchen Miſſions⸗ 
fahrten“ die religiöfe Entwicklung in ihren allgemeinen Umriſſen bereits dar— 
zuſtellen verſucht habe, auch ſei ſie ſonſt oft geſchildert. Das iſt richtig. Allein 
in dem Geſamtbilde über das indiſche Miſſionsgebiet durfte ein für dasſelbe 
ſo charakteriſtiſcher und für den Miſſionsbetrieb ſo problemenreicher Gegenſtand 
nicht ſo ſummariſch abgetan werden, auch läßt ſich nicht vorausſetzen, daß die 
Leſer — trotz des genannten Buches, auf welches verwieſen wird — mit ihm 
genügend bekannt ſeien. Der Verf. hat das auch ſpäter ſelbſt empfunden; 
denn in Kap. IV: „Die Probleme der indiſchen Miſſion“ holt er zum 
Teil das Verſäumte nach, nur daß er die religiöſe inkl. Kaſtenfrage weſentlich 
hier unter dem Geſichtspunkte der Schwierigkeit betrachtet, welche ſie der Miſ⸗ 
ſion bereitet. Und um das hier ſofort zu bemerken: die überſchrift dieſes 
Kap. IV ſcheint mir nicht ganz zutreffend zu fein. Die indiſche Miſſion hat 
es noch mit manchen anderen Problemen zu tun als hier genannt ſind, z. B. 
mit ſolchen, die auf dem Gebiete der Ehe, des Schulweſens, der wirtſchaft— 
lichen Frage liegen; dieſe alle werden freilich behandelt, aber an anderer Stelle; 
in Kap. IV hat der Verf. nur das religiöſe einſchließlich des Kaſten⸗ 
problems behandelt und hätte darum auch ſeine Überſchrift fo lauten ſollen. 
— Nach der nur 30 Seiten umfaſſenden Einleitung folgt nun ſofort in drei 
Hauptkapiteln die indiſche Miſſions geſchichte. Es iſt mir bei der Lektüre 
dieſer Kapitel fraglich geworden, ob es nicht zweckmäßig geweſen wäre, ihnen 
die politiſche Geſchichte Indiens, namentlich ſeine Kolonialgeſchichte, im 
überſichtlichen Zuſammenhange vorauszuſchicken. Dieſer in die indiſche Miſ⸗ 
ſion ſo tief eingreifenden politiſchen Geſchichte wird ja freilich eingehend ge— 
dacht innerhalb derjenigen Partien der Miſſionsgeſchichte, für welche ſie eine 
große Rolle ſpielt; aber ich fürchte, daß ohne eine vorherige Orientierung 
über die Hauptepochen der doch etwas komplizierten politiſchen Geſchichte 
Indiens die in die Miſſionsgeſchichte eingeflochtenen Kämpfe, Wendungen und 
Ergebniſſe derſelben für manche Leſer der durchſichtigen Klarheit entbehren. 

Was die Miſſionsgeſchichte ſelbſt betrifft, fo iſt fie folgendermaßen 
gegliedert: Kap. I: „Die indiſche Miſſion bis zum Eintritt der ev. 
Miſſion“ (1. bis zur Ankunft der Portugieſen in zwei und 2. bis zum Bes 
ginn der ev. M. in ſieben Unterabteilungen). Genauer hätte es heißen ſollen: 
„bis zum Verfall der römiſchen Miſſion“, denn das Kapitel führt ſchon bis in 
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den Anfang des 19. Jahrh.'s hinein. Abgeſehen von der alten neſtorianiſchen 
und den abgeriſſenen vorportugieſiſchen Verſuchen der katholiſchen Miſſion, 
behandelt dieſes Kapitel ziemlich eingehend die römiſche Miſſion, namentlich 
unter Xaver und de Nobili, faſt zu weitläufig ihre Kämpfe mit der ſyriſchen 
Kirche und das Schisma in derſelben, ſchließend mit den bekannten Zeugniſſen 
des Abbé Dubois über den traurigen Zuſtand der römiſchen Chriſtenheit 
Indiens am Anfang des 19. Jahrh.'s. Über die fernere Geſchichte der katho— 
liſchen Miſſion im 19. Jahrh., wo ſie wieder einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, wird nicht berichtet. Ich weiß nicht, ob es im Plane des Verf.'s 
liegt, das in der zweiten Hälfte des Buches nachzuholen. Vielleicht wäre es 
aber praktiſch geweſen, die Geſchichte der kath. Miſſion ſofort abſchließend in 
Kap. I zur Darſtellung zu bringen und demſelben dementſprechend eine er- 
weiterte Überſchrift zu geben. — Es folgt dann in Kap. Il nach vorheriger 
Zeichnung „des hiſtoriſchen Hintergrunds“ in Indien „die Däniſch-Halleſche 
Miſſion“ zunächſt bis zum Tode von Schwartz, um dann erſt in Kap. III f. 
bis zum Jahre 1840 fortgeführt zu werden, wo ihr Reſterbe an die Leipziger 
ev.⸗luth. M.⸗G. überging. Auch hier kann man zweifelhaft fein, ob bis hier⸗ 
her nicht ſofort in Kap. II die Geſchichte der „D.-H. Miſſion“ im Zuſammen⸗ 
hange hätte dargeſtellt werden können. Kap. III, das längſte des Buches 
(S. 129 — 235), umfaßt dann „die (geſamte) Entwicklung der ev. M. im 
19. Jahrh.“ in drei Hauptepochen, die bezeichnet werden als 1. „das Zeit⸗ 
alter W. Carey's“; 2. „A. Duff und ſeine Zeit“ und 3. „vom Söldner⸗Auf⸗ 
ſtand bis zur Kaiſerkrone 1877“. Die beiden erſten Epochen von Carey und 
Duff zu datieren, iſt ein guter Griff; bisher datierte man die neue Periode 
der indiſchen M. von 1813, wo durch Parlamentsbeſchluß die Offnung Indiens 
für die Miſſion erzwungen wurde und dehnte ſie aus bis zu dem großen 
Militäraufſtand von 1857, nach welchem die Herrſchaft der oſtindiſchen Kom⸗ 
panie ein Ende und die Miſſion ihren großen Aufſchwung nahm. Jedenfalls 
iſt die Überſchrift des dritten Richterſchen Abſchnitts nicht ganz zutreffend, denn 
in der vierten Unterabteilung desſelben iſt auf mehr als 20 Seiten „die Neuzeit 
von 1880“ behandelt; ſie hätte richtiger gelautet: Vom Söldneraufſtand bis 
zur Gegenwart. Inhaltlich iſt das große Kapitel vortrefflich, das environ- 
ment der Miſſionsgeſchichte, ihr äußerer und innerer Gang klar und charakte— 
riſtiſch dargeſtellt. Nur eins hätte ich noch gewünſcht: daß der Eintritt Careys 
in die indiſche Miſſion in lebendige Beziehung geſetzt worden wäre mit dem 
Anbruch der neuzeitlichen großen Miſſionsbewegung. 

Und erſt recht verdienen bezüglich ihres Inhalts Anerkennung die fol⸗ 
genden Kapitel. über das IV. habe ich eine formale Ausſetzung ſchon gemacht, 
aber das religiöſe Problem unter dem Geſichtspunkte feiner miſſionariſchen 
Schwierigkeit iſt nach ſeinen verſchiedenen Seiten hin verſtändnisvoll beleuchtet. 
Nur fehlt in demſelben völlig die Bezugnahme auf den in Indien ſo weit 
verbreiteten Mohammedanismus. Eine wertvolle Ergänzung zu dem ganzen 
Kapitel bildet der Artikel Weitbrecht's in dieſer Nummer: „Braucht ein 
Kulturvolk wie das indiſche das Evangelium?“ — Kap. V, das zweitgrößte 
(S. 266—361) gibt eine lichtvolle Überficht über und Einſicht in den „Miſ⸗ 
ſions betrieb“, indem es der Reihe nach den anglikaniſchen Episkopat, die 
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Heidenpredigt, die literariſche Arbeit, das Miſſionsſchulweſen, die ſonſtige Arbeit 
in den Kreiſen der Gebildeten, die Arbeit an dem weiblichen Geſchlechte, die 
ärztliche Miſſion und den Dienſt an den Ausſätzigen behandelt. Wie ſehr der 
Verf. ſeinen Stoff beherrſcht und wie er die Leſer für ihn zu intereſſieren ber- 
ſteht, dafür iſt gerade dieſes Kapitel ein glänzender Beweis. Nur zweierlei 
hätte ich klarer herausgeſtellt gewünſcht: 1. die offizielle Stellung des angli» 
kaniſchen Episkopats zur Miſſion bezw. zu den anglikaniſchen M.⸗GG., wie 
den Unterſchied zwiſchen den Kaplänen und den Miſſionaren, nicht jeder Leſer 
weiß das; und 2. die Straßenpredigt in den großen Städten und ihren miſ⸗ 
ſionariſchen Wert oder Unwert. — Kap. VI ſchildert den „Miſſionserfolg“ 
und „die indiſche Chriſtenheit“ in vier Unterabteilungen. Zuerſt wird 
der zahlenmäßige Erfolg, vielleicht unter einem zu großen ſtatiſtiſchen Auf 
wand, und dann die Zuſammenſetzung der prot. Miſſionsgemeinden dargeſtellt, 
dann der eingeborene Lehrſtand und zuletzt der Aufbau der indiſchen Kirche 
behandelt. Zu dieſen vier einſichtig und nüchtern beſprochenen Geſichtspunkten 
hätte noch ein fünfter kommen ſollen, der denjenigen Miſſionserfolg heraus⸗ 
ſtellen und beleuchten mußte, welcher in das Gebiet des ſittlichen, geiſtigen, 
ſozialen und ſelbſt wirtſchaftlichen Lebens hinein ſich erſtreckt. Dieſer Erfolg 
wird ja nicht übergangen, und es iſt ſeiner gelegentlich auch an anderen Stellen 
gedacht worden; aber es wäre doch wünſchenswert geweſen, ihm im Zuſam⸗ 
menhange eine überſichtliche Darſtellung zu widmen. — Kap. VII bringt ein gut 
Teil des indirekten Miſſionserfolgs, indem es unter der Überſchrift: „Der 
Kampf der Geiſter“ zeigt, welchen Einfluß das Chriſtentum ſelbſt auf das 
heidniſche Denken und Leben ausübt, wie es teils zu allerlei Reformbeweg— 
ungen die Anregung gibt, teils Gegenwirkungen provoziert, die mit Mitteln 
in Szene geſetzt werden, welche der chriſtlichen Miſſion entlehnt find. Die 
Sauerteigskraft des Evangelii bringt eine Gärung hervor, die, wenn ſie auch 
nicht ſofort dem Chriſtentum Anhänger gewinnt, doch ein Beweis von dem 
Einfluß iſt, welcher von ihm in die heidniſche Umgebung hinein geübt wird. 
Nach vier Seiten hin beſpricht Kap. VII dieſen Gärungsprozeß unter den Über⸗ 
ſchriften: Brahma Samadſch; Irrlichter; Verſuche zur Verteidigung und Wie⸗ 
derbelebung des Hinduismus; parallele Bewegungen im indiſchen Islam. 
Der letztere tritt jetzt etwas unvermittelt auf; es hätte ſeiner ſchon früher ſo— 
wohl in der Einleitung ad 3 und in Kap. IV gedacht werden ſollen. — Die 
paar ſich findenden Ungenauigkeiten, mißverſtändlichen Ausdrücke u. dgl. auf⸗ 
zuzählen, wäre kleinlich; nur das ſei noch bemerkt, daß in den manchmal 
langen Abſchnitten der Fortſchritt der Entwicklung überſichtlicher und behalt⸗ 
licher ſich geſtaltet hätte, wenn er konſequent teils durch Sperrdruck, teils durch 
häufigere Abſätze kenntlich gemacht worden wäre. — Der Bilderſchmuck iſt im 
Ganzen nicht übel, gibt aber nicht viel Neues, und in einem Buche wie das 
vorliegende läßt er ſich überhaupt entbehren. Eine gute überſichtliche Karte 
wäre nötiger geweſen, vermutlich bringt ſie der zweite Band; die geographiſche 
Orientierung iſt ein unabweisliches Bedürfnis. Das auch in würdiger Aus⸗ 
ſtattung gebotene Buch lockt zum Studium und iſt wert, einen großen Leſer⸗ 
kreis zu finden; hoffentlich findet es ihn. Warneck. 

2) Von Neumayer (unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter): „Anlei— 
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tung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen“. Hannover. 
Jänecke. 1906. 3. Auflage. 2 Bände. 42 ME. 

Schon ein flüchtiger Blick in die 2 ſtarken Bände dieſes gelehrten Werkes 
zeigt, daß eine umfangreiche wiſſenſchaftliche Ausbildung beſitzen muß, wer 
den Namen eines Forſchungsreiſenden wirklich verdienen will. Was für eine 
Fülle von mathematiſchen, aſtronomiſchen, nautiſchen Kenntniſſen ſetzen allein 
die Tätigkeiten voraus, die in das Gebiet für Vermeſſungskunde (geographi⸗ 
ſchen Ortsbeſtimmungen, Kartenaufnahmen uſw.) gehören! Welche meteorolo⸗ 
giſchen, phyſikaliſchen, geologiſchen, zoologiſchen, botaniſchen, landwirtſchaftlichen 
Kenntniſſe muß ein Reiſender mitbringen, der den Anforderungen genügen ſoll, 
welche die Erd- und allgemeine Landeskunde an feine Arbeit ſtellen! Und welche 
Vorkenntniſſe fordert die Bearbeitung der Volks- und Sprachenkunde von ihm! 
Nach allen dieſen Seiten hin erteilt das Neumayerſche, bereits in 3. und wieder 
bedeutend verbeſſerter und ergänzter Auflage erſchienene große Sammelwerk in 
vortrefflicher Weiſe auch ſolchen, die nicht bereits in all den genannten Fächern 
wiſſenſchaftlich geſchult ſind, theoretiſche und praktiſche Anweiſung. 

Auch für den Miſſionar, obgleich er kein Forſchungsxeiſender, aber doch, 
wie Max Müller ihn einmal nennt, ein „Konſul im Reiche der Wiſſenſchaft“ 
iſt, enthält das Buch des Belehrenden nicht wenig. Von ſpezieller Bedeutung 
für ihn iſt der Aufſatz von Meinhof über „Linguiſtik“ (II 438 ff.), oder 
genauer über die Methode, wie eine fremde Sprache aufgenommen werden 
muß. Eine Anleitung zur Aufnahme von Sprachen für Laien zu ſchreiben, 
iſt nicht gerade eine leichte und nicht immer eine dankbare Aufgabe, denn, wie 
der Verfaſſer ſelbſt ſagt, „die Aufnahme fremder Sprachen wird von Reiſen⸗ 
den häufig für beſonders leicht gehalten und deshalb bald verſucht. Man 
meint, es könne nicht ſchwer ſein, die Namen von allerlei Dingen aufzu⸗ 
ſchreiben, da man den Eingebornen ja einfach danach fragen und ſeine Ant⸗ 
worten notieren könne.“ Wie verkehrt, ja gefährlich aber dieſe Meinung iſt, 
wird jedem deutlich werden, der Meinhofs Anleitung lieſt. — Manche mögen 
allerdings von ſolchen Anweiſungen auch deshalb nicht viel wiſſen, weil ſie zu 
langweilig und zu kompliziert, daher ſchwer verſtändlich ſeien. Nun erhebt 
eine derartige Schrift allerdings nicht den Anſpruch, eine kurzweilige Unter⸗ 
haltungslektüre zu ſein; aber man kann mit Recht ſagen, ſo weit das die 
Materie überhaupt zuläßt, iſt Meinhofs Anleitung, beſonders im 1. Teil, der 
vom rechten Fragen handelt, wirklich intereſſant geſchrieben, und wer dieſen 
Teil geleſen hat, wird ſicher auch Luſt bekommen zum Studium des 2. und 
3. Teiles, die das rechte Hören und rechte Aufſchreiben lehren wollen. Der 
große Vorzug dieſer 2 Teile iſt der, daß alles klar, einfach, für jeden aufmerk⸗ 
ſamen Leſer ganz verſtändlich und dabei durchaus gründlich und erſchöpfend 
dargeſtellt wird. Man merkt bei allem, daß es nicht nach einem vorher aus⸗ 
gedachten Syſtem angefertigt worden, ſondern aus reicher Praxis und leben⸗ 
digem Verkehr mit Eingebornen heraus entſtanden iſt. 

Jeder, der mit Aufnahme fremder Sprachen zu tun hat, würde ſich ſeine 
Arbeit ſehr erſchweren, wenn er die vorliegende Schrift nicht gründlich durch⸗ 
arbeitete und die darin angedeuteten Ratſchläge beherzigte. Aber man kann 
auch getroſt ſagen, jeder, der nur eine außereuropäiſche Sprache zu lernen hat, 
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3. B. jeder Miſſionar, kann aus ihr ſehr viel lernen; mancher, der ſchon im 
Dienſt ſteht, kann durch ſie angetrieben werden, ſeine ihm altbekannte Sprache 
auf ihre Laute hin genauer anzuhören und ſie dadurch beſſer ſprechen zu lernen. 
Es iſt deshalb ſehr ſchade, daß die Meinhofſche Anleitung nicht einzeln als 
Separatabzug verkauft wird, ſie würde dadurch vielen leichter zugänglich ſein. 

Aus den übrigen Abhandlungen ſei noch beſonders auf die des 2. Bandes 
hingewieſen, da die meiſten derſelben auch für Miſſionare Intereſſe haben; auch 
wer gar nicht die Abſicht hat, irgend etwas zu ſammeln oder Notizen für ſpätere 
Veröffentlichungen zu machen, wird dieſe Anweiſungen mit Nutzen leſen, zu= 
mal ſie über das betreffende Wiſſensgebiet, ſeinen derzeitigen Stand, ſein Ziel 
und im Anſchluß daran Fingerzeige für wünſchenswerte Beobachtungen und 
Sammlungen geben. Es tut jedem wohl und wirkt erfriſchend, einmal in ein 
anderes Gebiet des Geiſteslebens als das einen täglich beſchäftigende hinein— 
zuſehen. Mancher wird dadurch doch auch veranlaßt werden, die Menſchen und 
Dinge um ſich her genauer zu beobachten als er es bisher zu tun gewohnt 
war. Man geht an manchem achtlos vorüber, was man ohne eigentlichen 
Zeitverluſt aufſchreiben oder mitnehmen könnte; die Umwelt würde für einen 
ſelber an Intereſſe gewinnen, was für den Miſſionar nicht wertlos iſt, und der 
Wiſſenſchaft könnte man einen Dienſt tun. Profeſſor v. Luſchan ſpricht in 
feiner Abhandlung über „Ethnologie und Anthropologie, mit Anerfen- 
nung von „der treuen Mitarbeit der meiſten Miſſionare an den Aufgaben der 
Völkerkunde“. Wenn der Miſſionsarbeiter ſolche Anerkennung auch nicht ſucht, 
ſo darf er ſie doch dankbar annehmen, und ſich dieſer gelegentlichen Mitarbeit 
an wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen freuen, zumal auf religiöſem Gebiet, denn, 
wie v. Luſchan ſagt, „gerade die religiöſen Vorſtellungen der Eingebornen ſind 
ſo recht eigentlich das Gebiet, das die Miſſionare vor allen anderen berufen 
ſind, zu ſtudieren und auf die Nachwelt zu bringen.“ 

Die erwähnte v. Luſchanſche Anleitung iſt die erſte des zweiten Bandes 
und die bei weitem lehrreichſte für Miſſionsarbeiter; außer ihr ſei noch hin— 
gewieſen auf „Landeskunde, politiſche Geographie und Statiſtik“ von 
A. Meitzen, „Landwirtſch. Kulturpflanzen“ von L. Wittmack, „Pfan— 
zengeographie“ von O. Drude, „Säugetiere“ von P. Matſchie, „Vögel“ 
von A. Reichenow, „Heilkunde“ von Plehn, „Sammeln und Konſer— 
vieren von Pflanzen“ von H. Schweinfurth. Weſtermann. 

Laman: „Bible in Fioti“, Translated, Swedish Missionary Society. 
London. British and foreign bible society. 1905. Minkunge Mia yenge 
(Lieder in Kongoſprache). Swedish Missionary Society. Matadi. 1905. 350 S. 

Es iſt immer eine große Freude zu ſehen, daß wieder ein Volk Bibel 
und Geſangbuch in ſeiner Mutterſprache erhält durch die Arbeit der evange— 
liſchen Miſſion. Wie viel Mühe und Sorgfalt zum überſetzen der Bibel in 
die Sprache eines Volkes von niederer Kultur gehört, kann ſich der Europäer 
ſchwer vorſtellen. Deshalb ſei es vor allem betont, wie viel Dank die Männer 
und Frauen verdienen, die an der Fertigſtellung der Kongo-Bibel mitgearbeitet 
haben. — Die Grundſätze, die K. E. Laman, der Hauptverfaſſer der vorliegenden 
Uberſetzung, ſelbſt in einer Zuſchrift an die Kongomiſſionare als beſtimmend 
für feine Arbeit ausſpricht, find zweifellos die rechten: 1. Die Überfegung muß 
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fo treu wie möglich an den Grundtext ſich anſchließen und 2. für den fo er⸗ 
mittelten Gedanken iſt der beſte und verſtändlichſte Ausdruck im Kongo zu 
ſuchen. Dabei gibt der Verfaſſer ſelbſt an, daß es trotz aller Mühe oft ſchwer 
geweſen iſt, das „Kimindele“, die Sprache des weißen Mannes zu vermeiden, 
und daß er weiter arbeiten will, um immer tiefer in die Einzelheiten der 
Kongoſprache ſich einzufinden. Ich möchte ſeine freundliche Aufmerkſamkeit 
auf folgende Punkte lenken: Der Gebrauch der Fremdworte müßte ſich m. E. 
noch weiter einſchränken laſſen. So z. V. bangoi aus Hebr. goj für „Heiden“ 
Pf. 117, Röm. 16 und ſonſt ſcheint mir ganz unmöglich. In der „Heiden⸗ 
miſſion“ muß man ein Wort für „Heiden“ haben. In andern afrikaniſchen 
Sprachen ſagt man „Cötzendiener“, „Nicht-Wiſſende“ u. a. Wie nennen denn 
die Kongoleute ihre heidniſchen Volksgenoſſen im Unterſchied von den Chriſten? 
„Este“ für „Oſten“ iſt durchaus entbehrlich, da ja ein Wort für Sonnenauf— 
gang natürlich vorhanden iſt. Auch „sinapi‘ für „Senf“ Matth. 13, 31 er⸗ 
ſcheint mir überflüſſig. So viel ich ſehe, hat der Herr eine ganz andere Pflanze 
mit „Senf“ gemeint, als die wir heute ſo nennen, Nach Grimm, Lexicon 
Novi Testamenti. Leipzig 1879 wird ſie ca. 10 Fuß hoch. Wir haben alſo 
im Deutſchen glücklich dasſelbe Wort, verbinden aber damit einen andern 
Sinn und das Tertium comparationis muß mühſam erläutert werden. Im 
Kongoland hatte man gewiß Pflanzen genug vor Augen, die in das Gleichnis 
paßten, das durch „sinapi“ ein unverſtändliches Rätſel wird. — Mir iſt ferner 
ſehr zweifelhaft geworden, ob man im Bantu wirklich den Genitivus objektivus 
anwenden kann, und ob man ſtatt zu ſagen „der Herr iſt mein Hirte“ nicht 
ſagen müßte „der Herr iſt, der mich hütet“, ſtatt „Furcht Gottes“ „das Gott 
Fürchten“ ꝛc. Ich bitte den Verfaſſer ebenſo wie die Bibelüberſetzer in andere 
Bantu-Sprachen ſolche Verſe wie Pf. 23, 1; 111, 10; 121, 1 u, ä. Heiden vor⸗ 
zuſprechen, die nicht zur Schule gegangen ſind, und ſie zu befragen, was ſie 
unter dieſen Worten verſtehen. Ich halte es für möglich, daß im Kongo dieſe 
Stellen richtig verſtanden werden, in manchen andern Bantuſprachen iſt es, 
ſo viel ich ſehe, nicht der Fall — Mit der Art, wie die bibliſchen Namen um⸗ 
ſchrieben ſind, kann man ſich im allgemeinen einverſtanden erklären, doch 
weiß ich nicht, warum in dieſer ermüdenden Weiſe als Schlußvokal faſt immer 
1 gewählt iſt. Man tut hier gut im Anſchluß an den vorhergehenden Konfo- 
nanten mit a bezw. o und u zu wechſeln. 

Über die Sammlung der Kongolieder wage ich kein Urteil. Nach den 
Erfahrungen, die man ſonſt im Bantugebiet gemacht hat, werden europäiſche 
Melodien zwar leicht gelernt, aber dauernd als fremd empfunden. Daß es 
ſchwer iſt die einheimiſchen Melodien zu verwerten, iſt mir bekannt, aber un⸗ 
möglich iſt es nicht, wie Schotten, Berliner und Herrnhuter am Njaſſa be- 
wieſen haben. Allerdings iſt es bisher auch hier nicht gelungen, ein Noten⸗ 
ſyſtem für dieſe Muſik zu finden, und mit unſern Noten will ſie ſich eben 
nicht ausdrücken laſſen. Ich habe den allgemeinen Eindruck an dem Kongo— 
Geſangbuch, daß es ſich weder in der Poeſie noch in der Harmonie erheblich 
von bekannten engliſchen Vorbildern unterſcheidet. Meines Erachtens iſt das 
zukünftige Kirchenlied der Afrikaner nicht in dieſer Richtung zu ſuchen. 

K. Meinhof. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei Kaſſel. 
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Braudt ein Kulturvolk wie das indiſche 
das Evangelium? 


Von Rev. Weitbrecht, Dr. phil. u. theol., Miffionar der C. M. S. in Lahore. 
(Schluß.) 

Um die Wirkung dieſer pantheiſtiſchen Grundlehre auf das 
Volksleben wahrzunehmen, braucht man nicht erſt zum Miſſionar 
zu gehen. Iſt die menſchliche Perſönlichkeit nur eine einſtweilige 
krankhafte Erſcheinung, und ſeine Umgebung nur Täuſchung, wo⸗ 
zu ſoll man ſich abmühen, um in einem Nichts Erfolge zu er— 
zielen, oder um ſeine eigenen Kräfte und Fähigkeiten ſowie die 
der Mitmenſchen zu entwickeln? Wenn auch Klima und ſonſtige 
Verhältniſſe zu dem Mangel an Fortſchritt, den man in der in- 
diſchen Geſchichte wahrnimmt, beigetragen haben, ſo hat gewiß 
dieſer konſequente Pantheismus nicht den allerkleinſten Anteil da- 
ran gehabt. Ferner lehrt dieſer Glaube an die Einheit des ganzen 
Weltlebens das tieriſche Leben dem menſchlichen gleichzuſchätzen. 
Deshalb darf der Hindu ſo wenig das tieriſche Leben nehmen wie 
das menſchliche; aber den Menſchen zu einem wahrhaft menjch- 
lichen Leben zu verhelfen iſt eigentlich nicht nötiger als das Vieh 
in die Schule zu ſchicken. 

Thou shalt not kill, but need’st not strive. 

Officiously to keep alive. 

Darauf kommt's mit dieſer Lehre zur Zeit der Hungersnot 
hinaus. 

Die ſchlimmſte Folge des Pantheismus in Indien aber iſt 
die, daß er den weſentlichen Gegenſatz des Guten und Böſen 
vernichtet, und damit die eigentliche Baſis der Ethik untergräbt. 
Das von Gott eingepflanzte Gewiſſen zeugt zwar immerfort, auch im 
Herzen des Hindu, beſonders bei einfacheren und nicht allzu rohen 
Leuten. Aber wenn dem Pandit die Greueltaten ſeiner Gottheit 
vorgehalten werden, ſo antwortet er friſchweg und ſeinen Grund— 
ſätzen getreu: „An dem Mächtigen haftet keine Schuld.“ Das 
führt uns auf den zweiten Punkt. 

2. Die Menſchwerdung der Gottheit. Die Hindureli— 
gion lehrt bekanntlich, daß ſich das göttliche Weſen zu verſchie— 
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denen Zeiten in der Welt verkörpert hat, um der Bosheit zu ſteuern 
und die Gerechten zu erretten. Dieſe Fleiſchwerdungen heißen 
Awatars (Herabſteigungen). Ihre Formen ſind ſowohl tieriſch 
als menſchlich. Da iſt der edle König Rama, der ſeine Zeitge- 
noſſen von dem furchtbaren Dämon Rawan befreite; ſodann der 
lebensluſtige Kriſhna, der den Dämon Kans überwand, aber 
ſelber von der fleiſchlichen Luſt bewältigt wurde, und vermöge 
ſeiner göttlichen Kraft ſich vervielfältigte, um mit unzähligen Kuh⸗ 
hirtinnen der Lüſternheit zu fröhnen. Da iſt der Mann⸗Löwe, der 
Fiſch uſw. bis auf neun Awatars, und wenn der Hindu von der 
Fleiſchwerdung Gottes in Chriſto hört, ſo entgegnet er leichtweg: 
„Sie berichten von einem Awatar, wir haben deren neun, und 
ſehen einem zehnten entgegen: Ihre Religion iſt offenbar die arm⸗ 
ſeligere.“ Immerhin aber zeugt dieſe Lehre von den Awatars 
von dem Verlangen des Herzens nach einer Offenbarung Gottes 
im Menſchen. Sie bietet auch Anknüpfungspunkte für den chriſt⸗ 
lichen Sendboten, beſonders weil der Hindu bekennt, daß die neun 
vergangenen Awatars ſämtlich mit Sünde behaftet waren, während 
der zukünftige zehnte ſündlos ſein werde. Aber eben damit hängt 
auch die ſchädliche Wirkung dieſer Lehre zuſammen. Wenn der Pan⸗ 
theismus den prinzipiellen Unterſchied zwiſchen Gut und Bös ver⸗ 
wiſcht, ſo wird das ethiſche Ideal von dem Awatarglauben 
praktiſch vernichtet. Das Leben Kriſhnas im Schauſpiel oder in 
der Schnitzerei dargeſtellt (und zwar in direktem Zuſammenhang mit 
dem Kultus und der Prieſterſchaft) iſt eine Schule der Un⸗ 
zucht und der Lüge; und dieſe Schule ſteht nicht vereinzelt da. 
Dem Verehrer eines ſolchen Gottes wird es nicht ſchwer zu glau- 
ben, daß er von ihm zur Unſittlichkeit angehalten werde. 

Unlängſt fand ſich folgender Bericht in der weitverbreiteten anglo⸗ 
indiſchen Zeitung Scatesman (Kalkutta): „Geſtern wurde ein Hindu San⸗ 
ja ſi (Gottgeweihter) vor Gericht geſtellt, weil er einen Kuhhirten in Pra⸗ 
tabpur ermordet hatte. Der Angeklagte ſchlich ſich in das Maisfeld des Kuh⸗ 
hirten, und war mit Stehlen der Frucht beſchäftigt, als der Kuhhirt ihn 
packte. Sogleich tötete er den Hirten mit einem großen Meſſer. Beim polizei⸗ 
lichen Verhör bekannte der Sanjaſi ſeine Tat und behauptete, es ſei ihm von 
Gott eingegeben, dem Kuhhirten das Leben zu nehmen.“ Faſt jeder indiſche 
Beamte könnte zu dieſer Geſchichte Parallelen liefern. 

3. Die Seelenwanderung. Dieſe Lehre bekundet ſich in 
Indien als eine Theodizee. Trotz des ſtarren Fatalismus, der 


Braucht ein Kulturvolk wie das indifche das Evangelium? 399 


mit dem Pantheismus verbunden iſt, will der Begriff der Ge— 
rechtigkeit ſich doch geltend machen: die unverdienten Übel, die 
ungleich verteilten Güter dieſes Lebens wollen erklärt fein. Über- 
dies iſt das Leben des Univerſums nur eins: alſo erntet jeder in 
dieſem Leben die Frucht der Taten, die er in einem früheren Da- 
ſein geſät hat, und dasſelbe wird in nachfolgenden Exiſtenzen ſtatt— 
finden, bis ſich endlich das Gleichgewicht zwiſchen Tat und Folge 
hergeſtellt hat, und das in dieſem langen Wechſel beſtändig hin 
und her geſchaukelte Einzelleben in der ewigen unendlichen Ein— 
heit ſeine Ruhe gefunden hat. Nach dieſer Seite hin iſt die Seelen- 
wanderungslehre eine Anerkennung der moraliſchen Vergeltung 
und eine Verteidigung der göttlichen Gerechtigkeit. Aber leider 
ſind ihre praktiſchen Folgen ganz entgegengeſetzter Art. 

Außerdem läuft fie auch, im Grunde genommen, der gött- 
lichen Gerechtigkeit zuwider. Belohnung oder Beſtrafung einer 
Tat, von welcher der Täter gar kein Bewußtſein hat — etwa 
wie von einem im Schlafwandel verübten Diebſtahl — wäre in 
dieſer Welt anerkanntermaßen ungerecht. Daß aber der Durch— 
ſchnittsmenſch, oder nur einer unter Zehntauſenden, von den Taten 
ſeiner vermeintlichen früheren Exiſtenz den Schatten einer Er— 
innerung beſitze, behauptet auch der Bandit nicht. Wenn alſo 
der Menſch trotzdem unbewußte Sünden büßen, und den Lohn 
unbekannter Tugenden ernten ſoll, ſo wird damit der Gerechtig— 
keitsſinn verſchoben, und unter den Einfluß der ſelbſtiſchen Will— 
kür gebracht. Was der Stärkere dem Schwächeren gegenüber be— 
anſpruchen will, wenn es gegen die menſchliche Billigkeit ver— 
ſtößt, wird einfach auf Rechnung der Miſſetaten eines früheren 
Lebens geſetzt. Die Theorie, welche die göttliche Gerechtigkeit ver 
teidigen ſoll, wird zum Hauptbollwerk der menſchlichen Un- 
gerechtigkeit und Bedrückung. So z. B. in der Beurteilung und 
Behandlung des Witwenſtandes. Dieſes größte aller Unglücke, die 
ein Weib betreffen können, deutet auf die möglichſt große Untat 
in einem früheren Leben, und deshalb muß die Witwe als Miſſe— 
täterin behandelt werden. Da ferner Treue und Anhänglichkeit 
die höchſte Tugend des Weibes iſt, ſo kann die Witwe ihre Schuld 
am wirkſamſten büßen, wenn ſie das höchſte Beiſpiel dieſer Tu— 
genden darſtellt. Das geſchieht, wenn ſie ſich, des verſtorbenen 
Gatten Haupt auf ihrem Schoße haltend, mit ihm auf einen Schei— 
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terhaufen verbrennen läßt und ſich damit als die Sati, d. h. 
das wahre Weib, ausweiſt. Dadurch iſt der prieſterlichen Schi⸗ 
kane und Erpreſſung eine weite Tür geöffnet, und trotzdem, daß 
ſeit mehr als 2 Geſchlechtern Witwenverbrennung vom Geſetze mit 
ſchwerer Strafe belegt worden iſt, kommen doch auch heute noch 
Kriminalprozeſſe wegen Sati vor, bei denen faſt immer die Hab⸗ 
gier der Brahmanen ſich als Hauptfaktor herausſtellt. 

Poſitiv betrachtet iſt ferner die Metempſychoſis eine Lehre 
der Hoffnungsloſigkeit; und fie drückt der Hindureligion den Stem⸗ 
pel des Peſſimismus auf. Für die Perſönlichkeit, die hier leidet 
und ſchafft, gibt es keine Hoffnung einer Wiedervergeltung, deren 
ſie ſich mit Bewußtſein erfreuen, oder die ſie gar mit gleichge⸗ 
ſinnten Naheſtehenden teilen könnte. Das lähmt ſowohl die welt⸗ 
liche Strebſamkeit als auch die religiöfe Schwungkraft. 

In einem gewiſſen Dorfe begegnete ich einem, mir etwas bekannten, 
Hindukaufmann, welcher ſehr betrübt ausſah. Nach der Urſache befragt, er⸗ 
widerte er, ſein kleiner Enkel ſei geſtern geſtorben. „Auch ich habe Kinder 
verloren,“ ſagte ich, „aber unſer Shaſtra gibt uns Hoffnung, daß wir unſere 
Lieben im nächſten Leben wieder finden werden.“ „Ja,“ meinte er: „dieſe Hoff- 
nung habt ihr; ich aber glaube an die 8,400,000: (Damit deutete er auf die 
Zahl der Seelenwanderungen, die der populäre Hinduismus annimmt) ich 
werde mein Enkelchen nicht wiederſehen.“ In demſelben Dorfe ging ich in die 
kleine Chriſtengemeinde aus der niedrigſten Volksſchicht, und nahm die Namen⸗ 
liſte durch. Da kam ich an ein Kind, das im vorigen Jahre getauft worden 
war. „Wo iſt der?“ fragte ich den Vater. „Er iſt in den Schoß Gottes des 
Vaters gegangen“ ſagte er. Das war ein armer, ungelehrter Mann, aber ſei⸗ 
nem wohlhabenden Nachbar gegenüber im Glauben wie reich! Der Kultur⸗ 
menſch, der die Hoffnung des ewigen Lebens entbehrt, iſt arm. 

4. Die Kaſte. In dieſer Hauptſtütze der indiſchen Religion 
vereinigen ſich die Einflüſſe der Abſtammung, der Beſchäftigung 
und der Religion. Der Hindu verehrt darin gleichmäßig die Ein⸗ 
heit des Stammes, der Gewerbes und des Kultus. Aus dem 
einen dieſer Verbände ausgeſchloſſen, muß er auch die Wohltaten 
der anderen einbüßen. Das gibt einen dreifältigen Strick, der 
nicht leicht zerreißt. Die Trimurti des Brahma, Niſhnu und 
Shiva iſt eine philoſophiſche Abſtraktion, von der man äußerſt 
wenig hört; jene Dreieinigkeit aber betet der Hindu mit Leib und 
Seele an. Theoretiſch ſtützt ſich die Kaſte auch auf die Seelen⸗ 
wanderung. Geburt in einer höheren oder niederen Kaſte iſt Folge 
des früheren Karma (Handlung); und eine ſtarke Triebfeder des 
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Strebens nach religiöſem Verdienſt iſt das Verlangen, in einer 
beſſeren Kaſte wiedergeboren zu werden. Indeſſen iſt die Kaſte 
für dieſes Leben eine unabänderliche göttliche Ordnung. Bildlich 
wird gelehrt, die verſchiedenen Kaſten ſeien aus verſchiedenen Tei— 
len des göttlichen Körpers entſprungen; oder eigentlich geſagt, 
es gibt eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihnen. Der Gott 
des Hindu hat nicht alle Völker aus einem Blute geſchaffen. 
Auch hier iſt eine Wahrheit nicht zu verkennen. Nicht nur 
die Abſtammung oder der religiöſe Zuſtand, ſondern auch der 
weltliche Beruf eines jeden ſoll dem göttlichen Willen gemäß ſein. 
Aber offenbar ſteht die Form dieſer Lehre in ausgeprägtem Wider- 
ſtreit mit dem Chiſtentum. Die Kindſchaft Gottes und das Bru- 
derverhältnis untereinander, ſowohl aller Menſchen als bejon- 
ders aller Chriſten, können mit der Kaſte nicht beſtehen. Und wie 
dieſe Verhältniſſe die ſtärkſten Triebe der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe, der allgemeinen perſönlichen Entwickelung und des Fort⸗ 
ſchritts bilden, ſo iſt die Kaſte das ſtärkſte Hindernis dieſer 
edelſten menſchlichen Triebe und Tätigkeiten. Ich kann das 
nicht kräftiger ausdrücken als es von einem fürſtlichen Hindu-Re⸗ 
former geſchehen iſt. Der Fürſt von Baroda äußerte ſich auf dem 
„Social Congress“ in Bombay Ende 1904 in dieſer Weiſe: 
Nationale Reform beſtehe darin, daß man die übel beſeitige, welche 
den wahren nationalen Fortſchritt hemmen. Eine Reihe derſelben aufzählend 
bemerkte er, daß ſämtliche unter zwei Kategorien fallen; die Stellung des 
Weibes und die Kaſte. Hinſichtlich der erſteren erwähnte er beſonders die 
Vernachläſſigung der weiblichen Bildung und die Mißhandlung der Witwen. 
Das große Hindernis der nationalen Entwickelung aber ſei die Kaſte. Sie ver⸗ 
hindere den wirtſchaftlichen Fortſchritt, fie ſei eine ſtehende Urſache der Zwietracht 
und laſſe ein gedeiliches Zuſammenwirken für Zwecke öffentlicher Wohlfahrt nicht 
aufkommen; ſie erblicke die Gefühle menſchlichen Mitleids gegen die eigenen 
Volksgenoſſen, welche nur durch den Zufall der Geburt von uns geſchieden 
ſind, und verleite uns, ſie in unwürdiger Unterdrückung zu erhalten (damit 
auf die depressed classes deutend); ſie mache die edlen Beſtrebungen für 
das Menſchenwohl, welche in weſtlichen Ländern wahrgenommen werden, in 
Indien unmöglich. Aber dieſes ſchädliche Überbleibſel einer alten Zeit müſſe 
man allmählich durch geeignete Maßregeln ausrotten. Das ſei aber nicht 
genug, wenn man nicht noch dazu den Kaſtengeiſt des Stolzes und der Selbſt⸗ 
ſucht aus dem Herzen vertreibe. Die ganze Rede iſt der Beachtung wert, und 
der edle Redner ſucht ſeine Prinzipien durch humane Geſetzgebung und gute 
Verwaltung in ſeinem Staate zu verwirklichen. Woher man aber für den 
Durchſchnittsmenſchen die Kraft zu einer Herzensumwandlung nehmen ſolle, 
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das hat er nur mit einer Anſpielung auf den „Geiſt der Wahrheit“ angedeutet. 
Ob dieſe Beziehung auf den Geiſt Chriſti ganz unbewußt war? Das 
Neue Teſtament kennt der Gaekwar. 


III. 

Der Islam läßt ſich mit dem Chriſtentum natürlich ein⸗ 
facher vergleichen als der Hinduismus, namentlich hinſichtlich ſei⸗ 
nes Moralgeſetzes. Dasſelbe iſt höchſt einfach, und der Chriſt wird 
daran grundſätzlich wenig auszuſetzen haben, denn es beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus den drei Grundpflichten des Gebets, des Almoſen⸗ 
gebens und des Faſtens; nebſt den Vorſchriften der Herſagung 
des Kalima (kurzes Glaubensbekenntnis und Aufnahmeformel) und 
der womöglichen Pilgerfahrt wenigſtens einmal im Leben nach 
Mekka. Abgeſehen von der Beziehung auf den falſchen Propheten 
iſt ein Glaubensbekenntnis zuträglich, eine Pilgerfahrt zuläßlich. 
Zu bcanſtanden iſt, daß die Form, in welcher dieſe Pflichten vor⸗ 
geſchrieben ſind, einerſeits (ſo z. B. das fünfmal tägliche Gebet) den 
Formalismus begünſtigt, andererſeits (ſo das Gebot des Faſtens 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang während eines Mo- 
nats) in manchen Weltgegenden abſolut unausführbar iſt. 

Gehen wir weiter ein auf die Glaubensſätze. Dieſelben ſind 
in ein Bekenntnis (etwas ausführlicher als das Kalima) zuſammen⸗ 
gefaßt, das alſo lautet: „Ich glaube an Gott den Höchſten, und 
an ſeine Engel, und an ſeine Bücher, und an ſeine Sendboten, 
und an das jüngſte Gericht, und an die Verordnung des Guten 
und Böſen von ſeiten Gottes des Höchſten.“ Bündig und klar 
ſind dieſe Glaubensſätze; und ihr Einfluß auf das Individuum 
und das Volk iſt nicht zu verkennen. 

1. In betreff Gottes glaubte Mohammed, um den Mono- 
theismus zu wahren, die Vaterſchaft Gottes leugnen zu müſſen, denn 
er kannte dieſe nur als die geſchlechtlich beſtimmte Vorſtellung der 
arabiſchen Naturreligion, oder als den verzerrten Ausdruck der 
chriſtlichen Trinitätslehre, als beſtehe die Dreieinigkeit aus Vater, 
Mutter und Sohn. Aus beiden Rückſichten iſt deshalb bei Mo⸗ 
hammed der Begriff der Liebe Gottes nicht nur verkürzt, ſondern 
(im Unterſchied von der göttlichen Erbarmung) beinahe verwiſcht. 
Deſto mehr Raum nimmt die Macht in ſeiner Gottesidee ein; und 
das ſpiegell ſich in den ethiſchen Verhältniſſen ab. Das Über⸗ 
recht des Stärkeren gegenüber dem Schwächeren bekundet ſich in 
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der Legitimierung der Sklaverei und des religiöſen Krieges, und 
beſonders in dem grundlegenden Verhältnis von Mann und Frau. 
Dem Manne wird zugeteilt, was er zu nehmen und zu behaupten 
die Macht hat. Er darf 4 Weiber nehmen, die Frau nur einen 
Mann. Er darf frei umhergehen: die Frau muß ſich verſchleiert 
halten und ein eingeengtes Leben führen. Wenn der moham⸗ 
medaniſche Gelehrte alten Stils die Vielweiberei verteidigt, ſo 
tut er es ganz dreiſt auf Grund der phyſiſchen Kräfte und Be⸗ 
dürfniſſe: ein Mann könne mehrere Weiber zufriedenſtellen, nicht 
aber umgekehrt. Wenn die geiſtige und ſoziale Stellung der mo- 
hammedaniſchen Frauenwelt gründlich und dauernd gebeſſert wer⸗ 
den ſoll, ſo muß das auf Grund einer Modifizierung des Gottes- 
begriffs geſchehen. 

2. Man kann nicht ſagen, daß die Idee der Heiligkeit von 
dem islamitiſchen Gottesbegriff ausgeſchloſſen ſei: doch tritt die⸗ 
ſelbe im Vergleich mit der Gerechtigkeit, als geregelte Machtvoll⸗ 
ſtreckung, ſehr in den Hintergrund. Der Mangel in dieſer Auf⸗ 
faſſung zeigt ſich am ſtärkſten in der Lehre von den Sendboten 
Gottes. Anerkannt werden alle Propheten, die vor Mohammed 
erſchienen, und unter ihnen wird Jeſus auf die höchſte Stufe ge⸗ 
ſtellt. Wenn es aber nicht geſchichtliche Tatſache wäre, ſo würde 
man kaum glauben, daß ein Mann von dem Charakter Moham⸗ 
meds höher geſtellt werden könne als Jeſus. Das konnte auch 
nur unter der Vorausſetzung geſchehen, daß die Allmacht Gottes 
ſeine Heiligkeit beherrſche. Was wir als ſittliche Schwachheiten 
Mohammeds erkennen (z. B. Lüſternheit oder Grauſamkeit), das 
wurde bis jetzt friſchweg als Beweis der göttlichen Huld gegen 
ſeinen auserleſenen Knecht angeſehen. Dem Günſtling Allahs 
werden natürlich Genüſſe zugeſtanden, welche den gewöhnlichen 
Gläubigen unerlaubt ſind; denn Erlaubnis und Gebot beruhen 
gleichmäßig auf göttlicher Willkür. Damit iſt das ethiſche Ideal 
dauernd herabgeſetzt; und dieſe Herabſetzung macht es erklärlich, 
daß der Islam ſeine Anhänger allerdings von der kulturloſen 
Roheit und dem Aberglauben bis zu einer gewiſſen Stufe der 
Gottesverehrung und Sittlichkeit erhebt, dann aber ſtillſtehend oder 
rückſchrittlich wird. Das erklärt vielleicht auch die ſonſt rätjel- 
hafte Tatſache, daß der indiſche Muslim, jedenfalls wie ich ihn 
im Panjab kenne, moraliſch wenig oder gar nicht über dem Hindu 


404 Weitbrecht: 


ſteht. Stillſtand in der moraliſchen Entwickelung bedeutet Rück⸗ 
ſchritt. Wo der Mohammedaner in Berührung mit chriſtlicher 
Moral und moderner Bildung kommt, da behandelt er das Lebens⸗ 
bild ſeines Propheten auf eine neue Art. Die erwähnten Schwä⸗ 
chen werden z. B. von Amir Ali (Richter a. D. im oberſten Gerichts⸗ 
rat zu Kalkutta) in feinem Buch The Spirit of Islam nach mo- 
dernen Begriffen beſchönigt. Die vielen Heiraten, die er ſich er⸗ 
laubte, hatten zu ihrem Beweggrund nicht Lüſternheit, ſondern 
Mitleid gegen Witwen, die er ſchützen oder deren Kindern er 
helfen wollte: die Tötung Gefangener war nicht von Gott er- 
laubte Rache, ſondern eine Maßregel der Klugheit oder Notwehr. 
Mau fühlt eben, der hiſtoriſche Charakter dieſes Sendboten iſt nicht 
dazu geeignet, als allgemeines menſchliches Vorbild zu dienen: 
Man muß ihn nach chriſtlichen Normen beſchönigen. 

3. Daß die Exiſtenz der Engel als beſonderer Glaubens⸗ 
artikel aufgeſtellt wird, mag ſonderbar erſcheinen; er muß aber 
eine Lücke in der islamiſchen Auffaſſung der Dreieinigkeit aus⸗ 
füllen. Wie geſagt, Mohammed meinte, dieſe beſtehe aus Gott 
als Vater, Maria als Mutter und Jeſus als Sohn. Die chriſt⸗ 
liche Lehre vom Heiligen Geiſt ſcheint Mohammed nie begriffen 
zu haben; und den mißverſtandenen Namen wandte er einfach auf 
den Engel Gabriel an, welchen er als den alleinigen Vermittler 
bei der ſündloſen Empfängnis Jeſu betrachtete, und ebenſo als 
den Überbringer der göttlichen Offenbarung an die Menſchheit 
durch ihn ſelbſt. Der Begriff des ewigen göttlichen Geiſtes — in 
der Weltſchöpfung immanent, und in der neuen Schöpfung als 
Lebensquell göttlicher Kraft zur Heiligung wirkſam —, ift in den Be⸗ 
griff eines Erzengels zuſammengeſchrumpft, und wird ſelbſt durch 
die Annahme einer dienenden Engelwelt aufs kümmerlichſte ver⸗ 
treten. Das verurſacht einen Mangel an ſittlicher Kraft, der ſich 
im Einzelleben wie im Volksleben fühlbar macht. Dem äußeren 
Geſetz mag ein willenskräftiger Mann im Notfall genügen, aber 
eine Gotteskindſchaft und die daraus fließende freie Dienſtfertig⸗ 
keit und Kraft der Liebe iſt für den Mohammedaner unerreichbar. 
Wenn etwa bei den Sufis (Myſtikern) ein Ausfluß des göttlichen 
Lebens in die Gläubigen angenommen wird, ſo geſchieht das faſt 
immer in pantheiſtiſcher Weiſe, denn der Praklet, der Vermittler 
des immanenten und tranſzendenten göttlichen Lebens, iſt ver⸗ 
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ſchwunden. Das unabweisbare Bedürfnis der Gemeinſchaft Got— 
tes als des Heiligen Geiſtes wird nicht befriedigt. 

4. Mit der Lehre vom Heiligen Geiſte (oder den heiligen 
Geiſtern) hängt die von den heiligen Schriften zuſammen. Wie 
die früheren Propheten, ſo werden auch die früheren Schriften 
anerkannt; der Koran ſoll ſie aber überflüſſig gemacht haben. 
Dieſes Buch wird im allereigentlichſten Sinne als Gottes Wort 
betrachtet. Jede Silbe davon iſt von Gott in der arabiſchen Sprache 
geſprochen, auf die vor feinem Throne aufbewahrte Tafel nieder- 
geſchrieben und von Zeit zu Zeit, den Umſtänden gemäß, durch 
Gabriel vom Himmel heruntergeſchickt und dem Mohammed mit— 
geteilt worden. Der Koran iſt kein Geſchöpf, ſondern ein ewiger 
Ausfluß der göttlichen Weisheit. Indem der Islam die Wahr- 
heit des Heiligen Geiſtes preisgab, verlor er auch den Anknüp— 
fungspunkt für eine Theorie der Inſpiration, welche den Tat— 
ſachen entſpräche: er mußte ausdrücklich alles, was zum Aus— 
druck der göttlichen Offenbarung gehört, einzig der göttlichen Tätig— 
keit anheimſtellen. Damit ſtellt er ſich in unlösbaren Widerſpruch 
mit der Geſchichte, denn der Koran widerſpricht den hiſtoriſchen 
Tatſachen des Alten und Neuen Teſtaments (er leugnet z. B. den 
Tod Chriſti) und kann ſich nur ſtraußartig durch entſchloſſenes 
Verdecken der Augen zu retten ſuchen. Wenn aber in unſerem 
Zeitalter beſonders in Indien das Licht hiſtoriſcher Erkenntnis 
eindringt, ſo hält es für den Mohammedaner ſehr ſchwer, auf 
hiſtoriſchem Wege einen Begriff der Inſpiration zu bilden, der 
ſich überhaupt mit den Grunddogmen ſeiner Religion verein- 
baren läßt.!) 

5 Der Artikel vom jüngſten Gericht ſchließt den Glauben 
an Himmel und Hölle in ſich. Die ſinnlichen Ausmalungen 
dieſer beiden Zuſtände hat zum Entflammen des religiöſen Eifers 
große Dienſte geleiſtet, iſt aber für die Reinigung des religiöſen 
und moraliſchen Gefühls ein Hemmnis. Der Koran ſpricht 
zwar vom Anſchauen Gottes als dem höchſten himmliſchen Lohn; 
damit wird aber die Bedingung der Reinheit des Herzens nicht 
verbunden. Der Gott, welcher ſeinem Günſtling auf Erden jinn- 
liche Genüſſe gewährte, kann ſolche auch füglich für die Gläu— 

1) Siehe den Aufſatz des Verfaſſers „Indian Islam and Modern 
Thought“ im Bericht des English Church Congress vom Oktober 1905. 
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bigen im Himmel aufbewahren; und als Vorbereitung für einen 
Zuſtand iſt nicht Reinigung des Herzens von ſinnlichen Gelüſten, 
ſondern äußere Enthaltung vom Verbotenen genügend. Daß die 
Houris und der Wein des Paradieſes in neuerer Zeit von moham⸗ 
medaniſchen Schrifſtellern, die vom Weſten aus beeinflußt ſind, 
rein geiſtig gedeutet werden, iſt wieder ein Zeichen, daß die alten 
ethiſchen Ideale durch Berührung mit chriſtlichen verrückt wor— 
den ſind. Wichtig iſt, daß die Befreiung von der Sünde nach 
dem Koran in dieſer Weiſe geſchieht, daß im jüngſten Gericht die 
ummat (d. i. Anhängerſchaft) jedes Propheten beſonders erjchei- 
nen wird. Die Propheten ſtellen ſich vor den Thron Allahs. Er 
vergibt ihnen ihre Sünden und erteilt jedem die Erlaubnis, für 
ſeine Ummat Fürſprache einzulegen. Infolge dieſer Fürſprache 
werden die Gläubigen ihrer Sünden entlaſtet und ins Paradies 
eingeführt. Eine wirkliche Vergebung oder Befreiung von den 
Sünden gibt es alſo in dieſem Leben nicht; und wenn ein frommer 
Muſelmann verſchieden iſt, ſo erwähnt man ſeiner in Trauer⸗ 
bezeugungen mit der Phraſe: „Gott vergebe ihm.“ Die Ver⸗ 
heißung und jetzige Erteilung der Sündenvergebung durch Chriſtum 
hat manchen verlangenden Muslim zu ihm hingezogen. 

6. Der göttliche Ratſchluß beſtimmt Gutes und Böſes 
zugleich, und zwar von Ewigkeit her. Daß der Fatalismus den 
Menſchen ebenſowohl zu den kühnſten Taten begeiſtern, als in 
die dumpfſte Apathie verſenken kann, iſt hiſtoriſch beſtätigt; und 
ebenſo hat man beobachtet, daß die Apathie auf den Fanatismus 
folgt. Beides hat im Islam ſtattgefunden. In den Diſtrikten 
Indiens, wo die Peſt graſſiert, laſſen ſich die Mohammedaner noch 
ſchwerer als die Hindus zur Räumung der Dörfer zum Zweck der 
Desinfektion oder zu ſonſtigen Schutzmaßregeln bewegen, weil ſie 
ſolche, als ein Zuwiderlaufen gegen den göttlichen Ratſchluß, für 
laſterhaft halten.!) Wie dieſer Glaube auf die Volkszuſtände ein⸗ 
wirkt, iſt auf ſchlagende Weiſe von einem indiſchen Muſelman 
aus hoher Familie und von moderner Bildung auf dem „Moham- 
medan Educational Congress“ in Bombay Ende 1902 ausge⸗ 
ſprochen worden. Nachdem der Agha Khan von der allgemeinen 
moraliſchen Apathie geſprochen hatte, welche die muslimiſche Welt 


1) Vergl. die Erzählung „Kismat“ im Beiblatt, S. 37. 
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in Indien beherrſche, deutete er auf die Urſachen derſelben, und 
nannte deren 4: Werkheiligkeit, Abſchließung der Frauen, Selbſt— 
ſucht und Fatalismus. Beſonders dieſe müſſe man (wie er 
meint, dem eigentlichen Sinne des Korans gemäß) prinzipiell 
bekämpfen, wenn eine gedeihliche Volksentwickelung ſtattfinden ſolle. 

In den obigen Ausführungen habe ich abſichtlich von den 
orthodoxen und geläufigen Formen des Hinduismus und Islam 
geſprochen. Daß die Anfänge einer ſtarken Zerſetzung, vielleicht 
einer gründlichen Umbildung dieſer beiden vorhanden find, iſt augen- 
ſcheinlich. Unter Frau Beſants Einfluß ſind Katechismen und 
Leitfäden der Hindureligion in moderner Form verfaßt worden, 
wobei chriſtlich-ethiſche Elemente in Hinduterminologie ſich deut— 
lich zeigen. Manche muslimiſche Reformer verfechten die Frauen⸗ 
rechte und die Monogamie. Das anglomohammedaniſche Kollege 
in Aligarh und das Hindu-Kollege in Benares, nebſt mehreren 
anderen Anſtalten, (von Zeitungen und ſonſtiger Literatur zu ge— 
ſchweigen) wollen ein neues Geſchlecht von Hindus und Muslims 
im alten Glauben, mit neuer Bildung vereinigt, erziehen: und 
es ſollen die beiden, ſowie die indiſchen Chriſten, von einem 
Nationalgefühl beſeelt ſein. Wie lange dieſer Prozeß dauern oder 
wie er auslaufen wird, vorausſagen zu wollen, wäre eine vorzeitige 
Kühnheit. Gewiß werden wir, wie in den erſten Jahrhunderten der 
Kirche, verſchiedene Formen von Synkretismus erleben; denn 
ſchon jetzt find viele gebildete Inder damit beſchäftigt, daß ſie 
die ſchadhaften Gewänder des alten Glaubens mit Fetzen chriſt⸗ 
licher Lehre ausbeſſern. Dadurch werden aber die Riſſe immer 
größer, und ſchon mancher hat deshalb den ganzen Chriſtus an⸗ 
angezogen. Unſere Aufgabe und unſer Vorrecht iſt es, dem ge⸗ 
bildeten oder ungebildeten Indien dieſen Christus Consumma- 
tor in Wort und Leben darzuſtellen, der allein ihre Schäden vol— 
lends heilen und ihre Sehnſucht ganz erfüllen kann. 
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Die Arbeit der rheiniſchen Miſſion auf 
Sumatras Oſtküſte. 


Von Miſſionar G. K. Simon in Bandur. 


„Auch eine Miſſion von der Oſtküſte her erſcheint dringend ge⸗ 
boten und würde ſich ohne große Schwierigkeiten ins Werk ſetzen 
laſſen“, mit dieſen Worten ſchloß der damalige Miſſionar 
Dr. Schreiber im Jahre 1876 einen ausführlichen Aufſatz über die 
Batakken auf Sumatra). Faſt 30 Jahre hat es gedauert, bis dies 
Wort unſeres nachmaligen Inſpektors verwirklicht wurde. Erſt wenige 
Tage vor ſeinem Tode (März 1903) war es ihm noch vergönnt, 
telegraphiſch die Erlaubnis zur Aufnahme der Arbeit auf der Oſtküſte 
zu erteilen. Derſelbe Mann, der ſtets glaubensmutig vorwärts 
trieb, hat auch ruhig abwarten können. Der Verlauf der Batak⸗ 
miſſion hatte nämlich deutlich gezeigt, daß die Chriſtianiſierung der 
Weſt küſte eine notwendige Vorausſetzung für eine erfolgreiche 
Arbeit auf der Oſtküſte ſei. Nicht von der Küſte ins Innere ging 
der Weg der Miſſionare, ſondern umgekehrt. Die Miſſion auf der 
Oſtküſte Sumatras hat eine lange Vorgeſchichte gehabt, deren End⸗ 
reſultat die im Entſtehen begriffene, ſelbſt miſſionierende batakſche 
Volkskirche iſt; ſie braucht hier nicht dargeſtellt zu werden.?) Nur einige 
wenige Züge ſeien vorausgeſchickt. 


I. Vorgeſchichte. 


Der Ausdruck „Sumatras Oſtküſte“ nach hieſigem Sprach⸗ 
gebrauch bedarf der Erläuterung; nicht nur das flache, ſumpfige 
Küſtenland iſt damit gemeint, ſondern die ganze öſtliche Hälfte der 
Küſte, das Hinterland der Küſte, 4 bis 5 Tagereiſen ins Innere hinein. 
Die ungemein fruchtbare Küſtenebene, das weite ſchlechthin Deli 
genannte Plantagengebiet, die warme Heimat des weltberühmten 
„Sumatradeckblatt“, kommt mit ſeinen 100000 importierten Kulis 
und einer unbedeutenden inländiſchen, malaiiſch⸗-mohammedaniſchen 
Miſchbevölkerung für die Miſſion noch nicht in Betracht. Die Be⸗ 
wohner des Hinterlandes dagegen ſind zum größten Teil noch heid⸗ 


1) A. M.⸗Z. 1876, 401. 
2) A. M.-8. 1896, 70; 1898, 97; 1902, 305; 1906, 89. 
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niſche Batak !), Glieder jenes dem Miſſionsfreund längſt bekannten 
Batakvolks. Hat doch die Rh. M. in einer kaum 45 jährigen Arbeit 
unter dieſem, ehemals durch Menſchenfreſſerei verrufenen Batakvolk 
einen breiten feſten Grund gelegt mit 67000 Getauften und 8000 
Taufbewerbern.?) Doch beſchränkt ſich ihre Arbeit bisher auf ein 
räumlich kleines Gebiet, vornehmlich auf die Hochtäler von Gilin- 
dung und Toba, alſo ganz auf „Sumatras Weſtküſte“. Im Süden 
hat ſich allerdings unter den bereits um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zum Islam übergegangenen Angkolabatak eine 
kleine Mohammedanermiſſion noch aus der erſten Anfangszeit erhalten. 
Sie hat mit ihren über 4000 Chriſten in 4 noch beſtändig zuneh⸗ 
menden Gemeinden eine empfindliche Breſche in den für unbeſiegbar 
gehaltenen Islam gelegt. Mit Recht konzentrierte die Rh. M. alle 
verfügbaren Kräfte auf die Heidenmaſſen im Süden des Tobaſees; 
dieſe zeigten ſich merkwürdig empfänglich für chriſtliche Unterweiſung. 
So geſchah es, daß die Stämme der Oſtküſte nicht ſobald in Berüh⸗ 
rung mit der Miſſion kamen. 

Denn mit jenen Stammesgenoſſen in dem Hinterland der 
Oſtküſte hatten die Batak im Süden wenig Verbindung, und erſtere, 
die Karobatak und Si Balungunleute, auch Timorbatak genannt, 
haben ſich nach Sprache, Sitte und Kleidung ganz eigenartig ent- 
wickelt; auch ſie vergaßen die Batak im Weſten, obwohl ſie als 
Glieder derſelben Geſchlechter (marga) mit ihnen verbündet waren. 
Lag doch zwiſchen ihnen der impoſante Tobaſee (900 m über dem 
Meer) das „Süßwaſſermeer“, größer als der Bodenſee, der heilige, 
durch ſchändlichen Menſchenraub, Mord und Kriegsgeſchrei arg ent- 
weihte Tobaſee. Wer ihn von Norden nach Süden durchquerte, 
riskierte Leben und Freiheit. Das war es, was den Oſten vom 
Weſten faſt hermetiſch abſchloß. Von den großen Umwälzungen im 
Weſten durch die Chriſtianiſierung der Bataklande war ſelbſt nach 
einem Menſchenalter ſo gut wie nichts bekannt. Auf beſonderem Wege 
führte Gott gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Rh. M. 


1) Die Geſamtzahl der Batak auf der Oſtküſte wird 210000 ſein; 
Heiden find darunter etwa 180000, nämlich 150 000 Karobatak und 30000 Si 
Balungunleute, die übrigen 30 000 find Mohammedaner. 

2) Die Geſamtzahl der Batak auf der Weſtküſte mag über 600000 be⸗ 
tragen, darunter neben jenen 75 000 Chriſten noch 400000 Heiden und ca. 
125000 Mohammedaner. 
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über den See und ſchuf fo eine lebendige Verbindung zwiſchen Oft 
und Weſt. 


Schon 1890 hatte die Niederländiſche M.-G. in Rotterdam 
eine Miſſion unter den Karobatak begonnen. Man hatte mit 
bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen, vor allem fehlte es an 
Arbeitern. Man wandte ſich deshalb 1899 an die Rh. M., welche 
ihren Miſſ. Guillaume, einen Holländer, für 5 Jahre den hollän⸗ 
diſchen Freunden abgab. Mit ihm gingen einige batakſche National⸗ 
gehilfen. Die Verbindung zwiſchen Oſt und Weſt um die Nordſpitze 
Sumatras herum iſt umſtändlich. Guillaume und einem Gehilfen 
lag daran, die Verbindung mit den früheren Arbeitsgenoſſen lebendig 
zu erhalten, ſie wählten daher den kürzeſten Weg quer durch die 
Inſel. Des Segelns kundig fuhr G. über den See und reiſte quer 
durch das unwegſame und gefährliche Gebiet des tatkräftigen Si 
Balungunfürſten, des Tuan Purba, nach der ſtarkbevölkerten Karo⸗ 
hochfläche, wo er eine Station anlegen ſollte. Aber die ſchwankende 
Haltung der Karohäuptlinge ließ es vorläufig nicht zur Stations⸗ 
anlage kommen. Durch beſtändiges Hin- und Herreiſen ſuchte G. 
nun feſte Beziehungen mit den Karos anzuknüpfen und immer wieder 
führte ihn ſein Weg in das Dorf des Tuan Purba. Allmählich 
gewann er das Vertrauen dieſes mächtigen Mannes; 1903 bat der 
Tuan wirklich um einen Miſſionar und die Bitte wurde der Konſerenz 
der Rhein. Miſſionare vorgetragen. 


Sie kam uns nicht unerwartet. Purba war 1902 bereits ein 
vielgenanntes Land geworden. Um die Wende des Jahrhunderts 
hatte ſich unter den chriſtlichen Batakgemeinden eine Miſ— 
ſionsgeſellſchaft gebildet. Ihre Evangeliſten fuhren hin und 
her über den See, kamen auch nach Purba und berichteten allerhand 
böſe Sachen von dem Deſpoten. 

Der Fürſt habe 80 Frauen und etwa 100 Sklaven, er erhebe Zölle und 
führe große Kriege, kein Huhn dürfe geſchlachtet werden, ohne daß ein Bein 
dem Fürſten geſpendet werde. Gräßlich ſei die Hungersnot infolge der Kriege. 
Die Evangeliſten könnten ſich kaum retten vor den bettelnden, abgemagerten 
Sklaven. Tag und Nacht lägen die Leute in den Spielhöllen, oft die Frei- 
heit als die letzte Habe einſetzend. Überall ſtoße man auf ausgemergelte 
Opiumraucher. 

Die draſtiſchen Berichte der ſchlichten Leute blieben nicht ohne 
Wirkung; ihr Mahnwort: es ſind „unſere älteren und jüngeren 
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Brüder“, die ſo darben, fand Widerhall im chriſtlichen Volk der 
Batak im Weſten. 

Daß europäiſche Miſſionare und batakſche Evangeliſten den 
Weg nach Oſten bahnen, iſt typiſch auch für den weiteren Verlauf 
der Arbeit. In dieſem neuen Arbeitszweig treten die National- 
gehilfen zum erſtenmal miſſionierend an die zwar ſtammver— 
wandten, aber doch völlig entfremdeten Heidengruppen ihres Volkes 
heran. Zahlreiche inländiſche Gehilfen in verſchiedenen Abſtufungen 
arbeiten miſſionariſch unter der Kontrolle weniger europäiſcher Miſ— 
ſionare. Indem alſo die Rh. M. ihre Arbeit auf Sumatras 
Oſtküſte beginnt, tritt auch die werdende batakſche Volks— 
kirche in ein neues Stadium ein: ſie beginnt ſelbſt zu 
miſſionieren, allerdings ſich anlehnend und ſich eingliedernd in 
die Arbeit der europäiſchen Miſſionare. 


II. Unterſuchungsreiſen. 


Soviel war aus den der Konferenz 1903 vorliegenden Berichten 
klar, daß ein weſentlich anderes als das weſtliche geartetes Arbeits- 
feld hier auf der Oſtküſte unſerer warte. Im einzelnen war noch 
viel unbekannt, ſelbſt die offiziellen Karten ließen im Stich. Daher 
wurde zunächſt beſchloſſen, eine Expedition ins Werk zu ſetzen. Um 
uns zu informieren über die Stellung der Regierung, reiſten wir 
zunächſt nach Medan, dem Sitz des Reſidenten. Hier ſowohl wie 
bei den übrigen beteiligten Beamten fanden wir liebenswürdiges 
Entgegenkommen. Der Reſident ſelbſt, der jahrelang auf der 
Weſtküſte ſtationiert geweſen, kannte die Arbeit der Rh. M. und 
brachte dem Batakvolk ein lebhaftes Intereſſe entgegen. 

„Die Reife nach Medan über den Tobaſee durch Purba und 
des Karoland gab uns lebendige Eindrücke von den eigenartigen 
Zuſtänden des öſtlichen Batakvolkes. Eine gründliche Bereiſung des 
Si Balungunlandes unter der Leitung des damals bereits 69 jährigen 
Seniors D. Nommenſen beſtätigte ſie. So fanden wir in Purba 
noch ganz unberührtes, echtes batakſches Volkstum mit all den alten 
heidniſchen Unſitten. Nur der Diebſtahl iſt in ganz Si Balungun 
faft unbekannt, das haben die drakoniſchen Geſetze der Si Balun— 
gunſchen Machthaber erreicht. Die erſten Eindrücke gibt das Tage— 
buch!) wieder. 

1) Aus G. Simon: Tole, Vorwärts. Gütersloh 1904. S. 25. 
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„Auf der kalten, zugigen Hochebene angekommen (1400 Meter über 
dem Meer) marſchieren wir ein Stück durch das Grasfeld dahin, dann 
ſteigen wir in ein prächtiges Tal mit ſorgfältig angelegten Schlammreisfeldern 
hinab. Die Bewirtſchaftung zeigt Sinn und Ordnung, die ſtark beſchädigten 
Stellen werden durch herabgeflößte Erdmaſſen ausgefüllt. . .. Kein Wunder, 
hier hält der Fürſt ſelbſt Aufſicht. Ganz unerwartet begegnete er uns. Eine 
dicke feiſte Geſtalt, der man das gute Leben anſieht. Er hinkt, das linke Bein 
iſt im Oberſchenkel von einer Kugel bös getroffen. . .. Seine Kleidung iſt 
altbatakſch, in zwei mächtige feingewebte Tücher iſt die Geſtalt gehüllt... 
Wir werden ins Fremdenhaus geführt. Dies iſt der impoſanteſte batakſche 
Bau, den ich auf meinen vielen Reiſen im Land geſehen. Alles iſt aus 
ſchweren Bohlen gebaut. Eine ca. 5 Meter hohe Treppe führt über eine kleine 
Veranda in den Hauptraum, einen großen Saal mit hölzernem Doppelbett 

es iſt reiner batakſcher Stil, alles geſchnitzt und verſchnörkelt. Die 
Mitte des Raumes bezeichnet eine mächtige Prunkſäule die mit Inſchriften 
in batakſcher Schrift reichlich bedeckt iſt. 

Freilich die Freude an dieſen Bauten des Fürſten wirdſehr getrübt: ſie find Zeu⸗ 
gen von dem ſchweren Frondienſt der Untertanen; denn alle dieſe Arbeiten werden 
ohne Lohn geleiſtet, kaum, daß der Fürſt Eſſen gibt; Felder blieben unbebaut, 
furchtbare Hungersnöte rieben das Volk auf, nur damit die Prunkſucht der 
Fürſten befriedigt wurde. Ein anderes Wahrzeichen der Despotie ſind die 
Spielſchuppen. 

„Am Strand ſteht ein Schuppen, alle 4 Tage iſt Markt, dann wird 
dort viel geſpielt, kleine Stäbchen liegen aufgeſtapelt; dieſe erhält der Spieler, 
ſie bedeuten ſeine Schuld. Der Bankhalter iſt gewiſſermaßen Beamter des 
Fürſten. Von ihm erhält er das Spielkapital und an ihn fließt die Hälfte 
des Spielgewinnſtes. So hat der Fürſt alles Intereſſe daran, daß viel ge⸗ 
ſpielt wird. Und wie mancher, der nichts mehr zum Verſpielen hat, verſpielt 
ſich ſelbſt mit Weib und Kind und wird Sklave des Fürſten, bis er bezahlt; 
aber wann ſoll er bezahlen, wenn er nicht gutmütige Verwandte hat, die für 
ihn eintreten? Und es ſoll hier oft genug vorkommen, daß die Fürſten das 
Geld nicht annehmen, weil ihnen der Sklave viel wertvoller iſt.“ Jetzt hat 
die Regiernng in den meiſten Landſchaften das Spiel verboten. Daß ein ge⸗ 
wöhnlicher Mann in einer Nacht 100 Mark verlor, habe ich noch vor kurzem 
hier in Bandar erlebt. 


Nirgends hat ſich bis heute ſo das alte patriarchaliſche Verhältnis 
von Volk und Fürſt erhalten wie in Purba, hier ſehen wir in eine 
alte Zeit hinein. Der Fürſt iſt Beſitzer aller Habe feiner Unter- 
tanen, die ganze Ernte gehört ihm, auch das Vieh. Hat jemand 
nicht genug zu leben, ſo gibt der Fürſt ihm Reis, mangelt ihm 
Geld, ſo leiht er vom Fürſten und wird dafür ſein Sklave, ſo lange es 
dieſem beliebt. Kein Wunder, daß oft die Großen verſuchten, das 
eiſerne Joch abzuſchütteln. Kaum hatten wir damals Purba ver⸗ 
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laſſen, als ein Bruder des Fürſten ſich erhob. Hart wurde ge— 
ſtritten, jeder ſuchte mit Geld Bundesgenoſſen zu werben; Karobatak 
und wilde Krieger aus Samoſir. Die Sache begann eine bedenkliche 
Ausdehnung zu nehmen, aber die Regierung ſchritt ein, und mit 
Purbas Freiheit war es dahin. 

Doch damit ſind wir den Ereigniſſen vorausgeeilt. Der Um⸗ 
ſtand, daß Purba uns verſchloſſen war wegen des Krieges 1903, 
lenkte unſer Augenmerk ſchon auf der erſten Unterſuchsungreiſe auf 
Raja, das Reich des dem Tuan Purba verſchwägerten Nachbar- 
fürſten. Auch ſchien der Beginn der Arbeit in Raja dringender zu 
ſein als in Purba. Denn in Raja fanden wir bereits Einflüſſe 
der Küſte. Der Fürſt bewohnt ein großes, von Chineſen im hieſigen 
Plantagenſtil erbautes Haus, der Sohn fährt auf dem Rad in der 
Dorfſtraße umher. Mit dem Fürſten erſchien am Abend ein mo— 
hammedaniſcher Sekretär, ein gewandter Mann, der einige inländiſche 
Dialekte und ein wenig Engliſch ſprach. Er führte die Unterhaltung. 
Der Fürſt hatte ihm eine ſeiner Schweſtern zur Frau gegeben; man 
merkte, der Sekretär war ein einflußreicher Mann im Land. 

Zum erſtenmal ſtießen wir hier auf den Islam, dem wir 
nun auf Schritt und Tritt begegnen als unſerem gefährlichſten Feind. 
Wie kommt der Islam in dieſe Gegend? Die letzten 40 Jahre des 
vorigen Jahrhunderts waren für Oſt- und Weſtküſte reich an be— 
deutungsvollen Wendepunkten: dieſe Jahre brachten den weſtlichen 
Batak Kolonialregierung und Miſſion, den öſtlichen Beziehungen zu 
der Kolonialmacht, teilweiſe Unterwerfung, und den Anbau des 
Landes durch europäiſche Pflanzer; dieſe lebhafte Berührung mit 
europäiſcher Kultur brachte für beide Landesteile eine neue Zeit. 
Der weſtliche Batak wurde geiſtig und wirtſchaftlich faſt rapid ge— 
hoben, der öſtliche ging faſt leer aus. Denn die ſchlauen moham— 
medaniſchen Küſtenhäuptlinge nahmen die Gelegenheit wahr: ſie 
erklärten einfach die weiten, unbebauten Strecken batakſchen Landes 
für ihren Beſitz, ſchmunzelnd ſtrichen ſie die auf Millionen an— 
wachſenden Pachtgelder ein und wurden mit einem Schlage mächtige 
Sultane. Die armen betrogenen Batakhäupter zogen ſich tiefer in 
die Urwälder und auf die rauhen Hochflächen zurück, und faßten 
einen tiefen Groll gegen die betrügeriſchen Mohammedaner. Dieſer 
Groll hat dem Islam den Weg zu den heidniſchen Batak geſperrt; 
nur ſo erklärt es ſich, daß der heidniſche Batak trotz ſeiner beſtändigen 
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Berührung mit intelligenten und gewandten, ihm ſtammverwandten, 
batakſch redenden Mohammedanern heidniſch blieb. Dieſe batakſch 
redenden Mohammedaner, die wir überall im Plantagengebiet treffen, 
ſind Mandailingſche Batak, aus dem ſüdlichen, bereits mohammeda⸗ 
niſchen Batakland gebürtig. In Scharen ſind ſie als junge Leute 
ausgewandert, um ſich den Regierungsfrondienſten zu entziehen, 
gleichzeitig aber auch um als Händler, Bediente und Poliziſten oder 
Gouvernementsbeamte Verdienſt zu ſuchen; dieſe Leute, die die Macht 
des Chriſtentums von den Erfolgen in ihrer Heimat wohl kennen, 
tun nun alles, um den noch heidniſchen Volksgenoſſen die alte 
batakſche Sitte zu verleiden, und ſie für den Islam empfänglich zu 
machen. Einige wußten ſich als Sekretäre und Ratgeber auch bei 
den batakſchen Häuptern einzuführen; ſo fanden wir es in Raja. 
Hoffnungsvoll war dennoch bei Fürſt und Volk eine allgemeine, 
aus alter Zeit ſtammende Abneigung gegen den Islam. In Raja 
wurde alſo Freundſchaft geſchloſſen mit dem Fürſten und ein Platz 
für die Station ausgeſucht. 

Auch in Raja lernten wir die böſen Folgen der Deſpotie 
reichlich kennen. Außer dem europäiſchen Fürſtenhaus fanden wir 
im Dorf noch ein altes, mächtiges Gebäude, reichlich 30 m lang, 
das frühere fürſtliche Palais, jetzt diente es als Harem für einen 
Teil der 50 fürſtlichen Frauen; wieviel der Fürſt in Wirklichkeit 
hat, weiß man kaum, denn der Sohn erbt den ganzen Harem des 
Vaters, und die Grenze zwiſchen Sklavin und Frau iſt fließend. 
Oft werden die Frauen ſchon im Kindesalter als „Bräute“ an den 
Hof gebracht; ſo hat z. B. der einjährige Erbprinz von Bandar eine 
ſiebenjährige „Braut“, die unter dieſem Namen als Sklavin am Hofe 
lebt. Um die Kinder vor ſolcher Verſchleppung in die fürſtlichen 
Paläſte zu bewahren, verlobt man ſie im früheſten Kindesalter. 

In Raja war früher gelegentlich eines Feſtes Miffionar 
Guillaume mit einem Nachbarhäuptling, dem Radja Panei, zu 
ſammengekommen. Wir beſchloſſen, den Mann aufzuſuchen. Von 
dem 1000 m hohen Bergabhang, an dem Raja liegt, ſteigt man 
in die weite Grasſteppe hinunter, ſchier endlos, denn der blaue 
Schimmer fern im Oſten iſt bereits die Straße von Malakka. Das 
ſind die Gebiete der drei großen Si Balungunfürſten: Panei, Si 
Antar und Tano Djawa, mächtige Steppen und wilder, impo⸗ 
ſanter Urwald, alles eine weite, ſanft zum Meer abfallende Ebene. 
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Unſer Eindruck von dem menſchenleeren Panei war der denkbar 
ungünſtigſte; was ſollte in der menſchenleeren Steppe für einen 
Miſſionar zu tun ſein! Und doch iſt gerade das Reich Panei der 
Anfangspunkt für unſere Arbeit in Si Balungun geworden. Das 
kam ſo. 

Müde und matt waren wir vom Steppenmarſch. Die dichten 
zweimannshohen Gräſer ſperrten uns den Weg, die ſcharfen Ränder 
ritzten die Haut, glühende Hitze fing ſich in den ſchmalen Fußpfaden, 
und zu guter Letzt faßte uns noch ein echter Tropenregen. Im ein⸗ 
ſamen, verfallenen Fürſtenhaus machten wir's uns gemütlich. Der 
Hausherr war noch nicht da; da plötzlich, alles ſchlief, erſchien er 
und nun geſchah das Unerhörte — der Fürſt ſetzte uns ſchnaubend 
vor Wut einfach an die Luft. In einer elenden Hütte brachten wir 
die Nacht zu. Dennoch ſuchten wir am andern Morgen den Häupt⸗ 
ling noch einmal auf und fragten, was er dazu meine, wenn wir 
in ſeinem Gebiet uns niederließen. Verächtlich meinte er, wenn 
einer uns haben wolle, er habe nichts dagegen. 

Der Vorgang kam aber zu Ohren der Regierung; bei der 
nächſten Häuptlingsverſammlung erhielt der Radja Panei in Gegen⸗ 
wart aller ſeiner Kollegen einen ſehr energiſchen Verweis; die Folge 
war, daß von nun an die übermütigen Si Balungunfürſten uns 
und unſere Leute überall ungeſchoren paſſieren ließen. 

Wir verließen Panei an jenem Morgen; ein Regenſchauer 
führte uns unter das Dach eines mächtigen Unterhäuptlings vom 
Radja Panei, des Tuan Dolok Saribu. Schon um ſeinem Rivalen 
und verhaßten Oberherrſcher einen Tort anzutun, tat er nun alles, 
was er konnte, um uns an ſich zu ziehen. Ja, er bat direkt um 
einen Miſſionar. Die volkreichſte Stelle aber in ſeinem Gebiet ſei 
Tiga Ras am See. Nun war unſer Weg klar. 

Dieſen bisher ganz unbekannten Platz ſuchten wir auf der 
Rückfahrt auf, und unſer Entſchluß ſtand ſofort feſt, hier eine Station 
anzulegen. Sie ſollte an Stelle des uns verſchloſſenen Hafens von 
Purba die Verbindung zwiſchen dem See und Raja vermitteln. 

Wenn wir aber geglaubt hatten, daß wir nun in aller Ruhe 
die Miſſionsarbeit aufnehmen könnten, ſo hatten wir uns geirrt. 
Zunächſt freilich begannen wir am 11. Juni 1903 die Arbeit in 


Tiga Ras am nordöſtlichen Tobaſee. 
In dem ſtark befeſtigten Dorf des Tuan Maria Panei, an den ſteilen 
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Uferhöhen des Sees in einer engen kleinen Reisſcheuer, fanden wir unſer 
erſtes Heim. Man redete viel von Krieg und Kriegsgeſchrei. Auf halber 
Höhe am Strand baute der Häuptling gerade an einer Steinſchanze. Gleich 
in der erſten Nacht näherten ſich Kriegsboote von der Inſel Samoſir, die 
Schuſſe der Wächter und ihr wildes Kriegsgeheul verſcheuchte die Feinde. 
Nach einigen Tagen, als mein Begleiter, Miſſionar Meiſel, wieder zurückgereiſt 
war, beſuchten mich 2 Häuptlinge und legten mir die verfängliche Frage vor, 
ob ich bereit ſei, im Falle eines Angriffs mit meinen Arbeitern ihnen zu helfen. 
Sagte ich dies zu, ſo war es möglich, daß ſie ihre Feinde durch Hinterliſt 
zum Angriff reizten; ſagte ich nein, ſo war das ein Zeichen von Furcht, das 
in meiner augenblicklichen Lage auch recht unerwünſchte Folgen haben konnte. 
Ich ſagte alſo, daß ich beim Anrücken der Feinde dieſen Mitteilung ſenden 
werde, daß ich hier als Gaſt des Dorfes ſei und ich deshalb erwarte, daß ſie, 
ſolange ich anweſend ſei, keinen Angriff machen würden. Würde dennoch an⸗ 
gegriffen, fo würde ich meine Leute und mich bis aufs äußerſte zu ſchützen 
ſuchen. Zur Bekräftigung zeigte ich meinem Beſuch meine neue Repetierpiſtole, 
und erklärte ſie ihnen; dieſe eigentümliche Waffe, welche unter Ausnutzung 
des Rückſtoßes 10 Geſchoſſe abſchießt, ohne daß der Finger vom Drücker ge⸗ 
nommen wird, imponierte ihnen außerordentlich — merkwürdigerweiſe iſt es 
eine ſolche Waffe geweſen, die zur friedlichen Unterwerfung des Sees viel 
beigetragen hat. Einen Monat ſpäter erſchien nämlich der Regierungsbeamte 
um Frieden zu ſtiften. Um den Leuten die Nutzloſigkeit jeden Widerſtandes 
zu erklären, begann er ſeine Piſtole raſch hintereinander in die Luft abzu⸗ 
feuern. Beim achten Schuß hielten die Häuptlinge ſich die Ohren zu und 
baten, der Beamte möge nur aufhören, ſie ſtürben ſonſt noch alle vor Schreck. 

Jener Beamte, der die Arbeit der Miſſion ſehr ſchätzte, lud 
uns dringend ein, auch den weiteren Oſten, das noch heidniſche 
Batakland, zu beſuchen. Einer ſeiner Begleiter, ein Fürſtenſohn aus 
Tano Djawa, lud uns gleichfalls zum Beſuch in ſeiner Heimat ein. 
Auf mehreren Reiſen durchforſchten wir dieſe weiten Landſtrecken. 
Aber zu einer Niederlaſſung kam es nicht, wir mußten vor allem 
die am Seeufer gewonnene Poſition zu halten ſuchen. 

Hatten wir nun auch Frieden, ſo fehlte es doch nicht an aller⸗ 
hand beunruhigenden Gerüchten. Im Auguſt wollte Miſſionar Theis 
in Raja beginnen, aber er mußte vorläufig wieder den Platz räumen, 
da der Fürſt wieder mohammedaniſchen Eiuflüſterungen das Ohr 
geliehen hatte. Doch gelang es im Oktober, den Bau fortzuſetzen. 
Für den Dezember war die Überfahrt für Familie und Hausgerät 
geplant. 

Aber es kam anders. Am 14. Dezember erreichte uns in 
Balige ein Brief eines befreundeten Herrn an der Oſtküſte. Der 
Islam nähme erſchreckend zu; wenn die Miſſion noch etwas tun 
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wolle für den Oſten, dann ſei es höchſte Zeit. Zudem ſei die Re— 
gierung nicht abgeneigt, den gefährlichen Mekkapilgern den Zutritt 
ins Land zu verwehren, wenn die Miſſion ſofort die Arbeit auf- 
nehmen wolle. Es galt alſo raſche Entſcheidung, die nicht leicht 
war, denn von europäiſchen Miſſionaren war höchſtens einer dispo— 
nibel, an Nationalgehilfen, die für ein ſolch weites, dünnbebölkertes 
Gebiet notwendig waren, herrſchte ſelbſt auf der Weſtküſte empfind⸗ 
licher Mangel. Der Erfolg war fraglich, denn die mohammedaniſche 
Propaganda hatte bereits im Innern des Landes feſten Fuß gefaßt. 
Andererſeits ein ſolches Volk einfach dem Islam zu überlaſſen, wo 
doch breite Schichten noch eine ſtarke Abneigung gegen ihn hatten, 
das ging auch nicht. So ſandte D. Nommenſen mich mit einer 
Anzahl erprobter Nationalgehilfen an die Oſtküſte, um irgendwo 
feften Fuß zu faſſen. 

Dieſe Reiſe Januar 1904 bewies auf das deutlichſte, daß die 
mohammedaniſche Gefahr in der Tat bedeutend war. In dem Reich 
Si Antar war der Fürſt bereits zum Islam übergetreten, eine ganze 
Reihe herumziehender Händler, lauter Mohammedaner, hatten ſich 
an ſeiner Seite angeſiedelt und übten einen beſtimmenden Einfluß 
auf ihn aus. Auch von den Unterfürſten waren eine Anzahl bereits 
Mohammedaner geworden. In Tano Djawa fanden wir den 
Fürſten umgeben von zwei mohammedaniſchen Sekretären. Kein 
Wunder, daß unſere Anfrage, ob wir uns bei ihm niederlaſſen 
dürften, abgewieſen wurde, wenigſtens vorläufig. 

Der Fürſt von Bandar nahm uns zwar mit Freuden auf, 
ſchenkte auch einen Platz, aber ſein einflußreicher Onkel, der Tuan 
Nagori, der lange Zeit für den jungen Fürſtenſohn nach dem Ab— 
leben des Vaters die Herrſchaft geführt, war bereits zum Islam 
übergegangen, und der Sekretär des jungen Fürſten war ein echter 
Malaie. Er hatte aber auf ſeinen Reiſen auch die Miſſion im 
Weſten geſehen und hatte ihren kulturellen Wert ſchätzen gelernt; 
auf ſeinen Rat hin nahm der Fürſt uns auf. ; 

In der Landſchaft Dolok boſi, einem zwiſchen Raja und 
Bandar gelegenen ſchmalen Oſtzipfel von Panei, dagegen ſagte der 
Fürſt uns ſofort, daß er ſchon lange nach einem mohammedaniſchen 
Lehrer geſucht habe, von anderen habe er nichts gewußt, er freue 
ſich ſehr, daß wir jetzt bei ihm wohnen wollten. 

Die Februarkonferenz der Miſſionare 1904 beantragte alſo 
ſofortigen Beginn der Arbeit in Bandar. 
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„Die Wirren in Dan-⸗tſchang.“ 

Unter dieſer Überſchrift bringen „Die Kath. Miſſionen“ 
(1905/06, S. 227 ff.) folgende eingehende Mitteilungen über die 
in dieſer Zeitſchrift (S. 352 ff.) bereits kurz gemeldete Ermordung 
von ſechs katholiſchen Miſſionaren zu Nan⸗tſchang in der Provinz 
Kiangſi, die ich wörtlich und unverkürzt wiedergebe, weil fie fo- 
wohl für die chineſiſchen Zuſtände, wie für die Veranlaſſungen 
charakteriſtiſch ſind, welche nicht ſelten Volkserhebungen, nament⸗ 
lich gegen die katholiſchen Miſſionare, herbeiführen. Der aus⸗ 
führliche Bericht des zitierten Organs iſt ſo anſchaulich und klar, 
daß er keines weiteren Kommentars bedarf, und in der Hauptſache, 
wie ich trotz einzelner, in andern Organen an ſeiner Zuverläſſig⸗ 
keit gehegten Zweifel, überzeugt bin, wohl korrekt. Er lautet: 

„Wir haben mit der Berichterſtattung über dieſe eigenartigen 
Vorgänge, über welche die Tagespreſſe anfangs nur fehr verworrene 
Mitteilungen brachte, gezögert, um erſt aus China ſelbſt eine genaue 
und zuverläſſige Darlegung abzuwarten. Aus derſelben läßt ſich 
nunmehr ein ziemlich klares Bild gewinnen. Nan-tſchang, der 
Schauplatz der Ereigniſſe, iſt die 300 000 Seelen zählende Haupt⸗ 
ſtadt von Kiangſi. Seit mehreren Jahren beſtanden hier drei 
katholiſche Niederlaſſungen: eine ſog. Reſidenz der franzöſiſchen 
Lazariſten, ein Kolleg der Mariſtenbrüder und ein Spital der 
Barmherzigen Schweſtern. Alle drei Anſtalten wurden am 25. 
Februar d. J. von der wütenden Volksmenge zerſtört, ein Lazariſt 
und fünf Mariſtenbrüder ermordet. Die Veranlaſſung zu dem 
Volksaufſtand war folgende: Seit Jahren ſchwebten zwiſchen der 
Lazariſtenmiſſion und den chineſiſchen Behörden einige noch nicht 
erledigte Rechtsfälle, insbeſondere der von Sin-tſchang. Dort war 
nämlich 1904 eine Kapelle zerſtört und ihr Hüter ermordet worden. 
Die Miſſionäre verlangten wie gewöhnlich in ſolchen Fällen von 
der chineſiſchen Regierung Schadenerſatz und Beſtrafung der Mörder. 
Die Sache kam bis nach Peking. Auf Drängen des franzöſiſchen 
Konſulats wurden die Behörden von Nan-⸗tſchang angewieſen, volle 
Genugtuung zu leiſten. Dies kam dem Unterpräfekten Kiang Tſchao⸗ 
t'ang ſehr ungelegen. Durch ſeine Schuld war nämlich die An⸗ 
gelegenheit 1904 unerledigt geblieben. Er hatte die Hauptſchul⸗ 
digen, eine Familie Kong, gegen die er Verpflichtungen beſaß, 
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ungeſtraft ausgehen laſſen und tat auch jetzt alles, um eine genauere 
Unterſuchung, die ihn ſtark bloßſtellen mußte, zu hintertreiben. 
Überdies ſtak er tief in Schulden und hatte durch ſein unehrliches 
Spiel das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten eingebüßt. Er beſchloß, 
ſich durch Selbſtmord aus der peinlichen Lage zu ziehen, gleich- 
zeitig aber ſich an den Miſſionären, welche die mittelbare Ver⸗ 
anlaſſung ſeines Unglücks geweſen, zu rächen. 

Am 17. Februar kam er zu einer kurzen Beſprechung ins 
Miſſionshaus. Dort befanden ſich zur Zeit P. Lacruche, der Su- 
perior, und die PP. Salavert, Roſſignol und Martin. Beim Ab- 
ſchied erklärte der Mandarin, er wolle am 29. Tag des erſten 
Mondes (22. Februar) zu Tiſch kommen, um über die endgiltige 
Regelung der Angelegenheit von Sin-tſchang zu verhandeln. Als 
P. Lacruche bemerkte, das geſchähe doch beſſer auf dem Yamen 
(Amtshaus), beſtand Kiang auf ſeinem Vorſchlag; man könne im 
Miſſionshaus freier und ungeſtörter unter vier Augen ſprechen. 
Er werde übrigens nur ein kleines Gefolge mitbringen. 

Am 22. Februar, nachmittags 3 Uhr, ſtellte der Unter⸗ 
präfekt ſich mit einigen Soldaten im Miſſionshauſe ein. Auf⸗ 
fallenderweiſe ſprach er bei Tiſch kein Wort über die bewußte 
Angelegenheit, klagte aber bitterlich, daß ihm ſeine Vorgeſetzten ihr 
Vertrauen entzogen hätten u. dgl. Nach Tiſch führte P. Lacruche 
den Herrn in ein neben ſeinem Schlafraum gelegenes Sprechzimmer. 
Hier kam der Mandarin endlich auf die Sache und ſtellte ſeine 
Bedingungen. P. Lacruche bat ihn, er möge ſie ſchriftlich auf— 
ſetzen, damit er ſie ſeinen kirchlichen Obern vorlegen könne. Kiang 
wünſchte dies in dem Zimmerchen des chineſiſchen Gelehrten zu 
tun, der im Dienſte der Miſſion ſtand und deren offizielle Kor- 
reſpondenz beſorgte. Hier ſetzte Kiang ein Schriftſtück auf und 
ſandte den Gelehrten zugleich mit langen mündlichen Erklärungen 
zu P. Lacruche. Kaum war der Gelehrte fort, ſo rief Kiang 
einen der Soldaten ſeiner Begleitung herbei und gab ihm leiſe einen 
Auftrag, worauf dieſer eilig das Haus verließ. Dann ſchloß ſich 
der Mandarin ab. Gleich darauf klopfte ein Diener, der dem 
Herrn Tee bringen wollte. Kiang ſchickte ihn unwillig fort und 
verlangte allein und ungeſtört zu ſein. Nicht lange danach hörte 
ein über den Gang gehender Hausdiener, im Zimmer ein lautes 
Stöhnen. Er ſchaute durch das kleine Türfenſterchen hinein und 
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ſah, wie der Mandarin ausgeſtreckt auf dem Sofa lag und eine 
ſtark blutende Wunde am Hals zu erweitern ſuchte. Es war etwa 
um 6 Uhr abends. 

Erſchreckt lief der Diener zu P. Lacruche und meldete, was 
er geſehen. Der Miſſionär eilte zur Stelle und erkannte ſofort, 
daß ein Selbſtmordverſuch vorliege. Wer mit chineſiſchen Sitten 
vertraut iſt, weiß, wie verhängnisvoll eine ſolche Tat unter Um⸗ 
ſtänden auch für einen Unbeteiligten werden kann. Sofort gab P. 
Lacruche die nötigen Weiſungen und eilte, ohne auch nur den Trag⸗ 
ſeſſel abzuwarten, zu Fuß zum Statthalter, um ihn von dem Vorfall 
in Kenntnis zu ſetzen. Inzwiſchen hatte man im Hauſe alles auf⸗ 
geboten, um dem Verwundeten beizuſtehen. Dieſer blieb auf dem Sofa 
liegen, bat, da er nicht ſprechen konnte, um einen Pinſel und ſchrieb 
eine Reihe von Briefen an verſchiedene Perſönlichkeiten und anderes. 
Die Wunde war offenbar nicht ſo ſchlimm. In keinem Bericht 
wird der Tod des Mandarinen ausdrücklich erwähnt. Jedenfalls 
lebte er noch acht Tage nach dem Selbſtmordverſuch. Die Briefe, 
zum Teil an P. Wang (Lacruche) und den Dolmetſcher Lieu ge⸗ 
richtet, ſind ein Gemiſch von Heuchelei und Verſchlagenheit. Immer 
und immer wiederholt ſich der Satz: „Ich ſterbe, um das Volk 
von Sin⸗tſchang zu retten und um die ihm gegebene Zuſage der 
Strafloſigkeit einzulöſen.“ Zwei Briefe waren auch an den Bruder 
des Selbſtmörders gerichtet. In dem einen bat dieſer um einen. 
Arzt, in dem andern erklärt er: „Ein böſer Geiſt verfolgt mich; 
deshalb ſterbe ich, um das Volk zu retten.“ 

Wahrſcheinlich hatte Kiang dem oben genannten Soldaten 
eine entſprechende Weiſung gegeben. Sicher iſt, daß ſich in der 
Stadt blitzſchnell das Gerücht verbreitete, die Miſſionäre hätten 
einen Mandarinen ermordet. 

Noch am Abend des 22. Februar erſchienen mehrere Man⸗ 
darine am Tatort, unter ihnen der zweite Unterpräfekt Sin⸗kien⸗hien 
und der Tao⸗tai des Salzes, am folgenden Morgen auch der Nie⸗ 
tai oder Oberrichter. Lacruche führte ihn durch alle Räumlichkeiten 
und ließ alles zu Protokoll nehmen. 

Am Abend des 23. Februar erhielt P. Lacruche vom Yang⸗ 
u⸗kiu (Bureau für auswärtige Angelegenheiten) den Auftrag, das 
Inſtrument, mit welchem die Wunde zugefügt worden ſei, einzu⸗ 
ſenden. Der Miſſionär erwiderte, er wiſſe nicht, mit welchem In⸗ 
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ſtrument die Tat geſchehen ſei, da keiner der Hausgenoſſen mit 
derſelben etwas zu tun habe. Nur Kiang ſelbſt ſei in der Lage, 
näheren Aufſchluß zu geben. Der Bericht ging am 24. Februar 
an die Behörden. In der Stadt wuchs die Aufregung von Stunde 
zu Stunde. Eine Maſſe von Flugſchriften und Plakaten waren 
gedruckt und verbreitet worden und hetzten zum Aufſtand. „In 
der katholiſchen Miſſion unſerer Hauptſtadt“, jo hieß es beijpielg- 
weiſe auf einem, „haben die Franzoſen dem Unterpräfekten Kiang 
einen Hinterhalt gelegt und ihn verwundet, um unſer Land zu 
unterdrücken. Das iſt doch zu ſtark. Wir fühlen uns alle eins, 
und keiner iſt da, den die Sache nicht mit Entrüſtung und Ekel 
erfüllte. Wir beſchließen daher, am 3. Tag des zweiten Mondes 
(29. Februar) um 10 Uhr morgens auf dem Pe-fa⸗kiu in Schin⸗ 
ku⸗ſſe eine außerordentliche Verſammlung abzuhalten. Alle ohne 
Ausnahme: Mandarine, Kaufleute, Künſtler, Bauern, Studenten, 
ſind eingeladen. Es ſollen die Mittel und Wege beraten werden, 
um die Unabhängigkeit unſeres Reiches wieder herzuſtellen. Wir 
wollen aber keinen Aufruhr machen, das könnte uns nur ſchaden. 
Wir ſchreiben dies, damit man es überallhin bekannt gebe. (Unter- 
Ihrift:) Alle Studenten und Gelehrten von Kiangſi.“ 

Dieſe gefährlichen Flugblätter und Anſchläge wurden unter 
feierlichem Pomp in allen Vierteln der Stadt verbreitet. Mit— 
glieder der angeſehenſten Familien ließen ſich in Tragſeſſeln zu 
vier Trägern und von uniformierten Reitern begleitet durch die 
Straßen führen und gaben die Zettel in jedem Hauſe, ſelbſt in 
den Yamens (Amtshäuſern) ab. 

Am ſelben Tage (24. Februar) kam der Titular-Unterpräfeft!) 
von Sin⸗kien mit einem andern Titular von Yang-u⸗kiu zur 
Reſidenz und verlangte, daß die zwei Hausdiener der Miſſion 
zum Verhör ſich in das Amtshaus des Großrichters verfügten. 
P. Lacruche möge ſie dahin begleiten. Der Pater wies das An— 
ſinnen zurück. Dieſe Vorladung vor Gericht, ſagte er, ſei ganz 
dazu angetan, um einen Volksauflauf herbeizuführen. Schon jetzt 
werde überall das Gerücht verbreitet, der Unterpräfekt ſei von den 
Miſſionären ermordet worden. Sehe nun das Volk, daß man 

1) Solcher Titularbeamten, die noch keine feſte Anſtellung haben, 


aber den Titel führen, gibt es zahlloſe in China. Dieſes ſtellenhungrige 
gelehrte Proletariat bildet eines der unruhigſten und ſchlimmſten Elemente. 
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die Leute der Miſſion zum Yamen führe, jo werde man ſofort 
ſagen, das Gericht habe die Miſſionäre ſchuldig befunden. Dieſer 
Eindruck war auch zweifellos durch die Vorladung beabjichtigt. 
Man möge immerhin ſämtliche Hausgenoſſen einſchließlich der 
Miſſionäre verhören und zu Protokoll nehmen; aber das müſſe 
in der Reſidenz ſelbſt geſchehen. 

Während dieſer Tage (23. und 24. Februar) ſandte P. Lacruche 
verſchiedene Telegramme an den Apoſtol. Vikar, Mſgr. Ferrant 
in Kien⸗kiang, um ihn von dem Vorgefallenen und der Lage 
der Miſſion in Kenntnis zu ſetzen. Auch der Statthalter von 
Nan⸗tſchang ließ dem Biſchof durch den Tao-tai von Kien⸗kiang 
verſchiedene Mitteilungen zugehen. Dabei ließ er deutlich durch⸗ 
blicken, daß die Miſſionäre die Tat begangen und daß ſie den 
Mandarin zu dieſem Zwecke von ſeinem Gefolge getrennt hätten. 
Er, der Biſchof, dürfe nicht einſeitig auf ſeine Miſſionäre hören 
und möge ſich perſönlich nach Nan-tſchang verfügen. Der Biſchof 
kannte ſeinen Mann und erwiderte: Da man ihn der Partei⸗ 
lichkeit beſchuldige, ſo möge man die Sache durch unparteiiſche 
Richter unterſuchen laſſen. Er bilde mit der katholiſchen Miſſion 
ein Ganzes und könne in der Sache nicht von ihr getrennt werden. 
Er wünſche durchaus eine völlige Klarſtellung des Tatbeſtandes, 
damit in einer Frage, welche die Ehre der Religion fo ſtark bes 
rühre, auch nicht der geringſte Zweifel übrig bleibe. Die Ange⸗ 
legenheit müſſe endgiltig abgetan werden, damit man ſie nicht 
ſpäter wieder hervorholen könne. Er verlange daher entſchieden, 
daß man vom Wai⸗u⸗pu (Auswärtiges Amt) und von der fran⸗ 
zöſiſchen Botſchaft unparteiiſche Richter begehre. 

In allen Teilen der Stadt, ſelbſt an die Pforten des Namens 
und des franzöſiſchen Kollegs wurden Plakate mit roten Buch⸗ 
ſtaben angeheftet, welche die ärgſten Beſchimpfungen und Ver⸗ 
leumdungen enthielten und das Volk offen zu einer Erhebung 
gegen die Fremden hetzten. Das Miſſionshaus wurde von einem 
Trupp Soldaten beſetzt, angeblich um die Miſſionäre zu ſchützen, 
in Wirklichkeit, um ſie zu bewachen. Hörte doch P. Lacruche 
deutlich einen der Offiziere zu ſeinen Leuten ſagen: „Gebt gut 
acht, daß keiner der Europäer entwiſche.“ 

Alle dieſe Einzelheiten beruhen auf dem Zeugnis des P. Mar⸗ 
tin, der die ganze Zeit an der Seite ſeines Obern weilte, und 
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auf den Ausſagen des P. Roſſignol, der den kranken P. Salavert 
ins Spital der Schweſtern vor der Stadt gebracht hatte, aber am 
23. Februar in der Miſſion war und die näheren Umſtände aus 
dem Munde P. Lacruches erfuhr. 

Am Sonntag (25. Februar) fand die große Verſammlung 
ſtatt, von der oben die Rede war. Studenten und Gelehrte ſpielten 
dabei die Hauptrolle. Zwar forderten einige der Redner im Ernſt 
oder zum Schein das Volk zur Ruhe auf. Aber die leidenſchaft⸗ 
lich erregte Menge überſchrie dieſe Mahnungen und wälzte ſich 
unter dem Rufe: „Tod den Fremden!“ wie eine Hochflut, mit 
jedem Augenblick anſchwellend, nach den katholiſchen Miſſions⸗ 
niederlaſſungen. 

Im Hauſe der Lazariſten befanden ſich zur Zeit P. Lacruche 
und P. Martin. Die Schutzwache begnügte ſich mit einer blinden 
Salve und räumte dann das Feld. Die beiden Miſſionäre ſuchten 
zu entkommen und gewannen den Ausgang. P. Lacruche irrte in 
der Stadt umher und fiel in der Nähe des großen Stadtſees ſeinen 
Mördern in die Hände. Man fand ſeine Leiche mit einer ſchweren 
Kopfwunde unbekleidet auf der Straße. P. Martin floh in den 
Garten, wurde verfolgt und von mehreren Steinwürfen in den 
Nacken getroffen. Es gelang ihm gedoch, einen chineſiſchen Kiosk 
im Hintergrunde des Gartens zu erreichen und zu erklettern. Aus 
einer Höhe von vier Metern ſprang er von dort in ein anſtoßendes 
Feld, ſtieß in der Ku⸗tſchu⸗Straße auf eine Abteilung Soldaten 
und wurde nachträglich durch einen Mandarin auf den nach Kien⸗ 
kiang beſtimmten kleinen Rettungsdampfer gebracht. 

Das Kolleg vom ſeligen Clet der Mariſtenbrüder (1903 ge- 
gründet), ein luftiger, einſtöckiger Bau, lag im Südoſten der Stadt 
in einem ſtillen, abgelegenen Viertel und hatte ſich in den letzten 
zwei Jahren recht günſtig entwickelt. Es umfaßte eine franzöſiſche 
Schule mit ca. 80 Schülern, eine Vorbildungsſchule für das Seminar 
mit 15—20 Zöglingen und ein Katechumenat. Neben den Brüdern 
wirkten noch etwa fünf bis ſechs chineſiſche Hilfslehrer. Noch 
unlängſt hatten der Statthalter, Großrichter und mehrere hohe 
Mandarine die Anſtalt beſucht und ſich ſehr lobend darüber ge— 
äußert. Im Augenblick des Überfalls fanden ſich in der Anſtalt 
die fünf Brüder Leo, Amphian, Marius, Moritz und Prosper- 
Viktor. Sie flohen an den nahen Fluß und riefen eine der zahl- 
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reichen Barken an, die dort lagen, um ſich auf das jenſeitige Ufer 
zu retten. Aber trotzdem ſie 20 Piaſter boten, wollte niemand ſie 
überfahren. Sie eilten alſo dem Ufer entlang weiter bis zur 
Pagode War⸗ſien⸗kiang. Hier fiel der Pöbel über fie her, ſteinigte 
ſie und warf die Leichen in den Fluß. Im Spital der Barm⸗ 
herzigen Schweſtern draußen in der Vorſtadt lag der am Typhus 
ſchwer erkrankte P. Salavert. Ihm leiſtete P. Roſſignol Geſell⸗ 
ſchaft. Als die raſende Volksmenge ſich näherte, nahm P. Roſſignol 
den kranken Mitbruder auf ſeine Schultern und floh mit den 
Schweſtern quer durch den Garten zunächſt in ein benachbartes 
Haus, und weil dies keinen hinlänglichen Schutz bot, unter ſtrömen⸗ 
dem Regen nach dem Kong⸗ki⸗kiu, einem Gefängnis für zur Zwangs⸗ 
arbeit verurteilte Sträflinge. Von hier aus bat P. Roſſignol 
die Behörden um Schutz. Dieſelben ſchickten eine Abteilung Sol⸗ 
daten. Von dieſen begleitet und als Soldaten verkleidet zogen 
die Flüchtlinge abends 10 Uhr an den Fluß und erreichten glück⸗ 
lich den Rettungsdampfer, der ſie nach Kien-kiang führte. Der 
Schrecken, Regen und Kälte hatten den Zuſtand P. Salaverts 
ſo verſchlimmert, daß er ſchon faſt ſterbend an Bord kam. Am 
andern Tage 10 Uhr morgens erreichte man Kien-kiang. Aber 
trotz der ärztlichen Hilfe und Pflege ſtarb der Kranke bereits 
am Abend desſelben Tages. Auch P. Martin mußte ins Spital 
gebracht werden, war aber bald außer Gefahr. 

Leider wurde in den blutigen Aufruhr auch die proteſtantiſche 
Miſſion der „Brüder“ hineingezogen. Die zu ihr gehörige Familie 
Kingham, Mann, Frau und Kinder, wohnte bloß zwei bis drei 
Minuten von der Miſſion der Lazariſten. Sie wurden gewarnt, 
verließen aber zu ſpät das Haus und fielen der raſenden Menge 
zum Opfer. Nur eines der Kinder ward durch einen Soldaten 
gerettet. Das Perſonal der China Inland Mission und der Metho⸗ 
diſten konnte ſich rechtzeitig in Sicherheit bringen und kam mit 
dem Schrecken davon. Die katholiſchen Miſſionsbauten und die 
Wohnung Kinghams wurden verwüſtet und in Aſche gelegt. 

Aus dieſer Darſtellung der Ereigniſſe, mit der im weſent⸗ 
lichen auch der Bericht im Mercury (3. März) und in den North 
China Daily News (3. März) übereinſtimmt, ergibt ſich mit Ge⸗ 
wißheit, 1. daß der Unterpräfekt Kiang nach chineſiſcher Sitte 
Selbſtmord beging, weil er vorausſah, daß er bei der amtlichen 
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Verhandlung über die Sin⸗tſchang-Angelegenheit „ſein Geſicht ver- 
lieren“ mußte. Kiang war früher Kaufmann geweſen und hatte 
ſchon als ſolcher wiederholt in Geldnot ſeine Kunden dadurch zur 
raſchen Zahlung gedrängt, daß er drohte, in oder bei ihrer Woh⸗ 
nung Selbſtmord zu üben. Später war er mit der Kaſſe ſeines 
Prinzipals durchgegangen, hatte ſich den Gelehrtentitel durch Kauf 
erſchlichen und überhaupt ſo viele nette Dinge auf dem Kerbholz, 
daß eine gerichtliche Unterſuchung für ihn die ſchlimmſten Folgen 
haben mußte. Das erklärt ſeine unſelige Tat. 2. Da die Miſſion 
mittelbar die Veranlaſſung ſeiner peinlichen Lage war, beging 
er den Mord unter ihrem Dache, um den Verdacht auf die Miſſionäre 
zu wälzen. 3. Einen guten Teil der Verantwortung für die be⸗ 
dauernswerten Ausſchreitungen des Volkes trägt zweifellos die chine— 
ſiſche Behörde. Die North China Daily News beſchuldigen den 
Statthalter Hu geradezu einer „verbrecheriſchen Fahrläſſigkeit und 
Pflichtverſäumnis.“ Nicht weniger als 5000 Mann geſchulter 
Truppen ſtanden ihm zur Verfügung. Statt zeitig einzugreifen, ließ 
er die Hetzer ruhig ihre Plakate anſchlagen und tat nichts, um 
die angekündigte Maſſenverſammlung zu hindern, die bei der 
herrſchenden Erregung einfach das Signal zum Volksauflauf werden 
mußte. Kurz, das Verhalten der Behörden zeigte deutlich, daß 
die Erhebung gegen die Ausländer ihren eigenen Wünſchen ent⸗ 
ſprach. Um ſich vor der großen Offentlichkeit zu decken, ſuchten 
ſie die Schuld auf die Miſſionäre zu ſchieben, wobei ſie von der 
chineſiſchen Preſſe wirkſam unterſtützt wurden. Leider waren auch 
einzelne europäiſche Blätter charakterlos genug, den häßlichen Ver— 
dächtigungen gegen die katholiſchen Miſſionäre Raum zu geben. 
Ganz abgeſehen von deren tadellos prieſterlichem Charakter hätten 
dieſelben geradezu wahnſinnig ſein müſſen, um eine ſolche törichte 
Tat zu begehen, die ihnen ja nur Verderben und abſolut keinen 
Nutzen bringen konnte. Die Entſcheidung der ſtrittigen Frage 
hing ja in keiner Weiſe von dem Unterpräfekten ab. 

Die noblere Preſſe, wie die North China Daily News, 
L’Echo de Chine, der „Oſtaſiatiſche Lloyd“, war denn auch in 
der Beurteilung der Vorgänge einig, und die chineſiſche Behörde 
bekam bei dieſer Gelegenheit manch ſcharfes Wort zu hören. End⸗ 
lich ließ ſich der Statthalter Hu denn auch herbei, offiziell den 
wahren Tatbeſtand anzuerkennen. Die Unterſuchungen engliſcher 
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und amerifanifcher Arzte, jo telegraphierte er an den Wai⸗u⸗pu 
(Miniſterium des Auswärtigen), hätten feſtgeſtellt, daß in dem 
Falle Kiang ein Selbſtmord vorliege. 

Die Vorgänge in Nan⸗tſchang dürften zweifellos ihre Nach⸗ 
wirkungen haben. Zunächſt wird ſich die Regierung veranlaßt 
ſehen, das öffentliche Verſammlungsrecht mehr als bisher zu be⸗ 
ſchränken. Der Vizekönig von Nanking hat bereits eine dahin⸗ 
gehende Verordnung erlaſſen, daß künftighin zu jeder öffentlichen 
Verſammlung von mehr als 15 Teilnehmern eine behördliche Er⸗ 
laubnis eingeholt werden müſſe. Ein Echo der Nan⸗tſchang⸗Wirren 
und der Erregung, die ſie zur Folge hatten, iſt wohl auch der 
kaiſerliche Erlaß vom 5. März. Derſelbe erklärt zunächſt die be⸗ 
ſorgniserregenden Gerüchte von einer bevorſtehenden allgemeinen 
Erhebung gegen die Fremden als durchaus unbegründet. Das 
Reich ſtehe vielmehr im beſten Einvernehmen mit den auswärtigen 
Mächten. Weiterhin weiſt der Erlaß die Provinzialbehörden unter 
Androhung ſchwerer Ungnade an, mit der größten Sorge über 
Leben und Eigentum der Ausländer, zumal der Miſſionäre, zu 
wachen. 

Natürlich wird bei der nun einmal beſtehenden Verbindung 
von Miſſion und nationalem Protektorat der Fall wie immer zu 
weiteren diplomatiſchen Verhandlungen führen und die übliche 
Schadenerſatzfrage erhoben werden. 

Das iſt ja der materielle Vorteil dieſer Verbindung. Ob: 
aber nicht dem Miſſionswerk im großen durch dieſes ſtete Zurück⸗ 
greifen auf die politiſchen auswärtigen Mächte auf die Dauer 
ungleich größerer Schaden erwächſt, iſt eine andere Frage. Muß 
nicht die mächtig werbende Kraft des Martyriums darunter ver⸗ 
lieren, daß für jeden Tropfen Blutes und jede Wunde an Leib 
und Eigentum ein Schadenerſatz in Taels und Sapeken gefordert 
wird?“ 


Nachſchrift. 

Daß die Schlußfrage unbedingt zu bejahen iſt, darüber kann 
natürlich kein Zweifel ſein. Vergl. meine eingehende Beſprechung 
in dem Artikel: „Politik und Miſſion in China:“ A. M. 3. 
1898, 207. Aber leider iſt die katholiſche Miſſion wenig geneigt, 
„den materiellen Vorteil“ aufzugeben, der ihr aus „der 
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Verbindung mit dem nationalen Protektorat“ erwächſt. Und nicht 
bloß Schadenerſatz, ſondern auch Sühnegelder beanſprucht, ſie 
und zwar in oft exorbitanter Höhe. Ich erinnere nur an das 
Sühnegeld, das für die beiden in der Provinz Schantung ermor- 
deten Miſſionare durch Herrn Anzer erpreßt wurde, es betrug 
675,000 Mark,!) abgeſehen von den ſonſtigen Strafakten, 
welche jener Ermordung folgten und die die Chineſen nicht 
wenig erbitterten; und an die 27 bezw. 30 Millionen Mark, 
welche als Schadenerſatz und Sühne nach den Wirren von 1900 
von der katholiſchen Miſſion beanſprucht wurden.?) Auch jetzt 
iſt, wie der Chin. Recorder meldet (1906, 224), unter den vier 
Forderungen, welche franzöſiſcherſeits zur Sühne für die ermor⸗ 
deten franzöſiſchen Patres und das zerſtörte Miſſionseigentum er- 
hoben worden ſind, eine entſprechende Geldentſchädigung enthalten. 
Nach dem Spirit of Missions (06,540) beträgt ſie 2,400,000 Mk., 
1,600,000 Mk. für die Familien der ermordeten Miſſionare und 
800,000 Mk. für zerſtörtes Miſſionseigentum! Weck. 


6 ch ch 


JA das Kawatrinken eine harmloſe 
Uolksſitte? 


Von Miſſionar Hanke, Kaiſer Wilhelmsland. 


In ſeinem Artikel: „Samoa am Anfange des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts“ unterzieht D. Grundemann die Stellung der engliſchen Miſſionare, die 
fie zur ſamoaniſchen Volksſitte einnehmen, einer ſcharfen Kritik. Er ift der 
Anſicht, daß die falſche Stellung der Miſſionare zur ſamoaniſchen Volksſitte 
in bezug auf „manches Stück der beklagten Zuſtände in einer bloß ethno— 
graphiſchen Behandlung des Volkslebens ſeinen Grund habe“. Wenn ein 
Miſſionsfachmann wie D. Grundemann zu einer Sache das Wort ergreift 
darf man ſicher ſein, daß es auf Grund genaueſter Sachkenntnis geſchieht, und 
mit dem Wunſche, der Miſſionsſache einen Dienſt zu tun und ſie zu fördern. 
Dieſe Tatſache verhindert jedoch nicht ganz, daß hin und wieder über das 
Ziel hinweg geſchoſſen wird, Das Letztere ſcheint mir in dem genannten Ar⸗ 
tikel da der Fall zu ſein, wo D. Grundemann auf die Sitte des Kawatrinkens 
zu ſprechen kommt. 

Der Herr Verfaſſer ſieht das Kawatrinken als eine durchaus harmloſe 


1) Der ſpezialiſierte Quellennachweis bei Horbach: „Offener Brief 
an Herrn Biſchof von Anzer.“ S. 15. 
2) Kath. Miſſ. 1903, S. 134 u. 262. 
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Volksſitte an. Die Auffaſſung, daß es ſich dabei um Berauſchung handele, 
nennt er einen „irrtümlichen Eindruck“ und vergleicht es mit unſerem Kaffee⸗ 
trinken. Nun kenne ich freilich die Sitte des Kawatrinkens in Samoa nicht 
aus eigener Anſchaung, aber ich habe hier in Neuguinea 10 Jahre lang Ge⸗ 
legenheit gehabt, dieſe Volksſitte zu beobachten. Aus dem, was in der Miſ⸗ 
ſionsliteratur über die Sitte des Kawatrinkens in Polyneſien zu finden iſt, 
ergibt ſich, daß ſie mit der in Neuguinea geübten durchaus übereinſtimmt. 
Wie in Polyneſien, jo wird auch hier die Wurzel des piper methysticum 
von jungen Leuten gekaut, häufig mit Hinzunahme von Stengeln und Blät⸗ 
tern der Pflanze. Von der graugrünen Flüſſigkeit, die etwa die Konſiſtenz 
friſcher Kuhmilch hat, trinkt der Papua etwa Yıo Liter und gewöhnlich vor der 
Mahlzeit. Dieſes Quantum iſt hinreichend, einen kräftigen Mann ſo zu be⸗ 
rauſchen, daß er, um in ſein Haus zu kommen, nicht ſelten von zwei Per⸗ 
ſonen geführt werden muß. Der gewohnheitsmäßige Genuß des Kéu, wie 
hier die Kawa genannt wird, macht bis zum gewiſſen Grade immun gegen die 
berauſchenden Wirkungen des Getränkes. Um nun dieſem Mangel abzuhelfen, 
wird ein Tropfen des Saftes von Derris eliptica, der zum Fiſchfang benutz⸗ 
ten allgemein bekannten Giftpflanze beigegeben. Es iſt alſo nicht ein „irr⸗ 
tümlicher Eindruck“, daß Kawa berauſchend wirkt, ſondern hier die faſt tägliche 
Erfahrung und auch der gewollte Zweck. Das Kawatrinken iſt, meines Er⸗ 
achtens viel richtiger mit dem Schnapstrinken als mit dem Kaffeetrinken 
vergleichbar. 

Als ich vor mehreren Jahren begann, wöchentliche Abendgottesdienſte 
einzurichten, ging ich vor Beginn des Gottesdienſtes durchs Dorf, um die 
Leute mit einem freundlichen Worte einzuladen. Da war es denn etwas 
ganz Gewöhnliches, daß ich von den älteren Männern zur Antwort bekam: 
„Adii keun lebogon, adji ginar aren“ („mich ſchlägt der Kéu, ich werde nicht 
kommen.“) Zu deutſch: „Ich bin jetzt gerade betrunken; ich bitte dich, entſchul⸗ 
dige mich.“ Tatſächlich iſt ein von Kéu berauſchter Papua ebenſowenig zu 
etwas zu gebrauchen, wie ein von Alkoholgenuß berauſchter Europäer oder 
von Opiumgenuß berauſchter Chineſe. Und wie Alkohol und Opium das 
phyſiſche und geiſtige Sein des Menſchen zerrütten, ſo wirkt auch die Kawa. 
Wenn bei den hieſigen Kawatrinkern die ſchädigenden Wirkungen nicht in dem 
Maße in die Erſcheinung treten wie bei den Alkoholikern und Opiumrauchern, 
ſo iſt das lediglich darauf zurückzuführen, daß die Kawatrinker — wenigſtens 
was Neuguinea anlangt — ſehr mäßig ſind. 

Ich denke nun, daß die engliſchen Miſſionare auf Samoa die gleichen 
Erfahrungen gemacht haben werden und daher die ſtrenge Verurteilung dieſer 
Volksſitte, die ſich bis zu dem Ausdrucke „Satanswerk“ ſteigert. 


Erwiderung D. Grundemanns, 
Was ich über das Kawatrinken geſchrieben habe, bezieht ſich Tedig- 
lich auf die polyneſiſchen Völkerſchaftent), beſonders auf die Samoa⸗ 


1) Bezüglich der Mikroneſier bin ich nicht ganz ſicher. 
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ner. Daß auch die Melaneſier dieſe Sitte haben, war mir neu. Meinicke 
(Die Inſeln des Stillen Ozeans I, S. 60) erwähnt beiläufig, daß jie 
nur in den Salomoinſeln und den Neuhebriden bekannt ſei, während 
das Betelkauen (mit Ausnahme der ſüdlichſten Archipele) allgemein ver- 
breitet ſei. Geiſtige Getränke aus Palmſaft kennen ſie von Neuguinea 
bis zu den Salomoinſeln. a 

Ich zweifle nun gar nicht an der Richtigkeit der Mitteilungen des 
Miſſionars Hanke. Ich muß aber annehmen, daß das Kawatrinken, 
wie er es kennt, von dem bei den Polyneſiern üblichen weſentlich ver- 
ſchieden iſt. Mit den letzteren habe ich mich viel beſchäftigt und ihre 
Sitten und Gebräuche kennen zu lernen geſucht. Mir iſt in nahezu 
50 Jahren in den betreffenden Schilderungen nie etwas vorgekommen, 
was auf alkoholiſche Wirkungen des Kawatrankes ſchließen ließe. H. 
ſcheint ſich zu täuſchen, wenn er annimmt, daß die Bereitung, die er 
kennt, mit der der Polyneſier übereinſtimmt. Die letzteren gebrauchen 
weder Blätter noch Stengel. Auch habe ich nie etwas davon gefunden, 
daß ein Tropfen giftiger Subſtanz beigefügt würde. Ich vermute aber, 
wenn alkoholiſche Berauſchung als Folge des Kawagenuſſes auf Neu⸗ 
guinea feſtgeſtellt iſt, daß die Papua ihr Getränk eine Gärung haben 
durchmachen laſſen, bei der ſich wohl Alkohol bilden könnte. Die Wurzel 
des piper methysticum enthält an ſich, ſo weit meine Kenntnis reicht, 
wie alle Pfefferarten ein Alkaloid, ähnlich wie der Kaffee das Coffein, 
der Tabak das Nicotin uſw. Dieſe Stoffe vermögen einen Rauſch nicht 
hervorzurufen. Sie wirken ganz anders als der Alkohol. Übrigens 
geht auch aus dem von H. Geſagten hervor, daß er berauſchende Wir⸗ 
kungen nur in geringem Maße beobachtet hat. Er ſagt, der gewohn⸗ 
heitsmäßige Genuß habe die Papua bis zum gewiſſen Grade gegen die⸗ 
ſelben immun gemacht, ſowie er auch die ſchädigenden Wirkungen, wie 
ſie bei unſern Alkoholikern in die Erſcheinung treten, dort nicht findet. 
Es könnte wohl ſich herausſtellen, daß auch dort ein „irrtümlicher Ein- 
druck“ vorliegt, und daß der beigefügte Gifttropfen durch Wirkungen 
ganz anderer Art die Menſchen in einen Zuſtand verſetzt, in dem ſie 
zu nichts zu gebrauchen ſind. 

Auch die Samoaner machen zuweilen einen Zuſatz — aber nicht 
von der (mir unbekannten) Derris, ſondern von Capsicum. Sie haben 
auf alle Fälle nur die Wirkungen von Pfefferſtoffen. In allen mir 
bekannten Beſchreibungen des Kawatrinkens iſt nichts geſagt davon, daß 
die Menſchen infolge desſelben in einen Zuſtand der Unfähigkeit geraten. 
Ich muß annehmen, daß dies ebenſo wenig der Fall iſt wie bei dem 
Betelkauen, bei dem ja auch Pfefferſtoffe zur Wirkung kommen. Das 
letztere iſt auch eine uns ſehr widerliche Sitte. Ich hatte es früher 
als ſelbſtverſtändlich angeſehen, daß ſie von den Miſſionaren unterdrückt 
würde. In dieſem Sinne hatte ich ſie in einem volkstümlichen Schriftchen 
erwähnt. Dr. Schreiber ſetzte mich darüber ernſtlich zur Rede, daß ich 
ſolchem Unſinn nicht Vorſchub leiſten ſolle. Die nationale Sitte des 
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der Eingeborenen und wir hätten kein Recht, ihnen dieſelbe zu nehmen. 
Ich glaube, wenn Dr. Schr. auf Samoa gearbeitet hätte, würde er das⸗ 
ſelbe vielleicht auch von der Kawa geſagt haben. 

Auch Dr. A. Krämer, jetzt jedenfalls die erſte Autorität über 
Samoa, ſetzt die beiden Genußmittel in Parallele. Er ſchreibtt): „Es 
iſt die Wirkung des Pfeffers — — — dem Prinzip wohl gleich zu achten, 
welches in Indoneſien durch die Blätter des Piper betle L. zur Geltung 
kommt, und das wir ja auch durch Pfefferung unſrer Speiſen — — — 
wirken laſſen, das nämlich der Anregung. Daß eine Angewöhnung an 
den Pfeffer eintreten kann, wiſſen wir ſelbſt zu genau, um nicht den 
reichlichen Kawagenuß der Südſeeinſulaner zu verſtehen, der natürlich 
keinerlei berauſchende, ſondern höchſtens lähmende Eigen- 
ſchaften auf die Unterextremitäten hat, die ich übrigens zu kontrol⸗ 
lieren nie in der Lage war. Nur eines weiß ich, daß die Kawa nach 
anſtrengenden Märſchen als erſter Trunk ein prächtiges Erfriſchungs⸗ 
mittel iſt.“ Auf Grund dieſes Urteils glaube ich meine Auffaſſung 
aufrecht erhalten zu können. Auf die nationale Bedeutung des Kawa⸗ 
trinkens, die auf Samoa in ganz andrer Weiſe in Betracht kommt als 
auf Neuguinea, gehe ich hier nicht ein — obgleich ſie ein wichtiges 
Moment für ihre Beurteilung bildet. 

Nachträglich ſei noch erwähnt, daß nach Meinicke I, S. 120, die 
Eingeborenen auf Neuguinea an einigen Punkten der Nordküſte es immer 
verſtanden haben, aus dem Saft der Palmen und des Zuckerrohrs be⸗ 
rauſchende Getränke zu bereiten. 

Die Samoaner dagegen erfreuen ſich — wie eine Augenzeuge be⸗ 
richtet — einer beneidenswerten Immunität gegen die Verlockung zum 
Genuß geiſtiger Getränke. 
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Miſſionsrundſchau. 


Von D. G. Kurze. 
Auſtralien und Ozeanien. II. 

Im Bismarckarchipel haben in dem letzten Jahre die rührigen 
Auſtraliſchen Methodiſten mit beſonderem Eifer die Miſſionierung 
der Inſel Neu⸗Mecklenburg in Angriff genommen. Von den beiden 
Stationen Eretubu und Kudukudu aus iſt die Weſtküſte der Inſel auf 
eine Strecke von 35 Stunden und die Oſtküſte in einer Ausdehnung von 
20 Stunden mit 39 Gehilfenſtationen beſetzt worden. Auch das von 41 
Zöglingen beſuchte Miſſionsſeminar auf der Ulu-Inſel (Neu⸗Lauenburg) 
erfreut ſich einer geſunden Weiterentwickelung. Leider iſt auch dieſes 
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Miſſionsgebiet mit weißen evangeliſchen Miſſionsarbeitern zu ſchwach 
beſetzt (vier ordinierte und vier Laien-Miſſionare) im Vergleich mit der 
Fülle von Arbeitskräften, über welche die katholiſche Gegenmiſſion ver⸗ 
fügt; letztere unterhielt nach der uns zugänglichen neueſten Statiſtik im 
Archipel 30 Prieſter, 42 Brüder und 29 Schweſtern. Um die evangeliſchen 
Eingeborenen einzuſchüchtern, bringen die katholiſchen Miſſionare gegen 
die methodiſtiſchen eingeborenen Miſſionsgehilfen allerlei Anklagen bei 
den deutſchen Gerichten vor; bisher haben ſich ſolche Beſchuldigungen 
faſt regelmäßig als grundlos erwieſen. 

Das Dunkel, das über den Urſachen der grauenvollen Ermordung 
der katholiſchen Miſſionsgeſchwiſter auf der Station St. Paul (13. Auguſt 
1904) lagert, iſt noch immer nicht ganz gelichtet. Die katholiſche Miſſion 
beſtreitet energiſch die in der ausländiſchen und deutſchen Preſſe auf- 
geſtellte Behauptung, daß die Urſache der Kataſtrophe in unberechtigter 
Einmiſchung des katholiſchen Miſſionsperſonals in die intimſten Familien⸗ 
angelegenheiten der Eingeborenen und zugleich in der Ausübung der 
Prügelſtrafe auf den katholiſchen Miſſionsſtationen zu ſuchen ſei. Doch 
muß auch der Pater Provinzial H. Linkens im offiziellen Organ ſeiner 
Miſſion („Monatshefte zu Ehren unſerer L. Frau vom h. Herzen Jeſu“, 
1905, S. 360), was den letztgenannten Punkt betrifft, zugeben, „daß am 
Vorabend der Ermordung ein Weib vier Schläge mit einem kleinen Stock 
erhielt, weil ſie ſich weigerte, ihren kranken Mann zu verpflegen“. 

In Neuſeeland ſetzen beſonders die anglikaniſchen und wesleya⸗ 
niſchen Kolonialkirchen die Miſſionsarbeit unter den zirka 43000 Seelen 
zählenden Maori unentwegt fort. Die Zahl der heidniſchen Maori 
ſchmilzt allmählich immer mehr zuſammen. Nach der neueſten Statiſtik 
in der Aucklander Church Gazette gehören zur anglikaniſchen Kirche 
17 700, und zu andern evangeliſchen Kirchen 9500 Maori, alſo würde 
man im ganzen 27 200 evangeliſche Maori zählen. Der verbleibende 
Reſt von 15 800 Maori iſt teils katholiſch, teils heidniſch. Von letzteren 
find 2500 Anhänger der Mormonenmiſſion. Gegen zwei übel, die das 
Gedeihen der Maoribevölkerung beſonders gefährden, gegen die Trunf- 
ſucht und Spielleidenſchaft, haben in den letzten Jahren die unter dem 
Namen „Junge Maorivereinigung“ bekannten jungen Männer innerhalb 
der evangeliſchen Maori-Chriſtengemeinden einen erfolgreichen Kampf 
geführt. 

Der Melaneſiſchen Miſſion kommt es bei der Bearbeitung ihres 
weit ausgedehnten Miſſionsgebietes ſehr zu ſtatten, daß ihr ſeit zwei 
Jahren ein neuer Miſſionsdampfer „Kreuz des Südens“ zur Verfügung 
ſteht, der ſich durch größere Schnelligkeit und vermehrten Tonnengehalt 
vor ſeinen gleichnamigen Vorgängern auszeichnet. Die Koſten des Mij- 
ſionsſchiffes betragen 400 000 Mk. und ſeine jährliche Unterſtützung erfordert 
80 000 Mk. Beſondere Erfolge hat die Melaneſiſche Miſſion in den letzten 
Jahren auf der Santa Cruz-Gruppe und auf den ſüdlichen Salomons- 
Inſeln zu verzeichnen gehabt. Hier iſt beſonders die Florida⸗Gruppe, nach 
wie vor eins der fruchtbarſten Miſſionsgebiete. Seit 1902 haben übrigens 
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die Anglikaner im Salomonsarchipel an den Auſtraliſchen Metho- 
diſten Mitarbeiter bekommen, die zuerſt Neugeorgien, Vellalavella 
und Ontong⸗Java beſetzt, und ſeit vorigem Jahre auch unter den wilden 
Bewohnern der ehemals deutſchen Salomons-Inſel Choiſeul die Miſ⸗ 
ſionsarbeit in Angriff genommen haben. Bei dieſer Ausdehnung der 
Miſſionsarbeit der Methodiſten war das Geſchenk eines neuen Miſſions⸗ 
ſchiffes „George Brown“ (nach dem bekannten Generalſekretär der Miſſion 
genannt) ſeitens eines Neuſeeländer Miſſionsfreundes ſehr willkommen. 

Die anglikaniſchen und presbyterianiſchen Miſſionare, die auf den 
Neuhebriden mit ſo ſichtbarem Erfolge arbeiten, ſehen mit geſpannter 
Erwartung den Ergebniſſen entgegen, welche die zwiſchen der franzö⸗ 
ſiſchen und engliſchen Regierung zur Zeit ſchwebenden Verhandlungen 
über die zukünftige Verwaltung des Archipels haben werden. Bei der 
entente cordiale, die gegenwärtig zwiſchen den beiden Regierungen be⸗ 
ſteht, wäre es nicht unmöglich, daß Frankreich gegen anderweitige Kom⸗ 
penſationen in den ſchon lange erſtrebten Beſitz der Neuhebriden kommt. 
Für die evangeliſche Miſſion würde das eine weſentliche Erſchwerung 
der Arbeit bedeuten. Das kleinere übel wäre eine Teilung des Archipels 
zwiſchen den beiden Mächten. Der die engliſchen Intereſſen im Neu⸗ 
hebriden⸗-Archipel vertretende Kapitän Raſon wird übrigens in ſeinem 
vorjährigen offiziellen Report der Bedeutung der evangeliſchen Neuhe⸗ 
briden⸗Miſſion wenig gerecht. Er bemängelt es, daß die Miſſion nur 
religiöſe Unterweiſung gebe, und übergeht die ſegensreiche Wirkſamkeit 
der evangeliſchen Miſſion in ihren fünf Hoſpitälern und ihre erfolg⸗ 
reichen Bemühungen, die Eingeborenen zu nützlicher Arbeit anzuhalten, 
völlig mit Stillſchweigen. 

Im Witi⸗Archipel klagen die Methodiſten-Miſſionare über eine 
bedenkliche Abnahme der eingeborenen Bevölkerung; ſo ging zum 
Beiſpiel im Rewa⸗Kreis im letzten Jahre die Zahl der Witier um 
405 Seelen zurück und im Bezirk von Macuata war das Verhält⸗ 
nis der Geburtsziffer zur Sterbeziffer wie 3: 5. Dieſe bedenkliche 
Erſcheinung hat ihren Grund zum Teil in der mangelnden Sorgfalt 
der Mütter bei Aufzucht ihrer Kinder und in dem unzüchtigen Treiben, 
das vielfach unter der Jugend um ſich gegriffen hat. überhaupt macht 
jetzt das ganze Volksleben der Witier einen Umwandlungsprozeß durch. 
Der bisher vorherrſchende kommuniſtiſche Zug im Leben der Eingebore- 
nenſtämme macht allmählich immer mehr einem individualiſtiſchem Streben 
Platz. Statt des Gemeindelandes bearbeiten jetzt viele Witier ihre Plan⸗ 
tagen, manche ſogar mit gemieteten indiſchen Kulis; andere errichten 
Kaufläden. Natürlich geht es bei einem ſolchen Umwandlungsprozeß 
im ſozialen Leben nicht ohne Lehrgeld und Verluſte ab. Um ſo größere 
Bedeutung gewinnt aber für das Volksleben und ſeine geſunde Ent⸗ 
wickelung die Miſſionsarbeit, welche von den Methodiſten trotz der er- 
bitterten Oppoſition, welche Katholiken und Adventiſten machen, eifrig 
betrieben wird. Neben dem ſchon lange in ſegensreicher Wirkſamkeit 
beſtehenden Navuloa-Seminar zur Ausbildung eingeborener Geiſtlicher 
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und Lehrer haben die Methodiſten jüngſt noch eine höhere Schule in 
Davuilevu ins Leben gerufen. Übrigens iſt der ſchon ſeit geraumer 
Zeit von den Methodiſten chriſtianiſierte Witi-Archipel von einer immer 
mehr anſchwellenden heidniſchen Invaſion durch die Einwanderung in— 
diſcher Kulis bedroht. Ihre Zahl iſt vor kurzem auf 37000 Seelen 
geſtiegen. Leider verfügt die Methodiſten⸗Miſſion zur Zeit nicht über 
genügende Kräfte, um ſich dieſes heidniſchen Elementes in wirkſamer 
Weiſe annehmen zu können. Die zwei weißen Miſſionare, eine Schweſter 
und ein Hindukatechiſt, die für die Kulimiſſion beſtimmt ſind, vermögen 
die Arbeit nicht zu bewältigen. Hier liegt noch eine große Aufgabe 
für die evangeliſche Miſſion vor, die um ſo dringlicher wird, je mehr die 
abſterbende Urbevölkerung des Archipels durch die indiſchen Einwanderer 
erſetzt wird. 

In dem unter engliſchem Protektorate ſtehenden kleinen Inſelkönig— 
reiche Tonga gab es im vergangenen Jahre einen Sturm im Wajjer- 
glaſe. Der König, welcher die Einmiſchung des engliſchen Oberkommiſſars 
in die etwas verrottete Verwaltung Tongas übel empfand, hätte am 
liebſten das ihm läſtige Protektorat abgeſchüttelt, beſann ſich aber jchließ- 
lich gegenüber der engliſchen übermacht eines Beſſeren. Die Miſſion iſt 
von dieſen politiſchen Störungen wenig berührt worden. Glücklicher⸗ 
weiſe arbeiten die Tonganiſche Freikirche und die Methodiſtiſche Miſſions-⸗ 
kirche jetzt friedlich nebeneinander. Das Hauptverdienſt dabei dürfte 
Dr. Moulton, dem Leiter der letzgenannten, zufallen. 

Unter den Eingeborenen der Samoa-Inſeln, welche, wie die deutſche 
Regierungsſtatiſtik zeigt, in langſamer Zunahme begriffen ſind, halten 
die Londoner und Methodiſtiſchen Miſſionare trotz der beſonderen 
Schwierigkeiten, welche das Einſtrömen weißer Elemente und die zu— 
nehmende Erſchließung der Inſeln durch große Pflanzungsgeſellſchaften 
verurſacht, das Banner des Evangeliums hoch. Ein ſchwerer Verluſt 
war für die Londoner Miſſion der Tod des Miſſionars Marriott, der ſich 
beſonders als Leiter des Malua-Seminars große Verdienſte um die Heran— 
bildung eines eingeborenen Lehrſtandes erworben hatte. An ſeiner Stelle 
leitet jetzt der in treuem Dienſt bewährte Miſſionar Newell, der vor 
einigen Jahren durch einen längeren Aufenthalt in Deutſchland ſich mit 
der deutſchen Sprache und deutſchem Schulweſen vertraut gemacht hat, 
das Seminar in Malua. Ihm ſteht ſeit vorigem Jahre ein junger 
deutſcher Theologe und Schulmann, Paſtor Heider, zur Seite. Die früher 
ſo oft gegen die Londoner Miſſionare gerichteten Verleumdungen, als 
wirkten ſie insgeheim in deutſchfeindlichem Sinne, ſind endlich verſtummt, 
weil ſie von der Wirklichkeit gar zu ſehr Lügen geſtraft werden. Auch 
unſere deutſchen Regierungsbehörden ſtehen der Miſſion wohlwollend 
gegenüber. Dem geſchickten Vorgehen des Gouverneurs Dr. Solf iſt es 
gelungen, auf friedlichem Wege das läſtige eingeborene Nebenregiment zu 
beſeitigen; auch iſt ihm die Miſſion dankbar, daß er die bisherige laxe 
Ehegeſetzgebung durch eine ſtrengere erſetzt hat. Das Sorgenkind der 
Londoner Samoa ⸗Miſſion iſt Tutuila, deſſen eingeborene Chriſtengemeinden 
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in bezug auf ihren Wandel viel zu wünſchen übrig laſſen. Eine große 
Schuld trägt daran die Verführung zur Unzucht, welche die Anweſenheit 
zahlreicher Marineſoldaten und Matroſen in Pangopango, der Marine⸗ 
ſtation der Vereinigten Staaten, im Gefolge hat. Vielleicht hängt damit 
auch die Abnahme der Schülerinnenzahl in dem vor einigen Jahren erſt 
begründeten Töchterinſtitut Atauloma auf Tutuila zuſammen. Ganz neuer⸗ 
dings haben zwei junge Mormonen dort eine Konkurrenzſchule gegründet, 
die freien Unterricht bietet. Im Gegenſatz zu Atauloma erfreut ſich die 
Londoner Mädchenerziehungsanſtalt Papauta bei Apia, an der die deutſche 
Miſſionslehrerin V. Schultze als Hauptkraft eine geſegnete Tätigkeit ent⸗ 
faltet, großer Blüte und allgemeiner Wertſchätzung. 

Die Londoner Miſſionsgemeinden auf den Ellice- und Tokelau⸗ 
Inſeln, von denen erſtere 1092 volle Kirchenglieder, letztere deren 251 
zählen, ſind in den letzten Jahren öfters von Miſſionar Newell viſitiert 
worden. Er konnte erfreuliche Fortſchritte im kirchlichen Leben kon⸗ 
ſtatieren. Um das Schulweſen auf den Ellice-Inſeln zu heben, iſt die 
Errichtung einer Zentralſchule auf Vaitupu geplant. 

In die Pflege der Chriſtengemeinden auf den Lohalitäts⸗Inſeln 
teilen ſich der Londoner Miſſionar Hadfield und der Pariſer Miſſionar 
Delord, von denen der erſtere die Gemeinden auf Lifu und Uwea, letzterer 
die auf der Inſel Mare leitet. Beide heben neben mancherlei Klagen 
über herrſchenden Aberglauben und Mangel an tieferer chriſtlicher Er⸗ 
kenntnis doch rühmend die Opferwilligkeit ihrer Gemeinden für kirchliche 
Zwecke und den ſittlichen Wandel der Eingeborenen hervor. 

Die von eingeborenen Miſſionsgehilfen, ſogenannten Natas, der 
Loyalitätsinſeln — die meiſten ſtammten aus Mare — unter den tief⸗ 
geſunkenenen Kanaka Neukaledoniens ſeit einer Reihe von Jahren be⸗ 
gonnene Miſſion hat durch die Stationierung des Miſſionars Leen⸗ 
hardt von der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in Huailu auf der Oſtküſte 
Neukaledoniens eine wirkſame Förderung erfahren. Dieſe Nata haben 
gegenüber der römiſchen Miſſion und den meiſt miſſionsfeindlichen Be⸗ 
amten und Koloniſten einen ſehr ſchweren Stand. Trotzdem haben ſie 
bereits 548 volle Kirchenglieder und 2694 ſogenannte „Anhänger“ ge⸗ 
wonnen. Leenhardt lobt ihren Eifer, mit dem ſie die beſonders an dem 
Marke der Eingeborenen nagende Branntweinpeſt bekämpfen; dagegen ſchei⸗ 
nen ſie es an der nötigen energiſchen Abwehr heidniſcher Unzuchts⸗ 
ſünden, die in die jungen Chriſtengemeinden immer wieder eindringen, 
öfters fehlen zu laſſen. 

Die Geſellſchafts⸗ und Tuamotu⸗Inſeln wurden im Februar d. Is. 
von einem gewaltigen Orkan und einer Sturmflut heimgeſucht, die aber 
doch in den dortigen evangeliſchen Miſſionsgemeinden verhältnismäßig 
wenig Schaden angerichtet haben. Die Sendboten der Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft klagen vielfach über bloßes Gewohnheitschriſtentum und Mangel 
an wahrem kirchlichem Leben in ihren dortigen Gemeinden. Daneben 
findet ſich aber wieder große Opferwilligkeit auf kirchlichem Gebiete. 
Ob die Pariſer Miſſion ihre rühmlich bekannte Schultätigkeit auf Tahiti 
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und den benachbarten Inſeln in dem bisherigen Umfange wird fortſetzen 
können, iſt ſehr fraglich, da auch dort die Trennung der Kirche vom 
Staate den Wegfall der beträchtlichen Subventionen aus öffentlichen 
Mitteln zur Folge haben dürfte. Um ſo ausſchließlicher wird ſich die 
Miſſion dann ihrer eigentlichen geiſtlichen Arbeit widmen können. 

Die evangeliſche Miſſion auf den Markeſas⸗Inſeln iſt zunächſt 
wieder nur auf eingeborene Kräfte angewieſen, da Miſſionar Vernier 
jun. zeitweilig nach Tahiti zurückgekehrt iſt, um dort in der Miſſions⸗ 
arbeit zu helfen. 

Wenn einſt Mikroneſien zu den Miſſionsgebieten gehörte, die zu 
großen Hoffnungen berechtigten, ſo iſt es neuerdings in die Zahl der 
Sorgenkinder der evangeliſchen Miſſion mit einzureihen. Leider iſt dabei 
diejenige Miſſionsgeſellſchaft, die das Werk dort begründet und bisher 
unterhalten hat, der Boſtoner Board, nicht ohne Mitſchuld, indem er 
es an der rechten, zielbewußten und weiſen Leitung jener Miſſions⸗ 
arbeit hat fehlen laſſen. Wie oft iſt der Board von Miſſionsfreunden 
auf dem europäiſchen Kontingent auf die Gefahren hingewieſen worden, 
welche die mangelnde Beaufſichtigung junger eingeborener Miſſionsgehilfen 
durch weiße Miſſionare im Gefolge hat. Wie war eine geſunde Ent- 
wickelung der eingeborenen Miſſionsgemeinden, z. B. im Marjchall- 
Archipel, möglich, wenn der leitende Miſſionar nur alle ein bis zwei 
Jahre auf ein paar flüchtige Tage denſelben einen Beſuch abſtatten 
konnte? Und wie wurde die Gefahr noch verſchärft durch das Ein⸗ 
dringen der katholiſchen Gegenmiſſion, die jetzt beſonders auf Ponape, 
Nauru und Dſchalut ihre Hauptſtützpunkte gewonnen hat! Alle anderen 
Miſſionsgebiete, die der Boſtoner Board verſorgt, ſind durch Viſitatoren 
bereiſt worden. Auf das Gebiet, das es am nötigſten hatte, nach Mikro- 
neſien, hat man nie einen ſolchen entſandt. Jetzt, wo man endlich in 
Boſton die Gefahr, in der das mikroneſiſche Miſſionsgebiet ſchwebt, zu 
ahnen beginnt, kommen alle nun geplanten Verbeſſerungen mindeſtens 
zehn Jahre zu ſpät. Am beſten wäre es geweſen, wenn eine große, an 
Erfahrungen reiche deutſche Miſſionsgeſellſchaft die Arbeit in Mikroneſien 
hätte übernehmen können. Leider hat ſich keine dazu bereit gefunden. 
Wenn in dieſem Jahre der deutſche Zweig des „Jugendbundes für ent- 
ſchiedenes Chriſtentum“ und die Liebenzeller China-Inland-Miſſion dem 
Boſtoner Board für Mikroneſien je einen jungen deutſchen Miſſionar zur 
Verfügung geſtellt haben, ſo iſt das an und für ſich wohl dankenswert, 
aber es iſt doch nur ein Notbehelf. Denn das, was jenem Miſſions⸗ 
felde nottut, ſind alte, erprobte Miſſionsarbeiter, nicht junge Rekruten, 
und eine weiſe Oberleitung, welche den obwaltenden Schwierigkeiten ge= 
gewachſen iſt. Um welch numeriſche Verluſte es ſich dort eventuell han— 
delt, zeigt die letzte Statiſtik des Boſtoner Board, die für die Karolinen 
2107 Kirchenglieder, für die Marſchall-Inſeln 4392 K. und für die Gilbert- 
Inſeln 685 K. aufzählt. 
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1) Harnack: „Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums in den erſten drei Jahrhunderten.“ 2. Aufl. 2 Bde.: I. Die 
Miſſion in Wort und Tat. II. Die Verbreitung. Leipzig. Hinrichs'ſche 
Buchh. 1906. Geb. 10.— Mk. Nach der eingehenden Inhaltsangabe, Würdi⸗ 
gung und Kritik, welche die erſte Auflage dieſes bedeutenden Werkes in der A. 
M. Z. (1903, 349 ff.) gefunden, kann die Anzeige dieſer ihr ſo bald gefolg⸗ 
ten zweiten verhältnismäßig kurz ſein, und außer auf Abweichungen der 2. 
von der 1. Auflage nur auf einige Randbemerkungen ſich beſchränken, die als eine 
kleine Nachleſe zu der früheren Beſprechung zu betrachten ſind. Denn ob⸗ 
gleich die 2. Auflage gegen die erſte um 170 Seiten vermehrt iſt und außer 
durch zahlreiche Zuſätze auch durch vielfache ſachliche Anderungen, Modifika⸗ 
tionen uſw. als eine „neu durchgearbeitete“ ſich kenntlich macht, iſt Anlage 
und Geſamthaltung doch dieſelbe geblieben. 

Der Exkurs über „das angebliche Apoſtelkonzil zu Antiochia“ iſt ganz 
in Wegfall gekommen, dagegen neu eingegliedert zu Buch I (Kap. 6): „Die 
Ergebniſſe der Miſſion des Paulus und der erſten Miſſionare“; in Buch II 
iſt „der Kampf gegen die Dämonen“ ein ſelbſtändiges und erweitertes Kapitel 
(3) geworden; zu Buch III iſt in Kapitel 2 „Die Katecheſe“ hinzugekommen; 
und zu Kapitel 4 Exkurs II und III: „Die kath. Konföderation und die 
Miſſion“ und „Der Primat Roms und die Miſſion“; endlich zu Buch IV 
Kapitel 2 ein „Zuſatz über den Kirchenbau“ und Kapitel 3 2 Anhänge: „Die 
Verbreitung chriſtlicher häretiſcher Gemeinſchaften und ſchismatiſcher Kirchen“ 
und „Die Ausprägung provinzialkirchlicher Verſchiedenheiten innerhalb der 
kath. Kirche.“ Aber auch ſonſt hat das IV. Buch beträchtliche Bereicherungen 
erfahren und der an ſich ſpröde Stoff, den es behandelt, „mehr Farbe“ bekommen. 
Eine beſonders willkommene Beigabe ſind die mit viel Sorgfalt gefertigten 2 
großen General- und 9 Spezialkarten, welche die Orientierung über das apo⸗ 
ſtoliſche und altkirchliche Miſſionsgebiet ſehr erleichtern, und die verſchiedene Stärke 
der Verbreitung des Chriſtentums über dasſelbe bis um das Jahr 325 über⸗ 
ſichtlich veranſchaulichen. 

So hat die großzügige Arbeit durch die 2. Auflage noch gewonnen, und 
die Anzeige derſelben darf nicht geſchehen ohne den erneuten Ausdruck der 
dankbaren Freude über die auf ſo bewunderungswürdiger Quellenkunde 
beruhende lehrreiche Gabe, trotz unſrer Abweichung von dem theologiſchen 
Standpunkte, der den Geſchichtspragmatismus Harnacks beherrſcht. Zuerſt 
und am ſtärkſten kommt dieſe Differenz zum Ausdruck in ſeiner Zeichnung 
der Stellung Jeſu zur Weltmiſſion, die ich in der A. M.-3. (1903, 57 ff.) 
bereits einer eingehenden Beſprechung unterzogen habe. In der 2. Auflage 
iſt das betreffende Kapitel: „Jeſus Chriſtus und die Weltmiſſion“ (der ur⸗ 
ſprüngliche Zuſatz: „nach den Evangelien“ iſt hier aus mir nicht durchſichtigen 
Gründen weggelaſſen) umgearbeitet, ohne jedoch die Theſe, daß „die Heiden⸗ 
miſſion nicht im Horizonte Jeſu gelegen haben könne“ aufzugeben. Allerdings 
gibt H. ſofort eingangs des Kapitels dem relativen Univerſalismus der Pre⸗ 
digt Jeſu, den er konzediert, einen breiteren Unterbau als in der 1. Auflage, 
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indem er erklärt: „Damit (daß Jeſus „den Gedanken der Gottesſohnſchaft 
auf die Pfeiler der Buße und der Demut, des Glaubens und der Liebe ſtellte“) 
löſte er die Religion innerlich vom nationalen Boden ab und machte den 
Menſchen, nicht den Juden, zu ihrem Träger“; und — „deſto ſicherer („je be- 
ſtimmter er das Gericht über die Kinder des Reiches verkündigte“) nahm er 
die Weisſagung auf, daß der Tiſch ſeines Vaters der Gäſte doch nicht er— 
mangele, ſondern daß eine Fülle derſelben von den Landſtraßen und Zäunen 
und von Morgen, Mittag und Abend kommen werde.“ Aber ſo ſtark ſchon 
in dieſer Erklärung der univerſale Zug in den Reden Jeſu ſich ausprägt, ſo 
bleibt Harnack doch bei der Ablehnung jeder Konſequenz desſelben für eine 
von Jeſus ſelbſt intendierte Heidenmiſſion. „Wohl aber — bemerkt er — 
darf man ſagen, daß die Weltmiſſion mit Notwendigkeit aus der Religion 
Jeſu und aus ſeinem Geiſte hervorgehen mußte. An der Frucht erkennt man 
den Baum, nur darf man die Frucht nicht an der Wurzel ſuchen.“ Nun, da 
ſuchen wir ſie auch nicht, aber die Wurzel trägt doch den Baum; die Frucht 
ſetzt doch Samen voraus und, da „die Weltmiſſion mit Notwendigkeit aus der 
Religion Jeſu hervorgehen mußte,“ ſo muß Jeſus ſie doch als Same geſäet 
haben und zwar noch ehe er den direkten Miſſionsauftrag gab. Uns iſt der 
Miſſionsauftrag kein deus ex machina, ſondern die natürliche Folge von Vor⸗ 
ausſetzungen, die in der menſchheitlichen Perſon und in den univerſalen Zügen 
der Reden Jeſu liegen. Dieſen Vorausſetzungen nähert ſich Harnack ſtark in 
der 2. Auflage; er ſollte darum auch die Theſe aufgeben, daß die Miſſion nicht 
im Horizonte Jeſu gelegen haben könne, ſelbſt wenn er — aus Gründen der 
Auferſtehungsleugnung — dabei verharrt, die Authentie des Miſſionsbefehls 
in Abrede zu ſtellen.“) 

Auch limitiert Harnack in ſeiner Kritik der Evangeliſten manchen an⸗ 
ſtößigen Ausdruck und beſeitigt manche „nicht vorſichtige Wendung“, aber an⸗ 
dererſeits verſtärkt er ſeine exegetiſchen und kritiſchen Behauptungen beſonders 
durch Zitate aus Wellhauſen, jo z. B. zu Matth. 21, 43: „unter dem andern Volk 
können auch jüdiſche und nicht bloß heidniſche Chriſten verſtanden werden, da 
29 O8 nicht national ſondern moraliſch charakteriſiert iſt,“ eine nicht weniger unhalt⸗ 
bare Künſtelei wie Harnacks feſtgehaltene Behauptung, daß „es im Gegenſatz zu 
dem offiziellen Israel ſtehe“. Dagegen hat der Schluß des Kapitels einen von 
H. geſperrt gedruckten weittragenden Zuſatz erfahren, nämlich daß Jeſus „durch 
feine Verkündigung Gottes als des Vaters und durch feinen Tod die Welt⸗ 
religion gegründet“ habe, ein Zuſatz, mit dem er in der verſtärkten Form: 
„Christi mors potentior erat quam vita“ den umgeänderten Anfang des fol- 
genden Kapitels macht. Das iſt — wie nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht — wieder eine inhaltsvolle Konzeſſion; (fr. Luk. 12, 49 f. Joh. 12, 
32 f. Eph. 2, 16 ff.). — Ob man mit den Evangeliſten, die ſämtlich den 
Miſſions befehl dem Auferſtandenen zuſchreiben, an die Realität der Aufer⸗ 


1) Wenn es am Schluß des betreffenden Paſſus (S. 33) heißt: „In 
ſeiner (vorher geſchilderten) Art Miſſion zu treiben, hat Jeſus nur einen Nach⸗ 
folger gehabt und der kam erſt nach 1000 Jahren — der heilige Franz von 
Aſſifi“, fo iſt das faſt ein karikrierendes Paradoxon. 
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ſtehung glaubt oder nicht, davon hängt natürlich die Uberzeugung ab, ob 
dieſer Befehl wirklich von Jeſus herrührt oder erſt „aus den geſchichtlichen 
Entwicklungen der Folgezeit konſtruiert“ ift, und es iſt — wenn man Harnacks 
faſt etwas ſarkaſtiſche Anmerkung 2 zu S. 35 umkehrt — „unmöglich und 
völlig zwecklos, mit denen zu ſtreiten“, welche leugnen, daß der einmütigen 
Überlieferung: Jeſus iſt wahrhaftig von den Toten auferſtanden, eine ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache zugrunde liegen muß. 
Die Leugnung der Jeſusautorität des Miſſionsgedankens erſchwert na⸗ 
türlich die Erklärung der Entſtehung der Heidenmiſſion. In dem den 
„übergang von der Juden⸗ zur Heidenmiſſion“ behandelnden Kapitel gibt 
Harnack auch zu, daß „die Anfänge der Heidenmiſſion nicht völlig klar ſeien“ 
und alles, was ſein Scharfſinn zur Klärung anführt, reicht nicht aus, dieſe 
weltgeſchichtliche Tatſache voll aufzuhellen. Sie bleibt unbegreiflich, wenn 
keine Jeſusautorität hinter ihr ſteht, dann aber iſt ein „quälendes Problem“) 
nicht mehr da. Ja, ein quälendes Problem war da, nämlich ob den Heiden 
die Aufnahme in die chriſtl. Gemeinſchaft gewährt werden ſollte, ohne vor⸗ 
herige Verpflichtung auf das jüdiſche Geſetz mit Einſchluß der Beſchneidung 
aber daß das das quälende Problem war, ſetzt voraus, daß über die Berech⸗ 
tigung und Verpflichtung zur Heidenmiſſion ſelbſt kein Diſſenſus beſtand; und 
das erklärt ſich ungekünſtelt nur daraus, daß man ſich darüber allgemein klar 
war, Jeſus ſelbſt habe ſie gewollt. Bei dieſer Sachlage iſt es voll verſtänd⸗ 
lich, daß Paulus in dem Streite, den er führte, ſich nicht auf den Miſſions⸗ 
befehl berufen hat. Seine judaiſtiſchen Gegner bekämpften ihn nicht um der 
Tatſache willen, daß er den Heiden predigt, ſondern um deswillen, was er 
ihnen predigt. Harnack erwähnt in der 2. Auflage wiederholt, teils zuſtim⸗ 
mend teils ablehnend, den Aufſatz Axenfelds in den „Miſſionswiſſenſchaftlichen 
Studien“: „Die jüdiſche Propaganda als Vorläuferin und Wegbereiterin der 
urchriſtlichen Miſſion“; aber er ignoriert ſeine Haupttheſe: „Wenn zu der ein⸗ 
helligen Zukunftserwartuug des Judentums ſeit dem Exil eine Auseinander- 
ſetzung mit der Heidenwelt gehört, und ſpeziell die Prophetie, ſo oft ſie das 
meſſianiſche Heil ſchaut und ſchildert, dieſe Auseinanderſetzung als unentbehr⸗ 
liches Stück einſchließt, ſo iſt ein Prophet, welcher das Gottesreich als her⸗ 
beigekommen verkündigt und an die Heidenwelt überhaupt nicht 
denkt, eine pſychologiſche Unmöglichkeit.“ Dazu unterſchätzt Harnack den 
innerlichen Unterſchied zwiſchen der jüdiſchen Propaganda und der chriſtlichen 
Miſſion und ſchreibt dem Einfluß der jüdiſchen Propaganda bezw. Diaspora 
eine zu tief gehende Entſchränkung des Judentums zu, um auch ohne Jeſus⸗ 
originale Miſſionsgedanken die chriſtliche Heidenmiſſion geſchichtlich verſtänd⸗ 
lich zu machen. — Ein Fragezeichen erlaube ich mir hinter die als „ſehr 
wichtig“ bezeichnete und „die Treue der Berichterſtattung der Apoſtelgeſchichte 
an dieſem Punkt bezeugende“ Behauptung zu machen, daß „die Apoſtel ſich 


1) Auch in dem Sinne, wie H. S. 62 von [einem „quälenden Pro⸗ 
bleme“ redet: „warum Jeſus nicht in der Mitte der Völker, ſondern unter 
den Juden aufgetreten“, iſt es nicht da; die Johannesſtelle (12, 20 ff.), auf 
welche er verweiſt, begründet einfach den Zuſammenhang der Heidenmiſſion 
mit dem Tode Jeſu. 
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mit Stephanus in dem Punkte der Anklage noch nicht für ſolidariſch erklärt“ 
hätten, weil ſie nach ſeinem Tode Jeruſalem nicht verließen. 

Auch das neu hinzugekommene 6. Kapitel der Einleitung gibt zu mehr 
als einem Fragezeichen Anlaß. So z. B., daß Röm. 15, 19 ff. „die Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums in der helleniſchen Welt als vollendet“ 
bezeichne; daß die Prisca zur „ausgezeichneten Miſſionarin“, zur Bekeh⸗ 
rerin des Apollo und zur Verfaſſerin des Hebräerbriefs gemacht wird; daß 
Lukas der antiocheniſchen Gemeinde angehört habe; daß ein „Presbyter“ (nicht 
der Zebedäide) Johannes in Epheſus gewirkt und der Verfaſſer der johanne⸗ 
iſchen Schriften geweſen; daß Paulus auf feiner „ſogenannten“ erſten Mif- 
ſionsreiſe ſich noch nicht als Apoſtel der Hellenen ſondern als der der Bar⸗ 
baren gefühlt; nur ſo ſei die Wahl des Miſſionsgebietes (ſüdöſtliches Klein⸗ 
aſien) zu verſtehen; daß „die religiöſe Eigenart“ des Paulus als die eines 
„ekſtatiſchen Enthuſiaſten“ zutreffend charakteriſiert ſei. Aber abgeſehen von 
dieſen untergeordneten Punkten vermiſſe ich bei Harnack als das Hauptergebnis 
der apoſtoliſchen Miſſion die Würdigung der erſtaunlichen Tatſache, daß ſie 
eine Kirche gegründet hat, die nicht nur fortbeſtand, ſondern ohne fortgeſetzte, 
organiſierte, direkte Sendung ſich auch ſelbſt ausbreitete. 

Erſchöpfend iſt das groß angelegte zweite Buch, das den ſpeziellen 
Titel führt: „Die Miſſionspredigt in Wort und Tat“, obgleich man 
auch hier auf manche Beanſtandungen ſtößt. Nicht in 1. Theſſ. 1, 9 f. „haben 
wir die Miſſionspredigt an die Heiden in nuce“, ſondern in 1. Kor. 15, 1 ff. 
oder doch in dieſen beiden Stellen zuſammen genommen.!) Wenn es S. 77 
heißt: „Man muß das Vorurteil beſeitigen, als ſeien der Galater- und der 
Römerbrief Mufter der Pauliniſchen Miſſionspredigt“, und S. 320: „der Aufriß 
des Römerbriefs (c. 1—3) darf daher als Aufriß der Pauliniſchen Miſſions⸗ 
predigt in Anſpruch genommen werden“, ſo iſt das nicht wohl vereinbar mit 
einander; es hätte an der erſten Stelle Röm. 1--3 als ausgenommen be⸗ 
zeichnet werden müſſen. 

Von großer Wichtigkeit für die Miſſion der Gegenwart iſt das von dem 
„Kampf gegen die Dämonen“ handelnde 6.) Kapitel. Das Beſeſſenſein „all⸗ 
gemein als eine Form des Wahnſinns“ zu bezeichnen und mit „Suggeſtion“ 
ſie in Verbindung zu bringen, iſt eine Verlegenheitsauskunft. Ich glaube, 
daß durch eine nüchterne Behandlung dieſes geheimnisvollen Gegenſtandes 
auf Grund der Erfahrungen der heutigen Miſſion noch manches Licht in ſein 
Dunkel fallen wird und hoffe, daß eine bezügliche Arbeit nicht mehr allzu⸗ 
lange auf fi warten laſſen wird. Übrigens fehlen bei Paulus die Dämonen- 
beſchwörungen doch nicht ganz, wenn Akt. 16, 18 nicht als unhiſtoriſch ge⸗ 
ſtrichen wird. Auch handelt 1. Kor. 10, 20 f. von den Dämonen (zu S. 114 
Anm. 1 und 2). 

Wenn es S. 178 heißt: „Man kann die ganze chriſtliche Miſſionstätig⸗ 


1) Beiläufig bemerkt freue ich mich der Anerkennung, welche die Areo⸗ 
pagrede bei Harnack (S. 77 und 321) findet in dem Maße, daß er ſie, „das 
wundervollſte Stück der Apoſtelgeſchichte und in höherem Sinn, vielleicht auch 
an wichtigen Punkten in ſtreng geſchichtlichem Sinn voll Wahrheit“ nennt. 
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keit als ſittliche Arbeit, als Erweckung und Kräftigung des ſittlichen Sinnes 
bezeichnen, und man verkürzt ſie damit nicht“, ſo iſt das in dem Sinne wahr, 
daß ein neues ſittliches Verhalten Ziel und Frucht der Miſſionstätigkeit iſt; 
aber ſpeziell die Miſſionspredigt hat es mehr mit dem Angebot als mit dem 
Gebot, mit dem Evangelium als mit dem Geſetz zu tun; die ſittliche Erziehung 
folgt nach; die chriſtlichen Lebenslehren, die einen ſo breiten Raum in den 
Briefen des Paulus einnehmen, ſind nicht an Heiden, ſondern an Chriſten 
gerichtet. Es iſt mir auch zweifelhaft, daß „die Höhe der Sittlichkeit der chriſt⸗ 
lichen Vorſchriften“ auf weite Kreiſe miſſionierend gewirkt hat, jedenfalls iſt 
das heute nicht der Fall. Auch wenn die „Vorzüglichkeit der chriſtlichen Sitten, 
lehren“ bewundert wird, ſo wird dieſe Bewunderung doch nur ſelten Antrieb zur 
Bekehrung. Ein ſtärkerer Antrieb als in den Vorſchriften liegt in der Anſchauung 
des ſittlichen Wandels, den die Chriſten führen. Es iſt ſchade, daß Harnack nicht 
in umfaſſender Weiſe die Frage zu beantworten geſucht hat: worin lagen die 
Kräfte, welche aus denen, die Chriſten wurden, neue Menſchen, 
ſolche Menſchen machte, die Gott durch ihr Leben verherrlichten? 
Ich hoffe, daß auch dieſe Frage auf Grund der Erfahrungen der gegenwär⸗ 
tigen Miſſion bald eine eingehende Antwort finden wird; dieſe Antwort wird 
ſehr lehrreich ſein für manches die heutige Theologie beſchäftigende Problem. 
Jedenfalls iſt es eine karikierende Übertreibung, wovon Harnack S. 192 be⸗ 
hauptet: „das Chriſtentum, welches Celſus ſchildert, iſt das Chriſtentum, das 
geſiegt hat.“ 

„Die Botſchaft von dem neuen Volk und dem dritten Ge— 
ſchlecht“, von welcher das umfangreiche 7. Kap. handelt, hat — abgeſehen von 
jedem ſonſtigen Einwand — jedenfalls als Miſſionsmacht die Bedeutung nicht, 
welche Harnack ihr beilegt. Und ſo viel Unanfechtbares nicht bloß in der 
Schlußbetrachtung zum zweiten Buch über den Synkretis mus in Lehre 
und Kultus und über den großen Anteil geſagt wird, den derſelbe an dem 
ſchließlichen Siege des Chriſtentums über die antike Welt gehabt hat, ſo geht 
Harnack doch nach 2 Seiten hin zu weit: indem er auch urſprünglich chriſtliche 
Myſterien auf ſynkretiſtiſche Entlehnungen zurückführt und die Miſſionsmacht 
des Synkretismus überſchätzt. In der überzeugendſten Fülle hat der große 
Kenner der altkirchlichen Literatur und Geſchichte verſtändlich gemacht, wie 
viele Faktoren zuſammen gewirkt haben, um die ſchnelle wie weite 
Verbreitung und den endlichen Sieg des Chriſtentums herbeizuführen; aber 
wenn er (II 286) ſchreibt: „Wer ſagt, daß Chriſtus geſiegt hat, indem die neue 
Religion ſiegte, der hat recht; und wer da behauptet, daß ſie lediglich die Form 
geliefert hat für den Triumph des ſynkretiſtiſchen Monotheismus, der hat auch 
recht,“ — ſo iſt das ein widerſpruchsvolles und unhaltbares Paradoxon; mit 
mehr Recht könnte man ſagen: Chriſtus hat geſiegt, weil er den Inhalt, der 
neuen Religion geliefert hat; und der ſynkretiſtiſche Monotheismus hat gefiegt, 
weil er dieſem Inhalt eine Form gegeben, die der Maſſe der Zeitgenoſſen 
das Chriſtentum annehmbar machte. In dem In halt des Evangeliums, ſo 
ſehr es auch durch den ſynkretiſtiſchen Sauerteig alteriert wurde, lagen die ſieg⸗ 
haften Lebenskräfte; im Neuplatonismus lagen trotz ſeines Synkretismus 
ſolche Lebenskräfte nicht, und das ift der Hauptgrund, daß er dem Chriſten⸗ 
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tum unterliegen mußte, ſo ſehr auch die anderen von Harnack (II 275) ange⸗ 
führten Gründe dazu mitgewirkt haben. 

Bezüglich des dritten und vierten Buchs beſchränke ich mich auf wenige 
„Bemerkungen. In der ſubtilen Abgrenzung des Namens, des Ranges, des 
Dienſtes der verſchiedenen als Miſſionare und Gemeindepfleger tätigen Ar⸗ 
beiter ſtellt der gelehrte Scharfſinn nicht genügend in Rechnung, daß die Grenzen 
in den Anfängen vielfach noch ſehr fließende ſind in ganz ähnlicher Weiſe, 
wie das in den Anfängen der heutigen Miſſion der Fall iſt. — Da der Name 
&xxınota ſich ſofort mit der erſten chriſtlichen Gemeinſchaft in Jeruſalem ver⸗ 
bindet, ſo ſpricht doch alles dafür, daß er von Jeſus ſelbſt ſtammt, was H. 
kategoriſch in Abrede ſtellt (S. 342). — Nicht bloß in Theſſalonich und 
Philippi iſt „eine Art von lokaler Leitung eingetreten“ (S. 364 Anm. 1); ſofort 
in den auf der erſten Miſſionsreiſe gegründeten Gemeinden findet ſie ſich 
(G Exrhnstav Akt. 14, 23), desgl. in Epheſus (Akt. 20, 17 ff.), noch früher 
in Jeruſalem, ferner ſetzt fie der 1. Petrus⸗ (5, 1) und der Jakobusbrief 
(5, 14) voraus, ebenſo der 1. Timotheus- (5, 17) und der Titusbrief (1, 5). 
— Die Anm. 2 S. 345 wäre beſſer weggeblieben, nämlich daß Lukas — 
weil er nicht ausdrücklich ſagt, wer den Namen: Chriſtianer aufgebracht hat 
— „nicht deutlicher mit der Sprache herausrückt, hat vielleicht darin ſeinen 
Grund, daß der heidniſche Urſprung des Namens ihm unbequem iſt; doch iſt 
dieſe Annahme nicht notwendig.“ — Warum müſſen die hyperboliſchen Stellen 
1. Theſſ. 1, 8; Röm. 1, 8. 15. 19 f.; Kol. 1, 6. 23 „abſichtliche rhetoriſche 
übertreibungen⸗ fein (I S. 17)? Und eine gefünftelte Hypotheſe iſt Anm. 2 
S. 16: „Iſt nicht etwa die urſprüngliche Faſſung der Geſchichte des erſten 
Pfingſtfeſtes ſo zu verſtehen, daß nun das Ende eintreten könne, da damals 
in Jeruſalem die Repräſentanten aller Völker verſammelt geweſen ſeien und 
ſomit das Evangelium zu ihnen allen gekommen ſei?“ — Es überraſcht, wenn 
II 267 Harnack ſchreibt: „daß die chriſtlichen Griechen es nicht vermochten, die 
Syrer, Kopten, Armenier und Gothen zu helleniſieren, indem ſie ſie chriſtiani⸗ 
ſierten; daß fie es geſchehen laſſen mußten, daß dieſe Völker ſich Bibelüber⸗ 
ſetzungen und eine liturgiſche Sprache ſchufen — das bedeutete eine dauernde 
Schwächung des Hellenismus und für die Zukunft die ſchwerſten Verluſte 
des Chriſtentums. Gewonnen hat dabei niemand; denn jene Völker (von den 
Gothen abgeſehen) haben die vorübergehende Stärkung ihrer verkirchlichten 
Nationalität ſchließlich mit einer traurigen Verkümmerung bezahlen müſſen, 
aus der ſich nur die Armenier vielleicht noch empor zu ringen vermögen. 
Dächten wir uns, jene Völker wären mit Hilfe der Kirche helleniſiert worden, 
ſo wäre der Gang der Weltgeſchichte ein anderer geworden und der Islam 
wäre wahrſcheinlich auf Arabien beſchränkt geblieben.“ Aber haben denn die 
helleniſierten Gebiete des chriſtlichen Kleinaſien und Nordaſrikas dem An 
ſturm des Mohammedanismus widerſtanden? Sind es nicht gerade fyrifche, 
armeniſche und koptiſche (und weſentlich nur wo das Griechiſche Mutterſprache 
war griechiſche) Kirchenreſte, die innerhalb der islamitiſchen Welt ſich erhalten 
haben? Und vermutlich würde auch ein puniſcher Kirchenreſt geblieben ſein, 
wenn es eine puniſche Bibelüberſetzung gegeben und die Chriſtianiſierung der 
Punier nicht zugleich ihre Romaniſierung bedeutet hätte. Die Erhaltung der 
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Rationalitäten und die Bibelüberſetzungen in der Mutterſprache haben es ganz 

gewiß nicht verſchuldet, daß der Islam nicht auf Arabien beſchränkt geblieben 
iſt, es iſt vielmehr das Gegenteil der Fall; und wenn die erhaltenen ſyriſchen, 
armeniſchen und koptiſchen Kirchenreſte nur noch „in trauriger Verkümmerung“ 
exiſtieren, jo kommt das nicht auf Rechnung der verſäumten Helleniſierung 
ſondern des depravierten orientaliſchen Chriſtentums. Ob dieſe Kirchenreſte 
als ganze wieder werden belebt werden, darüber wage ich kein prophetiſches 
Urteil; aber daß die evangeliſche Miſſion unter Armeniern, Syrern und ſelbſt 
Kopten mit reſpektablem Erfolg arbeitet, das iſt Tatſache. 

2) Mieſcher: „Die Bekehrung bei Chriſten und Heiden.“ Heft 
30 der „Basler Miſſionsſtudien.“ Baſel 1906. 72 S. 80 Pfg. Eine lehr⸗ 
reiche, nüchterne, pſychologiſch-feine und durch ihre zahlreichen veranſchau⸗ 
lichenden Beiſpiele beweiskräftige Schrift, die zur richtigen Wertung der Be⸗ 
kehrung der Heiden durch den Vergleich mit dem zu gelangen ſucht, was die 
Bekehrung eines Chriſten bedeutet. (S. 4.) Zu dieſem Zweck beſchäftigt ſie 
ſich zuerſt mit Weſen und Notwendigkeit der Bekehrung. Bei dem Heiden 
beſteht die Bekehrung zunächſt in dem Übertritt zum Chriſtentum, in der 
Chriſtenheit verſtehen wir unter ihr die — allerdings auf mannigfaltige Weiſe, 
aber meiſt nicht ohne mächtige Wehen ſich vollziehende — energievolle Zukehr 
zu einem bewußten, lebendigen Chriſtentum, die Geburt eines neuen Menſchen. 
Mit der Bekehrung in dieſem Sinne fällt der Religionswechſel der Heiden keines 
wegs immer zuſammen, obgleich er ſchon eine ſein Leben mächtig beeinfluſſende 
Tat darſtellt. Das Erleben einer echt religiöſen und ſittlichen Bekehrung iſt 
auch nicht erſt möglich infolge der Berührung mit dem Chriſtentum .., es gibt 
Bekehrungen auch innerhalb des Heidentums, Erlebniſſe und Entſcheidungen, 
die nicht nur der Form, ſondern dem Inhalte nach zu einer höheren Lebens⸗ 
ſtufe führen .. „ und nur darum, weil dieſe innere Bewegungsfreiheit auch 
beim Heiden vorhanden iſt, kann es bei der Berührung mit dem Chriſtentum 
zu einer Bekehrung kommen, die wirklich eine ner iſt und dem Inhalt 
nach ein neues Leben zur Folge hat.“ Freilich eine „reelle Bekehrung“ wird 
nur nach der Berührung mit dem Chriſtentum bewirkt, aber „es iſt durch 
manche Tatſachen erhärtet, daß die Bekehrung am allertiefſten und wirk⸗ 
ſamſten iſt bei denen, die bereits innerhalb des Heidentums nicht ſtillgeſtanden 
ſind, ſondern nach der ihnen geſchenkten Erkenntnis vorwärts gingen.“ Dies 
etwa der Inhalt des erſten Teils, der übrigens die „Notwendigkeit“ der Be⸗ 
kehrung kaum ſtreift. 

Der zweite, von den Beweggründen und Schwierigkeiten der 
Bekehrung handelnde Abſchnitt iſt der Hauptteil des Büchleins und darf 
als ein Kabinetſtück bezeichnet werden. Ausgehend von der richtigen Bemer⸗ 
kung: „ob die wirkliche Bekehrung des Heiden mit ſeinem Übertritt zum 
Chriſtentum zuſammenfalle oder wenigſtens ein Anfang dieſer Bekehrung ſei, 
das wird weſentlich von den Beweggründen abhängen, die ihn der chriſtlichen 
Gemeinde ſich anſchließen laſſen“, werden (unter ſtändiger Bezugnahme auf 
ähnliche Vorgänge innerhalb der Chriſtenheit) ausführlich dieſe Beweggründe, 
zuerſt die äußeren dann die inneren, an zahlreichen Beiſpielen erſichtlich 
gemacht. Als innere Beweggründe werden angeführt: das Bedürfnis der 
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Heiden nach der Beantwortung von Verſtandesfragen, auf welche die eigene 
Religion keine Antwort gibt; das Irrewerden an den Göttern oder Geiſtern 
und ihrer Macht; die Einſicht in die Machinationen der Prieſter und Zauberer; 
die beginnende Erkenntnis der Sünde mit der Einſicht: ich muß anders wer⸗ 
den; die das Herz gewinnende Botſchaft von der Liebe Gottes, manchmal auch 
die Furcht vor der Strafe Gottes; der Wandel und die Sterbefreudigkeit der 
Chriſten; die Freiheit der Chriſten von dem Banne des Aberglaubens (und 
füge ich hinzu ſpeziell von der Dämonenfurcht); der Einfluß einer chriſtlichen 
Perſönlichkeit; beſondere Erlebniſſe, auch Träume, Ahnungen, Viſionen; und 
wenn man noch weiter nach den Motiven des übertritts forſchen wird, wird 
man ihrer ohne Zweifel noch mehr, auch noch mehr in die Tiefe führende 
finden. Hoffentlich erhalten wir bald mehr Bücher wie Utſchimuras: „Wie ich 
ein Chriſt wurde.“ Meiſt wirkt vieles zuſammen, oft ſind höhere und niedere 
Motive gemiſcht, und oft können die Bekehrten nicht ſagen, was den über⸗ 
wältigenden Eindruck auf ſie gemacht hat. Dann wird der Kampf geſchildert, 
der mit der Bekehrung meiſt verbunden iſt und der Preis, der gezahlt wer- 
den muß; die Verfolgungen, Opfer, die Hinderniſſe, welche die heidniſchen 
Volksſitten bereiten, endlich die Angſt vor den Göttern, Geiſtern uſw. und die 
allgemeine Trägheit des menſchlichen Herzens, der fleiſchliche Sinn, die Werk⸗ 
gerechtigkeit. Die dritte Abteilung, die oft auf die Motive zurückgreift, be⸗ 
ſpricht „die Stufen und die Früchte der Bekehrung,“ die nur ſchein⸗ 
baren, unechten, oberflächlichen und die wahren, dauernden, im Leben und 
Sterben ſich bewährenden Bekehrungen, die Verſuchungen zu Rückfällen, die 
Nachwirkungen heidniſcher Gedanken und dergleichen und ſchließt mit einer 
Zeichnung der charakteriſtiſchen Züge, welche das neue Leben bekehrter Heiden 
chriſten trägt. Alles in allem ein beſonnener, wertvoller Beitrag zur rich⸗ 
tigen Beurteilung des qualitativen Miſſionserfolgs nach ſeiner individua⸗ 
liſtiſchen Seite. 

3) Schade: „Die Miſſionstexte des Neuen Teſtaments in 
miſſionsgeſchichtlichen Beiſpielen.“ Ein Hilfsbuch zu Lic. Dr. Mayers 
Meditationen und Predigtdispoſitionen. 2. Abteil.: Miſſionsgeſchichtliche Bei⸗ 
ſpiele zu den Texten der Apoſtelgeſchichte. Gütersloh, 1906. 3 Mk., geb. 3,60 
Mark. Ein eigenartiges Unternehmen: zu Entwürfen über Miſſionstexte aus 
der Feder eines Freundes in beſonders erſcheinenden Büchern miſſionsgeſchicht— 
liche Beiſpiele zu liefern! Abgeſehen von einer ſolchen unorganiſchen Verbin⸗ 
dung von Miſſionstext und miſſionsgeſchichtlicher Illuſtration, gegen die ich 
mich bereits anläßlich der Anzeige des 2. Hefts der Mayerſchen Miſſionstexte 
ausgeſprochen habe (1903, 347), iſt es mir ſehr zweifelhaft, ob gar eine Aus⸗ 
einanderreißung dieſer unorganiſchen Verbindung in zwei verſchiedene Bücher 
praktiſch und ausſichtsvoll genannt werden kann. Die größtenteils der A. 
M.⸗Z., beſonders ihren älteren Jahrgängen, entnommenen Illuſtrationen, es 
ſind keineswegs lauter Geſchichten, ſind ja an ſich ſelbſt gut und brauchbar, 
wenn fie nicht etwa aus dem Zuſammenhange geriſſen und daher mißver— 
ſtändlich find, was wiederholt der Fall iſt, aber in vielen Fällen iſt es mir 
nicht klar geworden, warum das Zitat gerade zu dieſem Texte? Und oft hätten 
ſich viel treffendere „Beiſpiele“ finden laſſen. Weit überſichtlicher und frucht⸗ 
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barer ſind dergleichen Sammlungen, wenn ſie ſelbſtändig veranſtaltet und 
unter charakteriſtiſchere Geſichtspunkte gruppiert werden als die zufälligen 
Mayerſchen Überſchriften, die keineswegs immer den Inhalt des betreffenden 
Textes präziſieren. 

4) Fristedt: „Tjugofem är i Sydafrika“. Lund 1905. 
Der Miſſionar der Schwediſchen Kirche, F. L. Friſtedt hat die Zeit, die 
ihm ein längerer Erholungsaufenthalt in der Heimat geboten, auf viel⸗ 
ſeitig geäußerten Wunſch dazu benutzt, „Erinnerungen und Erfahrungen“ 
aus einer 25jährigen Miſſionsarbeit in Südafrika niederzuſchreiben. 
An derartigen Schriften iſt die ſkandinaviſche Miſſionsliteratur noch arm, 
und doch haben ſie ihren hohen Wert nicht bloß für die Bereicherung 
und Vertiefung der Miſſionskenntnis, ſondern auch für die Miſſionswiſſen⸗ 
ſchaft, die in ſteter Verbindung mit der Miſſionspraxis bleiben muß. 
Friſtedt iſt einer der erſten Miſſionare, welche die Schwediſche Kirche 
ausgeſandt hat (1877); er hat die ganze Entwickelung der „Kirchenmiſſion“ 
mit erlebt, nach längeren Jahren einer langſamen Grundlegung ein 
kräftigeres und ſchnelleres Wachstum, ſo daß ſie jetzt in Natal (7 Stat.), 
im Sululand (2 Stat.) und in Transvaal (Johannesburg) mit 10 ordin. 
Miſſionaren und 9 Lehrerinnen uſw. arbeitet und zirka 2900 Getaufte in 
Pflege hat. Ihre Ausdehnung nach Rhodeſia iſt freilich wieder zum 
Stillſtand gekommen. Berlin I hat ihr ſeine Maſchonamiſſion überlaſſen 
wollen, aber es fehlt ihr an ausreichenden Kräften. Der theologiſche 
Nachwuchs iſt unter dem Einfluß der modernen Theologie ſehr zurück- 
gegangen. Fr.s Erinnerungen ſind intereſſant durch ſein Wanderleben 
in den erſten Jahren, als ſeine Miſſion nach feſten Punkten ſuchte, und 
durch ſeine zahlreichen Beziehungen zu andern Miſſionen — er hat 
gegen 100 Stationen der verſchiedenſten Geſellſchaften beſucht —, ganz 
beſonders aber dadurch, daß an ſeinen Erfahrungen bei der Gründung 
der Station Ekutuleni im Sululande und bei ihrer weiteren Entwickelung 
deutlich hervortritt, wie die Sulumiſſion durch die Vernichtung der Häupt⸗ 
lingsgewalt in einen neuen hoffnungsvolleren Abſchnitt eingetreten iſt. 
Ausführlich ſchildert er die Lebensweiſe uſw. der Kaffern, wobei freilich 
auffällt, daß er die für die heidniſche Volksſitte ſo wichtige Koma über 
geht. Auch den Athiopismus berückſichtigt er nicht, vermutlich, weil 
er Afrika verließ, ehe deſſen Bedeutung zu größerer Geltung kam. Eine 
Anzahl Illuſtrationen find dem Buche beigegeben, auch eine Kartenſkizze, 
die aber nicht genügt, um Fr.s Reiſen zu verfolgen. Es iſt zu wünſchen, 
daß Fr.s Buch in Skandinavien recht viele Leſer findet, namentlich 
unter den Gebildeten; es berührt allerlei Miſſionsprobleme, die dem 
ſchlichten Miſſionsfreund ferner liegen und zur Beſprechung bei Miſſions⸗ 
feſten ſich weniger eignen. Nähere Bekanntſchaft mit der Miſſion erwirbt 
ihr Anerkennung — hat doch in Stockholm kürzlich Prof. Nordenſkjöld 
öffentlich erklärt, daß er früher der Miſſion gleichgiltig gegenüber ge- 
ſtanden habe, aber ihr jetzt, ſeitdem er ſie kennen gelernt habe, ſeine 
Anerkennung nicht verſagen könne. Berlin. 
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Die innere Berechtigung und Kraft des 
Chriftentums zur Weltmiſſion. 


Von Profeſſor D. Mirbt in Marburg.) 

Der miſſionierende Proteſtantismus kennt Probleme der Miſ— 
ſionstheorie und erträgt es, daß fie verſchieden beantwortet werden, 
mit Recht. Denn jedes Arbeitsfeld der Miſſion hat feinen eigen- 
tümlichen Charakter und verlangt daher eine individuelle Behandlung, 
auch kann die nationale, die kirchliche und die theologiſche Stellung 
des einzelnen Miſſionars oder der ihn ausſendenden Geſellſchaft auf 
die miſſionariſche Wirkſamkeit von nicht unerheblichem Einfluß ſein. 
Wir finden beiſpielsweiſe die Polygamie verſchieden behandelt, die 
Anforderungen an den Katechumenen vor Erteilung der Taufe zeigen 
mannigfache Abſtufungen, bei der Handhabung der Kirchenzucht ge— 
langen nicht die gleichen Maßſtäbe zur Anwendung, über die Ver— 
einbarkeit des Chriſtentums mit der Kaſte gehen ſeit dem Beginn 
der evangeliſchen Miſſion in Indien die Anſichten auseinander. Für 
die evangeliſche Miſſion erwächſt allerdings aus dieſer Sachlage die 
Gefahr, daß ſolche Abweichungen in der Miſſionspraxis dort, wo ſie 
räumlich ſich berühren, verwirrend und daher nachteilig wirken. Auf 
ihre Geſamtentwicklung haben dieſe Verſchiedenheiten trotzdem keinen 
ſtörenden Einfluß ausgeübt, und es iſt zu hoffen, daß die Macht der 
Erfahrung wie die Anerkennung der gleichen hohen Ziele in der Zu— 
kunft noch mehr als bisher auf dem Wege brüderlicher Verſtändigung 
ausgleichend wirken werden. Ja es läßt ſich gar nicht verkennen, 
daß die vorhandene Freiheit in der Beantwortung miſſionstheoretiſcher 
Streitfragen ſogar offenbar günſtige Wirkungen ausgeübt hat; denn 
ſie hat deren tiefere geiſtige Durchdringung angeregt und die Ver— 
bindung von Theorie und Praxis gefördert, die für die Bemeiſterung 
praktiſch⸗theologiſcher Schwierigkeiten in den werdenden heidenchriſt— 
lichen Kirchen ebenſo unentbehrlich iſt wie in den Kirchen der alten 
Chriſtenheit. 

1) Referat auf der 28. Jahresverſammlung der Miſſionskonferenz in 
der Provinz Sachſen, Halle den 20. Februar 1906. — Der geſchichtlichen 
Begründung des Rechtes der Miſſion durch den Referenten folgte ſeine dog— 


matiſche Begründung durch den Korreferenten, Profeſſor D. Kähler in Halle. 
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Zu dieſen der Diskuſſion freigegebenen Materien gehört aber 
die Frage nicht, die heute verhandelt werden ſoll, die Frage nach 
dem Recht der Miſſion. Alles Wirken für ſie, alle Erörterungen 
über die Zweckmäßigkeit dieſer oder jener Maßnahmen, alle ſie be— 
treffenden theologiſchen, methodiſchen und pädagogiſchen Erwägungen 
ruhen vielmehr auf der Vorausſetzung, daß die chriſtliche Kirche ein 
ihr zukommendes Recht ausübt und einer ihr auferlegten Pflicht ge— 
nügt, indem ſie ſich um die Ausbreitung des Chriſtentums bemüht. 
Wäre dieſe Vorausſetzung irrig, dann würde die Miſſion ihre Exiſtenz⸗ 
berechtigung verlieren, dann wäre das bekannte Urteil jenes Direktors 
der oſtindiſchen Handelskompagnie in London vom Jahre 1793) 
zutreffend, dann müßte die chriſtliche Kirche ihre Sendboten abbe— 
rufen und alle ihre Organiſationen zum Zweck der Ausbreitung des 
Evangeliums auflöſen. Das Recht des Chriſtentums zur Miſſion 
muß in der Tat über jeden Zweifel erhaben ſein, es iſt das Funda— 
ment und die Seele aller Miſſionsarbeit, mit dieſem Recht ſteht ſie 
und fällt ſie. 

Aber die Berechtigung des Chriſtentums zur Miſſion wird be— 
ſtritten! Wir erinnern uns jener böſen Worte über die Miſſion, die 
vor zwei Jahren in der „Kolonialen Zeitſchrift“ zu leſen waren?) 
und um ihrer geſucht gehäſſigen Faſſung willen Aufſehen erregten. 
Wir wiederholen ſie nicht, ſolche Außerungen belaſten nicht ihr Opfer, 
ſondern ihren Urheber. Aber wir würden uns einer verhängnisvollen 
Selbſttäuſchung hingeben, wenn wir annehmen wollten, daß, weil 
auf dieſen Ton geſtimmte Außerungen über die Miſſion eine große 
Seltenheit ſind, auch die darin zum Ausdruck gelangende Ablehnung 
aller Miſſion eine vereinzelte Erſcheinung wäre. Wir haben viel- 
mehr mit der Tatſache zu rechnen, daß dieſes Urteil weit verbreitet iſt, 
mögen auch ſeine Motive ſtark von einander abweichen und mögen ſie 
oft mehr das Produkt von Stimmungen und unklaren Empfindungen 
ſein als von Überlegungen über das Weſen der Miſſion. In nicht 
wenigen Fällen wird die ablehnende Haltung gegenüber der Miſſion 
darin wurzeln, daß es den Wortführern einer rückſichtsloſen Aus⸗ 
beutung der Eingeborenen höchſt unerwünſcht, läſtig und unbequem 
iſt, den Vertretern einer grundſätzlich entgegengeſetzten Anſchauung 

1) Warneck, Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen. 8. 
Auflage. Berlin 1905. S. 83. 

2) A. M.⸗Z. 1904, 293. 
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über Zweck und Ziele der Kolonialpolitik auf Schritt und Tritt zu 
begegnen und mit ihnen rechnen zu müſſen. 

Prinzipielle Beſtreitung aber hat die Miſſion auch aus dem 
Kreiſe evangeliſcher Theologen erfahren, und zwar von Männern 
verſchiedener Richtung. Johann Tobias Beck (geſt. 1878), der im 
zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts in Tübingen ſeine 
bekannte große Wirkſamkeit entfaltet hat, war nicht nur ein ſcharfer 
Kritiker des damaligen Miſſionsbetriebes der Basler Geſellſchaft und 
deren unerbittlicher Zenſor, ſondern er hat auf Grund der Überzeugung, 
daß erſt nach der Wiederkunft Chriſti die Miſſionszeit anbrechen 
werde, alles anſtaltlich geordnete Miſſionieren als ein „dem Herrn 
Beihelfenwollen oder Vorlaufen“ verurteilt. 1) Aus einem anderen 
Gedankenkreis heraus hat Arthur Bonus im Jahre 1904 ein Urteil 
über die Miſſion abgegeben,?) deſſen Schärfe nicht leicht überboten 
werden wird. Er bekennt ſich als grundſätzlichen Gegner der Miſſion 
und weiſt darauf hin, daß „das einzige, einigermaßen authentiſche 
Herrenwort über die Miſſion das iſt, welches Matth. 23, 15 ge- 
ſchrieben ſteht und lautet: Wehe euch, Schriftgelehrten und Phariſäer, 
ihr Heuchler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr einen 
Proſelyten macht! und wenn er es geworden iſt, macht ihr aus ihm 
ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr, denn ihr ſeid.“ Über die Gründe 
ſeiner Ablehnung der Miſſion geben folgende Worte Auskunft: „Nach 
der Theorie iſt alles in ſchönſter Ordnung. Die Miſſionare wollen 
nicht eine fremde Kultur aufdrängen, ſie wollen lediglich die rein— 
religiöſe Weckung der innerlichſten Kräfte, aus deren Entfaltung dann 
originale Kultur erwachſen kann. Indeſſen, ſehen wir näher zu, ſo 
find die Miſſionare meiſt gar nicht fähig, zwiſchen Religion und 
Kultur zu unterſcheiden, und was ſie als Religion bringen, das iſt 
lediglich mißverſtandene, abgeplattete Kultur, die nur deſto unver— 
dauter aufgenommen wird, da ſie religiös verſteift iſt, eine Vor— 
ſtellungswelt, die fremd und unverſtändlich iſt und mit Haut und 
Haar als heilig angebetet wird, als eine Art Fetiſch, an deſſen Kraft 
man glaubt, ohne irgend ein inneres Verſtändnis für ſie zu haben. 
Eine wirklich religiöfe Erweckung wäre doch erſt da möglich, wo der 
Miſſionar die Kraft beſäße, die primitiven religiöſen Vorſtellungen 


1) Eppler, Geſchichte der Basler Miſſion 1815—1899. Baſel 1900, 60. 
2) Zeitſchrift Deutſchland, Novemberheft 1904, abgedruckt: Chriſtliche 
Welt, 1905, 561 ff. 
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der Wilden aufzunehmen und von innen her fortzubilden, alles das 
zu tun, was die berühmten Apoſtel der Deutſchen verſäumt haben 
zu tun, als ſie unſere heiligſten Vorſtellungen beſchmutzten und uns 
andere gaben, deren Heiligkeit zu verſtehen uns, als Volksganzem, 
noch heutigen Tages nicht gelungen iſt.“ — Die Frage nach dem Recht 
der chriſtlichen Miſſion iſt alſo höchſt aktuell. Wie beantworten 
wir ſie? 
5 ie 

Eine charakteriſtiſche Erſcheinung der Gegenwart iſt das Streben 
lebenskräftiger Völker, über die politiſchen Grenzen ihres Vaterlandes 
hinaus ſich auszubreiten: die Entwicklung des Wirtſchaftslebens drängt 
darauf hin, oft tritt das Wachstum der Bevölkerung hinzu, und die 
Ausgeſtaltung des modernen Verkehrsweſens kommt dieſen Beſtre⸗ 
bungen entgegen. Auch außerhalb unſers Erdteils iſt dieſer Trieb 
erwacht. China hat längſt mit der friedlichen Beſetzung des indiſchen 
Archipels und der Inſeln der Südſee begonnen und iſt in Nord— 
amerika ein zwar ungern geſehener, aber nicht mehr zu verdrängender 
Gaſt. Japan iſt nicht zurückgeblieben. Und wir ſtehen erſt noch in 
den Anfängen des Ausſchwärmens der gelben Raſſe! Wir leben 
mitten in einer großartigen Völkerbewegung, die zum Teil ſogar den 
Charakter der Völkerwanderung annimmt und zu einer Völkermiſchung 
führt, deren univerſalgeſchichtliche Wirkungen ſich jeder Berechnung 
entziehen. So viel aber iſt ſchon jetzt klar, daß ſie über die im 
Vordergrunde ſtehenden Intereſſen des Rheders, Fabrikanten und 
Plantagenbeſitzers weit hinausgreifen und noch ganz andere Lebens— 
gebiete von der Mobiliſierung und Durcheinanderwürfelung der 
Raſſen und Nationen berührt werden. Denn hinter den Völkern 
Europas ſteht das Chriſtentum und unter den Völkern Aſiens, mit 
denen uns ein von Jahr zu Jahr wachſender Verkehr enger ver— 
knüpft, herrſchen Religionen, die mit dem geſamten geiſtigen und 
nationalen Leben dieſer Länder ebenſo eng verknüpft ſind wie das 
Chriſtentum mit der Kulturentwickelung der europäiſchen Völkerwelt. 
Daß die Beziehungen zwiſchen Europa und Aſien zunächſt vorwiegend 
wirtſchaftlicher Art ſind und in ihnen die Politik einen breiten Raum 
einnimmt, iſt nur eine ſchwache Verhüllung des beſtehenden großen 
Gegenſatzes zwiſchen der europäiſchen und der aſiatiſchen Kultur. 
Auch die beiden Kulturkreiſen eigentümlichen Kräfte, vor allem die 
für ſie maßgebenden Religionen treten ſich gegenſätzlich gegenüber. 
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Denn die Völker Oſtaſiens ſtreiten nicht nur für ihre wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit, ſondern auch für ihre Religionen und dieſe ſind weit 
davon entfernt, ſich widerſtandslos zurückdrängen zu laſſen. Was ſich 
aber in Aſien abſpielt, wiederholt ſich unter anderen Bedingungen 
und in anderen Formen auch in Afrika, d. h. wir ſtehen mitten in 
dem Kampf der Weltreligionen. Es handelt ſich dabei weſentlich 
um den Buddhismus, den Islam und das Chriſtentum, denn dieſe 
Religionen überragen nicht nur durch die Zahl ihrer Anhänger die 
anderen, ſondern ſie tragen zugleich den Trieb zur Ausbreitung in ſich. 

Der Buddhismus hat ſeit faſt tauſend Jahren ſein Heimatland 
Vorderindien verloren, aber in Ceylon, Hinterindien, China mit 
Tibet, Korea und Japan einen reichen Erſatz gefunden. In der 
Vergangenheit war er imſtande, dieſen Ländern manches zu bringen, 
was ſie gefördert hat, aber in der Gegenwart beſitzt er, wie es ſcheint, 
nirgends mehr die Fähigkeit, Leben zu wecken. Die nächſten Jahre wer— 
den uns darüber belehren, welche Wirkungen das unter Japans Füh— 
rung ſich bildende Solidaritätsgefühl der gelben Raſſe auf religionsge— 
ſchichtlichem Gebiet haben wird. Es dürfte nicht als ausgeſchloſſen 
anzuſehen ſein, daß die nach dem Ende des japaniſch-ruſſiſchen Krieges 
eingeleitete engere Verbindung zwiſchen dem japaniſchen und dem 
chineſiſchen Buddhismus dieſer Religion durch die Anſtachelung des 
Raſſegefühls einen Zuwachs an Kraft vermittelt, zumal dann, wenn 
der begonnene Prozeß des geiſtigen Erwachens Chinas ſeinen ruhigen 
Fortgang nimmt. Aber eine wirkliche Reformation des Buddhismus 
iſt nach allen Berichten der letzten Jahre über ſeine heutige Be— 
ſchaffenheit in den ihm unterworſenen Ländern Aſiens auch auf 
dieſem Wege nicht zu erwarten. Wir überſehen dabei nicht, daß es 
ihm im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert gelungen iſt, ſeine 
Fäden ſogar nach Europa und Amerika hinüberzuſpinnen, und wir 
wollen nicht beſtreiten, daß es ein beachtenswertes Zeichen der Zeit 
iſt, daß heutzutage buddhiſtiſche Propaganda in Deutſchland getrieben 
und buddhiſtiſche Literatur verbreitet wird. Aber dieſe Tatſache iſt 
nicht als ein Symptom von wachſender innerer Kraft des Buddhis⸗ 
mus zu werten, ſondern als eine Frucht der Schwächung des Ein— 
fluſſes der chriſtlichen Religion auf einzelne Gruppen der gebildeten 
Kreiſe unſeres Volkes. Auch in dieſer Geſellſchaftsſchicht aber wird 
er ſchwerlich in größerem Umfang und dauernd Eroberungen machen; 
denn der Reiz des Fremdartigen wiegt nicht den Abſtand zwiſchen 
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germaniſcher und indiſcher Denkweiſe auf, geſchweige denn, daß der 
miſſionierende Buddhismus etwa gar den Beſtand des Chriſtentums 
gefährden könnte. 

Der Islam, die jüngſte der drei Weltreligionen, zeigt den 
Trieb zur Ausbreitung ſeit er exiſtiert, ja er wird von ihm beherrjch- 
wie von einer Leidenſchaft, in ihm lebt nicht Miſſionsgeiſt ſondern 
Miſſionsfanatismus. Die Nachhaltigkeit und Wucht ſeiner Propa⸗ 
ganda wird durch keine andere Religion erreicht, und ſeine Fort⸗ 
ſchritte in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts dürften 
hinter denen des Chriſtentums ſchwerlich zurückbleiben. Die Unter⸗ 
werfung der Welt unter den Halbmond ſteht ihm als Ziel unver⸗ 
rückbar feſt, die Stoßkraft ſeines Angriffs wird durch keine doktrinären 
Erwägungen abgeſchwächt, und planmäßig avancieren die Derwiſch— 
orden, ſeine Kerntruppen, in Afrika wie in Aſien. Von den Mittel⸗ 
meerländern aus, die im ſiebenten Jahrhundert als leichte Beute 
ihm zufielen, hat die mohammedaniſche Sturmflut faſt die ganze 
nördliche Hälfte Afrikas überſchwemmt. Im Weſten dieſes Erdteils 
ſind ihre Wellenbewegungen bis zur Küſte deutlich fühlbar und die 
anſtelligen Suaheli im Oſten ſind dem Islam verfallen geweſen, 
bevor wir zur Stelle waren. Vorderaſien iſt in ſeiner Hand und 
er iſt, obwohl das ſchiitiſche Perſien ſich wie ein Grenzwall dazwi⸗ 
ſchen lagert, nach Indien vorgedrungen, wo er mit ſeinen mehr als 
62 Millionen Anhängern die Zahl der dortigen Chriſten um das 
zwanzigfache übertrifft. Gewaltige Erfolge ſind ihm auch in dem 
indiſchen Archipel beſchieden geweſen, iſt ihm doch Java faſt ganz 
zugefallen, auch Celebes, abgeſehen von der Minahaſſa, und mit ſeinen 
20 Millionen in China ſteht er dem Chriſtentum in dieſem Land 
in demſelben Zahlenverhältnis gegenüber wie in Indien. 

Die Tragweite dieſer Tatſachen wollen wir nicht abſchwächen, 
denn ſie reden eine ernſte Sprache und verdienen die ſorgfältigſte 
Beachtung, aber ſie rücken doch erſt dann in die richtige Perſpektive, 
wenn wir den Beſitzſtand des Chriſtentums daneben ſtellen. Ihm 
gehören faſt ganz Europa und der weitaus größte Teil der Bevölke— 
rung Amerikas. In den anderen Erdteilen hat es ſich bedeutende 
Provinzen und wichtige Operationsbaſen geſchaffen und, wenn wir 
von dem Inneren Aſiens und Afrikas abſehen, wird ſich wohl kaum 
ein größeres Territorium oder eine größere Inſel finden, die nicht 
jetzt irgendwie in den Bereich des Chriſtentums gezogen wäre. 
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Leider iſt zur Zeit eine ſichere Ausſage über die numeriſche 
Stärke dieſer drei Weltreligionen nicht möglich und wir werden 
ſchwerlich in abſehbarer Zeit günſtiger geſtellt ſein. Denn wenn 
ſchon die Berechnung der Bevölkerung der Erde für große Flächen 
nur auf Schätzungen beruht, ſo gilt das in noch höherem Maße von 
den Unterlagen der Religionsſtatiſtik. Das tritt ſchon bei der Be— 
rechnung der Zahl der Chriſten hervor, denn wir finden ihnen rund 
535 Millionen zugewieſen, aber auch 549 Millionen und ſogar mehr 
als 569 Millionen. Dem Islam werden 175 Millionen zugeſprochen, 
aber auch 202, 210 und jogar 245 Millionen. Die größte Unficher- 
heit aber beſteht hinſichtlich der Ausdehnung des Buddhismus. Denn 
er ſteht dem Schintoismus in Japan und dem Taoismus reſp. dem 
Konfuzianismus in China nicht in dem Sinne als Konkurrenzreligion 
gegenüber, daß ſeine Freundeskreiſe ſich von den Bekennern dieſer 
Religionen ſcharf unterſcheiden, vielmehr wird ohne den Gedanken 
an einen Religionswechſel von denſelben Leuten nach Gutdünken 
bald die eine, bald die andere Religion in Anſpruch genommen. 
Unter dieſen Umſtänden muß es zweifelhaft erſcheinen, ob für dieſe 
Länder eine Zählung der Buddhiſten überhaupt möglich iſt und nicht 
beſſer mit dem Sammelbegriff „Oſtaſiatiſche Religionen“ gearbeitet 
wird. Dadurch iſt die Unſicherheit der ganzen Religionsſtatiſtik ſo 
klar herausgeſtellt, daß man faſt verſucht ſein könnte, ihr ganz den 
Rücken zu kehren. Aber wir können uns aus ihrem Bann nicht be— 
freien und das Intereſſe an ihren Unterſuchungen iſt zu groß. Jedenfalls 
aber haben wir aus ſolchen kritiſchen Erwägungen zu lernen, daß 
wenn ſie über ein einzelnes Land mit ſorgfältigen Aufnahmen wie 
ſie z. B. Deutſchland darbietet, hinausſchreitet, die Sicherheit ihrer 
Ziffern ſtark abnimmt und der Wert ihrer Unterſuchungen mehr in 
den durch ſie feſtgeſtellten Zahlenverhältniſſen zu ſehen iſt als in der 
einzelnen Zahlenangabe als ſolcher. Auch in dieſer Beſchränkung 
aber vermag die Religionsſtatiſtik erhebliche Dienſte zu leiſten. Denn 
ſie hat, trotz aller Abweichungen in den Berechnungen des Umfangs 
der Hauptreligionen, das Reſultat ergeben, daß das Chriſtentum 
jetzt unter allen Religionen den erſten Platz einnimmt und 
mehr als ein Drittel der Menſchheit ſich ihm angeſchloſſen hat. 

Dieſer Nachweis iſt von hohem Wert, denn er iſt ein Zeugnis 
für die religionsgeſchichtliche Stellung des Chriſtentums in der Gegen— 


wart, gegen das der Vorwurf der Voreingenommenheit zugunſten 
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dieſer Religion nicht erhoben werden kann. Aber wir werden uns 
doch bewußt bleiben, daß dieſe numeriſche Überlegenheit auch nicht über— 
ſchätzt werden darf. Es wäre gefährlich, dem äußeren Erfolg als 
ſolchem hier, wo er uns günſtig iſt, ein Gewicht beizumeſſen, das wir 
ihm ſonſt verſagen und zwar mit Recht verſagen, denn der Kultus 
der Zahl ſoll auf religiöſem Gebiet keine Stätte haben. Auch 
darüber ſind wir uns im Klaren, daß bei dem Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum oft Motive mitgewirkt haben und noch heute wirkſam ſind, die 
bei der Wertung des Religionswechſels zur Vorſicht mahnen. Der 
Unterricht in der chriſtlichen Schule gibt eine Ausrüſtung für das 
Leben, die gute Ausſichten für das äußere Fortkommen eröffnet; die 
berufsmäßigen Vertreter des Chriſtentums in der nichtchriſtlichen 
Welt erweiſen Hilfeleiſtungen mannigfacher Art ohne Rückſicht auf 
Stand und Geſchlecht; der Anſchluß an die Religion des fremden 
Predigers oder der die Herrſchaft ausübenden Beamten kann ſchon 
durch deren Autoritätsſtellung anziehend wirken und die Hoffnung 
auf Herabminderung des ſozialen Abſtandes erregen; auch die Ein- 
drücke der gottesdienſtlichen Feiern werden nicht gering zu veran— 
ſchlagen ſein. Alle dieſe und ähnliche Faktoren werden im Laufe 
der neunzehn Jahrhunderte oft genug eine Rolle geſpielt haben, ganz 
zu ſchweigen von den Fällen, in denen der Übertritt des Stammes⸗ 
oberhauptes oder Königs für alle ſeine Untertanen ohne weiteres 
entſcheidend war. Auch darüber geben wir uns keiner Täuſchung 
hin, daß das religiöſe und ſittliche Leben der Chriſtenheit, in den 
alten chriſtlichen Ländern wie in den neu erſtandenen, ſich nicht auf 
der Höhe befindet, die ſie erſtrebt und erreichen ſollte. Aber ſo iſt 
es zu allen Zeiten geweſen, auch im Zeitalter der Apoſtel, und gegen 
die Annahme, daß die Gegenwart eine ſchlechtere Zenſur verdient als 
frühere Perioden der Geſchichte der Kirche, erheben ſich begründete 
Bedenken. In Millionen-Kirchen werden niemals alle Mitglieder 
von dem Geiſte Gottes in gleicher Weiſe durchdrungen ſein, freilich 
ebenſo wenig in den kleinen Konventikeln. Wir erkennen alſo an, 
daß der Eintritt in die Gemeinſchaft der Chriſten durchaus nicht in 
jedem Fall das bedeutet, was jede Konverſion bedeuten ſollte, und 
halten uns bei der Beurteilung der Wirkungen des Chriſtentums 
auf ſeine Bekenner von jeder unhiſtoriſchen Idealiſierung fern. Durch 
dieſe nüchterne Kritik erwerben wir uns nun aber das Recht, nun⸗ 
mehr auf das nachdrücklichſte zu betonen, daß trotz aller ihr an⸗ 
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haftenden Mängel und Unvollkommenheiten die chriſtianiſierte 
Menſchheit ſich ſcharf unterſcheidet von den nichtchriſtlichen 
Völkern und dieſen gegenüber eine höhere Entwicklungs— 
ſtufe darſtellt. 

Nichts kann dem Chriſtentum erwünſchter ſein, als wenn das 
jetzt aufblühende Intereſſe für vergleichende Religionsgeſchichte zu 
gründlichen Studien über die Leiſtungsfähigkeit der oſtaſiatiſchen 
Religionen vor allem des Buddhismus anregen ſollte. Dann wer— 
den viele falſche Vorſtellungen über ihn zuſammenbrechen, für die 
Schätzung der volkserzieheriſchen Begabung des Chriſtentums werden 
neue Vergleichungsmaßſtäbe gewonnen werden und die Anerkennung 
der großen Wirkungen des Chriſtentums auf die Völkerwelt kann 
nicht ausbleiben, ſobald erkannt ſein wird, wie weit die anderen 
Weltreligionen hierin zurückſtehen. Es iſt ſehr bezeichnend, daß Japan 
ſich von den durch Buddhismus und Schintoismus beſtimmten reli— 
giöſen Vorſtellungen losgelöſt hat, als es den Prozeß einleitete, deſſen 
wunderbar raſcher Verlauf ſeine Stellung als moderner Kulturſtaat 
begründet hat. In China bahnen ſich ähnliche Entwicklungen an. 
Die alten Religionen Oſtaſiens haben jetzt ganz offenbar das Ver— 
trauen der ihnen bisher zugetanen Völker verloren, weil ihre Un— 
fähigkeit empfunden wird, Führer zu ſein zu höherer Geſittung. So— 
bald in der chriſtlichen Kultur dieſe höhere Stufe erkannt und das 
Verlangen nach ihrem Beſitz erwacht iſt, vollzieht ſich daher die 
Abwendung von den bisherigen religiöſen und ſittlichen Anſchauungen. 
Sie mag langſam vor ſich gehen und durch rückläufige Bewegungen 
unterbrochen werden, es mag zunächſt ein chaotiſcher Zuſtand ein— 
treten und zweifelhaft ſein, was an die Stelle der entthronten Reli— 
gionen treten ſoll, aber dieſe ſelbſt haben den Boden verloren und 
werden ihn ſchwerlich wiedergewinnen, falls nicht etwa eine neue 
Periode hermetiſchen Abſchluſſes gegenüber Europa für Japan und 
China einſetzen ſollte. 

Der Islam behauptet in manchen Beziehungen eine höhere 
Stufe als der Buddhismus. Die Zeiten, in denen er der Träger 
einer eigenartigen Kulturblüte war, liegen freilich weit zurück, doch 
gelingt es ihm noch heute, mit dem Polytheismus mancherlei Aber— 
glauben zu beſeitigen und erzieheriſches Geſchick zu betätigen. Aber 
ſeine Duldung der Vielweiberei und der Sklaverei ſowie die Be— 
ſchränkung ſeiner religibſen Anforderungen auf die Übung äußerer 
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Kultformen haben dazu geführt, daß die von ihm gewonnenen Völker 
in ihrer Entwicklung ſtehen bleiben, ſobald ſie die niederſten Stufen 
kulturellen Lebens durchlaufen haben. Was iſt aus Agypten ge- 
worden, ſeit 1883 die engliſche Verwaltung dort die mohammedaniſche 
Herrſchaft abgelöſt hat! Demgegenüber kann der Nachweis erbracht 
werden, daß das Chriſtentum jedes Volk, in dem es Einfluß gewinnt, 
geiſtig bereichert, barbariſche Sitten, die es vorfindet, überwindet, oft 
in ſehr kurzer Zeit, durch ſeine Lehre von Gott und die Predigt der 
Nächſtenliebe höhere Lebensziele zeigt und das Verſtändnis für den 
Wert des Menſchenlebens weckt, durch die Erziehung zur Arbeit die 
Tatkraft anregt und der Familie durch die Hebung der Frau neue 
Kräfte zuführt. Wie ſchwierig ſich auch die Frage nach der rich— 
tigen Stellung zu den einzelnen Lebensformen des heidniſchen Volks⸗ 
tums geſtalten mag, der Umſtand, daß chriſtliche Völker nicht ſtehen 
bleiben, ſondern vorwärts ſchreiten und jeder dem Chriſtentum neu 
ſich anſchließende Volkskörper von dieſem Streben nach höherer Ent⸗ 
wicklung erfaßt wird, beweiſt, daß wir hier auf eine dieſer Religion 
eigentümliche Wirkung ſtoßen. Weil das Chriſtentum die höchſte 
Auffaſſung von den Pflichten des Menſchen vertritt, hat die chriſt⸗ 
liche Perſönlichkeit gelernt, alle ihr von Gott verliehenen Kräfte am 
höchſten auszubilden und darum haben die chriſtlichen Völker die 
höchſte Kultur geſchaffen. 

Was wir hier dem „Chriſtentum“ zuſprechen, gilt nicht einer 
einzelnen chriſtlichen Kirche, ſondern der chriſtlichen Religion als 
ganzer im Unterſchied von den anderen Weltreligionen. Denn bei 
der Abmeſſung deſſen, was es für die Menſchheit geleiſtet hat, haben 
nicht nur die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen evangeliſchen Kir— 
chengemeinſchaften zurückzutreten, ſondern auch die großen Gegenſätze 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus. Sie haben in der 
alten Chriſtenheit ihre Bedeutung gehabt, beſitzen ſie noch heute und 
werden ſie in der Zukunft behalten, auch in den heidenchriſtlichen 
Ländern läßt ſich das Geäder geiſtigen und geiſtlichen Lebens pro- 
teſtantiſcher Herkunft ſehr wohl unterſcheiden von dem, das unter 
römiſch-katholiſcher Schulung ſich entfaltet, aber auf dieſe Abſtufungen 
und Nuancierungen kommt es nicht an, wo die Geſamtwirkungen 
des Chriſtentums als Weltreligion feſtzuſtellen ſind. Denn es iſt 
eine oft zu wenig beachtete Tatſache, daß das Chriſtentum als 
Ganzes Geſamtwirkungen ausübt, an denen alle lebenskräftigen Ge⸗ 
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ſtaltungen und Individuen in feinem Umkreis Anteil und Verdienſt 
haben. Mitten in dem nach Lage der Dinge unvermeidlichen Kampf 
zwiſchen den einzelnen Gruppen der Chriſtenheit verdunkelt ſich leicht 
der Blick für die großen allen Kirchen gemeinſamen Güter, in der 
Auseinanderſetzung mit anderen Religionen aber tritt dieſes allge— 
mein Chriſtliche heraus und auf der Auswirkung dieſes allgemein 
Chriſtlichen beruht zum nicht geringen Teil die Geſamtwirkung des 
Chriſtentums auf die außerchriſtliche Welt. Vom Standort der ein— 
zelnen Kirche aus mag es als ein ungenügendes, als ein unboll- 
ſtändiges, als ein verblaßtes Chriſtentum erſcheinen, — denn jede wird 
aus ihrer eigenen Erfahrung heraus Ergänzungen und ſchärfere Beſtim— 
mung und Abgrenzung des Chriſtlichen verlangen, — auf die außerhalb 
des Chriſtentums ſtehende Menſchheit wirkt aber vielmehr das allen 
chriſtlichen Kirchengemeinſchaften Gemeinſame, die Predigt des Evan— 
geliums von Jeſus Chriſtus in ihrer einfachſten Geſtalt. An dieſe 
Geſamtwirkungen des Chriſtentums denken wir hier. 

Wir dürfen alſo konſtatieren, daß das Chriſtentum am 
Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts alle anderen Reli— 
gionen überragt, ſowohl numeriſch als durch die Be— 
ſchaffenheit der ſeiner Leitung unterſtellten Völker, alſo 
unter den vorhandenen Religionen quantitativ und qua— 
litativ die erſte Stelle einnimmt. Eine Tatſache von aller— 
größter Bedeutung für Gegenwart und Zukunft! 


2. 

Wie iſt das Chriſtentum Weltreligion geworden? Über ſehr 
wichtige und folgenreiche Abſchnitte in der Geſchichte ſeiner Aus— 
breitung wiſſen wir wenig oder nichts. Das gilt gerade von den 
älteſten Zeiten. Auf unkontrollierbare Weiſe iſt es damals hinaus— 
getragen worden bis in die fernſten Grenzländer des römiſchen Reichs, 
durch den Kaufmann und durch den Soldaten, durch Familie und 
Freundſchaft, durch alle die tauſend Anläſſe, die die Menſchen nach 
Rom und von hier zurück in die Provinzen geführt haben. Seit 
wann das Chriſtentum in Deutſchland, in Britannien ſicher nach— 
weisbar iſt, können wir ſagen, aber nicht, wer es hier zuerſt ge— 
predigt hat, unter welchen Umſtänden es ſeine erſten Erfolge errang. 
Wie der Wind den Blütenſtaub verweht und eine Hand voll Erde 
in einer Felſenrinne die Lebenskeime aufnimmt, ſo ſind die Worte 
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des Lebens hinausgeflogen in alle Welt und haben in troſtbedürftigen 
Menſchenherzen einen aufnahmebereiten Boden gefunden; wir kennen die 
Blüten, nicht die Ausſaat. In allen Perioden der chriſtlichen Kirche 
hat auch das Leben einzelner Chriſten, das chriſtliche Haus, die 
einzelne Chriſtengemeinde, wenn Leben in ihnen pulſierte, eine 
Werbekraft ausgeübt; das ſind ſtille, aber ſehr wirkſame Einflüſſe. 
Auch für den Eindruck chriſtlicher Martyrien gibt uns die Geſchichte 
ein reiches Material an die Hand, nicht etwa nur aus der Zeit der 
Verfolgungen der erſten Jahrhunderte, ſondern wo immer äußere 
Gewalt den chriſtlichen Glauben zu zermalmen verſucht hat, auch 
im Jahre 1900 in China. 

Aber die großen Epochen in der Geſchichte der Ausbreitung 
des Chriſtentums, die nämlich, die für ſeine Weltſtellung entſcheidend 
geworden find, weiſen nicht auf ſolche regelloſen und ſozuſagen zu⸗ 
fälligen Urſachen zurück, ſondern ſind durch beſondere, im Intereſſe 
dieſer Ausbreitung unternommene, Veranſtaltungen herbeigeführt 
worden, d. h. durch Unternehmungen der chriſtlichen Miſſion. Das 
lehrt uns die erſte grundlegende Zeit des Chriſtentums, das Zeit- 
alter der Apoſtel, deren Arbeitserfolge von keiner ſpäteren Zeit über— 
troffen worden ſind, wie deren Predigt für alle Zeiten vorbild— 
lich iſt. Als dann die Stürme der Völkerwanderung ſich gelegt 
hatten und jene Staatsweſen ſich herauszubilden begannen, die zu Trä— 
gern der europäiſchen Geſchichte in dem folgenden Jahrtauſend be— 
rufen waren, war es Papſt Gregor der Große, der zu den Angel— 
ſachſen die erſten chriſtlichen Sendboten ausſchickte und damit ein 
größeres Werk in Angriff nahm als nur die Chriſtianiſierung dieſes 
einen begabten Volkes; denn durch ihn hat Rom ſeine Hand auf 
die Miſſion gelegt. Und als neun Jahrhunderte ſpäter neue unbe⸗ 
kannte Länder in den Geſichtskreis der europäiſchen Völker rückten, 
iſt es wiederum nicht dem Zufall überlaſſen geblieben, ob ſie von 
dem Chriſtentum Kunde erhielten, ſondern es wurden zu deſſen 
Verbreitung jene umfaſſenden Veranſtaltungen getroffen, die in 
Franz Xavier ihren bedeutendſten Repräſentanten und erfolgreichſten 
Pionier gefunden haben. Auch die letzte Phaſe in der Geſchichte 
der Ausbreitung des Chriſtentums, die im achtzehnten Jahrhundert 
einſetzte und bis in die Gegenwart fortdauert, die Zeit der letzten 
großen Länderentdeckungen mit ihrer großartigen Erweiterung unſerer 
Kenntnis der Erdoberfläche war das Werk der Miſſion, auf pro- 
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teſtantiſchem Boden weſentlich durch die ſtarken Impulſe des Pietis— 
mus und des Methodismus eingeleitet. Mögen wir alſo auch bei 
einem Überblick über die Geſchichte des Chriſtentums auf kürzere oder 
längere Zeitabſchnitte ſtoßen, in denen der Trieb, es in die heidniſchen 
Länder hinauszutragen, geſchlummert hat oder ſo ſchwach war, daß 
er fi nicht in entſprechendes Handeln umzuſetzen vermochte, ſo er— 
weiſt doch die Geſamtentwicklung der chriſtlichen Religion, daß von 
ihr Miſſion getrieben worden iſt, ſolange ſie exiſtiert, d. h. die Miſ— 
ſion iſt eine Lebensbetätigung des Chriſtentums, die ſich 
mit Naturnotwendigkeit aus ſeinem Grundcharakter ergibt. 

Die Art miſſionariſch zu arbeiten, iſt freilich in den verſchie— 
denen Zeiten ſehr verſchieden geweſen. Neben die Predigt trat im 
Mittelalter die Gründung von Klöſtern und die Neuzeit fügte die 
Schule und das gedruckte Wort hinzu; an ſtarken Abweichungen in 
der Methode fehlt es auch heute nicht. Das Entſcheidende aber iſt, 
daß zurzeit faſt alle chriſtlichen Kirchen, jedenfalls alle größeren 
Kirchen miſſionariſch tätig ſind, und zwar mit wachſendem Eifer. 
Die Papſtkirche ſpannt ihre Seile weit und verſteht es, ebenſo ſehr 
die Gegenwart auszukaufen wie für die Zukunft vorzubauen. Aus 
der zentralen Leitung ihrer die ganze Welt umſpannenden Unter— 
nehmungen ergibt ſich für ſie die Möglichkeit einer Miſſionsſtrategie, 
die die Arbeitskräfte auf die wichtigſten Punkte konzentriert, und 
ſie iſt zugleich durch ihren Geſamtcharakter in der glücklichen Lage, 
die Angriffskraft der einzelnen von ihr ausgeſandten Kolonnen im 
gegebenen Augenblick zu ſteigern oder in Fällen der Bedrängnis 
ihnen weitgehende Hilfe zu gewähren, dadurch, daß ſie ihre politiſche 
Macht und ihre Autorität zu ihren Gunſten in die Wagſchale wirft. 
Über die Wirkſamkeit der anatoliſchen Kirche dringt verhältnismäßig 
wenig zu uns, aber wir dürfen aus dieſer unzureichenden Bericht— 
erſtattung nicht falſche Folgerungen ziehen. Tatſächlich ſchieben ſich 
ihre Vorpoſtenlinien vor mit den Grenzen des ruſſiſchen Reiches und 
darüber hinaus. Daß innerhalb des Proteſtantismus die Miſſion 
eine Macht geworden iſt, braucht als eine unbeſtrittene Tatſache hier 
nur konſtatiert zu werden. Und von Jahr zu Jahr wachſen ſeine 
Arbeitsfelder, kaum reichen die Kräfte aus, um den ſich immer neu 
erſchließenden Aufgaben gerecht zu werden. 

Dem oben gewonnenen Reſultat, daß das Chriſtentum den 
anderen Weltreligionen überlegen iſt, dürfen wir alſo die weitere 
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Ausſage hinzufügen, daß die gegenwärtige religionsgeſchicht⸗ 
liche Stellung des Chriſtentums das Werk der Miſſion 
ift. Darin liegt eine Legitimation der Miſſion wie fie umfaſſender 
und durchſchlagender gar nicht geliefert werden könnte. Es iſt ihre 
Bewährung durch ein unter den verſchiedenſten Bedingungen, zum 
Teil unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, auf breiteſter Baſis an⸗ 
geſtelltes Experiment, durch das größte, das ſich denken läßt, durch 
die Geſchichte. Die Beachtung dieſer Tatſache würde vielleicht jene 
vorſchnellen Kritiker etwas vorſichtiger machen, die ſich berechtigt 
glauben, aus wirklichen oder angenommenen Mißgriffen im einzelnen 
den Schluß auf die Erfolgloſigkeit „der Miſſion“ zu ziehen. 


3. 

Aber wie hoch wir auch dieſe Ergebniſſe der Geſchichte werten, 
wir können bei ihnen nicht ſtehen bleiben und dürfen uns nicht mit 
ihnen begnügen. Wir müſſen uns darüber klar fein, worin die von dem 
Chriſtentum tatſächlich bewieſene Überlegenheit über andere Religionen 
begründet iſt, wodurch es befähigt war und befähigt iſt, andere Reli- 
gionen zu verdrängen und zu erſetzen. Das iſt eine Frage, auf die wir 
eine Antwort ſuchen müſſen, nicht nur weil ſie allein das Verſtändnis, 
eines wichtigen Teiles der Geſchichte des Chriſtentumes vermittelt, 
ſondern vor allem deshalb, weil von der befriedigenden Antwort auf 
dieſe Frage unſer inneres Recht, die organiſierte Verbreitung der 
chriſtlichen Religion, die Miſſion, zu unterſtützen abhängt. 

Wir ſind uns darüber nicht im unklaren, daß jehr ftarfe 
Gründe vorliegen müſſen, welche ſie empfehlen, ja zur Pflicht machen; 
denn gewichtige Einwände können gegen ſie ins Feld geführt werden. 
Wenn allein die evangeliſche Chriſtenheit im Jahre 1905 mehr als. 
ſechsundſiebenzig Millionen Mark für Zwecke der äußeren Miſſion 
verwandt hat — ungerechnet die auf den Miſſionsgebieten ſelbſt für 
das Miſſionswerk aufgebrachten vierzehn Millionen — jo iſt das 
eine Aufwendung von ſo beträchtlicher Höhe, daß unwillkürlich der 
Gedanke an die großen, aber aus Mangel an Mitteln gar nicht oder 
nur ungenügend gelöſten Aufgaben der heimatlichen Kirche ſich auf— 
drängt. Es repräſentieren ferner die ſiebzehntauſendfünfhundert 
europäiſchen und amerikaniſchen Miſſionare, Miſſionarsfrauen und 
Miſſionarinnen, die in dem genannten Jahr aktiv in der evange— 
liſchen Miſſion Verwendung fanden, ein ſolches Kapital geiſtiger, 
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geiſtlicher und ſittlicher Kraft, daß die ſie ausſendende Kirche nur 
dann die Verantwortung für deſſen Verbrauch in dem Dienſt der 
Miſſion übernehmen kann, wenn ſie die feſte Zuverſicht hat, mit 
dieſem Verbrauch tüchtiger, zum Teil beſter Kräfte Gottes Willen 
zu vollziehen. Aber noch mehr! Die Einführung des Chriſtentums 
bedeutet für jedes Volk einen tiefen Eingriff in ſein geſamtes Leben. 
Die Volksſeele wird bis in ihre tiefſten Tiefen erſchüttert und indem 
es ſich von ſeinem bisherigen Glauben loslöſt, löſt es ſich zugleich 
los von ſeiner Vergangenheit, bricht es mit ſeinen Traditionen, ver— 
liert es den Halt ſeiner Sitte. Auch im allergünſtigſten Fall d. h. 
wenn es dem Chriſtentum wirklich gelingt, Wurzel zu ſchlagen und 
das Volkstum lebensvoll zu durchdringen, wird dieſem unter normalen 
Verhältniſſen ſtets langſam ſich vollziehenden Prozeß eine höchſt kritiſche 
Übergangszeit vorangehen, die große Gefahren für das geſamte Volks— 
leben umſchließt. Es iſt klar, daß alle dieſe und ähnliche ſchwere 
Bedenken ſehr ſtarke Gegengewichte bedürfen, wenn wir trotz ihrer 
Miſſion treiben wollen, nicht nur in Feſthaltung einer liebgewordenen 
Gewohnheit, ſondern indem wir uns der Gründe unſeres Han— 
delns bewußt ſind. 

Nun zeigt uns allerdings die Geſchichte des Chriſtentums, daß 
im Laufe der Jahrhunderte ſehr verſchiedenartige Miſſionsmotive 
wirkſam geworden ſind. Wie viele ſind ausgezogen als Sendboten 
des Evangeliums, weil der Miſſionsdienſt Entbehrungen, nicht ſelten 
ſchwere Entſagungen verheißt und die Ausſicht eröffnet, die höchſte 
asketiſche Leiſtung vollbringen zu können, das Leben im Martyrium 
dahinzugeben. Ein Bonifatius hat dieſes Ziel erreicht, viele haben 
es erſtrebt und nicht wenige würden noch heute beglückt ſein, wenn 
ſie in die Reihe der Blutzeugen der Kirche einrücken dürften. Nicht 
ſelten auch haben weitſchauende Politiker für die Ausbreitung des 
Chriſtentums ſtarkes Intereſſe bekundet. Daß chriſtliche Gemeinden 
ein guter Grenzſchutz gegen unruhige heidniſche Nachbarn ſind, hat 
ſchon Karl der Große gewußt und daher an der Chriſtianiſierung 
der Sachſen gearbeitet. Die gleiche Einſicht iſt in der Gegenwart in 
England, Frankreich, Rußland verbreitet, nur daß die Früchte dieſer 
Politik bald der evangeliſchen, bald der römiſch-katholiſchen, bald der 
anatoliſchen Kirche zufallen. Auch hierarchiſch-kirchliche Intereſſen 
haben ſich als eine kräftige Anreizung zu miſſionariſchen Unterneh— 
mungen erwieſen. Denn da die römiſche Kirche von dem Bewußt— 
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ſein beherrſcht iſt, daß ſie von Gott dazu berufen iſt, ihren Bereich 
über die ganze Welt auszudehnen, hat ſie ihrer großangelegten 
ökumeniſchen Kirchenpolitik wie die Unterwerfung der Ketzer, ſo auch 
die Unterwerfung der heidniſchen Völker als Spezialaufgaben einge- 
gliedert: der ganze Erdkreis ſoll werden „katholiſches Land.“ Da 
zugleich in ihr die Vorſtellung lebt, daß nur in ihrer Mitte die Er— 
reichung der Seligkeit möglich iſt, ſcheint es, daß ſie zu einer Miſ— 
ſionstätigkeit gelangen könnte, die lediglich durch die Rückſicht auf 
das Wohl der Objekte dieſer Arbeit beſtimmt wäre. Aber der Be— 
griff der Kirche als eines religiös-politiſchen Organismus führt 
notoriſch dazu, daß ſich mit ihrer Miſſionsarbeit auch Machtfragen 
verquicken. Es liegt uns fern, beſtreiten zu wollen, daß auch Miſ— 
ſionsunternehmungen, die durch das asketiſche, durch das politiſch— 
koloniſatoriſche, durch das hierarchiſch-kirchliche Miſſionsmotiv hervor— 
gerufen worden ſind, ſegensreiche Wirkungen erzielt haben. Der 
Grund liegt darin, daß ſie wohl nur in ſeltenen Fällen iſoliert in 
Kraft traten, vielmehr meiſt in Kombinationen, ſo daß neben dem 
im Mittelpunkt ſtehenden Motiv noch andere, ſicher oft tief religiöſe 
Erwägungen als Unter- oder Nebenſtrömung ſich geltend machten. 
Aber es iſt von Wichtigkeit, darüber volle Klarheit zu ſchaffen, daß 
in allen dieſen Fällen die Miſſion zugleich in den Dienſt nicht-miſ⸗ 
ſionariſcher Zwecke geſtellt wird, mag dieſer Nebenzweck nun darin 
beſtehen, Anläſſe zu heroiſchen Taten zu liefern oder durch die Dis— 
ziplinierung der anſäſſigen Bevölkerung die wirtſchaftliche und poli— 
tiſche Entwicklung des betreffenden Gebietes zu fördern, oder endlich 
den Organismns der römiſchen Hierarchie zu vervollſtändigen. Daß 
wir ein Recht haben, in der Verfolgung ſolcher Nebenzwecke Gefahren 
für die Miſſion zu erblicken, beweiſt die Geſchichte der japaniſchen 
Miſſion des ſiebzehnten Jahrhunderts, die Geſchichte der Miſſion in 
den Kolonialreichen europäiſcher Staaten, die Geſchichte der Miſſion 
in China. Aber wie es ſich auch mit dieſen Miſſionsmotiven im 
einzelnen Fall verhalten mag, ſelbſt wenn wir ihre relative Unſchäd⸗ 
lichkeit zugeben wollten, wo ſie nicht einſeitig und extrem vertreten 
werden, darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß ſie nicht imſtande 
find, das Recht des Chriſtentums zur Miſſion zu begründen. Dieſes 
Recht muß vielmehr aus dem Weſen des Chriſtentums und aus 
ſeinem Verhältnis zu den nichtchriſtlichen Religionen abgeleitet werden. 

An die Spitze ſtellen wir die Überzeugung, daß wir in dem Chri— 
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ſtentum die abſolute Religion beſitzen. Damit ſprechen wir aus, daß 
es die Religion der höchſten und vollkommenen Offenbarung Gottes 
iſt, daß es einzigartige Güter umſchließt und alle anderen Reli— 
gionen überragt. Wir beſtreiten damit nicht, daß auch andere 
Religionen Wahrheitselemente enthalten, ebenſowenig, daß ſich unter 
ihnen Abſtufungen finden, wohl aber, daß das Chriſtentum und 
andere Religionen gleichgeſetzt werden dürfen und aus der Vereini— 
gung von Elementen des Chriſtentums und Elementen anderer Re- 
ligionen eine neue, dem Chriſtentum überlegene Religionsform zu 
erwarten wäre. Die chriſtliche Miſſion hat allerdings die Aufgabe, 
bei ihrer Predigt an die von ihr vorgefundenen Wahrheitselemente 
anzuknüpfen, ſie wird vielleicht auch gut daran tun, ihren Send— 
boten eine noch gründlichere religionsgeſchichtliche Ausbildung zuzu— 
wenden, um deren Befähigung zu ſolcher Tätigkeit noch zu ſteigern; 
aber dieſes Entgegenkommen und Anerkennen darf nicht dazu ver— 
führen, die Grenzlinie zwiſchen dem Chriſtentum und den Religionen 
Japans, Chinas, Indiens zu verwiſchen, und den Anſchein zu er— 
regen, als ob das Evangelium von Jeſus Chriſtus und dieſe Reli— 
gionsſyſteme ſich vereinigen ließen. Das Chriſtentum verträgt keine 
Kompromiſſe, die in das Labyrinth des religiöſen Synkretismus hin- 
einführen, das zwanzigſte Jahrhundert ſollte das zweite ſtudieren. — 
Wir ſind ferner der Überzeugung, daß die chriſtliche Religion für 
die ganze Menſchheit beſtimmt iſt und verweiſen auf ihre durch die 
Geſchichte d. h. durch die Erfahrung erwieſene Befähigung, unter allen 
Völkern heimiſch zu werden. Seit das Chriſtentum ſeinen erſten 
großen Sieg auf dem Boden des römiſchen Weltreichs erfocht und den 
ihm feindlichen verbündeten Mächten des Staates, der Geſellſchaft, der 
Kultur nicht erlag, ſondern ſie niederzwang, hat es Gelegenheit ge— 
funden, unter den denkbar verſchiedenſten Verhältniſſen, unter hoch 
und unter minder begabten Nationen die ihm innewohnende Kraft zu 
betätigen. An Mißerfolgen hat es ihm freilich nicht gefehlt, auch 
nicht an Rückſchlägen, Fehlgriffe ſind nicht ausgeblieben, auch nicht 
ſchwere Verirrungen, aber den Gang des Chriſtentums durch die 
Weltgeſchichte haben ſie nicht gehemmt. Wir finden es vielmehr auf 
allen Stufen der Kultur, wir ſehen, daß ſeine religiöſen Vorſtellungen 
und Lebensanſchauungen in Europa und unter dem Sternenbanner, 
unter Eskimos wie unter Hottentotten, im Lande des Drachen wie 


in dem geheimnisvollen Indien wie dort, wo die Kirſchblüte beſungen 
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wird, eine Macht geworden ſind oder wenigſtens Wurzel geſchlagen 
haben. Durch dieſe Entwicklung über alle Erdteile iſt die univerſale 
Veranlagung des Chriſtentums ſicher geſtellt, mögen ihm auch in 
nicht wenigen Gebieten große in die Auge fallende Erfolge noch ver— 
ſagt ſein. Und wenn uns aus dem Beſitz von Kolonien beſondere 
Verpflichtungen gegen „unſere“ Heiden erwachſen oder wenn die 
heutige Weltlage uns nahe legt, in der nächſten Zukunft Oſtaſien 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, jo wird auch dadurch das Ur- 
teil nicht in Frage geſtellt, daß wir grundſätzlich alle nichtchriſtlichen 
Völker in gleicher Weiſe als Miſſionsobjekt zu betrachten haben. 
Noch heute begegnen wir freilich der Anſicht, daß das Chriſtentum 
für tiefer ſtehende Völker nicht geeignet iſt, aber ſie wird durch die 
Geſchichte der chriſtlichen Miſſion widerlegt. — Geſteigert und ge— 
rechtfertigt wird dieſer Ausbreitungstrieb des Chriſtentums durch die 
unſer Mitleid weckende und uns zur Hilfe aufrufende Beſchaffenheit 
des Heidentums. Die Worte der Weisheit, die aus Indien zu uns 
herüberklingen, auch aus China, werden von uns voll gewürdigt, 
auch mancher feine Zug des Buſhido. Aber wo ſind denn dieſe 
Blüten heidniſcher Weisheit für das Volksleben befruchtend geworden, 
für die Stellung der Frau, für die Schätzung des Menſchenlebens, 
für die Beweiſung von Humanität gegenüber dem Kranken, dem 
Armen, dem Verwahrloſten? Woher kommt es denn, daß überall 
dort, wo chriſtliche Nächſtenliebe jetzt in heidniſchen Ländern ihre ge- 
räuſchloſen Triumphe feiert, ſie zuerſt tief gewurzeltes Mißtrauen 
überwinden mußte, da der Begriff des ſelbſtloſen, unintereſſierten 
Handelns im Dienſte eines anderen dem Heidentum fremd war, in 
Japan wie in China, auch in Indien? Wo liegt das Land und wo 
lebt das Volk, in dem wir nicht auf Aberglauben ſtoßen, der die 
Bebölkerung bedrückt, auf Religionen, deren Anhänger nicht von 
Furcht uud Angſt beherrſcht ſind, auf geſellſchaftliche Verhältniſſe, 
die uns nicht auffordern, helfend einzugreifen, ſobald wir ſie kennen 
gelernt? Den Eindruck der Hilfsbedürftigkeit heidniſcher Völker ſtuft 
ſich wohl ab und modifiziert ſich, aber die Wirkungen des Mangels, 
daß ſie den einen wahren Gott nicht kennen, laſten auf allen.“) 


1) Von einem grundſätzlich anderen Standpunkte aus erhebt E. Troeltſch, 
Die Miſſion in der modernen Welt: Chriſtliche Welt 1906, Nr. 3, Spalte 56 ff. 
die Forderung, daß die Miſſion „nur da eingreifen ſollte, wo Anlaß und Be⸗ 
dürfnis dazu vorhanden iſt“ d. h. nur dort, wo das Eindringen der europäi⸗ 
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N Und endlich der letzte Quellpunkt chriſtlicher Miſſionsarbeit: 
Die Erfahrung der Liebe Gottes. Wer das Evangelium als das 
erlebt hat, was es ſein will, wer die Gnade und Vergebung Gottes 
kennt, wer Chriſtus als ſeinen Führer durch das Leben erprobt und 
in dem Chriſtentum ſeine ganze Welt- und Lebensanſchauung ver— 
ankert hat, iſt ſich über die Pflicht nicht im unklaren, daß es denen 
gebracht werden muß, welche von ihm noch nichts wiſſen. Daß die 
Betätigung dieſer Einſicht in der Form miſſionariſchen Handelns im 
konkreten Fall allerdings noch von beſonderen Bedingungen abhängig 
iſt, wiſſen wir wohl, das grundſätzlich Entſcheidende aber iſt, daß 
lebendiger Glaube mit der Gewalt eines Naturtriebes auf Mitteilung, 
d. h. auf Miſſion, hindrängt und zwar um ſo intenſiver je reicher 
er ſich entfaltet und je mehr feine Vertiefung fortſchreitet.!) 


ſchen Kultur das vorhandene Volkstum erſchüttert hat oder wo die einheimi— 
ſchen Religionen ſich in einen Zuſtand der Auflöſung und Zerſetzung befinden. 
Den Weg zu dieſer Forderung bahnt ſich der Verfaſſer durch folgende Aus— 
führung. Die Miſſion in der modernen Welt iſt etwas anderes als die alt— 
chriſtliche, als die mittelalterliche, als die pietiſtiſche Miſſion: „Sie iſt die Aus⸗ 
breitung der religiöſen Ideenwelt Europas und Amerikas im engen Zuſammen⸗ 
hang mit der europäiſchen Einflußſphäre. Sie achtet das fremde religiöſe 
Leben als wirkliches religiöſes Leben und knüpft daran fortführend und ent⸗ 
wickelnd an. Sie miſcht ſich nicht überall wahllos in fremdes religiöſes Leben 
ein, das nach dem Chriſtentum keinerlei Bedürfnis hat und weiß, daß die 
Chriſtianiſierung ſtets eine gewiſſe geiſtige und kulturelle Höhe vorausſetzt, wie 
das Chriſtentum ſelbſt ja erſt in der Reife und Überreife der antiken Zivili⸗ 
ſation möglich war. Sie iſt nicht Rettung und Bekehrung, ſondern Erhebung 
und Entwicklung, jedenfalls Rettung und Bekehrung nur da, wo Religion und 
Moral im tiefſten Verfall ſind, was keineswegs die Regel iſt auf heidniſchem 
Gebiet.“ Ganz konſequent wird daher auch beſtritten, daß es „eine allgemeine 
Chriſtenpflicht“ ſei, unter den Völkern zu miſſionieren, „bei denen ihre natür⸗ 
liche Entwicklung nicht oder noch nicht Reife der Notwendigkeit für die chriſt⸗ 
liche Miſſion herbeiführt.“ — Leider hat E. Troeltſch es unterlaſſen, feine theo— 
retiſchen Aufſtellungen mit der Geſchichte der chriſtlichen Miſſion in die durch 
den Gegenſtand geforderte enge Beziehung zu ſetzen und aus ihr den von ihm 
befürworteten Bruch mit der bisherigen Miſſionsmethode zu rechtfertigen. 

1) Troeltſch erkennt — Chriſtliche Welt 1906, Nr. 2, Spalte 26 ff. — 
die Miſſion als eine Pflicht der chriſtlichen Völker an, und zwar zunächſt als 
eine Pflicht gegen ihren Glauben. „Selbſtverſtändlich iſt die Pflicht der Aug» 
breitung für jeden Bekenner einer umfaſſenden ethiſchen und religiöſen Welt- 
anſchauung, eines die höchſte und wichtigſte Wahrheit umfaſſenden Glaubens.“ 
Einen weiteren Grund findet er darin, daß das Chriſtentum um ſeiner ſelbſt 
willen Miſſion treiben muß, um feine Kräfte anzuſpannen und in der Aus- 


464 Mirbt: 


Das Bewußtſein von dem Recht des Chriſtentums zur Miſſion 
iſt auch deren Kraft, das erfahren vor allem die Männer, die in 
ihrem Dienſt ſtehen. In der Normierung der Anforderungen in be⸗ 
zug auf die geiſtliche Qualifikation des Miſſionars ſind, wenn nur 
daran feſtgehalten wird, daß er nicht als fertiger ſondern als wer⸗ 
dender Chriſt hinauszieht, Abweichungen möglich. Aber wenn er 
nicht felſenfeſt davon überzeugt iſt, daß er den Heiden etwas 
bringt, was ihnen fehlt und was ſie bedürfen und tief durch⸗ 
drungen iſt, daß das Evangelium für die ganze Menſchheit be- 
ſtimmt iſt, daß es die Wahrheit enthält, — er bliebe beſſer da— 
heim; denn er würde mit halbem Herzen arbeiten und ſeinem 
Wort würde die Werbekraft fehlen, die nur der von Glaubensgewiß— 
heit getragenen Rede entſtrömt. Als Geſandter Gottes aber kann 
er ausharren, auch wenn die Zeit des Wartens lange währt wie für 
die Miſſion der Brüdergemeine im Himalaya, kann er es ertragen, 
wenn die eigenen Landsleute ihn ſchmähen wie in Deutſchſüdweſt⸗ 
afrika oder wenn Ungerechtigkeit auf Ungerechtigkeit ſich häuft, wie 
wir es in Madagaskar erlebten, oder wenn die Frucht jahrzehnte⸗ 
langen Wirkens zertreten wird wie es die Berliner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Transvaal fürchten mußte. 

Die gegenwärtige religionsgeſchichtliche Stellung des Chrijten- 
tums haben wir nicht nur als das Reſultat einer langen Entwick⸗ 
lung aufzufaſſen, ſondern vor allem als die Baſis für ſeine weitere 
Entfaltung. An die Miſſion werden in der Zukunft wohl noch 
größere Anſprüche herantreten als in der Gegenwart, es kann ge— 
ſchehen, daß einmal große Maſſen dem Chriſtentum ſich anſchließen 


einanderſetzung mit anderen Religionen ſich weiter zu entwickeln, einen dritten 
darin, daß die Einheit der Kulturmenſchheit nur dann gewahrt werden kann, 
wenn dem im Oſten auftauchenden neuen Völkerſyſtem das Chriſtentum ge⸗ 
bracht wird, um zwiſchen ihm und den abendländiſchen Völkern eine innerliche, 
geiſtige Verbindung herzuſtellen und dadurch die Gefahren des Raſſengegen⸗ 
ſatzes zu neutraliſieren. — Ob dieſer zweite und dritte Grund geeignet iſt, die 
Miſſionspflicht des Chriſtentums zu begründen, iſt mir fraglich, denn in beiden 
Fällen wird die Miſſion als Mittel für die Erreichung von Zwecken in An⸗ 
ſpruch genommen, die außerhalb ihrer Aufgabe liegen, Heiden zu Jüngern 
Chriſti zu machen. Selbſtverſtändlich ſollen damit die günſtigen Rückwirkungen 
der Miſſion auf das heimatliche Chriſtentum nicht beſtritten werden, darüber 
herrſcht wohl allgemeines Einverſtändnis, ebenſowenig die große Bedeutung 
der Ausbreitung des Chriſtentums gerade in Oſtaſien. 
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werden, wie es in verſchiedenen Perioden der Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche geſchehen iſt, und die Zeit wird nicht ausbleiben, 
in der das japaniſche, das chineſiſche und das indiſche Denken den 
Verſuch unternimmt, die chriſtliche Gedankenwelt ſelbſtändig zu ver- 
arbeiten. Wir hoffen, daß unſere evangeliſche Kirche befähigt ſein 
wird, die an einem ſolchen Wendepunkt in der Geſchichte des Chriſten— 
tums ihr zufallenden Aufgaben zu verſtehen und weit und groß auf— 
zufaſſen. Und ſie wird dazu imſtande ſein, wenn ſie ſich das erhält, 
was ſeit Ziegenbalg die Kraft ihrer Miſſionstätigkeit geweſen iſt. 


* 220 


Die Arbeit der rheiniſchen Miſſion auf 
Sumatras Oſtküſte. 


Von Miſſionar G. K. Simon in Bandar. 
(Schluß.) 
III. Stationsanlagen. 

Erſt Mai desſelben Jahres 1904 konnte ich mich in Bandar 
niederlaſſen. Es galt viele Schwierigkeiten zu überwinden. Schon 
im Januar waren am See neue Unruhen ausgebrochen; der Platz 
Tiga Ras, wohin ich meine Frau vorläufig gebracht hatte, ſollte ab— 
gebrannt werden. Tag und Nacht bewachten die Heiden unſer Haus. 
Stolz erklärte der Häuptling am Strand meiner Frau, daß der Weg 
zu ihr und unſerem Kind nur „über ſeine Leiche“ führe. Aber im 
Februar erſchien der Beamte und führte den Haupträdelsführer ab. 
Im April wurde ſogar eine militäriſche Expedition bis an die Nord— 
ſpitze der gegenüberliegenden Samoſir-Inſel geſandt und die dreiſten 
Bedroher verſtummten. 

Tiga Ras wurde nun der batakſchen Miſſionsgeſellſchaft über— 
geben. Sie ſtellte dort einen ordinierten Gehilfen an. Einige Fa⸗ 
milien ſind bereits im Taufunterricht, ein Evangeliſt arbeitet erfolg— 
reich auf der gegenüberliegenden Inſel Samoſir. Ein Miſſionsboot 
vermittelt den Verkehr mit den alten Gemeinden im Süden. Raja 
wurde von Miſſionar Theis übernommen. Zu Raja gehören vier 
Filiale, auf denen junge Gehilfen durch Schulhalten und Medizin— 
ausgeben das Vertrauen der Leute zu gewinnen ſuchen; Bekehrungen 
haben noch nicht ſtattgefunden; die ſklaviſche Furcht des Volkes vor 
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ſeinen Häuptlingen hält fie zurück. Der Fürſt iſt ein kluger Mann, 
ſtets höflich, aber auch zurückhaltend. Zu ſeinen vielen Frauen nahm 
er kürzlich noch eine Javanin hinzu. Hier iſt die Despotie noch 
ungebrochen. Fürſt und Volk hängen feſt am alten Heidentum, trotz 
der drei mohammedaniſchen Beamten im Dienſt des Fürſten. 

Sehr wichtig iſt es, daß Raja 1905 endlich aus ſeiner ſehr 
iſolierten Lage dadurch herauskam, daß Miſſionar Guillaume ſich in 
Purba niederlaſſen konnte. Auf halber Höhe am Bergesrand über 
dem romantiſchen See liegt die proviſoriſche Wohnung des Miffionars, 
eine Stunde von der Reſidenz des Fürſten. Dieſer hat einen chriſt⸗ 
lichen Sekretär und wird auch wohl bald eine Schule in ſeinem Dorf 
haben. Zum Sonntagsgottesdienſt im Dorf ſtellen ſich ſchon einige 
Heiden ein. Gottes Wort iſt in Purba keine unbekannte Sache mehr. 

Schneller als wie gedacht hat ſich ein lebhafter Verkehr zwiſchen 
dem chriſtlichen Weſten und dem Si Balungunland entwickelt; unge⸗ 
ſtört fahren chriſtliche Händler über den See, eine neue Zeit iſt im 
Nordweſten angebrochen: der Anſchluß des chriſtlichen Tobalandes 
an Si Balungun iſt erreicht. 

Der Südoſten zeigt ein weſentlich anderes Bild als der Nord- 
weſten. Schließen hier hohe Gebirge und das heidniſche Volk der 
Karobatak das Si Balungunland von den mohammedaniſchen Malaien 
ab, ſo iſt der Südoſten eine gewaltige, ſanft zum Meer abfallende 
Ebene; faſt unmerklich geht das Si Balungunland über in das 
malaiiſche Gebiet — überallhin kommt ſeit Jahrzehnten ohne Mühe 
der mohammedaniſche Händler, das Heidentum iſt bereits unter⸗ 
miniert. 

Als wir in unſerem proviſoriſchen Häuschen im hohen Steppen⸗ 
gras dicht vor Bandar einzogen, ſahen wir bald, daß der Islam 
die Zeit nur zu gut ausgekauft hatte. Ein Mekkapilger hatte ſich 
bei dem Onkel des Fürſten niedergelaſſen, und im Verhalten de3- 
ſelben war eine ſichtliche Veränderung eingetreten. Auf alle Weiſe 
wurden Verdächtigungen unter das Volk geworfen; war ich freund⸗ 
lich, ſo hieß es: das iſt der Köder, mit den er euch angelt; warb 
ich für die Schule, dann hieß es: er wirbt Soldaten für Atjeh; bot 
ich Medizin an, dann hieß es: er will euch bezaubern; dem Fürſten 
ſagten ſie: der Miſſionar trachtet nach deiner Krone, und dem Volk: 
werdet Mohammedaner, dann hört der Frohndienſt auf. 

So hat die Miſſion in Bandar einen harten Stand; ein ver⸗ 
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borgener Zug des Volkes zum Islam iſt unverkennbar; man ſchämt 
ſich, ein Batak zu heißen; Batak iſt ja für den Malaien der Inbe— 
griff alles Schmutzes. Der Mohammedaner läßt ſich Malaie nennen; 
er ſchämt ſich ſeines Volkstums. Der ſtetig zunehmende Handels- 
verkehr mit der Küſte weckt ſolche Gefühle in ihnen. 

Gegenüber dieſen nationalen Strömungen tritt das religiöſe 
Motiv zurück. Dennoch entwerfen auch hier wie ſonſt die Wander— 
lehrer des Islam phantaſtiſche Bilder von der ewigen Strafe, welche 
die Chriſten trifft. Die Moslem werden die Chriſten als Brenn- 
holz gebrauchen, jeder Chriſt wird ſiebenmal gebrannt, nachdem er 
ins Grab gelegt iſt, der Moslem aber wird ſelig. Daß alſo hier 
das eschatologiſche Moment als Hauptzugmittel bei der islamitiſchen 
Propaganda in dem Vordergrund ſteht iſt bedeutſam für den Islam 
überhaupt; die Lehre von der Einheit Gottes dagegen tritt auffallend 
zurück.“) 

Die Lehre vom Himmel macht freilich bei dem gewöhnlichen 
Volk noch nicht ſo arg viel Eindruck, wohl aber die Zauberei. Die 
ordinärſte Taſchenſpielerei zu treiben, um ſich vor dem Volk als 
Gottesboten zu legitimieren, verſchmäht der heilige Hadji nicht. Er 
ruft Bismillah und wirft einen Dollar in einen Eimer voll Waſſer, 
um ihn trocken herauszuziehen. Bismillah ruft der Fechter und 


macht den Jüngling ſtark und unverwundbar. — Kein Wunder, 
daß der Islam beſonders für die heranwachſende Jugend ſeine eigenen 
Reize hat. 


Auch die Schwächen des Islam machen ſich ſchon geltend. Sie 
ſollen uns Mut machen. Als der Hadji kaum ein Jahr hier war, 
erſchienen plötzlich Kollegen und erklärten ſeine Lehre als Abfall vom 
wahren Islam. So verketzert ein Lehrer den andern, ſie ſind keine 
geſchloſſene Macht. Allmählich beginnt die Unwiſſenheit und Hab— 
ſucht der herumziehenden Lehrer des Islam dem Volk aufzugehen; 
ſie lehren nur für Geld, ſie verachten und verſpotten die Heiden. 
Schon jetzt begreifen manche, daß die chriſtlichen Lehrer ihre Freunde 
ſind. Auch die leichtſinnigen Eheſcheidungen der Mohammedaner 
ſind dem Batak unſympathiſch, ſie widerſtreiten zu ſehr dem Her— 
kommen. Freilich dieſer konſervative Zug, der die väterliche Sitte 


* 1) Schon hieraus iſt erſichtlich, daß der Islam hier im Volksleben ein 
ganz anderes Gepräge hat, als wir es gewöhnt ſind. Im einzelnen kann da⸗ 
für der Nachweis hier nicht gebracht werden. D. Verf. 
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liebt, bietet nur geringen Schutz vor dem andringenden Islam; denn 
dieſer weiß ſich der heidniſchen Sitte trefflich anzubequemen. Er 
ſtellt keine hohen Anforderungen: höchſtens verlangt er Abſchaffung, 
der Schweine; der neubekehrte opfert wie früher den Geiſtern, raucht 
Opium, wählt Tage und bleibt was er früher war; der Zauberer 
zaubert weiter, das Medium der Geiſter bleibt bei feinem einträg- 
lichen Geſchäft. Nur eins wird allen feſt eingeprägt: wilder Haß 
und hoffärtige Verachtung gegenüber allem was Chriſtentum heißt. 

Man könnte fragen, ob es praktiſch war, bei einer ſolchen 
Stimmung des Volkes ſo nahe an der malaiiſchen Grenze eine Miſ— 
ſionsſtation anzulegen. Allein der Lebensunterhalt im Inneren der 
Inſel iſt z. Z. noch ſo ſchwierig, daß es nur mit ganz ungeheuren 
Koſten möglich iſt, im Innern als Europäer zu leben. Selbſt hier 
im fruchtbaren Bandar lebt ein Teil der Bevölkerung von impor⸗ 
tiertem Reis, der gegen Guttapercha eingetauſcht wird, weil der 
Reisbau noch jo ſehr darnieder liegt, daß importierter Reis fich 
billiger ſtellt als der einheimiſche. 

Ausſchlaggebend für die Beſetzung von Bandar aber war ein ganz an⸗ 
derer Geſichtspunkt: Bandar ſollte der Mittelpunkt werden für 
eine ausgedehnte Evangeliſationsarbeit durch inländiſche 
Gehilfen. Kann man auf dem Miſſionsgebiet der Weſtküſte etwa 10000 
Seelen auf die Quadratmeile annehmen, ſo muß man hier im Oſten, ſelbſt 
in relativ gut bevölkerten Gegenden, mit 1000 Seelen auf die Qua⸗ 
dratmeile zufrieden ſein, dabei aber bedenken, daß zwiſchen den be— 
völkerten Diſtrikten weite ganz unbewohnte Urwald- und Steppen⸗ 
partien liegen. Nur ſelten trifft man geſchloſſene Dörfer. Das 
trockene durch Raubbau gewonnene Reisfeld des Urwalds verlangt 
weite Waldflächen, alle drei bis ſechs Jahre muß ein neues Wald- 
ſtück urbar gemacht werden. Gummis, Pfeffer- und Kokosanpflanz⸗ 
ungen brauchen rieſige Flächen, das zieht die Bevölkerung ausein— 
ander. Der ſandige Boden der Ebene ſaugt das Regenwaſſer auf, 
ohne daß ſich ein Bach bilden kann. Die Anfiedlungen der Men⸗ 
ſchen folgen darum den größeren, das felſenarme Gelände in tiefen 
Einſchnitten durchfurchenden Flüſſen — daher die unbewohnten fluß⸗ 
armen Strecken, die unheimlichen Behauſungen der Tiger und Ele— 
fantenherden. Dieſen eigenartigen Zuſtänden mußte die Miſſion 
ſich akkommodieren, es wurden alſo auch für Bandar zwei odinierte 
Gehilfen freigeſtellt. Ihre Arbeit umfaßt ein weites Gebiet. Zwei 
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Tagereiſen weſtlich von Bandar wurde der Pandita Jonas ſtationiert. 
Ein dortiger junger Fürſt, der Tuan Dolok boſi, hatte uns bei 
unſerer erſten Reiſe ſehr freundlich aufgenommen. Aber kaum hatten 
wir das Dorf verlaſſen, als die Mohammedaner, beſonders der Schwa— 
ger des Fürſten, der Nadja Si Antar, den Mann gegen uns auf- 
hetzten. Rückgängig konnte er die Erlaubnis zum Bau nicht machen, 
aber auf alle Weiſe legte er uns Hinderniſſe in den Weg. Er ver— 
bot einfach ſeinen Untertanen das Betreten des Panditahauſes, ja 
dieſe wagten nicht einmal, Betel und Reis zur Begrüßung zu ſenden, 
die Häuptlinge verboten ſogar insgeheim den Verkauf von Nah⸗ 
rungsmitteln an den Pandita. So muß aller Reis durch Träger 
zwei Tagereiſen weit geholt werden. Zu alledem erkrankte die Frau 
des Jonas ſo ſchwer, daß er ſie auf die Miſſionsſtation transpor— 
tieren laſſen mußte; ein junger Lehrer übernahm ſeinen Poſten. 

Auf dem Wege nach Dolok boſi werden zur Zeit zwei kleinere 
Wohnungen für jüngere Gehilfen gebaut, ſie ſuchen durch freund— 
ſchaftlichen Verkehr und Austeilen von Medizin das Vertrauen der 
Bevölkerung zu gewinnen. Auch hier beginnt der Islam eben ſeinen 
Einzug zu halten. 

Für den Pandita Martin tat Gott uns in merkwürdiger Weiſe 
eine Tür auf in Tano Djawa. Der Fürſt des Landes wollte keine 
Miſſion in ſeinem Lande dulden; das große Land, welches die Feſt— 
landverbindung mit dem Miſſionsgebiet in Toba bildet, und noch 
ganz heidniſch iſt, blieb uns verſchloſſen. Nun lebte aber im Land 
eine alte vornehme Familie, die früher Teil gehabt an der Herr— 
ſchaft; um den beſtändigen Intriguen dieſer Familie ein Ende zu 
machen, entfernte die Regierung den Sohn aus den Händen ſeiner 
intriguanten Mutter und Großmutter und ließ ihn die Regierungs- 
ſchule an der Küſte beſuchen. Dieſer junge Mann wandte ſich an 
die Miſſion mit der Bitte, ihm einen Lehrer zu geben, damit er in 
ſeinem Dorfe unterrichtet werden könne, und nicht mehr an der Küſte 
zu wohnen gezwungen ſei. Die Regierung erklärte ſich einverſtanden, 
und der junge Tuan Long Brain erhielt den Pandita Martin, Neu— 
jahr 1905, als Lehrer. Der Unterricht des Fürſtenſohnes ließ dieſem 
reichliche Zeit zur Evangeliſation. Der Übertritt des Tuan Long 
Brain ſteht zu erhoffen; wichtiger iſt, daß ſich noch in demſelben 
Jahre zwei weitere Plätze fanden, an denen Gehilfen ſtationiert 
werden konnten. Auf ſeinen Reiſen wurde dem Pandita eines Tages 
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mitgeteilt, daß in der Nähe eine Familie wohne, die ſchon ſeit Jahren 
„Gottes Wort beſitze.“ In der Tat fand er mitten im Urwald eine 
Familie, die durch einen Verwandten aus dem fernen Balige, der 
dort chriſtlicher Alteſter war, für das Chriſtentum gewonnen war. 
Sie feierten den Sonntag und hatten ſich vom Heidentum losgeſagt; 
ſie erhielten ſofort einen jungen Mann, der ihre Kinder unterrichtet. 
Und ſchon beginnt es ſich unter den umwohnenden Heiden zu regen. 
Dieſe Familie iſt ein merkwürdiger Beweis für die Wirkſamkeit des 
Geiſtes Gottes: der Mann hatte in den Jahren des Alleinſeins 
nichts als ein Gebet, das er halb gelernt, halb ſelbſt gemacht. Dies 
Gebet ſpricht er täglich mit großer Inbrunſt nach den Mahlzeiten. 
Mit dieſer Waffe überwand er die großen Anfechtungen eines jung 
Bekehrten, pflanzte Reis ohne den heidniſchen Spuk, verzichtete auf 
Zauberei ſelbſt bei ſchwerer Krankheit, überall half ihm der eine 
Satz: Gottes Wille geſchehe, er iſt der Schöpfer des Himmels und 
der Erde. 

In dieſem Tano Djawa ſcheinen ſich noch weitere Türen auf— 
tun zu wollen. Einige mächtige Häuptlinge am See taten ſich Mitte 
1905 zuſammen und erklärten, unbekümmert um den Willen des 
Fürſten von Tano Djawa, einen Miſſionar aufnehmen zu wollen; 
ſo konnte Oktober 1905 Miſſionar Weißenbruch Parapat am See 
beſetzen. Damit iſt die Kette der Miſſionsſtationen zmwi- 
ſchen dem Si Balungunland auf der Oſtküſte und dem 
alten Miſſionsgebiet auf der Weſtküſte geſchloſſen. 

Freilich die Maſchen des Netzes ſind weit: von Bandar nach 
Südweſten bis Parapat find vier Tagereiſen, von Bandar nach Nord— 
weſten bis Raja ſind es drei Tage — wie ſoll das zwiſchenliegende 
Land bearbeitet werden? Zu dieſem Zweck iſt verſuchsweiſe in Bandar 
eine kleine Schule für Evangeliſten eingerichtet. Hier ſollen Jüng— 
linge oder womöglich junge verheiratete tüchtige Chriſten ausgebildet 
werden zu Evangeliſten und zu einer Art Katecheten für die abge— 
legenen Plätze. Auf der Schule befinden ſich zur Zeit erſt vier 
Schüler, eine Anzahl lernt vorläufig bei älteren Gehilfen Sprache 
und Land kennen, um im nächſten Jahr in der Schule geordneten 
Unterricht zu erhalten. 

Leider können die großen Seminare auf der Weſtküſte mit 160 
Zöglingen zur Zeit kaum den ſtarken Bedarf der alten Miſſions⸗ 
ftationen decken. Für unſere Arbeit ſind darum wenig ausgebildete 
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Lehrer zur Verfügung. Unter dem Mangel an vorgebildeten Ge— 
hilfen leidet die junge Arbeit außerordentlich. 

Zurzeit arbeitet alſo die Rh. M. auf der Oſtküſte Sumatras 
auf vier Hauptſtationen: Raja (1903), Bandar (1904), Purba 
und Parapat (1905), mit vier europäiſchen Miſſionaren. 

Dieſen ſtehen zur Seite an Nationalgehilfen, auf die Miſſions⸗ 
ſtationen und und elf weitere Plätze verteilt: drei ordinierte Pre— 
diger (pandita batak), zwei ſeminariſtiſch gebildete Lehrer, ſechs ander— 
weitig vorgebildete Lehrer, vier Evangeliſten, ſechzehn Hilfslehrer 
beziehungsweiſe Evangeliſtenſchüler. Im Taufunterricht befanden 
ſich November 1905 etwa dreißig Perſonen; ungefähr dreißig Schul- 
kinder beſuchten die Schulen. 

Vorläufig nehmen die Häuptlinge noch eine abwartende Stel— 
lung ein, und keiner der Untertanen wagt es, aus Furcht vor jenen, 
überzutreten. Eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit bereitet auch 
der abweichende Dialekt. Es koſtet den Gehilfen aus dem Volk 
einige Monate, bis ſie ſich in den fremden Dialekt eingelebt haben; 
für eine erfolgreiche miſſionariſche Einwirkung bedarf es noch längerer 
Zeit. Auch mit ſprachlichen Arbeiten iſt ein Anfang gemacht, Kate⸗ 
chismusteile und einige bibliſche Geſchichten ſind übertragen unter 
Aſſiſtenz eines ſprachlich begabten Gehilfen; das fertiggeſtellte wird 
auf einem Mimeograph in Bandar vervielfältigt, eine Fibel iſt be— 
reits gedruckt. Mit Hilfe dieſes Apparates ſollen dann auch in der 
batak⸗ſibalungunſchen Schrift bibliſche Stücke hergeſtellt werden. Die 
Leſekunſt iſt nämlich auffallend verbreitet und zwar jo, daß in man— 
chen Diſtrikten bis ſiebzig Prozent der erwachſenen Männer leſen 
kann. Es iſt Sitte, daß der Vater den Sohn leſen lehrt. 


IV. Bedeutung der Arbeit. 

Si Balungun heißt zu Deutſch „die Einſame“; reitet man 
durch die weiten Steppen und die ſchier endloſen Urwälder, ſo hat man 
eine ſtarke Empfindung dafür, wie wahr der Name iſt. Aber auch 
„die Einſame“ darf auf köſtliche Verheißungen in der Schrift hin— 
weiſen und die Miſſion darf am wenigſten den Armen und Ver— 
kommenen ihre Hilfe verſagen. Möglich iſt, ja wahrſcheinlich, daß 
Si Balungun noch einmal eine Bedeutung erlangen wird. Auf dem 
alten Miſſionsgebiet wird von Jahr zu Jahr das Land knapper, 
kein Wunder bei der ſtetig wachſenden Bevölkerung. Es fehlt nicht 
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an Anzeichen dafür, daß ſpäter einmal die aus dem Weſten Aus⸗ 
wandernden die Urwälder Si Balunguns beſiedeln werden. Aber au“ 
ſolchen unſicheren Zukunftshoffnungen beruht nicht die Bedeutung 
der Si Balungunmiſſion. Zahlen, wie ſie die Miſſion auf der Weſt⸗ 
küſte aufweiſt, wird man in Si Balungun nicht erwarten dürfen. 
Ihre Aufgabe iſt eine doppelte, eine poſitive, wie ſie aller Miſſions— 
arbeit eignet: dem treuen Hirten, der das eine verlorene Schaf voll 
Freude auf die Achſel nimmt, Schafe zuzuführen; ſodann eine nega⸗ 
tive: den Islam abzuwehren, den Stoß, der von Oſten unſerer 
Miſſion durch den langſam aber ſicher vorwärtsdrängenden Islam 
droht, aufzufangen und will's Gott kräftig zurückzuwerfen. Damit 
bewegt ſich unſere Arbeit auf der Richtlinie, die gerade in neueſter 
Zeit der Miſſionsarbeit geſtellt wird: Hilfe den durch den Islam be⸗ 
drohten Heiden und Belehrung den erſt ſeit kurzem zu einem primi⸗ 
tiven Islam Bekehrten. In dieſem Sinn iſt die Arbeit der Rh. M. 
auf Samatras Oſtküſte Mohammedanermiſſion, und darin ſcheint 
mir ihre beſondere Bedeutung — und Schwierigkeit zu beſtehen. 
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Oiſſionsrundſchau. 


Indien. 
Von Julius Richter. 
l. Allgemeines. 

Die letzten 21/2 Jahre, Über welche ſich die vorliegende Rundſchau er⸗ 
ſtreckt, ſind für Indien überaus ſchwer geweſen. Es iſt in dieſer Zeitſchrift 
wiederholt darauf hingewieſen (3. B. 1905, 344 vergl. Miss. Rev. 1905, 633), 
daß die Peſt mit ungebrochener Gewalt wütet. In jedem Winter ſcheint ſie 
von Oktober bis Januar ein wenig nachzulaſſen, um dann im Februar wieder 
mit verdoppelter Kraft einzuſetzen. Alle Mittel, der verheerenden Seuche Ein- 
halt zu gebieten, haben ſich als nicht ausreichend und im Grunde wirkungs⸗ 
los erwieſen. Man hat ſich mit der furchtbaren Krankheit faſt wie mit einem 
unvermeidlichen und dauernden Übel abgefunden. Manche Gebiete, wie Maiſur 
der Pandſchab, Bombey und ſeine weitere Umgebung ſind in jedem Jahre 
von neuem ſchwer heimgeſucht. Wo die Peſt ausbricht, verbreitet fie namen⸗ 
loſen Schrecken; wer fliehen kann, eilt von dannen; die Schulen werden ge- 
ſchloſſen, die Straßen menſchenleer; Wochen- und monatelang kampieren die 
Einwohner ganzer Dörfer im Felde oder unter Bäumen. Überall in den Peſt⸗ 
gebieten iſt die Miſſionsarbeit ſehr behindert; die Schulen werden unterbrochen; 
die Kinder der Koſtſchulen müſſen nach Hauſe geſchickt werden; bei den Reiſe⸗ 
predigten begegnet das Volk den Miſſionaren nicht ſelten mit offener Feind⸗ 
ſeligkeit, ſtehen doch auch ſie unter dem weitverbreiteten Verdachte, die eng⸗ 
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liſche Regierung verbreite abſichtlich die Peſtkeime, um durch dies boshafte 
Mittel die Bevölkerung Indiens zu verringern. Die Miſſionsärzte und-⸗Kranken⸗ 
häuſer, vielfach auch andere Miſſionare, Schweſtern und eingeborene Helfer 
kämpfen tapfer und furchtlos gegen das entſetzliche Übel. Allerdings ſind 
einige von ihnen dieſem Samariterdienſt zum Opfer gefallen. Am ſchwerſten 
betroffen iſt das St. Katharinen-Miſſionskrankenhaus der SPG. in Kahnpur, 
wo im Januar 1904 innerhalb eines halben Monats die Miſſionsärztin, die 
leitende Pflegeſchweſter, der eingeborene Apotheker und die farbige Diakoniſſe 
von der Peſt dahingerafft wurden. Im allgemeinen bleiben Gott ſei dank ſo— 
wohl die Miſſionare wie die eingeborenen Chriſten von der Peſt in bemerkens⸗ 
werter Weiſe verſchont; nächſt der gnädigen Bewahrung Gottes, den geſunderen 
Lebensverhältniſſen und der größeren Reinlichkeit hat das ſeinen Grund wohl 
hauptſächlich darin, daß ſich die Chriſten infolge des Vertrauens, das ſie 
zu ihren Miſſionaren haben, willig der Haffkineſchen Schutzimpfung un⸗ 
terworfen. 

Leider iſt nach den furchtbaren Notjahren 1897 und 1900 noch immer 
kein normaler Regen, wenigſtens nicht in allen Provinzen Indiens ge— 
fallen. Zumal in dem großen Landſtrich des öſtlichen Dekkan und der Oſt⸗ 
küſte vom Godaveri bis zum Kaweri hinunter hat in weiten Landſchaften — 
in der Hermannsburger Telugu-Miſſion, in dem Madras-Landdiſtrikt, in der 
wesleyaniſchen Haiderabad-Miſſion, auch in der reformierten Arkot-Miſſion 
und der Madura Provinz — der Mangel und die Sorge ſelbſt um kümmer⸗ 
lichen Regenfall nicht aufgehört; wieder und wieder hat entweder der Südweſt— 
oder der Nordoſtmonſun verſagt. Auch das fo oft heimgeſuchte Radſchputana 
hat ſeit 1904 wieder böſe Zeit; die Regierung hatte um die Jahreswende 
1905/06 dort bereits wieder 40000 Menſchen an Notſtandsarbeiten, die da⸗ 
durch kümmerlich vor dem Hungertode bewahrt wurden. In einem großen 
Teile des Pandſchab hatte die Baumwollernte, eines der wichtigſten Landes- 
produkte, verſagt. In der Provinz Madura im Süden war in manchen Land- 
ſtrichen nur eine Einanna⸗Ernte d. h. nur Yıs des normalen Ertrages. 

Zwei politiſche Ereigniſſe haben im letzten Jahre (1905) Indien 
in hervorragendem Maße beſchäftigt. Am 20. Auguſt reſignierte der hoch— 
begabte Lord Curzon als Vizekönig, nachdem eben 1903 ſeine Amtsdauer 
ausnahmsweiſe bis 1908 verlängert war; Lord Minto wurde zu feinen Nach⸗ 
folger ernannt. Es hatte ſchon einige Monate gekriſelt; ſchließlich aber kam 
dieſe Wendung gänzlich überraſchend und iſt in weiten Kreiſen aufrichtig be— 
dauert. Die Reibungen zwiſchen Lord Curzon und dem infolge des füd- 
afrikaniſchen Krieges ſehr populären Lord Kitchener über die Abgrenzung der 
Befugniſſe des Vizekönigs und des Oberſtkommandierenden der indiſchen 
Armee, alfo lechniſche Fragen auf dem Hintergrunde des britiſchen Imperialis⸗ 
mus, haben den Bruch herbeigeführt. Lord Curzon galt als der ſeit Lord 
Dalhouſie (1848 —56) tüchtigſte Vizekönig Indiens. Sein ausgeprägtes Pflicht- 
bewußtſein, feine raſtloſe Arbeitsfreudigkeit und fein verſtändnisvolles Inter— 
eſſe für die oſtaſiatiſchen Fragen machten ihn für Indien zu einem leuchten⸗ 
den Vorbild. Den Kreiſen und Beſtrebungen der Miſſion hat er ohne Ver⸗ 
ſtändnis und Sympathie, ja teilweiſe direkt feindſelig gegenüber geſtanden. 
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Und durch ſein rückſichtslos herriſches Durchgreifen hatte er doch auch viel Ent⸗ 
fremdung hervorgerufen. Das trat in beſonders auffälliger Weiſe hervor bei 
ſeiner letzten großen ſtaatsmänniſchen Tat, der Teilung von Bengalen. 
Die Lieutenant-governorship Bengalen mit 151 185 engl. Quadratmeilen und 
74% Millionen Einwohnern (gegen 174 300 engl. Quadratmeilen und 32½ Mil⸗ 
lionen Einwohnern im Königreich Preußen) war in der Tat für eine Provinz zu 
groß; eine Teilung war dringend erwünſcht. Aber die Art, wie Lord Curzon — 
und zwar ohne darüber die maßgebenden lokalen Inſtanzen zu befragen — 
die Teilung angeordnet hat, iſt vielfach angefochten. Er hat die öſtlichen 
Diſtrikte von Bengalen, die Diviſion Radſchſchahi und die Diſtrikte von Dakka 
und Tſchittagong mit Aſſam zuſammengelegt und daraus eine neue Provinz 
„Oſt Bengalen und Aſſam“ gemacht, welche immerhin noch 31 Millionen 
Einwohner zählt. Die Hauptſtadt der neuen Provinz iſt Dakka, die frühere 
Reſidenz des öſtlichen Mogulreiches. Das Auffällige nun bei der Durchfüh⸗ 
rung dieſer Verwaltungsmaßregel war, daß ſie bei den Bengalen in einem 
Umfang Widerſpruch fand und mit einer Erbitterung die Abneigung gegen 
die engliſche Fremdherrſchaft öffentlich zum Ausdruck brachte, wie das ſeit dem 
Militäraufſtande von 1857 nicht geſchehen war. Die Proteſtverſammlungen 
jagten ſich in Kalkutta und an anderen Verkehrsmittelpunkten; die nationale Be⸗ 
geiſterung machte ſich in glühenden dithyrambiſchen Vaterlandsliedern mit dem 
Kehrreim Bande Mataram, „Heil unſer Mutterland“, Luft; die Swadeshi- 
(Unſer Heimatland“-) Bewegung verhängte den Boykott über die engliſchen 
Importwaren, alle möglichen neuen Geſellſchaften traten ins Leben, alle mit 
einer Spitze gegen England. Dieſe konvulſiviſchen Zuckungen eines aus dem 
Traume erwachenden Volkes haben den engliſchen Staatsmännern doch viel 
zu denken gegeben (Harv. Field 1906, 3 ff.). Gewiß war die faſt einem Auf⸗ 
ſtande nahe kommende Bewegung nach vielen Seiten hin unreif und verfrüht. 
Indien und vor allem Bengalen kann auf die große Wareneinfuhr aus Eng⸗ 
land und Amerika nicht verzichten; es hat ſich zuviele Bedürfniſſe angewöhnt, 
die nur auf dieſem Wege befriedigt werden können; und ſelbſt die notwen⸗ 
digſten einheimiſchen Kulturen liegen zur Zeit hoffnungslos darnieder. Zudem 
beruht die wirtſchaftliche Bedeutung Bengalens darauf, daß es den Zwiſchen⸗ 
handel zwiſchen dem Weſten und Indien in den Händen hat; die bengaliſchen 
Kaufleute würden bei einer folgerichtigen Durchführung der Swadeſhi⸗ 
Bewegung den Aſt abſägen, der ihnen ſo reiche Früchte trägt. Zudem hielten 
ſich die Mohammedaner oſtentativ fern von dieſem Rauſche, und ſie allein 
hätten ihn gefährlich machen können. Auf der anderen Seite hat die fo offen- 
kundig zur Schau getragene Feindſeligkeit gegen England und die engliſche 
Herrſchaft doch den Herren des Landes einen gewaltigen Schrecken eingejagt; 
ſie hätten das, zumal in Bengalen, nicht für möglich gehalten. Die Bengalen 
haben in den engliſchen Schulen etwas wie Patriotismus und nationale Be⸗ 
geiſterung gelernt, was Indiens Geſchichte bisher fremd war. Es war charak⸗ 
teriſtiſch, daß die Führer der antiengliſchen Bewegung faſt ausnahmslos eng⸗ 
liſch gebildete Babus waren; allerdings auch das andere, daß die Beweg⸗ 
ung über die Kreiſe der Gebildeten faſt nirgends hinausreichte (Int. 1906, 612). 

Der Swadeſhi⸗Bewegung liegt übrigens doch wohl ein Wahrheits⸗ 
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moment zugrunde. Während bisher die Intelligenz Indiens, ſoweit ſie abend⸗ 
ländiſcher Wiſſenſchaft aufgeſchloſſen iſt, ſich einſeitig den literariſchen Studien 
oder den Jura zugewandt hat, um beſoldete Staatsämter zu erlangen, wäre 
es von großem Werte, daß begabte Inder ihre Kräfte in den Dienſt induſtri— 
eller, bergmänniſcher oder ackerbaulicher Unternehmungen ſtellten. Daß die 
großen natürlichen Hilfsquellen Indiens durch die Intelligenz ſeiner eigenen 
Söhne entwickelt und Indien dadurch vom Auslande unabhängiger werde, iſt 
ein hohes und geſundes Ziel dieſer phantaſtiſchen Bewegung. Anſätze nach 
dieſer Richtung hin finden ſich. So hat ein Inder aus der Bombah-Präſi⸗ 
dentſchaft fünf Jahre in England die Glasinduſtrie ſtudiert und nun ange— 
fangen, ähnliche Werkſtätten in Tſchota Nagpur einzurichten. Künftig ſollen 
begabten indiſchen Studenten Stipendien zum Studium abendländiſcher In⸗ 
duſtriezweige in Europa verliehen werden. 

Die „nationale“ Bewegung iſt in Indien ein halbes Jahrhundert 
alt und hat in ihren Zielen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewechſelt; heute 
mehr die Spitze nach außen, gegen die engliſche Herrſchaft und die abend— 
ländiſche Kultur, ein andermal den Blick nach innen, auf ſoziale und religiöſe 
Reformen richtend. Es iſt beachtenswert, daß die Bewegung durch die Siege 
Japans und den damit herbeigeführten Umſchwung der politiſchen Lage in 
Oſtaſien einen neuen Charakter bekommen hat. „Die Wirkung der japaniſchen 
Erfolge auf die Gebildeten Nordindiens“, ſchreibt Miſſionar Andrews in der 
Quartalzeitſchrift der SPG.: The East and the West, „iſt überrafchend und 
unmittelbar geweſen. Eine Flutwelle der Begeiſterung iſt über alle unſere 
Städte dahingegangen und hat neue Hoffnungen und neue Ideale erweckt. 
Ein älterer Mann ſagte mir: Seit dem Militäraufſtande 1857 hat ſich nichts 
ähnliches ereignet. Ich will nicht gerade ſagen, daß die Bewegung unloyal 
ſei; es iſt das Erwachen eines neuen nationalen Geiſtes und die Hinrichtung 
aller Augen auf Japan als das wahre Vorbild des Oſtens. Nach der paſſiven, 
fataliſtiſchen Ergebung, als ſei das Vordringen des Weſtens ein unausweich— 
liches Geſchick, iſt nun die lebendige Hoffnung erwacht, daß doch noch der 
Oſten ſein eigenes Heil ſich in orientaliſcher Weiſe ſchaffen werde, und daß 
Indien eines Tages an der Seite Japans ſeinen Platz als eine unabhängige 
Nation einnehmen werde. Ex oriente fiat lux. Studenten, die früher nach 
Oxford und Cambridge zu gehen ſtrebten, richten nun ihr Angſicht nach Tokyo, 
und nicht wenige ſind ſchon dorthin aufgebrochen.“ Es würde zu weit führen, 
auf die zum Teil ſonderbaren Geſchichtskonſtruktionen einzugehen, mit denen 
dieſe neuen Ideale ſich zu legitimieren ſuchen (vergl. Harvest Field 1906, 63 ff.). 

In geſchickter Weiſe hat die rührige Leitung der Chriſtl. Vereinigung 
junger Männer dieſe Bewegung benutzt und hat zwei hervorragende 
chriſtliche Japaner, den Paſtor Harada von der A. B.-Kongre— 
gationaliſten Kirche in Kobe und Dr. Sakunoſhin Motoda, Pro— 
feſſor am Formoſan-Kollege in Tokyo, nach Indien berufen, um 
dort überall Vorträge über Japan und ſein Verhältnis zum Chriſtentum und 
zur chriſtlichen Kultur zu halten. Die beiden Japaner haben ſich ihres Auf: 
trags mit großem Geſchick entledigt und haben ungeheuren Zulauf gefunden. 
Der bekannte John Mott meint ſogar übertreibend, ihre Vortragsreiſe werde 
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eins der bemerkenswerteſten Ereigniſſe in der Geſchichte des Chriſtentums in 
Indien werden. Erfreulich iſt der Freimut, mit welchem die Japaner die 
indiſchen Heiden und Chriſten auf ihre Schwächen hingewieſen haben: die 
Heiden, indem ſie betonten, das Geheimnis von Japans Größe liege in der 
rückſichtsloſen Entſchloſſenheit des ganzen Volkes, alles Gute und Große zu 
lernen, von wem es auch ſei, und gälte es auch, die teuerſten Bräuche zu 
opfern; die Chriſten, indem ſie auf die unterſchiedliche Stellung aufmerkſam 
machten, welche die Miſſionare und der ausländiſche Miſſionsbetrieb in Indien 
und in Japan einnehmen. (Harv. F. 1906, 167 f.) 

Die letzten Jahre haben wieder auf das eigentümliche religiös⸗ſoziale 
Miſchgebilde des Hinduismus überraſchende Schlaglichter geworfen; wir können 
nur einzelne beſonders charakteriſtiſche Züge anführen, welche in der indiſchen Preſſe 
viel beſprochen ſind. Menſchen opfer ſind zwar auch im „höheren Hinduismus“ 
verboten, und Freunde und Verehrer des indiſchen Volkes wollen uns glauben 
machen, fie ſeien neuerdings in Indien gerade jo ſelten wie Hexenverbren⸗ 
nungen in Deutſchland. Allein es vergeht kein Jahr, wo man nicht auffälligen 
Spuren dieſer furchtbaren Form des heidniſchen Aberglaubens begegnet. In 
Majaweram ſtarben beim letzten Badefeſte 1905 zahlreiche Menſchen ſchnell an 
dem Genuß von vergiftetem Zucker, den ſie auf dem Wege zum Kaweri in 
kleinen Päckchen gefunden hatten. Die Unterſuchung ſtellte feſt, daß in Tand⸗ 
ſchaur zwölf Giftmiſcher mit einem Schwur an die finſtere Göttin Kali ſich ver⸗ 
einigt hatten, ihr 1000 Menſchen zu opfern, wofern ſie ihnen Gewalt über die 
Geifter und Reichtum gäbe. Im Pandſchab ermordete ein Mann, dem mehrere 
Kinder jung geſtorben waren, kaltblütig den Knaben ſeines Nachbarn, damit 
ſeine Frau ſich in deſſen Blut bade und dadurch ihr erwartetes Kind vor dem 
Zorn der böſen Geiſter geſchützt werde (cf. S. 354). Auch in Santaliſtan hat 
1904 ein Menſchenopfer unter beſonders tragiſchen Umſtänden ſtattgefunden 
ein fanatiſcher Heide opferte in der Nacht verſehentlich an Stelle des dafür be⸗ 
ſtimmten zugelaufenen Mädchens ſeine eigene Tochter (Evang. Miſſ. 1905, 142). 

Im letzten Winter hat ein angloauſtraliſcher Journaliſt Dr. Fitchett 
Indien bereiſt und hat feine Eindrücke in auſtraliſchen Zeitungen geſchildert. 
Dabei entwirft er von dem Hinduismus folgendes Bild: „Das Wider⸗ 
ſinnigſte unter dem indiſchen Himmel iſt die Hindu-Religion. Der Hindu⸗ 
götzendienſt iſt wohl die wenigſt achtbare Form von Aberglauben, den die Welt 
kennt. Er hat keine Darſtellung, welche ſich vom Kunſtſtandpunkt über die 
Schnitzereien eines Maori Pah erhebt. Dabei iſt es unausſprechlich obzön. 
Nirgends ſonſt in der Menſchenwelt und Geſchichte findet ſich eine ſo geile und 
ſkrupelloſe Frömmigkeitsform, wie die, unter der der Hindu ſeufzt. Einen 
Hindu⸗Heiligen mit nackten Beinen, ſchmutzigem, zottigem Haar, das Geſicht 
mit Aſche beſchmiert, wie einen Halbverrückten durch die Straßen ſtolzieren zu 
ſehen, iſt einer der häßlichſten Typen menſchlicher Natur. Der Hinduismus 
iſt verdammt, von dem Gelächter der Menſchheit totgemacht, bald zu vergehen.“ 
Wenn ein Miſſionar das geſchrieben hätte, fo würde man über ihn als einen 
beſchränkten Fanatiker, geringſchätzig die Achſeln zucken. Diesmal iſt es aber 
ein in Auſtralien angeſehener Journaliſt; und die Miſſionare nehmen gegen 
ihn den Hinduismus iu Schutz (Harv. F. 1906, 121 f.). 
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Wohl ſelten iſt das Syſtem der indiſchen Kaſte fo ſcharf an gegriffen 
worden und ſo offen als der Grund der Rückſtändigkeit Indiens hingeſtellt, 
wie in einer großen Rede des Gaikwar von Baroda, eines der angeſehenſten 
und gebildetſten indiſchen Fürſten, auf dem Hindu-National⸗Kongreſſe am 
31. Dezember 1904.) Er führte aus: „Die verhängnisvollen Folgen des 
Kaſtenweſens laſſen ſich durch das ganze Gebiet des privaten und des öffent— 
lichen Lebens nachweiſen. Im Privatleben wirken die zahlloſen kleinlichen 
und ſinnloſen Kaſtenvorſchriften wie Fußfeſſeln, die jeden Schritt erſchweren. 
Die Kaſte beſchränkt die Freiheit der Ehe, verkümmert das Familienleben und 
erſchwert die Kindererziehung. Auf wirtſchaftlichem Gebiete hemmt ſie jeden 
geſunden Fortſchritt, denn ſie ſchränkt die verſchiedenen Kaſten auf beſtimmte 
Gewerbe ein; ſie nährt eine falſche Selbſtgenügſamkeit, die davon abhält, 
von der weſtlichen Kultur zu lernen; ſie verbietet die ausgiebige Verwendung 
tüchtiger Hilfskräfte, falls dieſelben ſich außerhalb der eigenen Kaſte finden. 
Noch verhängnisvoller ſind die Einwirkungen auf das Geſamtleben der Nation. 
Sie löſt dieſelbe auf in zahlloſe getrennte, ja ſich feindlich gegenüberſtehende 
Gruppen und macht ſo eine gemeinſame Arbeit unmöglich. Die Kaſte iſt wie 
eine Mauer, die den Ausblick auf das große Ganze verdeckt. Es liegt auf 
der Hand, daß auf dem Boden des Kaſtenweſens ein wahrer Patriotismus 
unmöglich gedeihen kann. Die Kaſte züchtet förmlich die gegenſeitige Eifer— 
ſucht, führt zu ewigen Zwiſten und Parteibeſtrebungen und verdunkelt dadurch 
die großen nationalen Ideen und Ziele, welche jedem Inder am Herzen liegen 
müßten. Solange das Land und Volk durch das Kaſtenweſen zerſplittert iſt, 
beſteht keine Hoffnung, daß es ſich jemals aus feiner Schwäche herausarbeitet 
und ſich die Vorteile zunutze macht, die ihm die Berührung mit der Zivili⸗ 
ſation des Weſtens bietet. Es hindert die Nation, die Fähigkeiten der ein- 
zelnen Bevölkerungsklaſſen für das Ganze auszunützen und fruchtbar zu machen.“ 
Die Kaſte ſei das konſervativſte Element der indiſchen Geſellſchaft und daher 
der Erzfeind aller Reform. Alle bis heute gemachten Reformverſuche ſeien 
an dieſer Klippe geſcheitert. Das Kaſtenweſen verderbe auch den ſittlichen 
Charakter des Volkes. „Es nimmt uns den Anſpruch auf den Namen wah— 
rer Humanität, indem es uns die Erniedrigung eines Teiles unſerer Mit⸗ 
bürger, die von uns durch nichts anderes als den Zufall der Geburt ſich un— 
terſcheiden, zur Pflicht macht. Es verhindert jene edlen Impulſe der Liebe, 
die ſo viel beigetragen haben zur Erhebung und zum gegenſeitigen Vor— 
teil der europäiſchen Geſellſchaft.“ Das Nebeneinanderbeſtehen der Vielweiberei 
auf der einen und des Verbotes der Witwenverheiratung auf der anderen 
Seite enthalte einen ſeltſamen Widerſpruch und zeige ſo recht, wie ſchlecht 
organiſiert das indiſche Geſellſchaftsleben ſei. Die eine Sitte — die Viel⸗ 
weiberei — ſchraube den ſittlichen Maßſtab für die Männer ungebührlich 
tief herab, während das Verbot der Wiederverheiratung junger Witwen an 
die Frauen ungebührlich hohe ſittliche Anforderungen ſtelle und förmlich zum 
Laſter dränge uſw. Die Rede des Gaikwar hat ebenſo in Hindu= wie in eng» 
liſchen Kreiſen Aufſehen gemacht. (Kath. Miſſ. 1905, S. 258). 
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Eine ähnliche, faſt noch radikalere Reformrede hat zu Anfang diejes 
Jahres der Maharadſcha von Bardwan gehalten (Miss. Rev. 1906, 468). 

Wieviel iſt in Indien ſchon geredet und geſchrieben worden, um den 
armen Witwen auch vor der öffentlichen Meinung das Recht zur Wieder- 
verheiratung zu erkämpfen, das ihnen nach dem Geſetz ſchon ſeit 1856 
(Widow remariage Act.) zuſteht. Noch im September 1905 hat in Lahore 
eine große, zahlreich beſuchte Verſammlung ſich eingehend mit dieſer Frage 
beſchäftigt. Aber wenn eine Witwe Ernſt macht und ſich wieder verheiratet, 
gerät ganz Indien in Aufregung. So war im Herbſte 1905 ganz Kalkutta 
in Bewegung, als ſich eine vornehme Radſcha-Witwe Rani Mrinalini mit 
einem Sohne des bekannten Reformers Keſchab Tſchandran Sen verehelichte. 

Es iſt lehrreich, wie der Vorgang und das Vorbild der Miſſion die Hindu 
nötigt, auch ihrerſeits auf Abhilfe wenigſtens der ärgſten Mißbräuche ihres 
Kaſtenſyſtems zu ſinnen. Im September 1905 wurde in Puna ein erites 
„Hindu⸗Witwenheim“ eröffnet, um dem großen, nahegelegenen Aſyle der 
Pandita Ramabai ein Konkurrenzunternehmen entgegen zu ſtellen. Bei der 
Eröffnungsfeier, zu der übrigens ſogar der Gouverneur von Bombay er⸗ 
ſchienen war, führte der Hindu-Rechtsanwalt Dr. Bhandarkar aus, es gelte, 
ſolche Witwen aufzunehmen, die aus Furcht ihre Kaſte zu verlieren, nicht in 
ein gewiſſes anderes Aſyl — eben das Mukti der Pandita — gehen könnten. 
Auch eine Schule ſei vorhanden, um die Witwen zu nützlichen Gliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft zu erziehen ufw. Die Nachahmung evangeliſcher 
Einrichtungen von ſeiten der Heiden iſt der deutlichſte Beweis, einmal wie 
notwendig ſie waren, und dann, wie ſehr die Hindu den Einfluß dieſer chriſt⸗ 
lichen Anſtalten fürchten. 

Der bekannte Reformer Berhamdſchi Malabari fordert nachdrücklich auf, 
einen indiſchen Diakoniſſenorden, „Seva Sadana“ (Haus des Dienſtes), 
zu gründen, worin Hindufrauen dazu erzogen werden ſollen, unter ihren 
Volksgenoſſinnen zu arbeiten. Ein ſolches Haus ſollte in Puna errichtet 
werden; ſpäter ſollten Zweiganſtalten in anderen Städten folgen. Allerdings 
müſſe wenigſtens für den Anfang die Leitung der Anſtalt in die Hände einer 
europäiſchen Chriſtin gelegt werden (). Wie ſehr dieſe Gedanken in den 
chriſtlich beeinflußten Kreiſen Indiens in der Luft liegen, ſieht man daran, 
daß für Malabaris Plan ſofort ein unbekannter indiſcher Wohltäter 3 Lakh Rup. 
(Ye Million Mark) zur Verfügung geſtellt hat. Es ſei übrigens bemerkt, 
daß ein erſter Verſuch in dieſer Richtung der indiſchen Frauenhilfe durch in⸗ 
diſche Frauen bereits in der Ramkriſchnamiſſion in Kalkutta vorliegt; die 
Trägerinnen dieſes Vereins find einige gebildete Hindufrauen, welche in chriſt⸗ 
lichen Ländern gereiſt ſind und von dorther chriſtliche Ideale mitgebracht 
haben. (Harvest F. 1906, 161). 

Soviel von der ſozialen Seite des Hinduismus. Noch verwirrender 
und für einen Neuling geradezu verblüffend iſt die Produktivität des 
Hinduismus in neuen Sekten; wir laſſen einige neu in Flor gekommene 
Kulte erſt vor kurzem geſtorbener Perſonen, wie die Rodamma⸗Verehrung in 
Haiderabad beiſeite und berichten nur über drei in dieſen letzten 2½ Jahren. 
neu aufgetauchten Sekten oder Schulen, die offenbar unter dem Einfluſſe 
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und im Gegenſatz zu den Lehren des Chriſtentums entſtanden ſind. Um 
900 vor Chriſti Geburt ſoll in Zentralaſien irgendwo eine Prinzeſſin Lupſandſch 
gelebt haben; nach ihr nennt ſich eine neue „Religion“, der „Qupfand= 
ſchismus“. Ihre Anhänger verwerfen die Annnahme mehrerer göttlicher 
Perſonen, die den Hindu und den Chriſten gemeinſam ſein ſoll; ebenſo die 
Lehre der Inkarnation; ſie ſagen, die, welche glauben, daß Gott ſich in dem 
Menſchen wie in einem Götzenbilde offenbart, ſeien Götzendiener und zwar die 
Chriſten gerade fo ſehr wie die Hindu; fie lehnen weiter die Wunder, die Be- 
richte von Dämoniſchen, den Gebrauch des Waſſers als eines „wiedergebären⸗ 
den“ Mittels und andere Mißbräuche ab, die den „Chriſten und Hindu gemeinſam“ 
ſeien. Das Beſtreben der Richtung liegt offen am Tage: das Chriſtentum 
ſoll ganz nahe neben den Hinduismus gerückt und mit ihm unter den gleichen 
Bann einer antiquierten und überwundenen Religion geſtellt werden — 
eine Seifenblaſe. (Epiphany, 20. 5. 02.) 

Im Pandſchab hat ſich eine neue religiöſe Sekte aufgetan, die offenbar 
unter chriſtlichen Einflüſſen ſteht, der Dev Somadſch des Sri Bhag— 
wandas; ſie verpflichtet ihre Anhänger zu einem ſtreng ſittlichen Leben; 
ihre Anhänger ſollen als Beamte ſo unbeſtechlich ſein „wie die Engländer“; 
Kinderheirat ſoll verpönt, Kindwitwen die Wiederverheiratung geſtattet ſein; 
die Kaſte ſoll beſeitigt, die Lage des weiblichen Geſchlechts gehoben werden uſw.; 
ein ſchönes Programm, dem man nur Erfolg wünſchen kann. (Int. 1906, 291). 

Eine ähnliche Miſchſekte, die ſicher auch auf chriſtliche Anregungen 
zurückgeht, haben die Miſſionare in Oſtbengalen entdeckt, die Srin ath 
Dharma; fie wollen die Anhänger eines Radſcha Kriſchna ſein, der fie gelehrt 
habe, nur einen Gott unter dem Namen Srinath (Heiliger Herr) zu ver⸗ 
ehren, kein Götzenbild anzubeten, in Krankheitsfällen keine Medizin zu ge⸗ 
brauchen, ſondern ſich nur auf die Wirkſamkeit des Gebets zu verlaſſen; 
Srinath ſei in Jeſu Chriſto Menſch geworden. Es kommt uns bisweilen 
ſonderbar vor, wie die Strahlen der evangeliſchen Wahrheit in dem trüben 
Spiegel des Hindugeiſtes ſich brechen; aber daß faſt in jedem Jahre eine ſolche 
vom Chriſtentum angeregte Miſchſekte auftaucht, iſt doch ein Beweis, wie der 
Sauerteig zu wirken angefangen hat. 

Der in dieſer Zeitſchrift wiederholt erwähnte nordindiſche Pfeudo» 
prophet Mirza Ghulam von Qadian (1902, 508; 1903, 564; 1904, 98), 
hat Indien mit einer neuen Offenbarung überraſcht: er ſei, wie der wieder- 
gekommene Chriſtus der Chriſten, der Mahdi der Mohammedaner, ſo der 
Radſcha Kriſchna, die größte Avatare, für die Hindu (Miss. Rev. 1905, 392). 
Auch ſonſt regt dieſer Abenteurer Indier mit abgeſchmackten Weisſagungen 
auf. Man muß ſich wundern, daß der Maulheld in den indiſchen Blättern 
noch ſo ernſt genommen wird. 

Über die Anhänger des in der vorigen Rundſchau (1904, 98) erwähnten 
Tſchet Ram, eines halbchriſtlichen Hinduguru, gibt Miss. Rev. 1905, 233 
einige weitere Auskunft; danach hat er einen Orden geſtiftet, deſſen Mönche 
zur Eheloſigkeit verpflichtet ſind, von Almoſen leben und hauptſächlich die 
Lehren ihres 1905 verſtorbenen Gründers verkündigen ſollen. Jeder Tſchet 
Rami muß eine Bibel beſitzen; aber die wenigſten können ſie leſen. 
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Zu den Zeichen der Zeit gehören auch die Einigungsbeſtrebungen 
innerhalb des Hinduismus ſelbſt, von denen man leider nur gelegentlich 
hört. Der Angriff der chriſtlichen Miſſion wird von den führenden Kreiſen 
des Hinduismus ſo ſtark empfunden, daß ſie das Bedürfnis fühlen, wenigſtens 
den Verſuch zu machen, das wilde Gewirr ihrer Religion auf eine einheitliche 
Formel zu bringen, ſodaß man ſagen könne, was eigentlich Hinduismus 
ſei. Aus Anlaß der gewaltigen Kumbh Mela, welche in dieſem Winter an 
2½ Millionen Pilger in Allahabad zuſammenführte — die größte Mela 
Indiens — fand auch ein Kongreß von Hinduführern ſtatt, um dieſe Einigungs⸗ 
beſtrebungen zu fördern. Die Ironie war dabei, daß ſich die Beteiligten 
gleich anfangs in zwei große feindliche Lager!) ſpalteten. Merkwürdig iſt 
auch, daß zu den Verhandlungen der CMS. Miſſionar Johnſon aus Be⸗ 
nares als hervorragender Sachverſtändiger in der heiligen Literatur der 
Hindu als Gaſt eingeladen war. Ein vorläufiges Ergebnis iſt, daß eine große 
ſpezifiſche „Hindu-Univerſität“, unabhängig von der Regierung, gegründet 
werden ſoll; in drei Wochen war über 1 Million Rup. für dieſen Zweck ge⸗ 
zeichnet; ſie wird alſo wohl zuſtande kommen — ein neues, eigenartiges 
Phänomen in Indien. (Intell. 1906, 254 ff., 352.) 

Ein merkwürdiges Schlaglicht auf die geiſtige Gährung in den 
indiſchen Mohammedanerkreiſen wirft eine Geſandtſchaft, welche in die 
Welt hinausgeſchickt iſt, um „das verlorene Evangelium“ zu ſuchen. In der 
Kontroverſe der Miſſionare mit den Mohammedanern ſpielt eine große 
Rolle die Frage, ob die von Mohammed im Koran ſo viel gerühmte Heilige 
Schrift der Chriſten unſere Bibel iſt. Früher halfen ſich die mohammedaniſchen 
Gelehrten meiſt damit, daß ſie behaupteten, die Chriſten hätten zwar die von 
Mohammed geprieſene Bibel, hätten ſie aber im Intereſſe ihrer Dogmen 
(von der Gottheit Chriſti uſw.) ſchnöde gefälſcht (vergl. Sir William Muir; 
Erſtlingsfrüchte der heiligen Schrift aus Syrien). Die indiſchen Mohammedaner 
haben ſich anſcheinend von der Unhaltbarkeit dieſer Behauptung überzeugt 
und haben nun die noch abenteuerlichere aufgeſtellt, die Bibel der Chriſten 
ſei gar nicht das von Mohammed geprieſene Evangelium; dies ſei vielmehr 
verloren gegangen und ihre Gelehrten hätten die Pflicht, es zu ſuchen. Die 
dazu abgeordnete Geſandtſchaft iſt zunächſt nach Mekka gereiſt; da ſie aber 
dort das „verlorene Evangelium“ begreiflicherweiſe nicht gefunden hat, iſt ſie 
nach Kairo weitergegangen. (SPG. Rep. 1903, 104.) 

Auf das tiefſte zu bedauern iſt die Unterſtützung, welche dem 
Hinduismus von ſeiten abtrünniger Europäer zuteil wird. Schon 
wiederholt iſt in dieſen Rundſchauen von Mrs. Annie Beſant und ihrem 
verhängnisvollem Wirken die Rede geweſen. Dieſe exaltierte und in ihren 
Anſchauungen oft wechſelnde Dame wird von den Hindu geradezu abgöttiſch 
als eine Menſchwerdung der Sarasvati, der Göttin der Weisheit, angebetet. 
Und ſowohl in ihrem Hauptquartier Benares mit ſeinem immer weiter aus⸗ 
gebauten Schulweſen wie auf ausgedehnten Vortragsreiſen übt ſie gegen die 


1) Der Sanatana Dharma Maha Sabha und der Sanatana Dharma 
Maha Mandala. 
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chriſtliche Miſſion eine nicht zu unterſchätzende Gegenwirkung aus. Im Zus 
ſammenhang mit ihr iſt es nützlich, auf die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
hinzuweiſen, in Verbindung mit welcher Frau Beſant nach Indien ge— 
kommen iſt. Sie hat noch heute eine gewiſſe Bedeutung für Indien. Bekanntlich 
hat ſich dieſe 1875 in New York gegründete Geſellſchaft im Laufe der drei 
letzten Jahrzehnte über die ganze gebildete Welt von Island im Norden bis 
Neuſeeland im Süden ausgebreitet und hat auch in allen Ländern Europas 
Zweigvereine. Ihr Präſident iſt noch heute Oberſt Olkott. Sie zählt nach 
ihrem Jahresbericht von 1904 325 Zweigvereine, und in jedem Jahre kommen 
neue hinzu; fie verfügt, außer den in den Zweigvereinen verbrauchten, be= 
trächtlichen Summen, in ihrer Zentralkaſſe über eine Einnahme von mehr 
als ½, Millionen Mark. Weitaus das wichtigſte Land für die Geſell— 
ſchaft iſt Indien; hier befindet ſich in Adyar, einer Vorſtadt von Madras, 
das Hauptquartier; hier ſind allein 198 von den 325 Zweigvereinen. Nur der 
indiſche Teil der Geſellſchaft intereſſiert uns in dieſem Zuſammenhang. Der 
Miſſionar Lazarus hat im Jahre 1905 eine Rundfrage ergehen laſſen, um über den 
Umfang der Bewegung und ihre Lebensfähigkeit ein zutreffendes, Urteil zu 
bekommen. Danach ſind von den 198 indiſchen Zweigvereinen nicht weniger 
als 90 eingeſchlafen bezeichnet, und von den übrigen wird von keinem berichtet, daß 
er irgendwie eine große Wirkſamkeit entfalte; manche ſind mehr literariſche oder 
religiöſe Klubs. Die treibende Kraft find Frau Beſant mit ihrer hinreißenden, 
ſtrupelloſer Beredſamkeit und ihre Schildknappen; wo fie hinkommen, ſtampfen 
ſie Zweigvereine aus der Erde. Aber es fehlen die begeiſterten Apoſtel, welche 
ſelbſttätig die Anregung weiter trügen. Die Lebensfähigkeit der Bewegung iſt 
alſo nicht hoch anzuſchlagen. Sie iſt ein bequemer Zufluchtsort für Hindu, 
welche auf Grund ihrer abendländiſchen Bildung mit dem Götzendienſt und 
Aberglauben ihres Vaterlandes zerfallen ſind, aber nicht die ſittliche Kraft und 
nicht Glauben genug haben, um den opferreichen Übertritt zum Chriſtentum 
zu vollziehen. Sie iſt eine moderne Halbwegsſtation für Wanderer, die etwas 
beſſeres ſuchen als den Hinduismus. Sie hat inſofern das Erbe des Brahma 
Samadſch angetreten, deſſen Nachfolgerin ſie auch zeitlich iſt; eben auch eine 
eklektiſche, veligiöfe Miſchbildung, deren Entſtehen und Gehen in Indien zur— 
zeit an die Perſönlichkeit der Frau Beſant geknüpft ſcheint. Es iſt übrigens 
bemerkswert, daß von dieſen Theoſophen ſolche chriſtlich-gnoſtiſche Schriften 
wie die ägyptiſche „Pistis Sophia“ verbreitet und von den engliſch gebildeten 
Babus ziemlich viel geleſen werden. 

Wie weit die Herabwürdigung ungläubiger Europäer vor dem 
indiſchen Heidentum geht, dafür nur zwei Beiſpiele. Ein wesleyaniſcher 
Miſſionar beſuchte eine von den Hindu im Gegenſatz zu den Miſſionsſchulen 
ins Leben gerufenen Mädchenſchulen in der Umgegend von Kalkutta. Er fand 
als Lehrerin eine Amerikanerin (). Während der Miſſionar noch in der 
Schule weilte, kam ein halbnackter Fakir herein, und die engliſche Lady warf 
ſich vor den Augen ihrer Schülerinnen vor dem Menſchen auf den Erdboden 
nieder! Dieſe Hindu⸗Gegenſchulen werden gut beſucht; fie werden außer von 
reichen Hindu auch mit engliſchem und amerikaniſchem Gelde unterſtützt, bieten 
einen Unterricht zugleich von Hindu-Pandits und Ladies aus dem „ahriſtlichen“ 
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Abendlande an, gewähren ihren Schülerinnen wertvolle Preife und Beloh⸗ 
nungen und befördern ſie in der Kutſche nach der Schule und wieder nach 
Haufe! (Wesl. General-Synod S. 121). Damit können natürlich die Miſ⸗ 
ſionen nicht wetteifern. Aber wie durchſchlagend haben doch die evangeliſchen 
Miſſionsſchweſtern auf dem früher von den Hindu ſo gänzlich vernachläſſigten 
Gebiete der weiblichen Erziehung gewirkt, wenn ſich jetzt die Hindu durch 
ſolche Mittel ihres übermächtigen Einfluſſes zu erwehren ſuchen! 

Eine ergebene Schülerin des am 4. Juli 1902 in Kalkutta verſtorbenen 
Swami Vivekananda, Miß Margaret Noble — oder wie ſie ſich indiſch nennt, 
Sister Nivedita of Ram -Krishna - Vivekananda — hat 1904 ein eng⸗ 
liſches Buch, The Web of Indian Life, herausgegeben, in welchem fie an 
blinder Verherrlichung alles Indiſchen alle ihre Vorgänger übertrumpft. Sie 
bewundert das Verbot der Wiederverheiratung von Hindu-Witwen, ſie hält 
ſogar die Polygamie für eine reizende Einrichtung uſw. (Frohnmeyer, Miſ⸗ 
ſionsarbeit in Indien, S. 26 f.) 

Die in der letzten Rundſchau (1904, S. 39) erwähnte Neugeſtal⸗ 
tung des Schulweſens iſt inzwiſchen durch die Universities“ Bill vom 
21. März 1903, welche 1904 zum Geſetz erhoben iſt, zum Abſchluß gekommen 
und beginnt bereits ihre tiefgreifenden Wirkungen auszuüben. Die Grund⸗ 
idee des Geſetzes iſt, die akademiſche Bildung Jungindiens gründlicher und 
planvoller zu geſtalten und dem Übelftande entgegenzuwirken, daß weiterhin 
noch mehr ſtellenloſe Graduierte unzufrieden ſich herumtreiben und gegen die 
engliſche Regierung Mißtrauen ſäen. Die Examensanforderungen ſind höher 
geſpannt auch auf die Gefahr hin, dadurch die Zahl der Studenten zu ver⸗ 
ringern. In den Kolleges wird auf eine angemeſſene Ausſtattung des Lehr- 
apparates, alſo auf umfaſſende Schülerbibliotheken, Laboratorien und Anſchau⸗ 
ungsgegenſtände für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht großes Gewicht ge= 
legt. Um dem übelſtande entgegenzuwirken, daß ſoviele Schüler den ganzen 
Lehrſtoff mit nur geringem Verſtändnis auswendig lernen und ſich nur wenig 
davon geiſtig aneignen, ſollen künftig die Kollegeklaſſen nur auf eine mäßige 
Zahl von Schülern, etwa nicht mehr als 50, beſchränkt werden. Um ferner 
über den rein intellektuellen Einfluß innerhalb der Vorleſung hinaus auf die Cha⸗ 
rakterbildung der Studenten Einfluß zu gewinnen und ſie vor allem in ſo ver⸗ 
ſuchungsreichen Großſtädten wie Kalkutta vor dem ſittlichen Schiffbruch zu be⸗ 
wahren, ſollen je die Schüler eines Kolleges, ſoweit ſie nicht in der Stadt Familien⸗ 
anſchluß haben, in Konvikte (hostels) geſammelt werden, für deren Beauflichti- 
gung die Verwalter des Kolleges verantwortlich ſind. Die Schulverwaltung 
von Bengalen beabſichtigt zudem, in dem bekannten Rantſchi in Tſchota Nagpur 
ein Muſterkollege mit organiſch verbundenem Studentenkonvikt nach dem Muſter 
der Kolleges von Oxford und Cambridge zu begründen (Intell. 1906, 330). 
Dieſer Plan, der dann in ähnlicher Weiſe in Verbindung mit allen Kolleges 
durchgeführt werden und ſie aus bloßen Lehr- in Erziehungsanſtalten um⸗ 
wandeln ſoll, findet ſowohl in den engliſchen wie in den indiſchen Kreiſen viel 
Anklang, in den engliſchen, weil ſie dem heimatlichen Typus der akademiſchen 
Ausbildung entſpricht; in den indiſchen, weil ſie an dem Zuſammenleben des 
Guru mit feinen Schülern in den alten Tol und Pathaſala (vergl. 3. B. 
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Intell. 1906, 345 ff.) ein Analogon hat. Außerdem ſoll die Scheidung 
zwiſchen den Kollege- und den Gymnaſialklaſſen (High school) durchgeführt 
werden; die letzteren müſſen fortan in einem anderen Gebäude als die erſteren 
abgehalten werden. Glücklicherweiſe iſt der Vorſchlag der Unterrichtskom⸗ 
miſſion, die Second grade Colleges (die nur bis zum First in Arts-Examen 
vorbereiten) aufzuheben, abgelehnt. Die Wirkung dieſer tiefgreifenden Reformen 
macht ſich in den Miſſionen hauptſächlich nach zwei Richtungen hin geltend. 
Einmal bemüht man ſich ungemein, die faſt überall bereits vorhandenen, aber 
meiſt viel zu kleinen Hoſtels auszubauen und auszudehnen; ſodann erfordert 
die Trennung der High schools von den Kolleges viele, zum Teil koſtſpielige 
Neubauten. Es ſcheint aber nicht, als ob durch dieſe Reform die Beteiligung 
der evangeliſchen Miſſionen am indiſchen Schulweſen ſich verringern würde, 
wie man auch in Miſſionskreiſen vor einigen Jahren fürchtete; im Gegenteil 
macht ſich das Bemühen geltend, immer mehr High schools zu Kolleges (wenn 
auch Second grade) auszubauen. So haben ſich die High schools der CMS. 
in Kalkutta, der Dublin-Bruderſchaft in Haſaribagh, der Londoner Miſſion in 
Bankura u. a. zu Kolleges weiterentwickelt reſp. ſich ſolche angegliedert. Zu 
den infolge der Reform nötigen Neubauten gibt die Schulregierung in der 
Regel die Hälfte der Koſten; und zum Teil veranſtalen die Eingeborenen, 
auch Heiden, dafür große Sammlungen, ein erfreuliches Zeichen des Anſehens, 
deſſen ſich die Miſſionshochſchulen erfreuen. (SPG. Rep. 1904, 85). 

Sieben presbyterianiſche Kirchen — die ſchottiſche Staatskirche und die 
vereinigte ſchottiſche Freikirche, die engliſchen, die iriſchen, die nordamerikaniſchen 
und die kanadiſchen Presbyterianer und die reformierte (dutch reformed) 
Kirche von Amerika haben ſich im Dezember 1904 zu einem presbyteria— 
niſchen Kirchenbunde zuſammengeſchloſſen. Die Generalſynode hat zum 
erſten Male im Dezember 1904 in Allahabad, zum zweiten Male im Dezember 
1905 in Nagpur getagt. Unter ihr beſtehen ſechs Synoden (Südindien, Bom 
bay und Zentralprovinzen, Bengalen, Nordindien, Radſchputana und Zentral 
ndien, und Pandſchab), jede mit zwei bis drei Presbyteries (Krei sſynoden). 
Im Oktober 1901 haben ſich die Gemeinden der Arcotmiſſion und der Ver⸗ 
einigten ſchottiſchen Freikirche zu einem Kirchenkörper zuſammengeſchloſſen un⸗ 
ter dem Namen „Soath Indian United Church“. Dieſe Kirche hat ſich auch 
in dem großen Verbande der indiſchen presbyter. Kirchen eine Sonderſtellung 
vorbehalten, um Freiheit zu haben, ſich event. auch mit den Gemeinden an— 
derer aber verwandt gerichteter Miſſionen (Kongregationaliſten, Methodiſten) 
zu einem größeren Kirchenkörper zu vereinigen. Die an dieſem Kirchenbunde 
beteiligten Miſſionen haben ſich auch ſonſt zuſammengeſchloſſen: ſie haben in 
Arkonam ein gemeinſames Lehrerſeminar (Teacher Normal School) gegrün— 
det. Sie geben auch eine gemeinſame engliſch-tamuliſche Kirchenzeitung 
„Mangala Vasanam“ heraus und haben für die Witwen aller ihrer eingebo- 
renen Angeſtellten eine gemeinſame Penſionskaſſe geſchaffen. Die Wesleyaner 
haben in ihrer Kirchenorganiſation einen Schritt vorwärts getan. Nachdem 
im Jahre 1892 die ſechſte „Dreijahrskonferenz wesleyaniſcher Miſſionare“ in 
Bombay den Zuſammenſchluß der wesleyaniſchen Miſſionare in Provinzial⸗ 
und Generalſynoden angeregt hatte, tagte zunächſt von 1895 an alljährlich 
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auf Ceylon, von 1894 an in Südindien eine wesleyaniſche Provinzial⸗ 
Synode. Vom 10. bis 14. Februar 1905 wurde in Madras unter dem Vor⸗ 
ſitz des früheren ſüdindiſchen Miſſionars, jetzigen Miſſionsſekretärs Findlay auf 
dem geräumigen NRayapetta-Gehöfte die erſte wesleyaniſche „Generalſynode für 
Ceylon und Indien“ abgehalten. (Vergl. die äußerſt lehrreichen Vorlagen und 
Protokolle dieſer Synode: Historical Sketches and Review of the Work. 
1893—98; und General- Synod 1905, wahre Fundgruben für die Geſchichte 
der wesleyaniſchen Miſſion in Indien und Ceylon, leider nur als Manu⸗ 
skript gedruckt). 

Die kongregationaliſtiſchen Miſſionen in Südindien (die Londoner 
Miſſion und der A. B.) haben in Madura im Juli 1905 einen einheit⸗ 
lichen, wenn auch loſen Kirchenbund angebahnt, welcher alle Gemeinden 
beider Miſſionen im Tamulenlande, in Travankor und Nordceylon um⸗ 
faſſen ſoll. Wenigſtens hat man ſich bisher über ein gemeinſames Glaubens⸗ 
bekenntnis und eine Form der Kirchenverfaſſung geeinigt. 

Auch die konfeſſionell⸗-lutheriſchen Miſſionare, zumal Südindiens, 
bahnen einen engeren Zuſammenſchluß an. Im Sommer 1905 hat in 
Kodeikanal, der Erholungsſtation auf den Palni⸗Bergen, zum erſtenmale eine 
„allindiſche lutheriſche Konferenz“ getagt, die zunächſt auf einigen Ge⸗ 
bieten (wie die Gründung einer „Lutheriſchen Literatur-Geſellſchaft“ und die 
Herausgabe eines gemeinſamen Organs — The Gospel witness, Herausgeber 
D. Wolf in Guntar) eine Annäherung herbeigeführt hat. 

Die dritte Frühjahrskonferenz der amerikaniſchen und kanadiſchen Bap⸗ 
tiſten, welche im Dezember 1905 in Ramapatam tagte, hat beſchloſſen, einen 
indiſchen Baptiſten Kongreß“ einzuberufen, um alle baptiſtiſchen Miſſionen in 
Indien, Ceylon und Barma irgendwie zu einem kirchlichen Organismus zu⸗ 
ſammenzuſchließen. Das einflußreiche indiſche Monatsblatt Harvest Field 
regt weiter die Diskuſſion an, ob nicht zunächſt in bezug auf die Bibel, das 
Geſangbuch, ſpeziell die Ausdrücke für „Kirche, Gottesdienſt, Sakrament, Paſtor, 
Laie“ uſw. Einmütigkeit je unter den Miſſionen desſelben Sprachgebietes her⸗ 
beigeführt werden könne, und weiſt auf die entſprechenden, bereits weiter ge⸗ 
förderten Beſtrebungen in Nordchina und Japan als ein leuchtendes Vorbild 
hin (Harv. Field 1906, 8 ff. 270 ff.). 

In den Kreiſen der CMS.Miffion hat man ſich in den letzten 
Jahren eingehend mit einer Umbildung von Henry Venns großem „Church 
Counsil System“ beſchäftigt, nach dem bekanntlich alle indiſchen Miffionen 
der C. M. S. organiſiert ſind. In der Pandſchab-Miſſion hat man nach 
dieſer Richtung einen, wie uns ſcheint, glücklichen Verſuch gemacht. Danach 
wird die jenem Syſtem zugrunde liegende Trennung und Scheidung der 
miſſionariſchen und der kirchlichen Inſtanzen beſeitigt. Alle mit der CMS. 
verbundenen Chriſten, die Miſſionare wie die Eingeborenen, bilden zufammen 
einen Kirchenkörper, an deſſen Spitze ein „Central Council‘ ſteht, das ſich 
aus Deputierten der heimatlichen Miſſionsleitung, den Mitgliedern des lokalen 
„Korreſpondierenden Komitees“ und gewählten Vertretern der Provinzialkirche 
zuſammenſetzt. Unter ihm ſtehen die „Diſtrikt-, Councils“, und zwar ift zu 
dieſem Zwecke die Pandſchab⸗Miſſion in ſechs Diſtrikte eingeteilt. In jeder 
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Gemeinde iſt ein „Pastorate Commitee“ zur Verwaltung der lokalen Angelegen— 
heiten eingeſetzt. (Proc. 1905, 228). 

Der anglikaniſche Episkopat Indiens, der für die Miſſionare 
anglikaniſcher Richtung ſo bedeutungsvoll iſt, hat in den letzten Jahren eine 
faſt vollſtändige Neubeſetzung erfahren. Von den 11 Bistümern (einſchließlich 
Barma und Ceylon) ſind ſeit 1902 acht neubeſetzt. Soweit wir ſehen, 
gehören die neuen Biſchöfe faſt ausſchließlich der hochkirchlichen Richtung an, die 
nunmehr im indiſchen Episkopat und damit auch in den ihm untergeordneten 
Kaplanſtellen vollſtändig durchgedrungen iſt. Von Intereſſe für deutſche 
Miſſionsfreunde iſt, daß an Stelle des Biſchofs Whitley von Tſchota Nagpu 
G 17. November 1904) der Miffionar Foß Weftcott, Sohn des bekannten 
Bibelforſchers Biſchof Weſtcott und bisher Mitglied der Bruderſchaftsmiſſion 
in Kahnpur, getreten iſt. Ein neues, elftes Bistum iſt hinzugekommen in den 
Zentralprovinzen mit dem Sitze in Nagpur (1903); ein weiteres wird jetzt 
nach der Teilung Bengalens geplant für Oſtbengalen und Aſſam. 

Die hochkirchlichen Bruderſchaftsmiſſionen, in welchen 5—10 
Theologen und Arzte in freiwilliger Eheloſigkeit und Gütergemeinſchaft zu- 
ſammenleben, finden in den engliſchen hochkirchlichen Kreiſen und darüber 
hinaus in den indiſchen Miſſionskreiſen (Harv. F. 1906, 129) Anklang. Im 
Jahre 1905 iſt in Tritſchinapalli eine neue im Anſchluß an das dortige Kollege 
des SPG. gegründet und in Mandalay, wo die SPG. an dem ihr von dem 
barmaniſchen Könige Mindum Min geſchenkten Palaſte zwar eine ſehr ſchöne 
Niederlaſſung, aber bisher keine Miſſionare hatte, wird in dieſem Jahre eine 
weitere Bruderſchaftsmiſſion (die Wincheſter⸗Miſſion) ins Leben treten. Die 
Spd. hat dadurch den Vorteil, mit verhältnismäßig geringen Koſten eine 
Reihe ſehr ſtark beſetzter und muſterhaft organiſierter Stationen (Kalkutta, 
Kahupur, Delhi, Haſaribagh, neuerdings Tritſchinapalli und Mandalay) zu 
erhalten, von denen ein mächtiger Einfluß ausgeht. Allerdings ſtehen dieſe 
oft übermäßig bemannten Stationen in einem ſeltſamen Kontraſt zu den 
weiten, allzuſchwach und ungenügend beſetzten Miſſionsfeldern der SPG. 
Während in dem abgelegenen Haſaribagh ſechs ordinierte Männer und neun 
Miſſionsſchweſtern vereinigt find, hat die große Tinnevely-Miſſion (mit 26581 
Chriſten) nur zwei Miſſionare und zwei Schweſtern! 

Im letzten Winter haben der Prinz und die Prinzeſſin von 
Wales eine große Reiſe durch ihr künftiges indiſches Herrſchaftsgebiet gemacht 
— eine lange Reihe überaus glänzender Demonſtrationen. Die Chriſten aber 
ſind dabei in auffälliger Weiſe zurückgeſetzt worden. Zwar war der vornehmſte 
evangeliſche Chriſt Sir Harnam Singh unter den zum Empfang befohlenen 
Zamindaren in Audh, und in Madras wurden einige vornehme Chriſtinnen 
der Prinzeſſin von Wales vorgeſtellt; aber eine ausdrückliche Begegnung des 
Prinzen mit den indiſchen Chriſten — wie ſie bei der gleichen Tour des jetzigen 
Königs Eduard 1875 in Tinnevelly und in Amritſar ſtattfand — ſcheint diesmal 
abſichtlich vermieden zu ſein. Selbſt bei dem gelegentlichen Beſuche in dem 
Chriſtendorfe Sigra bei Bevaris (C. M. S.) am 20. Februar ſcheint der Prinz 
kaum einige Höflichkeitsworte geäußert zu haben. Dagegen iſt es peinlich 
aufgefallen, daß der Prinz vier Gottes häuſern je die gleiche Gabe von 
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2000 Mark geſchenkt hat, der anglikaniſchen Kathredrale in Kalkutta, der 
Dſchama Maſdjid in Delhi, dem goldenen Tempel in Amritſar und der 
Schwe Dagon Pagode in Rangun — das iſt in der Tat der Gipfel der 
religtöſen „Neutralität.“ 

Für die Ausſätzigen⸗Miſſion ſcheint von Bedeutung zu ſein das 
1904 in Rangun von dem Militärarzte Dr. Roſt erfundene Leprolin-Serunt; 
die wiſſenſchaftlichen Autoritäten in Indien haben ſich zwar über feine Heil⸗ 
kraft abfällig geäußert, doch werden zumal in dem größten und beſtgeleiteten 
Aſyle zu Purulia weiter Verſuche damit gemacht, und die Berichte der Edin⸗ 
burger Ausſätzigen⸗Miſſion ſprechen ſich hoffnungsvoll aus. 

Bereits erwähnt iſt in dieſer Zeitſchrift (1904, 524) der Heimgang 
Dr. John Murdochs; 1905, 344: Das Erdbeben am 4. April 1905 in Nord⸗ 
indien; 431: Die Zahl der Chriſten unter den Graduierten der Univerſität 
Madras; 485: Drei führende Geiſter Jungindiens ;!) 1906, 243: Eine national⸗ 
indiſche Miſſionsgeſellſchaft; 244: Die Erweckungen in Indien; 355: Profeſſor 
Dr. Sam. Satthianadhan 7. Betreffs der indiſchen Miſſionsgeſellſchaft ſei 
nachgetragen, daß ſich ihr bisher 60 junge indiſche Chriſten zum Miſſionsdienſt 
zur Verfügung geſtellt haben und ſich überall im Lande Zweigvereine bilden. 
(Int. 1906, 618.) 
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Der Direktor des Kollege der Londoner M.-G. zu Antan anarivo, 
Rev. James Sebree, ließ ſich von den Zöglingen desſelben vor ihrem Eintritt 
in die Schule unter anderen Fragen auch die ſchriftlich beantworten: „wie 
ſie Chriſten geworden ſind?“ Von 50 Studenten, deren Antworten er 
im Laufe einiger Jahre geſammelt, ſchrieb faſt die Hälfte Predigten zum Teil 
über beſtimmte Texte und von beſtimmten Perſonen, und im Zuſammenhange 
mit dem gehörten Wort, dem Schriftſtudium ihre Bekehrung zu. Von 
einigen wurde auch Bunyans Pilgerreiſe genannt. Ferner wurden Unter⸗ 
redungen mit chriſtlichen Freunden und Beeinfluſſungen ſeitens der 
Eltern angegeben. Einige führten ihre Bekehrung auf direkte Einwirkung 
des heiligen Geiſtes zurück, andere auf vertiefte Sündenerkenntnis, 
auf Er weckungsbewegungen, auf Leidenserfahrungen, auf Träume 
einer auf die Betrachtung der Majeſtät und Schönheit der Natur. (Miss. 
Rev. 1906, 427). Manche diefer Angaben find wohl mehr das Ergebnis von 
Reflexionen, als von wirklichen Erlebniſſen und vielleicht in der mehr oder 
weniger bewußten Erwartung gemacht, daß ſie für die Aufnahme in das 
Kollege ins Gewicht fallen; aber erfreulich iſt, 1) daß ſolche Fragen überhaupt 
geſtellt und die Antworten mit ſeelſorgerlicher Weisheit beſprochen werden 
und 2) daß unter den Mächten, welche den Übertritt zum Chriſtentum bewirken 


1) Von den wichtigeren Erweckungen werden wir in der wen eien 
Überficht über die Miſſionsfelder Bericht erſtatten. 
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das gepredigte, geſchriebene und gelebte Wort, trotz häufiger äußerlicher 
Motive, doch die entſcheidende Rolle ſpielt. 
* * 

Ein ernſtes Wort an die Miſſionskritiker, ſonderlich an diejenigen, 
die ſich auf Grund eines kürzeren oder längeren Aufenthaltes auf irgend einem 
Miſſionsgebiete gern als „Kenner“ aufſpielen, wurde geſprochen von dem 
Gouverneur von Bengalen, Sir Andrew Fraſer, auf den Generalſynoden der 
ſchottiſchen Staats- und der Vereinigten freien Kirche. Nachdem er der Miſſion 
auf Grund ſeiner 35 jährigen Dienſtzeit in Indien, welche ihn nicht nur mit 
den Eingeborenen, ſondern auch mit der Miſſion, ihren Trägern und ihren 
Ergebniſſen „intim bekannt gemacht habe,“ ein gut Zeugnis ausgeſtellt, ſagte 
er: „Ein Mann kann viele Jahre in Indien geweſen ſein und doch nichts 
über die Miſſion wiſſen, wie er auch viele Jahre in Indien geweſen ſein kann, 
ohne über viele andere indiſche Fragen etwas zu wiſſen. Man muß an 
einem Gegenſtande Intereſſe haben und ſich Mühe geben, ſich 
über ihn zu unterrichten, wenn man ein kompetenter Zeuge über 
ihn werden will. Ich rate daher an Leute, die ſich zu Miſſionskritikern 
aufwerfen, etwa folgende Fragen zu richten: „Haben Sie Miſſionare unter 
Ihren Freunden? Wenn Ihr Verhältnis zu den Miſſionaren kein gutes 
war, was war der Grund? Haben Sie irgend eine Miſſionsſchule beſucht? 
Haben Sie die Schüler examiniert? Haben Sie ſich bemüht, die Lebens— 
geſchichte der Knaben und Mädchen zu erkunden, welche hier waren? Haben 
Sie den Lebenslauf auch nur eines der Knaben nach ſeiner Entlaſſung aus 
der Schule verfolgt, um zu erfahren, ob er der Miſſionsſchule Ehre gemacht 
hat oder nicht? Sind Sie Mitglied einer chriſtlichen Gemeinde aus den Ein⸗ 
geborenen oder haben Sie auch nur eine ſolche Gemeinde beſucht? Kennen 
Sie chriſtliche Eingeborene perſönlich? Haben Sie mit ihnen über das 
Chriſtentum geſprochen? Haben Sie ihnen zu verſtehen gegeben, daß Sie ein 
Verſtändnis für die großen Opfer haben, welche ihr Übertritt zum Chriſtentum 
von ihnen verlangt?“ Das find etwa die Fragen, die ich einem Manne bor= 
zulegen pflege, der mit mir über das Werk der Miſſion redet. (Life and 
Work 1906, 154, Unit. free Ch. Rec. 1906, 307). — Der Herr Gouverneur 
ſagt ja direkt nichts neues; aber vielleicht macht es doch mehr Eindruck, wenn 
ein Mann von ſeiner Stellung und mit ſeiner unbezweifelbaren Kompetenz 
dieſe Fragen ſtellt, als wenn ein Miſſionsarbeiter von Beruf es tut. 

* * 


In Uganda, wo im Jahre 1905 die Zahl der evangeliſchen Chriſten 
auf 57 000 geſtiegen iſt und mit großem Ernſt auch an der Pflege und Ver⸗ 
tiefung des geiſtlichen und ſittlichen Lebens dieſer Chriſten gearbeitet wird, 
fand am Oſterſonntage dieſes Jahres in der Hauptſtadt Mengo eine einzig- 
artige, ergreifende Tauffeier ſtatt: der Sohn des auf Befehl des Königs 
Muanga 1885 ermordeten Miſſionsbiſchofs Hannigton (A. M.-3. 1885, 327. 
1886, 17) taufte den Sohn des Mörders ſeines Vaters, des (noch als Heide 
lebenden) Buſogahäuptlings Luba, Timotheus Mubinyo, der auf der höheren, 
der ſog. Königsſchule in Mengo erzogen worden war. Welch eine chriſtliche 
Rache! Der junge Hannigton hat als ſein Arbeitsfeld Buſoga erwählt, wo 
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ſein Vater den Märtyrertod erlitten, und der Sohn Lubas wird als ein hoff⸗ 
nungsvoller junger Chriſt geſchildert, der ſeinem Taufname Ehre zu machen 
verſpreche (Int. 1906, 615; Cleaner 1906, 118). 
* * 
= 

Während den evangeliſchen Miſſionen ſeitens der Regierung des Kongo⸗ 
ſtaates ihre Arbeit durch fortgehende Chikanen auf alle Weiſe erſchwert und 
notwendige Landankäufe faſt unmöglich gemacht werden, „hat die höchſte Ver⸗ 
waltung des Staates von Brüſſel aus Weiſung erhalten, mit dem größten 
Wohlwollen die verſchiedenen Anträge zu prüfen, welche die katholiſchen Mif- 
ſionen im Intereſſe ihrer apoſtoliſchen Werke zu ſtellen ſich veranlaßt ſehen“ 
(Jahrb. 1906, III, 232). Nach einer kürzlich getroffenen Vereinbarung „über- 
läßt die Regierung koſtenlos jeder katholiſchen Miſſionsſtation 100 oder nach 
Bedürfnis 200 ha kulturfähiges Land als Eigentum, das lediglich Miſſions⸗ 
zwecken dienen und niemals veräußert werden darf. .. Ständige Miffions- 
reſidenzen erhalten Regierungszuſchüſſe, die in jedem einzelnen Falle des 
näheren zu beſtimmen find. Beamten und Miſſionaren wird gutes Einver⸗ 
nehmen empfohlen. Entſtehende Schwierigkeiten ſollen durch freundliche Aus⸗ 
ſprache mit den Lokalbehörden und ſofern dies zu keinem Ziele führt, durch 
die höheren oberen geregelt werden“ (Kath. Miſſ. 1906, 262 f.). Um dieſe un⸗ 
paritätiſche Behandlung der Miſſionen zu verſtehen, verweiſe ich auf den 
Aufſatz: „Die verſchiedene Stellung der evangeliſchen und der katholiſchen 
Miſſionare zu den notoriſchen Greueln im Kongoſtaate“ in der A. M.-3. 1904, 
426 ff. — Neuerdings iſt ſogar, um die mutigen evangeliſchen Miſſionare ein⸗ 
zuſchüchtern, ein ſpeziell gegen ſie gemünztes Geſetz erlaſſen worden, welches 
mit hohen Strafen diejenigen bedroht, „die unbegründete Anklagen gegen 
Staatsbeamte erheben oder verbreiten,“ und der Balolo-Miſſionar Stannard, 
ein Hauptzeuge vor der königlichen Unterſuchungskommiſſion (ok. 1906, 30: 
-Die Greuel im Kongoſtaate“) verhaftet worden, als er im Begriff war, mit 
neuem Material verſehen nach Europa zu reiſen. Das engliſche Auswärtige 
Amt hat ſich indes feiner angenommen und feine Freilaſſung wird wohl be— 
reits erfolgt ſein. Sowohl England wie Amerika beabſichtigt daher eigene 
Konſuln im Kongoſtaate zu ſtationieren, um gegen die dortige Willkürherrſchaft 
ihren Untertanen einigen Schutz zu gewähren. Unterdes ſind infolge der Er⸗ 
gebniſſe der königlichen Unterſuchungskommiſſion wenigſtens einige Reform- 
erlaſſe zur Abſtellung der ſchlimmſten Mißſtände ergangen, man wird aber ab⸗ 
warten müſſen, ob und wie ſie durchgeführt werden. Hinterher folgte als 
Krönung des Ganzen ein „Offener Brief des Königs Leopold an die Gene- 
ralſekretäre“, d. h. eine für die breiteſte Offentlichkeit beſtimmte Kundgebung, 
die in den ſchärfſten Ausdrücken betont, daß die Gründung des Kongoſtaats 
ſein perſönlichſtes Werk, daß ſeine Rechte an denſelbem unteilbar, weil das 
Erzeugnis ſeiner eigenen Arbeit und Aufwendungen ſeien und daß daher keine 
andere Macht ein Interventionsrecht im Kongo beſitze. Ob die Vertrags⸗ 
mächte der Berliner Akte einverſtanden ſind, wird ſich ja bald zeigen (Bapt. 
Mag. 1906, 331; Int. 1906, 690 f.; Deutſche Kol.-3. 1906, Nr. 34), 


Endlich eine Erntefreude hat die Rheiniſche Miſſion in Kaiſer 
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Wilhelmsland erlebt nach einer 19 jährigen treuen Geduldsarbeit, während 
welcher fie 10 Miſſionare, 5 Miſſionarsfrauen und 5 Miſſionarskinder dort 
begraben hat. Auf der Station Ragetta konnte am Trinitatisſonntage das 
erſte größere Tauffeſt gefeiert werden, bei dem 20 Papua, 14 Erwachſene und 
6 Kinder, nach einer langen und gründlichen Vorbereitung zu einer Erſtlings— 
gemeinde geſammelt worden ſind. Und 22 weitere Taufbewerber haben ſich 
gemeldet. Nach der langen bangen Tränenſaat endlich der Anfang einer 
wills Gott wachſenden Ernte. (Rh. M.⸗Bl. 1906, 181, Barmer M.⸗Bl. 1906, 67). 


Von hervorragenden Miffionaren find in letzter Zeit wieder zwei ge⸗ 
ſtorben: der anglikaniſche Biſchof Bompas, der unter unſäglichen Strapazen, 
Selbſtverleugnungen und Gefahren mit nicht zu ermüdender Geduld und 
Güte 40 Jahre lang unter den Indianern des unwirtlichen Nordweſtens 
von Kanada ſegensreich gearbeitet hat. Seit 1874, wo er zum Biſchof 
der großen Diözeſe von Selkirk geweiht wurde, hat er ſeinen Poſten niemals 
verlaſſen. (Int. 1906, 596). Und G. Grenfell, einer der Pioniere der eng- 
liſchen Baptiſten⸗Miſſion am Kongo nach 28 jähriger raſtloſer Arbeit. Auch 
als Geograph hat er ſich durch feine Erforſchung des Beckens wie der Neben— 
flüſſe des Kongo große, auch durch viele Ehrungen anerkannte Verdienſte 
erworben. 


Eine neue Weltſprache. Im Ernſt? Ich würde es kaum glauben, 
wenn ich nicht zwei Zeugniſſe vor mir liegen hätte: 1) ein in das „Esperanto“ 
— ſo hat man dieſe neue Weltſprache genannt — überſetztes Evangelium 
des Matthäus, welches Lic. Dr. Alfred Jeremias mit einem faſt enthuſiaſti⸗ 
ſchen Vorwort begleitet, in dem es u. a. heißt: „Der Gedanke einer 
Weltſprache muß in beſonderer Weiſe das Intereſſe der Menſchen wecken, 
denen der Befehl Jeſu am Herzen liegt: Gehet hin uſw. Ihnen muß die 
Überſetzung der Bibel als die bedeutendſte Aufgabe der Csperantiſten er— 
ſcheinen.“ Und vorher ſchreibt er gar: „Esperanto wird die Welt erobern.“ 
Eine kühne Prophetie, der ich aber ohne kühn zu ſein die andere zuverſichtlich 
entgegenſetze: Esperanto wird die Welt nicht erobern; ſo wenig wird es 
Weltſprache werden, wie es das jetzt bereits vergeſſene Volapück geworden 
iſt. Und 2) iſt auf der Genfer Weltkonferenz des Jugendbundes für ent— 
ſchiedenes Chriſtentnm in zwei Verſammlungen für das Esperanto Stimmung 
gemacht, ja eine Reſolution iſt dort gefaßt worden, „die den Leitern der 
Jugendbündniſſe das Erlernen dieſer ſo außerordentlich einfachen, leicht zu 
erlernenden Esperantoſprache ans Herz legen ſollte.“ Können nüchterne 
Männer im Ernſt glauben, daß Neger und Chineſen, Araber und Hindu uſw. 
dieſe künſtlich fabrizierte Weltſprache lernen und daß eine in Esperanto über— 
ſetzte Bibel die Verheißung hat, das Buch der Menſchheit zu werden? So 
lange man mit der Konftruftion und Erlernung von dergleichen Weltſprachen 
ein wiſſenſchaftliches Spiel treibt, braucht man ſich nicht dagegen zu ereifern; 
aber wenn man aus dieſer Spielerei Ernſt macht, indem man Zeit und Kraft 
der Miſſionare für eine ſolche unfruchtbare Arbeit in Anſpruch nimmt, ſo iſt 
das eine Verirrung, die als verhängnisvolle Phantaſterei bezeichnet 
werden muß. 
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Wie mangelhaft die Kenntnis der deutſchen Miſſionen ſelbſt 
derer in Indien bei unſern engliſchen Freunden iſt, davon liefert die 
ſehr kurze, nur 11 Zeilen umfaſſende Notiz einen neuen Beleg, welche das an⸗ 
geſehenſte und wertvollſte engliſche Miſſionsorgan, der Ch. M. Intelligencer 
(1906, 620) über das 200 jährige Jubiläum der däniſch⸗halleſchen Miſſion bringt. 
Abgeſehen davon, daß dieſelbe nur von däniſcher Miſſion redet, es völlig 
ignorierend, daß die große Majorität der Miſſionare und gerade die hervor⸗ 
ragendſten Deutſche waren und daß nur die Verbindung des deutſchen Pietis⸗ 
mus mit der däniſchen Initiative der Miſſion zum Leben geholfen und ſie 
am Leben erhalten hat, ſchreibt der Int. zu unſerer Überraſchung wörtlich: 

Nach Ziegenbalgs Tode 1719 hörten die Beiträge aus Dänemark auf, und 
1728 übernahm die Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Kenntnis die Mif- 
ſion und fie weſentlich unterſtützte ſie ein Jahrhundert hindurch, bis fie 1826 der 
Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangelii (S. P. G.) übertragen wurde.“ 
Welche Fülle geſchichtlicher Konfuſion, ja geradezu Unrichtigkeiten in dieſen. 
paar Zeilen! Ich glaube nicht, daß etwas Ahnliches bezüglich engliſcher Miſ⸗ 
ſionen in angeſehenen deutſchen Miſſionsorganen ſich findet. Vielleicht nehmen 
die engliſchen Miſſionshiſtoriker wenigſtens Notiz von dem Aufſatz der A. M.⸗Z. 
1906, 301: „Die däniſch-halleſche Miſſion in ihrer Bedeutung für die evan⸗ 
geliſche Miſſio nsgeſchichte.“ 1 

Mit der e an „die 8 chriſtliche Studenten-Vereinigung 
und den Studentenbund für Miſſion“ das Projekt zu unterſtützen, hat ſich in 
Freiburg im Br. „eine Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Unterrichts- 
anſtalten zur Förderung ſchriſtlicher Bildung unter den Studenten 
Chinas“ gebildet, deren Vorſtand aus den Herren Rechnungsrat Dr. Hölzlin 
und zwei cand. cam. Sſterreicher und von Dobbeler beſteht — in Miſſions⸗ 
kreiſen bis jetzt unbekannten Namen. Nach weiteren Angaben „ſieht die Ge- 
ſellſchaft ihre Aufgabe in der Errichtung von Univerſitäten in China für die 
Gewinnung der Gelehrtenwelt durch die Wiſſenſchaft. Es ſoll kein Miſſions⸗ 
ſeminar zur Ausbildung der Lehrkräfte gebildet werden, vielmehr hofft man, 
gläubige Akademiker und Dozenten Deutſchlands und des Auslandes in ge⸗ 
nügender Anzahl zu gewinnen.“ In einem ſachkundigen, ſehr gediegenen 
Aufſatze des Organs des Studentenbundes für Miſſion (1906, Nr. 3) ſind 
„Ernſte Bedenken“ gegen dieſes jedenfalls ſehr unklare, wenn nicht phanta⸗ 
ſtiſche Unternehmen geäußert worden, die ich für fo wuchtig halte, daß nüch⸗ 
terne Männer durch ſie von der Ausſichtsloſigkeit desſelben überzeugt werden 
müſſen. Sollte der ſehr kleine Freiburger Kreis dennoch auf dem Projekte 
beſtehen und durch Werbung für dasſelbe Verwirrung in den ohnehin nicht 
ſehr ſtarken deutſchen Studentenbund hineintragen, ſo wird es allerdings die 
Aufgabe dieſer Zeitſchrift ſein, ihm eine eingehende Kritik zu widmen. Vor⸗ 
läufig nur drei Bemerkungen: 

1. Wer einen Turm bauen will, der ſitze zuvor und überſchlage die 
Koſten, ob er es auch habe hinauszuführen. Es iſt ein gewaltiger Turm: 
Univerſitäten (man hat ſich gleich des Plurals bedient) in China zu gründen; 
fie verurſachen nicht bloß Geld-, ſondern auch noch große andere Koſten. Frei⸗ 
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lich „will Gott Menſchen, die ihm ganz vertrauen und die im Vertrauen auf 
ihn handeln“, aber er will, daß ſie auch verſtändig handeln. 

2. Ja, in China iſt jetzt eine große Lehr-Gelegenheit vorhanden und 
alle in China tätigen Miſſionsorgane ſind ſich des nicht nur bewußt, ſondern 
machen auch Anſtalt, und zum Teil großartige Anſtalt, dieſe Gelegenheit voll 
auszunutzen. Man braucht z. B. nur den Chinese Recorder zu leſen, um 
ſich davon zu überzeugen; es ſind bereits Univerſitätsbildungen im Gange. 
Und dieſe Miſſionsorgane verſtehen etwas von dieſer Sache auf Grund 
einer halbhundertjährigen Erfahrung, verfügen über Geldmittel und Menſchen 
und zwar über Menſchen, die ausgerüſtet find mit Sprach-, Volks⸗, und Er⸗ 
ziehungskenntnis, in deren Hände man die neuen miſſionariſchen Bildungs⸗ 
aufgaben in China vertrauensvoller legen kann, als in die von jungen, un⸗ 
erfahrenen „Dozenten“, die man im Auslande erſt zu finden hofft. Man über⸗ 
laſſe alſo die „Univerſitäten“-Gründungen den alten Miſſionsorganen und 
unterſtütze ſie, indem man ſich ihnen zur Verfügung ſtellt. Das iſt nüchterner, 
weiſer und praktiſcher. Das Phantaſtiſche iſt keineswegs der ſtärkſte Glaubens⸗ 
erweis. 

3. Der deutſche Studentenbund, dem wir ſo dringend eine friſche, ge⸗ 
ſunde, kraftvolle Entwicklung wünſchen, iſt eine viel zu kleine Kraft, als daß 
er ſich unterwinden könnte, ein Univerſitäten-Gründer in China zu werden. 
Er wird ſich nicht ſtärken, ſondern ſchwächen und jedenfalls zerſplittern, wenn 
er — was bis jetzt glücklicherweiſe nicht geſchehen iſt — „ſich mit dem Unter⸗ 
nehmen identifizierte“. Und auf Unterſtützung in weiteren Miſſionskreiſen 
würde er nicht rechnen können, wenn er durch ſelbſtändige und gar große 
Turmbau⸗Unternehmungen ſich von dem Dienſte in den alten deutſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaften losſagte. Wollen die Mitglieder des Studentenbundes an 
der wiſſenſchaftlichen Bildungsarbeit in China ſich beteiligen — und es iſt 
ſehr wünſchenswert, daß das geſchieht —, fo find ja deutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in China am Werke, die alle univerſitätlich gebildete Arbeiter ſuchen. 
Wohlan, erbietet euch ihnen zum Dienſte und ihr werdet fruchtbarere Arbeit 
tun, als wenn ihr ſelbſtändige Pläne verfolgt, deren Ausführung ihr ſchwer⸗ 
lich gewachſen ſeid. Warneck. 
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Plehn: „Tropenhygiene mit ſpezieller Berückſichtigung 
der deutſchen Kolonien.“ 2. Auflage. G. Fiſcher-Jena 1906. 5 geb. 
6 Mk. Von dem Bruder des an einem in Agypten aquirierten Malaria- 
fieber verſtorbenen Verfaſſers iſt dieſe 2. Auflage des bekannten Buches 
beſorgt und weiter ausgebaut worden. In den erſten drei der 21 Vor- 
leſungen behandeln die Verfaſſer das Tropenklima und ſeinen Einfluß 
auf den menſchlichen Organismus, wobei die Verhältniſſe unſerer Kolo— 
nien beſonders berückſichtigt werden; wie überhaupt die Beſprechung der- 
ſelben einen wichtigen Teil des 305 Seiten ſtarken Buches einnehmen. 
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Die fünf nächſten Vorleſungen behandeln in eingehender und überaus 
klarer Weiſe das Malariafieber und ſeine Komplikation, das Schwarz- 
waſſerfieber; unbewieſene Theorien werden vermieden und nur die tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe berückſichtigt. Natürlich nimmt die Darſtellung 
der Behandlung dieſes Fiebers einen breiten Raum ein, aber es erſcheint 
mir kein Wort zu viel geſagt; vor Experimenten in der Behandlung der 
Malaria auf Grund unklarer Anſichten warnen die Verfaſſer dringend. 
Die 9. bis 14. Vorleſung beſchäftigen ſich mit den andern in den Tropen 
vorkommenden hauptſächlichen Geſundheitsſtörungen interner und chirur- 
giſcher Art, einſchließlich der Verwundungen durch Schlangen- und Pfeil⸗ 
gifte. Manchen ſehr praktiſchen Ratſchlägen merkt man den erprobten 
Gebrauch an. Der letzte Teil des Buches (15.—21. Vorleſung) umfaßt 
die geſamte Stations- und Expeditionshygiene. An verſchiedenen Modellen 
von Häuſern und Expeditionszelten (Abbildungen) wird die Wohnungs⸗ 
hygiene in den Tropen veranſchaulicht; die wichtigen Beziehungen zwiſchen 
dem Platz der Stationsanlage und der Umgebung, bejonders der Ein- 
geborenenwohnſtätten werden beſonders betont. Die vollſtändige Ent⸗ 
behrlichkeit des Alkohols in jeder Form hätte noch ſtärker betont werden 
können, denn ſeine ſchon hier erſchlaffende Wirkung muß in den Tropen 
noch verderblicher hervortreten und zu einer ſittlichen Verwilderung und 
Energieloſigkeit führen, deren Vorhandenſein unſeren Kolonien nicht ge— 
rade zum Vorteil gereicht. Der Alkohol gehört wenn irgendwo dann in 
den Tropen in die Apotheke. Das dieſer Auflage neu hinzugefügte Kapitel 
über Eingeborenenhygiene beſpricht die Maßregeln, die der Europäer, 
ſei es als Stations- oder Expeditionsleiter, treffen muß, um ſeinen 
Leuten ein hohes Maß von Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit zu er⸗ 
halten; es gipfelt in der Forderung amtlicher Aufſicht — durch Arzte — 
über Plantagenbetrieb, ein im Hinblick auf die Gefährdung der Europäer 
durch die Nähe verſeuchter Eingeborenen ſehr beachtenswerter Vorſchlag. 

Das Buch birgt eine Fülle lehrreicher Winke und Ratſchläge und 
ſollte auf jeder Miſſionsſtation als Ratgeber gebraucht werden, es würde 


dadurch viel Not vermieden und auch mancherlei Koſten geſpart werden. 
Dr. med. Feldmann. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Sam. 7. Mills, 


ein Bahnbrecher der Diffion in den Uereinigten Staaten. 
Von Paul Richter. 

Hat uns in Deutſchland der Juli dieſes Jahres den denkwür⸗ 
digen zweihundertſten Gedächtnistag der Landung Ziegenbalgs und 
Plütſchaus in Trankebar und damit des Beginns der deutſch-evan⸗ 
geliſchen Miſſionstätigkeit gebracht, ſo konnte etliche Wochen ſpäter, 
in den erſten Tagen des Auguſt, die amerikaniſche Miſſionswelt die 
hundertſte Wiederkehr eines Tages begehen, der für das Miſſions⸗ 
leben jenſeits des Ozeans eine ähnliche Bedeutung hat. 

Es war an einem ſchwülen Sonnabendnachmittag im Jahre 
1806, da waren nach ihrer Gewohnheit mehrere junge Studenten 
des Kolleges von Williamstown (im Staate Maſſachuſetts) in dem 
dichten Ahornhain, etwas abſeits von dem Kollege und dem Städt: 
chen, zuſammengekommen, ihre regelmäßige Gebetsſtunde zu halten. 
Diesmal waren es ihrer nur fünf: Sam. Mills, James Richards, 
Francis Robbins, Harvey Loomis und Byram Green. Heraufziehende 
ſchwarze Gewitterwolken nötigten ſie, unter einem nahen Heuſchober 
Schutz zu ſuchen. Wie ſie von dort aus wohlgeborgen dem Toben 
des Unwetters zuſchauten, kam das Geſpräch auf Indien. Mit In⸗ 
tereſſe beſprach man das Vorgehen der oſtindiſchen Kompagnie, die 
in jenen Tagen daran war, ihr großes, ſtolzes Kolonialreich immer 
weiter auszudehnen und damit weite, bis dahin unzugängliche Ge— 
biete dem Verkehr zu erſchließen. Auch die religiöſe und moraliſche 
Lage der Einwohner dieſes Landes wurde erörtert. Da nahm Mills 
das Wort und ſchilderte die Finſternis in der dieſe Millionen lebten. 
Wie nötig hätten ſie es, daß das Licht des Evangeliums ſie erleuchte! 
Wäre es nicht heilige Pflicht der abendländiſchen Chriſtenheit, es 
ihnen zu bringen? Er wurde bei ſeinen Ausführungen eifriger und 
wärmer. „Wir können es, wenn wir nur wollen!“ ſo ſchloß er. 
In jugendlicher Begeiſterung gingen die andern auf ſeine Gedanken 
ein. Nur Loomis verhielt ſich ablehnend. Die Zeit ſei noch nicht 
reif, und ſolch ein Unternehmen würde voreilig ſein, meinte er; wenn 
Miſſionare dahin gehen würden, ſo würden ſie ſicherlich ermordet 
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werden. Es würde zunächſt ein neuer Kreuzzug gegen die Türken 
und Araber unternommen werden müſſen, ehe man daran denken 
könne, das Evangelium zu ihnen zu ſenden. Die anderen erklärten 
dagegen, Gott wolle zu jeder Zeit, daß ſein Reich ausgebreitet würde 
und wenn nur die Chriſtenheit das Ihre tue, ſo dürfe ſie deſſen 
gewiß ſein, daß er ſein Werk zum Ziele führen werde. Mills, ge⸗ 
wohnt, alle ihn bewegenden Angelegenheiten zum Gegenſtand des 
Gebets zu machen, ſchlug vor: „Wohlan, laßt uns die Sache hier 
unter dem Heuſchober im Gebet vor Gott bringen, während die 
dunklen Wolken abziehen und der Himmel ſich aufklärt!“ Einer nach 
dem andern, Loomis ausgenommen, beteten ſie, daß, was ſie im 
Geiſt geſchaut hätten, zur Wirklichkeit werden möchte. Mills machte 
den Beſchluß, der glühende Enthuſiasmus hatte ihn ganz hinge⸗ 
nommen und auf Loomis Einwendung, die Miſſionare würden er⸗ 
mordet werden, bezugnehmend, betete er: „O Gott, zermalme mit 
der feurigen Artillerie des Himmels jeden Arm, der ſich wider einen 
Boten des Kreuzes erheben will!“ Ein Liedervers, die Herrlichkeit 
des göttlichen Wortes gegenüber allen heiligen Schriften der Heiden 
preiſend, beendete die kleine und doch ſo bedeutungsvolle Gebets⸗ 
verſammlung unter dem Heuſchober, die dazu beſtimmt war, die Ge⸗ 
burtsſtunde des amerikaniſchen Miſſionsweſens zu werden. 

Der bei dieſer Verſammlung als Stimmführer hervorgetretene 
Sam. Mills verdient es, bei der Rolle, die er auch ſonſt für die 
Weckung des Miſſionsintereſſes unter ſeinen Landsleuten geſpielt hat, 
daß wir uns eingehender mit ihm beſchäftigen. Eine ſoeben erſchie⸗ 
nene Biographie von ihm gibt uns das nötige Material dazu.“) 


I. 


Sam. J. Mills wurde als das jüngſte von ſieben Kindern 
des Pfarrers gleichen Namens am 21. April 1783 in der kleinen 
Stadt Torringford im Staate Connecticut geboren. Als Kanzelredner 
wie als Seelſorger geſchätzt und beliebt hat ſein Vater, ein origineller, 
humorvoller Mann, 64 Jahre lang in dem Städtchen des Pfarr⸗ 
amtes gewaltet. Neben ihm übte auf des jungen Samuel Entwick⸗ 
lung feine Mutter, eine zarte, feinfühlige Frau mit warmem reli⸗ 
giöſen Empfinden, einen großen Einfluß aus. Von ihren Lippen 


1) Thom. Richards, Samuel J. Mills, Missionary Pathfinder, Pioneco 
and Promotor. Boston Pilgrim Press. 1906. 5 
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hörte der Knabe ſchon früh die Lebensgeſchichte eines Eliot, Brainerd- 
und anderer Miſſionshelden. Auch erzählte ſie ihm einmal, daß ſie 
ihn als Kind dem Dienſt des Herrn als Miſſionar geweiht habe. 
Es war eine geſunde chriſtliche Atmoſphäre im Pfarrhaus zu Tor⸗ 
ringford, in welcher es Sam. Mills vergönnt war aufzuwachſen. Zu 
einem klaren, entſchiedenen und bewußten Chriſtentum kam es aber 
bei ihm doch erſt, als er das fünfzehnte Lebensjahr überſchritten 
hatte. Den Anſtoß dazu gab eine religiöſe Bewegung, von der in 
den letzten Jahren des ſcheidenden Jahrhunderts der Ort ergriffen 
wurde. Sie teilte ſich auch dem jungen Samuel mit; ihre Wirkung 
waren freilich bei ihm für das erſte quälende Vorſtellungen, die ihm 
den inneren Frieden raubten. Es war die Lehre von der göttlichen 
Prädeſtination, die ihn peinigte. Wie zur Gewißheit darüber kommen, 
daß man zu den Erwählten gehöre? Und wie furchtbar, ein Ver— 
worfener zu ſein! Lange lagen dieſe qualvollen Gedanken wie ein 
lähmender Druck auf ihm, bis er ſie faſt gewaltſam abſchüttelte. 
Das geſchah, als er im Herbſt 1801, als ein achtzehnjähriger Jüng— 
ling, zu weiterer Ausbildung die höhere Schule von Litchfield bezog. 
Auf der Wanderung dahin kam es plötzlich — er konnte ſich ſelbſt 
wohl kaum Rechenſchaft darüber ablegen, wie — über ihn wie eine 
neue Viſion von Gott. Er ſah ihn in ſeiner Herrlichkeit und Schön— 
heit, nicht mehr nur wie früher als den erhabenen, unnahbaren, un— 
wandelbaren, ſondern als den liebreichen, allerbarmenden. Und er 
beugte am Wegrande einmal über das andere die Knie und betete 
an: „O glorious Sovereignty!“ Seitdem ging in feinem Innern 
eine große Umwandlung vor; er kam zum Frieden, wenn freilich ſich 
auch je und je noch einmal die alten Anfechtungen einſtellen wollten, 
ob er ein Anrecht dazu habe, ſich zu den Erwählten zu zählen. Bis 
an ſein Lebensende iſt er davon gelegentlich beunruhigt worden. 
Von dem Augenblick an, wo er nun das Heil ergriffen hatte, 
ſtand es ihm feſt, daß er die frohe Botſchaft auch andern zu bringen 
habe. Ein Chriſt zu ſein, bedeutete für ihn, ein Miſſionar zu ſein. 
Als er etwa nach Jahresfriſt die Schule von Litchfield wieder ver— 
ließ, teilte er ſeinem Vater mit, er könne ſich keinen begehrenswer— 
teren Beruf vorſtellen als den, die Botſchaft des Heils den armen 
Heiden verkünden zu dürfen. Die Eltern gaben gern ihre Einwil— 
ligung dazu. Unter Anleitung des Vaters bereitete er ſich darum 
noch weiter auf den Eintritt in das Williams-Kollege in Williams— 
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town vor. Ein kleines Landgut, das er vom Großvater mütter⸗ 
licherſeits geerbt hatte, zögerte er nicht zu verkaufen, um durch den 
Erlös davon die Mittel zum Studium zu gewinnen. 

Im April 1806 wurde er in das Kollege aufgenommen. Sein 
Eintritt erfolgte zu einer ſehr günſtigen Zeit. Längere Zeit hatte 
nämlich unter den Studenten von Williamstown ein Geiſt des Un⸗ 
glaubens und frivoler Spötterei geherrſcht, ſeit kurzem aber hatte 
ein ernſterer, entſchieden chriſtlicher Geiſt die Oberhand bekommen. 
Ein zuerſt kleiner, allmählich aber ſich ausdehnender Kreis gläubiger 
Jünglinge hatte ſich unbekümmert um den Spott ihrer Kameraden 
zu einer Gebetsgemeinſchaft zuſammengetan, und Mills ſchloß ſich 
dieſem Kreiſe an. Obwohl er keine äußeren Vorzüge beſaß, keine 
ſtattliche Erſcheinung, keine glänzende Redegabe, auch durchaus keine 
hervorragenden Talente, vielmehr beſcheidenen, zurückhaltenden Weſens 
war, nahm er doch in dieſem Kreiſe bald vermöge ſeiner verhältnis⸗ 
mäßig größeren Gereiftheit — er war ja immerhin ſchon 23 Jahre 
alt — ſowie vermöge des ihn beſeelenden Enthuſiasmus eine füh⸗ 
rende Stellung ein. Wöchentlich zweimal vereinigten ſich die jungen 
Studenten zu ihren Gebetsverſammlungen, Mittwochs im Schatten 
einiger Weidenbäume, ſüdlich vom Kollege, Sonnabends in dem er⸗ 
wähnten Ahornhain nordwärts davon. Eine ſolche Sonnabendsver⸗ 
ſammlung war jene Zuſammenkunft unter dem Heuſchober, die ein⸗ 
gangs geſchildert iſt. Im Winter wurden die Zuſammenkünfte im 
Hauſe einer frommen Frau in der Stadt fortgeſetzt. Die Heiden⸗ 
miſſion bildete einen regelmäßigen Gegenſtand des Gebets. Um 
das Miſſionsintereſſe bei ſeinen Freunden wach zu halten und zu 
mehren, ſorgte Mills für Herbeiſchaffung des nötigen Stoffes. Briefe 
von Miſſionaren, Miſſionsberichte und Miſſionspredigten wurden 
vorgeleſen und beſprochen. Die Miſſion wurde immer mehr Mills 
Lebenselement; er ging ſo ganz in ihr auf, daß er kaum ein paar 
Augenblicke mit jemand zuſammen ſein konnte, ohne daß er das 
Geſpräch darauf gebracht hatte. 

Ein weiterer Schritt vorwärts war es, als im Jahre 1808 
die Freunde zu einer förmlichen ſtudentiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zuſammentraten, die ſich Society of Brethren nannte. Es war das 
keine bloße jugendliche Spielerei, ſondern es war den Teilnehmern 
heiliger Ernſt. Aufgenommen wurde nur, wer ſelbſt feſt entſchloſſen 
war, einmal in den Miſſionsdienſt einzutreten. Jeder „Bruder“ 
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war verpflichtet, ſich von jedem Engagement freizuhalten, das nach 
betender Erwägung und Beratung mit den Brüdern als unvereinbar 
mit den Zielen der Geſellſchaft erfunden wurde; weiter mußte er 
ſich bereit halten, als Miſſionar hinauszugehen, wann und wohin 
die Pflicht ihn rufen würde. Mit der Aufnahme neuer Mitglieder 
ging man ſehr vorſichtig vor, man überzeugte ſich erſt ſorgfältig, ob 
der Betreffende auch geeignet ſei, insbeſondere ob keinerlei Verhält— 
niſſe ihn hindern würden, ſpäter Miſſionar zu werden. Als ſolche 
hindernden Verhältniſſe ſah man auch Verlöbnis und Eheſtand an, 
daher gelobten die Brüder Eheloſigkeit. Mills iſt tatſächlich unver— 
heiratet geblieben; obgleich mit lebhaftem Familienſinn ausgeſtattet, 
meinte er, nicht die Zeit zu haben, in den Eheſtand zu treten. Ebenſo 
war es durchaus nicht die Abſicht der Brüder, viel Weſens von ſich 
zu machen, nichts lag ihnen ferner als ſtudentiſche Wichtigtuerei. 
Sie trieben vielmehr ihre Sache in aller Stille und ausdrücklich 
wurde jedem Verſchwiegenheit darüber zur Pflicht gemacht. Endlich, 
ihrer jugendlichen Unerfahrenheit ſich bewußt, ſuchten ſie bewährten 
Geiſtlichen näher zu treten, legten ihnen ihre Ideen vor und ließen 
ſich von ihnen beraten. Das konnte ihrem Beginnen nur förderlich 
ſein und diente daneben dazu, dem Miſſionsgedanken im Schoß der 
Kirche allmählich Gehör zu verſchaffen und ihn heimiſcher darin zu 
machen. 

Um dann auch an anderen Hochſchulen Propaganda für die 
Miſſion zu machen, ſiedelten mehrere von den Brüdern auf andere 
Kolleges über. Mills ging für kürzere Zeit nach New Haven auf 
die berühmte Yale University. Es ſcheint jedoch nicht, daß er dort 
für dieſen Zweck viel erreicht hat. Aber für ihn ſelbſt war der 
Aufenthalt in New Haven bedeutungsvoll — und ebenſo für die 
Geſchichte der Miſſion auf den Sandwichinſeln. Er wurde nämlich 
daſelbſt mit einem jungen Hawaiier namens Obukiah bekannt. Dieſer, 
ein Waiſenknabe, war auf ſeinen Irrfahrten nach New Haven ver— 
ſchlagen. Wiſſensdurſtig lungerte er dort oft vor dem Kollege— 
gebäude herum, die Studenten um ihr glückliches Los beneidend, die 
dort ein⸗ und ausgehen durften. Dieſer junge Schwarze erweckte 
alsbald Mills lebhafteſte Teilnahme. Er nahm ſich ſeiner herzlich 
an und brachte ihn, als das Semeſter zu Ende war, mit nach Tor— 
ringford in ſein Elternhaus, das dem Verwaiſten zur zweiten Heimat 
wurde. Dann als Mills das theologiſche Seminar zu Andover be— 
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zog, begleitete Obukiah ihn auch dorthin. Die Bekanntſchaft mit 
dieſem intereſſanten heidniſchen Jüngling gab begreiflicherweiſe der 
Miſſionsliebe Mills' neue und kräftige Nahrung. 


In einem Briefe an „Bruder“ Hall ſpricht er über Obukiah und 
ſchreibt: „Was bedeutet dies, Bruder Hall? Verſtehſt Du es? Soll er zurück⸗ 
geſchickt werden ohne Unterſtützung? Sollen wir nicht vielmehr dieſe Sadſee⸗ 
inſeln als ein geeignetes Feld zur Aufnahme einer Miſſionsarbeit anſehen? 
Nicht daß ich die heidniſchen Stämme in unſerem Weiten aufgeben wollte. 
Ich hoffe, wir werden in kurzem, wenigſtens in etlichen Jahren mehr als eine 
Miſſion zu etablieren imſtande ſein. Ich denke, Gott wird uns befähigen, 
unſere Anſchauungen und unſere Arbeiten zu erweitern, mehr als wir früher 
gewähnt haben. Wir dürfen nicht nur auf die Heiden in unſerem Kontinent 
blicken; wir müſſen unſere Aufmerkſamkeit auch auf ſolche Plätze richten, wo 
wir menſchlichem Ermeſſen nach am eheſten etwas erreichen und den geringſten 
Hinderniſſen begegnen werden... Das Feld iſt beinahe unbegrenzt, überall 
ſollten Miſſionare ſtehen. O, daß ich tauſend Zungen hätte und einen tauſend⸗ 
fachen Mund! Der Mann aus Mazedonien ruft: „Komm herüber und hilf 
uns!“ Der Ruf kommt von Nord und Süd, von Oſt und Weſt. O daß wir 
glühen möchten vor feurigem Eifer, das Evangelium zu verkündigen! Das 
Heer ſetzt ſich in Bewegung. Die Leviten tragen die Bundeslade voran; der 
große Heerführer ruft: vorwärts! Lieber Bruder, laß uns unverbrüchlich trauen 
auf jene großen, ewigen, koſtbaren Verheißungen, die in Gottes Wort (Mark. 
10, 29) enthalten ſind. Darum ſeid ſtark und laßt eure Hand nicht matt 
werden, denn eure Arbeit ſoll wohl belohnet werden! Gürte dein Schwert um, 
Allmächtiger, fahre ſiegreich einher in Herrlichkeit und Majeſtät um deiner 
Wahrheit, Güte und Gerechtigkeit willen, denn die Heiden ſollen Chriſto zum 
Erbe gegeben werden.“ 


Nicht nur Mills wurde von Obukiah beeinflußt. Er wurde 
für viele zu einer lebendigen Predigt, ſah man doch an ihm hand⸗ 
greiflich, daß es der Mühe wert war, den Heiden das Chriſtentum 
zu bringen. So wurde er das Werkzeug, in weiteren Kreiſen das 
Intereſſe für eine Miſſion auf den Sandwichinſeln zu erwecken. Sein 
eigener Wunſch, einmal als Miſſionar zu ſeinen heidniſchen Lands⸗ 
leuten zurückkehren zu dürfen, wurde zwar durch ſeinen frühen Tod 
(1818) vereitelt; aber nicht lange danach iſt Hiram Bingham, gleich⸗ 
falls durch ſeine Bekanntſchaft für dieſe Inſeln intereſſiert, als Bahn⸗ 
brecher der Miſſiou dorthin gezogen. Doch damit ſind wir dem hier 
zu ſchildernden Gang der Dinge weit vorausgeeilt. Es galt nur zu 
zeigen, welchen Anteil indirekt Mills an der ſpäteren Hawaiiſchen 
Miſſion gehabt hat. 


Nach Abſolvierung der allgemeinen Kollegeſtudien wandte ſich 
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Mills, wie ſchon bemerkt, nach dem Seminar zu Andover, um dort 
den ſpeziellen theologiſchen Fachſtudien obzuliegen. Andover war das 
erſte Seminar dieſer Art in den Vereinigten Staaten. Früher war 
es in Amerika Brauch geweſen, daß junge Männer, die Geiſtliche zu 
werden beabſichtigten, zu hervorragenden Geiſtlichen gingen, um ſich 
von dieſen für ſolchen Beruf zurichten zu laſſen. Andover war erſt 
1806 geſtiftet. Ein glückliches Zuſammentreffen: der Umſtand, daß 
nun an einem Ort viele angehende Theologen ſich zuſammenfanden 
ermöglichte es, daß der Miſſionsgedanke ſchnell in viel weitere Kreiſe 
dringen konnte, als es früher möglich geweſen wäre. 

Mills traf in Andover ſchon einige von den „Brüdern“ an, 
außer ſeinen beſonderen Freunden James Richards und Rob. Robbins 
Luther Rice, Cyrus Gray und Amſel Naſh. So konnten ſie alsbald 
ihre Gebets⸗ und Miſſionsverſammlungen wieder aufnehmen. Einen 
wertvollen Zuwachs erhielt ihr kleiner Kreis durch den Beitritt einiger 
neuer Mitglieder, beſonders von Adoniram Judſon, Sam. Nott und 
Sam. Newell. Übrigens war man auch jetzt mit ſolchen Neuauf- 
nahmen zurückhaltend und fuhr fort nur ſolche zuzulaſſen, die ent⸗ 
ſchloſſen waren, als Miſſionar hinauszugehen. Doch fanden ſie es 
zweckmäßig, daneben noch einen zweiten Verein, the Society of Inquiry 
on the Subject of Missions, ins Leben zu rufen, dem ſie keine ſo 
enge Grenzen zogen. In dieſen konnte jeder gläubige Student auf⸗ 
genommen werden. Sein Zweck war, zum Studium der Lage der 
Heidenvölker anzuregen, die Wichtigkeit und Pflicht der Miſſion, die 
beſten Methoden der Miſſionsarbeit zu diskutieren und überhaupt 
Miſſionskenntniſſe zu verbreiten und die Aufmerkſamkeit der Chriſten 
auf ſie hinzulenken. Mit der Anlegung einer Miſſionsbibliothek 
wurde ein Anfang gemacht. 

Dann kam der Tag, wo die erſten von den „Brüdern“ ſo weit 
waren, daß ſie daran denken konnten, als Miſſionare hinauszugehen. 
Aber wie das bewerkſtelligen, wohin gehen, von wem ſich ſenden 
laſſen, woher die Unterhaltungsmittel bekommen? Da es in den 
Vereinigten Staaten noch keine Miſſionsgeſellſchaften gab, lag es 
nahe, daß ſie ſich an eine engliſche wandten. So fragte man im 
April 1810 bei dem Sekretär der Londoner Miſſion Dr. Bogue an, 
ob dieſe Geſellſchaft geneigt ſein würde, zwei bis drei junge Leute, 
die eine tüchtige Bildung genoſſen hätten, dem Heiland unter den 
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anzunehmen und auszuſenden. Indeſſen, Mills wollte ſich bei dieſem 
Auswege nicht beruhigen. 


„Soll England — ſchrieb er an einen der Brüder — außer ſeinen 
Miſſionaren auch noch unſere unterhalten? O Schande! Iſt Br. Judfon be⸗ 
reit, hinauszugehen, ſo möchte ich den Arm eines Herkules haben, ihn vor⸗ 
wärts zu drängen. Mir gefällt die Abhängigkeit von einer andern Nation 
nicht, beſonders wenn dieſe ſelbſt ſchon ſo viel und wir noch nichts getan 
haben. Ich denke, unſere „Brüder“ können jeder auf ſeinem eignen Poſten 
ſtehen und mit Gottes Hilfe beweiſen, daß ſie ſelbſt Manns genug ſind. Viel⸗ 
leicht werden unſere Väter bald erwachen und die Miſſions ſache in ihre Hand 
nehmen. Aber ſollten ſie noch zaudern, ſo wollen wir vorwärts gehen im 
Vertrauen auf den Beiſtand des Herrn, der verheißen hat: Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 


Und die Väter erwachten, wenn auch langſam. Man zog die 
Profeſſoren des Seminars Griffin, Stuard und Woods und zwei 
andere einflußreiche Männer Dr. Sam. Worceſter und Dr. Sam. 
Spring ins Vertrauen. Dieſe gaben den jungen Leuten den Rat, 
ihr Vorhaben in einem Geſuch der Generalſynode von Maſſachuſetts 
vorzulegen, deren Tagung unmittelbar vor der Tür ſtand und der 
Dr. Worceſter und Dr. Spring als Mitglieder angehörten. Unver⸗ 
züglich wurde der Rat ausgeführt und das Geſuch eingereicht. 


Es hatte folgenden Wortlaut: Die unterzeichneten Angehörigen des 
theologiſchen Seminars bitten ehrerbietigſt, die Aufmerkſamkeit der ehrwür⸗ 
digen Väter, die zur Generalſynode in Bradford verſammelt ſind, für die nach⸗ 
folgenden Mitteilungen und Fragen in Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Sie ſind ſeit langem von dem Gefühl der Pflicht und der Wichtigkeit 
durchdrungen, perſönlich eine Miſſion zu den Heiden zu unternehmen. Sie 
haben dieſe Sache, wie ſie meinen, ernſtlich und unter brünſtigen Gebeten nach 
ihren verſchiedenen Seiten hin erwogen, beſonders auch den etwaigen Erfolg, 
den ein ſolches Unternehmen haben würde, und die Schwierigkeiten, die ſich 
ihm in den Weg ſtellen würden. Sie haben, ſoviel es ihnen möglich war, 
Informationen eingezogen und dieſe geprüft und halten ſich ſelbſt für ver⸗ 
pflichtet, dieſem Werk ihr Leben zu weihen, wenn immer Gott in feiner Vor- 
ſehung ihnen den Weg dazu öffnen wird. Sie haben nun folgende Fragen, 
über welche fie die Meinung und den Rat der Synode erbitten: Sollen fie bet 
ſolcher ihrer Geſinnung und Willensmeinung die Miſſionsſache als etwas 
phantaſtiſches und untunliches fahren laſſen? Wenn nicht, ſollen ſie ihr Augen⸗ 
merk auf den Oſten oder auf den Weſten (die Indianerſtämme in den Ver⸗ 
einigten Staaten) richten? Würden ſie bei ihrem Unternehmen von einer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in Amerika Leitung und Unterſtützung erwarten dürſen oder 
müßten ſie ſich der Leitung einer europäiſchen Miſſionsgeſellſchaft anvertrauen? 
Welche weiteren Vorbereitungen müßten ſie noch treffen, bevor ſie an die 
eigentliche Ausführung ihres Vorhabens gehen könnten? Die Unterzeichneten 
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fühlen ihre Jugend und Unerfahrenheit und ſchauen darum zu ihren Vätern 
in der Kirche auf und bitten ſie ehrerbietigſt um ihren Rat, ihre Leitung und 
ihre Gebete. 

Adoniram Judſon jun., 

Samuel Nott jun., 

Samuel J. Mills, 

Samuel Newell. 

Am 27. Juni 1810 tagte die Synode, ſie nahm das Geſuch 
der vier Petenten entgegen und überwies es einer Kommiſſion zur 
Begutachtung. Dieſe empfahl der Synode am nächſten Tage die 
Einſetzung eines Board of Commissioners for Foreign Missions zu 
dem Behuf, „Mittel und Wege ausfindig zu machen und Maßnahmen 
zu treffen, um das Evangelium zu den Heiden zu bringen. Der 
Board ſollte aus fünf Mitgliedern aus Maſſachuſetts und vier aus 
Connecticut beſtehen. Die Studenten ſollten beſchieden werden, an— 
zuhalten mit ernſtlichem Gebet und mit dem Studium der Miſſion, 
ſich unter die Leitung des neuen Board zu ſtellen und geduldig ab— 
zuwarten, wie die Vorſehung ihnen zur Ausführung ihres großen 
und herrlichen Entſchluſſes den Weg weiſen würde.“ 

Damit ging der ſehnſüchtige Traum von Mills endlich in Er— 
füllung: die erſte amerikaniſche Miſſion trat ins Leben. Noch 
im ſelben Jahre konſtituierte ſich der Board und hielt in Farmington 
ſeine erſte Sitzung, in welcher ein Aufruf an die kongregationaliſtiſchen 
Gemeinden zur Unterſtützung des Miſſionswerkes verfaßt wurde. 

. „Allenthalben — hieß es darin — fängt das Intereſſe für die Heiden. 
miſſion ſich zu regen an. Auch in unſerer Mitte haben ſich unter tiefen und 
heiligen Eindrücken mehrere junge Männer der Miſſionsſache für Lebenszeit 
geweiht und ſind bereit, in jegliches Land der nichtchriſtlichen Welt zu ziehen. 
Miſſionen können aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht ohne finan— h 
zielle Unterſtützung betrieben werden. Soll diefe Unterſtützung ausbleiben? 
Wenn Millionen verſchmachten und dahinſterben, weil ſie das Heil nicht kennen; 
wenn junge Diener des Herrn mit heiliger Begierde warten, ihnen dies Heil 
zu bringen; ſollen dann dieſe Millionen ſich ſelbſt und dem Verderben über- 
laſſen bleiben, ſoll die heilige Begier dieſer Junger enttäuſcht und fruchtlos 
gemacht werden?“ 


II. 

Noch über ein Jahr mußten die Petenten ſich in der Geduld 
üben. Aber im Januar 1812 wurden die fünf erſten Sendboten 
nach Indien abgeordnet, es waren Judſon, Hall, Newell, Nott und 
Rice. Es wird einigermaßen Verwunderung erregen, daß Mills 
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nicht unter ihnen war. Was war der Grund davon? Einmal war 
es ſeine große Beſcheidenheit, daß er ſich für weniger geſchickt hielt 
als jene und darum vor ihnen zurücktrat. Ausſchlagend für ſein 
Zurückbleiben ſcheint aber geweſen zu ſein, daß die „Brüder“, welche 
aus ihrer Mitte die Auszuſendenden beſtimmten, der Meinung waren, 
daß Mills der Miſſion in der Heimat würde größere Dienſte er⸗ 
weiſen können als draußen, und daß ſie darum von ſeiner Wahl 
Abſtand nahmen. Ohne Murren und ohne Eiferſucht auf die Glück⸗ 
licheren, die hinausgehen konnten, hat ſich Mills gefügt. Ein ge⸗ 
ringes Opfer mag es ihm nicht geweſen ſein; war doch der Tag, 
wo er einmal den Heiden würde das Evangelium verkündigen können, 
all die Jahre hindurch ſeines Lebens Leitſtern geweſen. 

Die Erwartung der Brüder aber, daß er daheim der Miſſion 
von größerem Nutzen ſein würde, hat er durchaus gerechtfertigt. Die 
kurze Lebenszeit, die ihm von Gott beſchieden war, hat er gewiſſen⸗ 
haft ausgekauft, der Kirche ihre Miſſionsverpflichtung immer wieder 
ans Herz zu legen. Beſonders verſtand er es, die Studenten der 
Kolleges kräftig anzufaſſen. Sein Werben hatte immer etwas An⸗ 
dringliches, Perſönliches, daß man ſich ihm nicht leicht entziehen 
konnte. Er legte jedem die Pflicht der Entſcheidung aufs Gewiſſen, 
ob er ſich nicht als von Gott zum perſönlichen Miſſionsdienſt be⸗ 
rufen anzuſehen habe. 

Als Beiſpiel dafür ſei aus den zahlreichen Briefen, die er zu dieſem 
Zwecke geſchrieben hat, einer wiedergegeben. Er ſchreibt an einen Studenten 
in Andover: „Ich glaube in der Tat, es gibt auf unſeren theologiſchen Semi 
narien Studenten der Theologie, welche es nicht wagen, ſich den letzten Be⸗ 
fehl des Herrn an ſeine Jünger vorzulegen und darüber einen Tag zu faſten 
und zu beten, um ſich über ihre Verpflichtung den Heiden gegenüber zu ver⸗ 
gewiſſern, damit ſich ihrer Erkenntnis nicht mit unwiderſtehlicher Kraft die 
Überzeugung aufdrängen möchte, es ſei ihre Pflicht, mitzuhelfen, daß diefer 
Befehl in Erfüllung gehe. Ich ſage, ſie wagen es nicht, obwohl der Befehl 
mit der Verheißung ſchließt: Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende. Ich will bei Leibe nicht ſagen, daß alle jungen Männer, welche 
ſich dem Pfarramt widmen, nach Aſien gehen ſollten. Aber ich meine, da es 
jetzt (1817) drei oder vier theologiſche Schulen im Lande gibt, jo könnten wir 
für die unermeßliche Heidenwelt mehr als einen jedes Jahr ſtellen. Will da⸗ 
her von den anderen Seminaren niemand gehen, ſo ſollten doch die Brüder 
von Andover ernſtlich erwägen, ob ſie nicht verpflichtet ſind, denen die Gnaden⸗ 
mittel reichlicher darzubieten, die ohne dieſelben verloren gehen müſſen.“ 

Aber nicht nur vor Menſchen brachte er die Miſſionsſache, 
ſondern vor allem vor Gott. Das Gebet war die Quelle ſeiner 
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Kraft. Jenes Wort Matth. 28, V. 20, ſeine Lieblingsſtelle, war 
ihm eine Realität. Er lebte ſein Leben in der Gemeinſchaft mit 
dem gegenwärtigen Chriſtus. Sein Opfer, ſein Leben, Leiden und 
Sterben war der Grund, auf dem er ſich gründete, war die un— 
widerſtehliche Triebkraft, ſeinen Fußſtapfen nachzufolgen. Mit 
dieſem Vorbilde vor Augen war ihm nichts zu ſchwer, kein Opfer 
zu groß. 

Einen gewiſſen Erſatz dafür, daß es ihm nicht vergönnt war, 
zu den Heiden hinauszugehen, fand Mills, als er in den Jahren 
1812-15 im Auftrage der Connecticut und Massachusetts Missionary 
Societies zwei ausgedehnte Miſſionsreiſen — Evangeliſationsreiſen 
würden wir ſagen — in den „wilden Weſten“ der Vereinigten 
Staaten unternehmen durfte. Die genannten Geſellſchaften waren 
keine Miſſionsgeſellſchaften in unſerem Sinn, ihre Arbeit war mehr 
innere Miſſion an den eingewanderten Anſiedlern, daneben 
freilich gelegentlich wohl auch direkte Miſſionsarbeit an den Ureinwoh— 
nern des Landes, den Indianern. Mills unterzog ſich der geſtellten 
Aufgabe mit freudigem Eifer. So ganz außerhalb feines Gefichts- 
kreiſes lag ja auch eine ſolche Tätigkeit nicht. In ſeinen und ſeiner 
Freunde Miſſionsplänen hatte neben dem „Oſten“ immer auch „der 
Weſten“ eine Rolle geſpielt. 

Von einem Mitarbeiter begleitet, durchzog er das ganze weite 
Gebiet weſtlich der Alleghanies vom Erieſee hinab bis zum Meer— 
buſen von Mexiko, vornehmlich Ohio, Illinois, Indiana, Kentucky, 
Teneſee, Miſſouri, Miſſiſſippi und Luiftana. Das ganze Gebiet war 
damals noch im erſten Zuſtande der Beſiedlung. Noch deckten rieſige 
Urwälder und endloſe Prärien und Savannen den größten Teil des 
Bodens. Hier und da erhoben ſich hauptſächlich an den Flußläufen 
Niederlaſſungen, aber noch im allerprimitivſten Zuſtande. Cinein— 
nati, St. Louis und andere Millionenſtädte von heute waren da— 
mals noch kleine elende Orte. Straßen und Verbindungswege gab 
es kaum. Dem entſprechend war das Reiſen mit großen Strapazen, 
Entbehrungen und Gefahren verbunden. Die beiden Reiſenden legten 
den größten Teil ihres Weges zu Pferde zurück, gelegentlich auf 
Flußbooten. Hindurchſchwimmen durch Ströme und Kreeks, Über⸗ 
nachten auf dem flachen Dach der Flußboote, ſich hindurcharbeiten 
durch Sümpfe und moraſtiges Terrain, ſolches und ähnliches gehörte 
zur Tagesordnung. In religiöſer Beziehung mutete das ganze Land 
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die Reiſenden wie ein weites Tal des Todes an. Finſternis überall. 
Nur hin und wieder ein Lichtſtrahl, der durch das Dunkel hindurch 
drang. Es mochten damals etwa eine Million Weiße über das 
Rieſengebiet zerſtreut wohnen. Eine gewaltige Flut der Einwan⸗ 
derung ließ aber ihre Zahl Jahr für Jahr um Tauſende anſchwellen. 
Für ihre geiſtliche Bedienung war bisher kaum etwas geſchehen, 
wenigſtens nicht von den presbyterianiſchen und kongregationaliſtiſchen 
Kirchen. Es gab Bezirke, ſo groß wie Provinzen, mit Zehntauſenden 
von Bewohnern, in deren Mitte kein Geiſtlicher zu finden war. Das 
junge Geſchlecht wuchs ohne Taufe, ohne Unterricht in äußerſter Un⸗ 
wiſſenheit auf: ein neues Heidentum drohte emporzuwachſen, ſchlim⸗ 
mer als das der heidniſchen Völker in den fremden Erdteilen. Reli⸗ 
giöſe Gleichgiltigkeit war allgemein vorherrſchend. Bibeln waren 
wenige zu finden. Der Tiefſtand der Sittlichkeit war kaum noch zu 
überſchreiten. Trunkſucht, Unzucht, Spielen, Rauchen, Sabbathſchän⸗ 
dung und dergleichen ſtanden in höchſter Blüte. In St. Louis rühmte 
man ſich, daß der Sonntag noch nicht den Miſſiſſippi überſchritten 
habe und ihn niemals überſchreiten werde. 

Die beiden Evangeliſten walteten unverdroſſen ihres Amtes. 
In Blockhäuſern, in Schulen, in Regierungsgebäuden, in primitiven 
Kirchen, im Freien predigten ſie. Zur Zeit und zur Unzeit wurde 
hier einen einſamen Anſiedler, der nach dem Brot des Lebens hungerte, 
dort einem verlorenen Sohn, der ſich dem Bereich Gottes und ſeines 
Wortes zu entziehen geſucht hatte, das Wort verkündigt. Alle Briefe 
und Berichte, die ſie heimſandten, enthielten dringende Appelle, Pre— 
diger und Bibeln in dieſe Gegenden zu ſenden. Auf der erſten Tour 
legte Mills über 3000 engliſche Meilen, auf der zweiten derer 5000 
zurück. Dann, glücklich wieder heimgekehrt, veröffentlichte er ein 
Pamphlet. „Ein genaues Bild des Gebietes der Vereinigten Staaten 
weſtlich der Alleghany-Berge hinſichtlich der Religion und Sittlich⸗ 
keit.“ Es war für den Oſten geradezu eine Offenbarung über ein 
bis dahin unbekanntes Land und wirkte wie ein zündender Aufruf, 
all dies Land einzunehmen. Der Erfolg war, daß allenthalben ein 
neuer Eifer ſich regte, in dieſe bisher jo ſehr vernachläſſigten Ge— 
biete Prediger zu ſenden. Die General-Synode der presbyterianiſchen 
Kirche organiſierte einen Board of Home Missions und begann die 
Grenzgebiete mit Kirchen zu beſetzen. Die Connecticut Missionary 
Society dehnte ihre Tätigkeit gleichfalls in dieſer Richtung aus. In 
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den nächſten Jahren ging eine ſteigende Anzahl junger eifriger Geiſt— 
licher nach dem Weſten ab. 

Ebenſo bemühte ſich Mills dem ihm auf Schritt und Tritt 
entgegengetretenen erſchreckenden Mangel an Bibeln abzuhelfen. 
Schon unterwegs war es ihm gelungen, hier und da einen Bibel— 
verein zu ſtiften. Die in den älteren Staaten ſchon beſtehenden 
Bibelvereine wies er unausgeſetzt auf die gen Himmel ſchreienden 
Notſtände hin. Sie taten denn auch, was in ihren Kräften ſtand, 
die dringendſten Bedürfniſſe zu befriedigen. Aber ihre Kraft reichte 
dazu nicht aus. Das reifte in Mills den Plan, die Gründung einer 
großen allgemeinen amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft zu betreiben, 
als deren Ideal ihm die 1804 gegründete und feither ſchon fo jegens- 
reich wirkende Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft vorſchwebte. 

„Die beſtehenden Vereine, ſchreibt er, ſind nicht einmal imſtande ge⸗ 
weſen, das Bedürfnis in ihrer eigenen unmittelbaren Umgebung zu decken. 
Es müſſen größere Anſtrengungen gemacht werden. Die zerſplitterten und 
ſchwachen Bemühungen find der Größe der zu erfüllenden Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen. Ich ſchätze, es iſt eine halbe Million Bibeln nötig, um in den Ver⸗ 
einigten Staaten die zu verſorgen, welche ſie noch entbehren. Das iſt ein 
fauler Fleck auf unſerem Nationalcharakter. Das chriſtliche Amerika muß er⸗ 
wachen und ihn austilgen. Die vorhandenen Vereine können es nicht. Sie 
bedürfen des Zuſammenſchluſſes, ſie bedürfen größerer Hilfsquellen. Kann 
keine nationale Einrichtung geſchaffen werden, ſo muß man ſich um Hilfe an 
die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft wenden.“ 

Und nicht nur ſelbſt war er unermüdlich für die Ausführung 
dieſer Idee tätig, ſondern veranlaßte auch einflußreiche Freunde, be— 
ſonders ſolche, die die Feder zu führen verſtanden, hierüber zu 
ſchreiben. Im Jahre 1816 hatte er die hohe Freude zu erleben, 
daß ihm auch dieſer Wunſch in Erfüllung ging. Elias Boudinot, 
der Präſident des New Jerſeyer Bibelvereins, nahm den Gedanken 
auf und brachte eine Vereinigung ſämtlicher in den Vereinigten 
Staaten beſtehenden Bibelvereine zu Wege. Sie bildeten fortan die 
Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft, nächſt der britiſchen die größte der— 
artige Geſellſchaft. Sie beſchränkt ihre Tätigkeit nicht auf Nord⸗ 
amerika, ſondern hat in weitem Umfange auch die heidniſche und 
mohammedaniſche Welt in ihren Arbeitskreis gezogen. Daß in ihr 
ſich die verſchiedenſten Denominationen: Kongregationaliſten, Pres— 
byterianer, Episkopale, Methodiſten, Baptiſten uſw. zu friedlicher 
Mitarbeit vereinigt haben, iſt zum nicht geringen Teile Mills' Ver— 
dienſt, der, ſelbſt von weitherziger evangeliſcher Geſinnung, in per— 
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ſönlicher Zwieſprache und Briefwechſel Vertreter dieſer Denominationen 
für den Plan zu erwärmen verſtand. 

Bei ſeinen Evangeliſationsreiſen im Weſten hatte Mills ſeine 
Aufmerkſamkeit auch auf die Erforſchung der Lage der verſchiedenen 
dort anſäſſigen Indianerſtämme gerichtet. Eine Geſellſchaft zur 
Verbreitung des Evangeliums unter den Indianern in Nordamerika 
hatte ihn damit beauftragt. In dem Bericht, den er ihr erſtattete, 
ſchilderte er beſonders die Verhältniſſe, die er bei den Tſchikaſas und 
Tſchoktas vorfand, zwei Stämmen, die der Zahl nach alle übrigen 
Stämme zwiſchen den Seen und dem Ohio übertreffen. 

„Schon um deswillen, urteilt er, würde hier eine Miſſion wohl am 
Platze ſein und größeren Erfolg verſprechen als unter den kleinen Stämmen 
in Indiana und Illinois. Es ſind aber auch noch andere Gründe, die uns 
dieſen Stämmen den Vorzug zu geben empfehlen. Sie haben bereits große 
Fortſchritte im Ackerbau und in der Ziviliſation gemacht, legen nach und nach 
ihre indianiſchen Sitten ab und nehmen die Lebensweiſe der Weißen an. Sie 
fangen an ihren Wigwams den Rücken zu kehren und das Jägerleben aufzu⸗ 
geben, machen die Wildnis urbar und ziehen Vieh auf. Sie haben ſchon 
etwas von dem Vorteil verſpürt, der ihnen aus dieſer veränderten Lebensweiſe 
erwächſt und ſind begierig, weitere Fortſchritte zu machen. Es iſt nicht zu er⸗ 
warten, daß ſie nach dem Worte Gottes Verlangen haben, denn von deſſen 
Segnungen wiſſen ſie noch wenig. Aber wahrſcheinlich werden ſie ihre Kinder 
gern unterrichten laſſen. Und vielleicht wird der erfolgreichſte Weg, das 
Chriſtentum bei den Indianern einzuführen, der ſein, das herwachſende Ge⸗ 
ſchlecht zu erziehen. Aus der Tatſache, daß der Häuptling der Tſchikaſas um 
Schulen gebeten hat, läßt ſich ſchließen, daß ſolche ohne Mühe in ihrer Mitte 
errichtet werden können. Erwähnenswert iſt auch, daß die für dieſe Stämme 
beſtellten Agenten ehrenhaſte Männer und, wenn ich recht berichtet bin, Chriſten 
find und den Verſuch, eine Miſſion unter ihnen zu etablieren, zweifellos wenig⸗ 
ſtens ermutigen würden.“ 

Mills ließ es nicht bei dieſem Bericht bewenden; es drängte 
ihn, mehr für die Indianer zu tun. Und da er keine der beſtehen⸗ 
den Miſſiongeſellſchaften bereit fand, ſich der Indianer anzunehmen, 
ruhte er nicht, bis er auch dafür eine neue Geſellſchaft ins Leben 
gerufen hatte. Er ſah, daß die presbyterianiſchen Kirchen bis dahin 
an der Heidenmiſſion noch keinen tätigen Anteil nahmen. Sollten 
ihre großen Mittel für dieſe wichtige Reichsgottesſache ungenützt 
bleiben? Er ging wieder mit Profeſſor Dr. Griffin zu Rate, wie ſich 
die verſchiedenen presbyterianiſchen Kirchen und verwandten Denomi⸗ 
nationen zu einer ſolchen Arbeit würden gewinnen und zuſammen⸗ 
ſchließen laſſen. Dr. Griffin empfahl ihm, ſeine Pläne der General 
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Aſſembly der presbyterianiſchen Kirche, die ſich im Jahre 1818 in 
Philadelphia verſammelte, vorzulegen. Er tat es und fand die Zu- 
ſtimmung der Synode. Es wurde beſchloſſen, mit den reformierten 
Kirchen in Unterhandlung zu treten. Das Reſultat war, daß ſich 
die presbyterianiſche, holländiſch-reformierte und andere reformierte 
Kirchen zu einer United Foreign Missionary Society vereinigten, deren. 
Objekt „die Indianer von Nordamerika, die Einwohner Mexikos und 
Südamerikas, ſowie andere Teile der heidniſchen und nichtchriſtlichen 
Welt ſein ſollten.“ Alsbald wurde eine Miſſion unter den Oſagas 
am Miſſouri und Arkanſas, die Kataraugas-Miſſion im Staate 
New Pork, die Mackinaw⸗Miſſion in Michigan und eine Miſſion in 
Haiti ins Werk geſetzt. Im Jahre 1826 gingen dieſe und mehrere 
andere Miſſionen der neuen Geſellſchaft, insgeſamt ihrer neun mit 
70 Miſſionaren, an den American Board über. 


Wie mit den Indianern ſo machte Mills auf ſeinen Wande⸗ 
rungen auch mit den Negern Bekanntſchaft, vornehmlich in den 
Südſtaaten, wo ſie bekanntlich einen erheblichen Prozentſatz der Be— 
völkerung ausmachen. Die troſtloſe Lage „dieſer ſeiner armen 
afrikaniſchen Brüder“ ließ in ihm den lebhaften Wunſch aufſteigen, 
auch zu ihrer Hebung etwas tun zu können. a 

Er klagt: „Es iſt das Los dieſer Armſten geweſen und iſt es auch noch, 
angekettet, zur Arbeit gezwungen und mit Peitſchenhieben dazu angetrieben 
zu werden; man könnte ein unvernünftiges Tier nicht ohne Mitgefühl ſo be— 
handelt ſehen. Um aber den Kelch der Leiden voll zu machen, hat ihnen die 
Kirche den einzigen Troſt vorenthalten, der ihre traurige Lage hätte lindern 
können — die himmliſche Hoffnung, die uns das Evangelium bringt. Faſt 
möchte es ſcheinen, als ob das chriſtliche Publikum die Anſicht der Sklaven- 
halter teile, die in aller Gemütsruhe behaupten, daß die ſchwarze Herde keine 
Seelen habe.“ 

Weſentlich auf Mills' Betreiben wurde 1816 in Parſipanny im 
Staate New Jerſey eine Afrikaner-Schule eröffnet, deren Aufgabe 
ſein ſollte, junge Farbige zu Predigern und Lehrern für ihre Volks— 
genoſſen in den Vereinigten Staaten und Weſtindien auszubilden. 
Auch ihre ſpätere Ausſendung nach Afrika wurde ins Auge gefaßt. 
Einige Jahre proſperierte die Schule leidlich. Als aber, um die 
Koſten zu vermindern, der Verſuch gemacht wurde, von den Zög— 
lingen ein gewiſſes Maß körperlicher Arbeit zu fordern, ſtreikten dieſe, 
und ſchließlich ging die Schule ein. 

Ein anderer Gedanke Mills, innerhalb der Vereinigten Staaten 
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eine Reſerve auszuſondern, auf ihr freie Farbige anzuſiedeln und ſie 
einen beſonderen Staat bilden zu laſſen, fand keinen Beifall. Da⸗ 
gegen bildete ſich 1817 eine Geſellſchaft, die ſich die Anſiedlung 
freier Farbiger in Afrika oder an irgend einem anderen Platze, 
den der Kongreß dazu für geeignet erklären würde, zur Aufgabe ſetzte. 
Mills begrüßte den Plan mit Freuden und ſtellte alsbald zu ſeiner 
Ausführung feine Dienſte zur Verfügung. Das Angebot wurde an⸗ 
genommen, und anfangs 1818 wurde er mit ſeinem Freunde Pro⸗ 
feſſor Burgeß nach Afrika ausgeſandt, um eine für die geplante 
Kolonie geeignete Stelle auszukundſchaften. Die Reiſe ging über 
London, wo man mit den Männern von der engliſch⸗kirchlichen 
Miſſion, mit Wilberforce und anderen Philanthropen und Leitern 
der Sierra-Leone Kolonie Bekanntſchaft machte und freundſchaftliche 
Beziehungen anknüpfte. Von dort ging's nach Afrika. Am 13. März 
betraten die beiden an der Mündung des Gambia den afrikaniſchen 
Boden. Mills ſchrieb von hier ſeinen letzten Brief an ſeine Schweſter. 

Er ſpricht von den Hoffnungen, mit denen er an das Unternehmen 
gehe. Wenn jetzt erſt einige wohlgeſinnte Farbige hier angeſiedelt werden 
könnten, ſo könnten ſie vielleicht das Werkzeug werden, Ziviliſation und Reli⸗ 
gion bei den anſäſſigen barbariſchen Stämmen einzuführen. Ihre Nieder⸗ 
laſſung würde ſich allmählich ausdehnen, aus der erſten möchten neue hervor⸗ 
gehen und ſo viel Gutes geſchaffen werden. Was ihn perſönlich betreffe, ſo 
ſei er in Gottes Hand; ob er, mit der Erfüllung dieſer Aufgabe beſchäftigt, 
leben oder ſterben werde, wiſſe allein Gott. Sollte er ſterben und die Heimat 
nicht wiederſehen, ſo werde es für ſeine Lieben ein großer Troſt ſein, zu 
wiſſen, daß ſeine Gebeine Beſitz von dem verheißenen Lande ergriffen hätten 
und darin ruhen würden in der herrlichen Hoffnung des endlichen und völligen 
Sieges Jeſu über den Fürſten dieſer Welt. 

Seine Todesahnungen ſollten ſich erfüllen. Drei arbeitsreiche 
Monate brachte er mit Profeſſor Burgeß in Afrika zu. Zuerſt er⸗ 
freute er ſich der aufblühenden Kolonie in Sierra Leone und ſah 
mit Staunen, wie das Chriſtentum dort ſo ſchön Wurzel zu ſchlagen 
anfing. Die Verhältniſſe dieſer Kolonie wurden eingehend ſtudiert. 
Dann fuhren ſie kundſchaftend die Küſte entlang. Mit mehreren 
Negerfürſten wurden Verhandlungen wegen Überlaſſung eines ge⸗ 
eigneten Territoriums geführt. Eine beſondere Genugtuung war es 
Mills, daß er eines Sonntags dem König von Scherbro und ſeinen 
Leuten den Weg des Heils ausführlich darlegen konnte. 

Alle Arbeit, die die beiden Geſandten taten, hatten ſie unter 
der Gluthitze einer tropiſchen Sonne in ſehr ungünſtiger Jahreszeit 
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(März) Mai) zu tun. Profeſſor Burgeß brach unter dieſen Strapazen 
zuerſt zuſammen und mußte fieberkrank nach Sierra Leore zurückge⸗ 
bracht werden. Nachdem er ſich dort leidlich erholt hatte, traten 
beide die Rückreiſe an. Auf der Seefahrt kam aber nun bei Mills 
ein verhaltenes Lungenleiden zum Ausbruch und entwickelte ſich mit 
erſchreckender Schnelle. Am Nachmittag des 15. Juni ſchon kam 
ſein Ende. Mit gottergebenem Vertrauen befahl er ſeine Seele Gott 
und entſchlief ſanft. Am Abend wurde der Leichnam in die Fluten 
des Ozeans hinabgeſenkt. 

Nur auf 35 Jahre hat Mills ſein Leben gebracht. Zu einer 
Zeit, wo andere erſt ihr Lebenswerk beginnen, war das ſeine ſchon 
vollendet. Aber in der kurzen Spanne Zeit, die ihm verliehen war, 
hat er viel arbeiten und ſchaffen dürfen, mehr als andere in einem 
langen Leben. Nur 12 Jahre waren es von jener Verſammlung 
unter dem Heuſchober bis zu dem Grabe im Ozean, aber reich an 
Frucht. Zu einem Freunde hatte er gelegentlich einmal geſagt: 
„Obgleich du und ich nur geringe Leute ſind, ſo wollen wir uns 
doch nicht zufrieden geben, bis unſer Einfluß bis in die entlegen ſten 
Winkel dieſer verlorenen Welt gedrungen iſt.“ Er hat ſich beſtrebt, 
dies Wort einzulöſen. Hawaii und die Inſeln der Südſee, Indien 
und Afrika, die Indianer der Prärie und die Negerſklaven der Plan— 
tagen nicht minder als die weißen Pioniere im fernen Weſten um— 
faßte er mit ſeiner Teilnahme, allen galt in gleicher Weiſe ſein 
Wirken. Und was er angriff, dem widmete er ſich mit ganzer Seele. 
Trotz ſeiner jungen Jahre hat er durch dies vielſeitige Wirken ſich 
eine einflußreiche Stellung in der amerikaniſchen Chriſtenheit er- 
rungen und eine Bedeutung gewonnen, die weit über ſeinen Tod 
hinausreichte. 


„ m 


Die Cntſtehung der indiſchen RKaſte. 
Von Julius Richter. 

Der Zenſus⸗Bericht über die am 1. März 1901 im engliſchen 
Indien ſtattgehabte Volkszählung enthält keineswegs nur lange, 
trockene, ſtatiſtiſche Tabellen, ſondern daneben eine Fülle wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Materials, welches über den gegenwärtigen Stand der 
indiſchen Forſchung auf dem Gebiete der Völkerkunde, der Linguiſtik, 
der Soziologie uſw. orientiert. Mit beſonderer Ausführlichkeit und 
einer uns bisher in der einſchlägigen Literatur noch nicht begegneten 
Gründlichkeit werden dabei die Fragen behandelt, welche ſich auf 
das Kaſtengefüge der indiſchen Geſellſchaft beziehen. Da nicht 
viele von unſern Leſern Gelegenheit haben werden, die 582 Folio⸗ 
ſeiten des betr. Bandes nebſt 251 Folioſeiten eines Ergänzungs⸗ 
bandes durchzuarbeiten, ſei es geſtattet, die wichtigſten darin ver⸗ 
zeichneten Ergebniſſe über das Problem der Entſtehung der Kaſte 
hier kurz zuſammen zu ſtellen. Es ſei im voraus bemerkt, daß es 
ſich noch keineswegs um abgeſchloſſene Reſultate handelt; die An⸗ 
ſichten der Forſcher gehen noch weit auseinander, und das beige- 
brachte Beweismaterial iſt noch weder genügend vollſtändig noch 
nach einheitlichen Geſichtspunkten durchgearbeitet. 


J. 
Es iſt bekannt, daß uns die Kaſtengliederung zum erſten 
Male in dem Rigveda-Liede 3, 90, 11—14 begegnet: 
11. Als ſie den Urgeiſt auseinander legten, wie viele machten ſie aus ihm 
der Teile? 
Was war da ſein Geſicht, was ſeine Arme? was nennt man ſeine 
Schenkel, ſeine Füße? 
12. Sein Angeſicht war damals der Brahmane, der königliche Krieger 
ſeine Arme; 8 
Der Mann des Volks, das waren ſeine Schenkel; der Sudra ward 
erzeugt aus ſeinen Füßen. . 
13. Der Mond entſtand aus ſeinem innern Sinne; aus ſeinen Augen 
ward die Sonn geboren; 
Indra und Agni wurden aus dem Munde, aus ſeinem Odem iſt der 
Wind entſtanden uſw. 
Die Gelehrten glauben beweiſen zu können, daß die ganze 
Ode oder wenigſtens die zitierten Verſe ein ſpäterer Einſchub im 
Rigveda ſind. Im Rahmen einer großartigen Kosmogonie, in der 
die einzelnen Teile des Weltalls als aus dem urſprünglichen Alleinen 
durch Zergliederung entſtanden aufgefaßt werden, treten auch vier 
Menſchenklaſſen, die Brahmana, Radſchanja (ſpäter Kſchatryja), 
Vaisja und Sudra als beſondere kosmogoniſche Einheiten auf. Nichts 
deutet in der prägnanten Kürze des Textes darauf hin, daß der 
Sudra als der Sklave und Leibeigene aus den Urbewohnern den 
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drei andern Volksklaſſen als volklich verſchieden gegenüber geſtellt 
werden ſolle, daß er zu den Vaisja in einem anderen Verhältnis 
ſtehe wie der Brahmana zu dem Radſchanja. Vielmehr iſt der 
Sinn, daß von Anfang vier Geſellſchaftsklaſſen neben einander be— 
ſtanden haben, deren Sonderexiſtenz auf eine Schöpfungsordnung 
zurückgeführt werden müſſe. Das Bedeutſame iſt nun, daß dieſe 
Auffaſſung des Rigveda⸗Liedes zur Richtſchnur und zum geiſtigen 
Gemeingut des Hinduismus geworden iſt. Ob zu irgend einer 
Zeit der Zuſtand der indiſchen Geſellſchaft tatſächlich dieſem einfachen 
Schema — Prieſter, Fürſt, Bauer, Handwerker (oder Knecht?) — 
entſprochen hat, iſt geſchichtlich nicht nachweisbar. Aber das iſt 
ſicher, daß zu allen Zeiten, beſonders in dem unendlich verwickelten 
Kaſtengewirr unſerer Tage, die Grundeinteilung des Rivgeda-Liedes 
die Norm des indiſchen Denkens iſt. In dieſer Verteilung ſich 
einen Platz, und zwar einen möglichſt bevorzugten Platz zu ſichern, 
iſt das heiße Begehren aller aufſtrebenden Kaſten. 

Die erſte ausgearbeitete Theorie der indiſchen Kaſtenordnung 
liegt vor im Geſetzbuch des Manu, deſſen ältere Grundſchrift wahr— 
ſcheinlich um 200 v. Chr. entſtanden, die uns vorliegende, ſtark 
überarbeitete Rezenſion aber wohl erſt um 500 n. Chr. abgeſchloſſen 
iſt. Zugrunde liegt auch hier die obige Verteilung: Der Brah— 
mane ſoll ſtudieren, lehren, opfern und Almoſen empfangen; der 
Kſchatrija ſoll das Volk beſchützen und ſich der ſinnlichen Lüſte ent— 
halten; der Vaisja ſoll Vieh züchten, handeln, Geld leihen und das 
Land bebauen; dem Sudra wird verordnet, in Demut den drei 
andern Gruppen zu dienen. Nun hat aber Manu nicht dieſe ein— 
fache Grundteilung der Geſellſchaftsordnung vor ſich, ſondern offen— 
bar ſchon ein ſchon kompliziertes Kaſtengewebe, in welchem ihm 
daran liegt, jeder Kaſte einen beſonderen Beruf und eine genau um— 
ſchriebene Rangſtellung anzuweiſen. Manu leitet die übrigen Kaſten 
in einer Weiſe, deren Ungeſchichtlichkeit offenſichtlich iſt, von Miß— 
heiraten und Zwiſchenheiraten der vier Grundkaſten ab. Aber ſo 
phantaſtiſch dieſe Erklärung erſcheint, ſie eröffnet indirekt und un— 
bewußt einen lehrreichen Blick in die vorhiſtoriſche Geſellſchaft in 
Indien. Es muß damals ein hoch entwickeltes ſoziales Syſtem 
beſtanden haben, welches Stammes- oder Volksgruppen wie die 
Magadha, Vaideha, Malla, Dravida und Tſchandale, Berufsgruppen 
wie die Ambaſtha (Arzte), Suta (Pferdezüchter), Kaivarta (Fiſcher) 
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Ajogawa (Zimmerleute) u. a. einſchloß. Ebenſo waren damals 
bereits die Beſchäftigungen der Brahmanen ſo verſchieden wie heute. 
und ihre Lage war in dieſer Hinſicht eben ſo fern von der ihnen 
nach der traditionellen Theorie angewieſenen. In der Liſte der 
Brahmanen, welche ein frommer Hausbeſitzer nicht bei der Sraddha 
(Totenfeier) beköſtigen ſoll, finden wir Arzte, Fleiſchverkäufer, Wu⸗ 
cherer, Kuhhirten, Elefanten-, Ochſen-, Pferdezüchter, Aſtrologen 
und ſelbſt Leichenträger! Es iſt von Intereſſe, daß auch die 
Unterſuchungen Dr. Ficks über „die ſoziale Gliederung im nordöſt⸗ 
lichen Indien zu Buddhas Zeit“ (Kiel 1897) zu dem Ergebnis ge- 
führt haben, daß ſich die ſoziale Organiſation in jenem Teile In⸗ 
diens damals nicht weſentlich von der heutigen unterſchieden hat. 
Auch damals war die traditionelle Hierarchie der vier Kaſten tat⸗ 
ſächlich als Geſellſchaftsordnung nicht vorhanden. Damals wie 
jetzt beſtand die indiſche Geſellſchaft aus einem Gemiſch verſchiedener 
und verſchiedenartiger Gruppen, die offenbar noch nicht ſo ſtreng 
endogam waren wie die heutigen Kaſten, die aber bereits die Keime 
enthielten, aus denen ſich das heutige Syſtem entwickelt hat (SS 858 
859; S. 546 ff). 

Wir bemerkten ſchon, daß weder im Rigvedaliede, noch in der 
Konſtruktion des Manu der Gegenſatz der ariſchen Einwanderer und 
der dunkelfarbigen Ureinwohner markiert und zur Erklärung der 
Kaſtenordnung herangezogen wird. Das iſt nun aber von den 
Gelehrten des 19. Jahrhunderts in ausgiebigſter Weiſe geſchehen. Es 
hat ſich geradezu die wiſſenſchaftliche Tradition gebildet, daß die 
Triebkraft der Kaſtenentwicklung der Raſſengegenſatz der Arier und 
der Aboriginer geweſen ſei, und daß der Gegenſatz der drei oberſten 
Kaſtengruppen als der Dwidſcha (der Zweimalgeborenen), welche 
die Dſchaneo (Brahmanenſchnur) tragen, zu den Sudra der klaffende 
Riß ſei, der die indiſche Geſellſchaft in zwei verſchiedene Völker 
ſpalte. Der Zenſus-Bericht bringt nun ein wahrhaft erdrückendes 
Beweismaterial bei, um zu erhärten, daß dieſe Anſchauung zur Erklä⸗ 
rung des heutigen Kaſtengefüges nicht leiſtet, was fie verſpricht. Zwet 
Gruppen von Beweismaterial müſſen wir zu unſerer Orientierung 
kurz Raum geben: das anthropometriſche und das ſoziologiſche. 

Die Anthropologie glaubt in der vergleichenden Meſſung der 
hauptſächlich konſtanten Körpermaße (Anthropometrie) ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen zur Ergründung der volklichen Zuſammenhänge gefunden zu haben. 
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Es kommen dabei hauptſächlich 3 Verhältniſſe in Betracht: Das Ver⸗ 
hältnis der Länge des Kopfes zu ſeiner Breite, das Verhältnis der Länge 
der Naſe zu ihrer Breite, und der Winkel, welchen eine Linie, die zwei 
korreſpondierende Punkte der oberen Augenwand verbindet, mit der Nafen- 
wurzel bildet. Dieſe 3 Verhältniſſe bezeichnet man der Kürze wegen ſo, 
daß man die Länge des Kopfes, die Länge der Naſe und die erwähnte 
Verbindungslinie als 100 annimmt und nun die entſprechende Breite 
reſp. den Augenwinkel zu dieſer gedachten Zahl 100 ins Verhältnis ſetzt. 
Bei einem Kopfe verhält ſich beiſpielsweiſe die Länge zur Breite wie 
100:87. Man nennt dann dieſe Verhältniszahl 87 den Index des Kopfes; 
der erwähnte Kopf hat alſo den Index 87. Nun teilt man die Menſchen 
nach ihrem Index in Langköpfe (mit einem Index unter 75), Mittel- 
köpfe (Index 75—80) und Breitköpfe (Index über 80), wiſſenſchaftlich 
dolichocephale, mesocephale und brachycephale. Ebenſo teilt man die 
Menſchen nach dem Verhältnis der Länge zur Breite der Naſen in jchmal- 
naſige (Index unter 70), mittelnaſige (Index 70—85) und breitnaſige 
(Index über 85); wiſſenſchaftlich leptorrhine, mesorrhine und platyrrhine. 
Der Winkel der Augenwand mit dem Naſenbein iſt nur bei den mon— 
goliſchen Völkern von Bedeutung, welche ſogenannte ſchiefſtehende Augen 
haben. Dieſe auffallende Erſcheinung der Schlitzaugen kommt keines— 
wegs daher, daß bei den Mongolen die Augen anders ſtänden als bei 
uns; ſondern daß die Naſenwurzel bei ihnen auffällig eingedrückt iſt, 
ſodaß an dem beſchriebenen Naſenwinkel — natürlich ſtets einem ſtumpfen 
— die beiden Schenkel zuſammen länger ſind als die Grundlinie; nimmt 
man alſo die Länge der letztern als 100 an, ſo iſt die Geſamtlänge der 
beiden Schenkel — der Index des Naſenwinkels — ſtets über 100. Man 
ſcheidet nun Plattaugen (Index unter 110), Mittelaugen (Index 110-113) 
und vorſtehende Augen (Index über 113), wiſſenſchaftlich platiopische, 
mesopische und proopische Geſichter. Wir begnügen uns im folgenden 
mit den deutſchen Bezeichnungen und ſetzen nur bei lehrreichen Beiſpielen 
in Klammern den Index dahinter. Früher betonte man hauptſächlich 
die Körpergröße und ſchied große (über 170 em), übermittel (165—170 em), 
untermittel (160—165 em) und kleine (unter 160 em) Menſchen. Ebenſo 
beobachtete man die Hautfarbe, den Haar- und Bartwuchs, die Länge 
des Vorderarmes uſw. Dieſe Indizien ſind neuerdings als minder 
konſtant und darum minder zuverläſſig in die zweite Linie gerückt und 
kommen nur als ſekundäre Momente in Betracht. 

Wenn nun jene oben erwähnte, weitverbreitete Anſchauung be— 
gründet wäre, wonach der Unterſchied von Ariern und Ureinwohnern 
das entſcheidende Merkmal der Kaſtenſonderung iſt, jo müßte das durch 
die anthropologiſchen Meſſungen der Kaſtengruppen nachweisbar ſein. Es 
liegt nämlich von vornherein das günſtige Vorurteil vor, daß wenn über— 
haupt bei irgend einem Volke derartige Meſſungen zu geſicherten und wiſſen— 
ſchaftlich wertvollen Ergebniſſen führen, das in Indien der Fall iſt, da es 
eines der wichtigſten Merkmale der Kaſten iſt, daß ſie endogam ſind, d. h. 
Heiraten nur im Bereiche der Kaſten geſtatten, die Reinheit des Blutes und. 
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der Stammeseigentümlichkeiten alſo in hohem Maße konſervieren. Nun 
haben dieſe Meſſungen in Indien hauptſächlich 5 anthropologiſche Grup⸗ 
pen feſtgeſtellt: > 

Im Pandſchab, Radſchputana und Kaſchmir wohnen im we⸗ 
ſentlichen überraſchend gleichartige Stämme mit Langköpfen (Index 72, 
374,4), Schmalnaſen (Index 68, 8— 75,2), hohem Wuchs (Index 169, 
7 174,8), heller Hautfarbe, ſchwarzen Augen und reichem Haar, kurz 
etwa ſo, wie man ſich die ariſchen Einwanderer Indiens denkt. Man 
nennt ſie den indo-ariſchen Typus; und es kann anthropologiſch nicht 
zweifelhaft ſein, daß ſie eine Völkergruppe bilden, trotzdem ſie verſchie— 
dene Sprachen reden, im Oſten vorwiegend Hindu, im Weſten und Norden 
überwiegend Mohammedaner ſind und dementſprechend auch in Sitten 
und Gebräuchen ſtark abweichen. Dabei macht in den entſcheidenden 
Merkmalen der hohe oder niedere Rang der Kaſtengruppe wenig aus: 
Man hat die höchſte Kopflänge bei Khatri (Vaisja; Index 86), die nied- 
rigſte bei Radſchputen (Kſchatrija; Index 64); die ſchmalſten Naſen bei 
Gudſchar (hohe Sudra; Index 67), die breiteſten Naſen bei Tſchuhra 
(Paria; Index 75); die größte Körperlänge bei Radſchputen (174,8 em), 
aber auch bei verkümmerten Arora (mittlere Sudra-Kaſte) noch 166 em 
beobachtet. 

Oſtlich davon, hauptſächlich im Ganges-Tieflande bis Bihar 
wohnen dichte Volksmaſſen, in denen offenbar eine Vermiſchung zweier 
Typen vorliegt; ſie haben auch Langköpfe, aber die Naſen ſchwanken 
von mittel zu breit; ihre Statur iſt meiſt unter mittel, ihre Hautfarbe 
von lichtbraun bis ſchwarz. Und zwar iſt das Eigentümliche, daß die 
kajen ſchmaler, die Statur höher, die Hautfarbe heller iſt bei den oberen 
Klaſſen und Kaſten, daß die Naſen breiter, die Statur kleiner und die 
Hautfarbe dunkler wird, je tiefer man auf der ſozialen Skala hinunter 
ſteigt. Man hat geradezu nach der Naſenweite eine ſoziale Rangordnung 
aufgeſtellt: an der Spitze ſtehen die Buinhars, die Ariſtokraten von Hindo— 
ſtan und Bihar (mit einem Naſenindex von 73,0); nach ihnen kommen 
die Bihar Brahmanen (73,2); ganz unter die Hindoſtani Tſchamar (mit 
einen Naſenindex von 86) und die tiefſtehenden Muſahar von Bihar 
(88,7). Man nennt dieſen Typus den „ariſch-dravidiſchen“ oder hindo⸗ 
ſtaniſchen. Wie charakteriſtiſch verſchieden er von dem indo-ariſchen des 
Pandſchab iſt, zeigt z. B. die Tatſache, daß die Hindoſtani-Brahmanen mit 
einem faſt gleichen Kopfindex wie die verachteten Tſchuhras des Pandſchab 
— jene 73,1, dieſe noch 73,4 — (!) einen viel höheren Prozentſatz von 
Breitnaſen haben, der auf eine Beimiſchung dravidiſchen Blutes hin— 
weiſt. Sie haben im Durchſchnitt einen Naſenindex von 74,6, ſo breit 
wie er ſich im Pandſchab kaum bei den verachtetſten Kaſtenloſen findet. 

Wandern wir noch weiter nach Weſten, nach Bengalen und 
Oriſſa, ſo treffen wir dort Breitköpfe, die Naſen von mittel bis breit, 
die Statur mittel bis klein, die Hautfarbe dunkel. Es iſt einer der be— 
ſtimmteſt ausgeprägten Typen Indiens, den man überall leicht wieder 
erkennt, wohin auch ihre hervorrgande Begabung für den Verwaltungs- 
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dienſt die Bengalen verſchlagen mag. Man nennt ihn den „mongoliſch⸗ 
dravidiſchen“ oder bengaliſchen Typus. Der charakteriſtiſche Unterſchied 
ſind die breiten Köpfe. Während die Brahmanen von Hindoſtan einen 
Index von 73—74 haben, die Radſchputen 72,4, haben die Brahmanen 
von Bengalen einen Kopfindex von 79 und mehr. Es vollzieht ſich von 
Weſten nach Oſten in Bengalen ein allmählich deutlicheres Hervortreten 
mongoloider Züge, beſonders in bezug auf die Kopfform, und zwar ſo 
ſehr, daß die relativ ſpät hinduiſierten Kutſch oder Kotſch in Oſt⸗Bengalen 
von den einen für einen „dravidiſchen Volksſtamm“, von andern für 
„entſchieden mongoloider” Abſtammung angeſehen werden, je nach dem 
der eine Beobachter von Weſten, der andere von Oſten her kommt. Sehen 
wir ſchon beim „hindoſtaniſchen Typus“, daß die Brahmanen ſich nicht 
wirklich von der Maſſe des Volks unterſcheiden, ja nicht einmal die 
feinjten Gefichtsformen in ihrem Typus haben, jo trifft das in erhöhtem 
Maße auf die Bengali-Brahmanen zu. Offenbar findet ſich in ihren Fa⸗ 
milien eine Beimiſchung ariſchen Blutes, aber dieſe iſt bei ihnen als 
Kaſte nicht ſtark genug, um ſie — etwa als „unvermiſchte Arier“ — vom 
Durchſchnitt der bengaliſchen Bevölkerung zu ſcheiden. Ethnologiſch iſt 
trotz der indo-ariſchen Sprachen der Weſten von Bengalen vorwiegend 
dravidiſch der Oſten vorwiegend mongoloid. 

Der Süden von Indien, u. z. weit mehr als heute munda— 
dravidiſches Sprachgebiet iſt, und bis tief nach Hindoſtan hinein, wird 
von einer Bevölkerung eingenommen, welche mittlere bis lange Köpfe, 
breite Naſen, untermittlere bis kleine Statur und dunkle Hautfarbe wie— 
der als einen charakteriſtiſchen Typus ausſondern; man nennt ihn den 
dravidiſchen. In den oberen Geſellſchaftsſchichten und Kaſten verwiſchen 
ſich allerdings zum Teil die markanten Züge, die Naſe wird ſchmaler, 
die Hautfarbe heller, der Wuchs ſchlanker, deutliche Beweiſe einer, wenn 
auch ſpärlichen, Beimiſchung indo-ariſchen Blutes. Aber ſelbſt bei dieſen 
Kaſten finden ſich ſo viele dravidiſche Züge, daß es vergebliches Bemühen 
wäre, ſie etwa als Einwanderer von der übrigen Volksmaſſe zu trennen. 
Auch hier haben merkwürdigerweiſe die Brahmanen keineswegs die fein— 
ſten, den reinen Indoariern des Pandſchab ähnlichſten Formen; ſie ſind 
mit einer Durchſchnittsſtatur von rund 163,7 em. (gegen 174,8 cm bet 
den Radſchputen, bis zu 190,5 em bei den 7ſchats und ſelbſt noch er- 
heblich über 170 em bei den tief ſtehenden Tſchuhras) und einer durch— 
ſchnittlichen Naſenbreite von 76,7 (gegen immerhin nur 75,2 bet 
den verachteten Tſchuhra des Pandſchab und 70,3 bei den Brahmanen 
Bengalens) im ganzen echte Draviden. Es zeigt ſich auch hier die auch 
ſonſt in Indien beobachtete Erſcheinung, daß die Naſe breiter, die Statur 
reduzierter, die Hautfarbe ſchwärzer wird, je tiefer die Kaſten ſtehen. 

Merkwürdigerweiſe finden ſich neben dieſen 4 Typen längs der 
Weſtküſte Indiens von Gudſcherat bis nach Kurg hinunter noch 
ein fünfter anthropologiſcher Typus mit breiten Köpfen, deren Index 
ſelbſt bei den höchſten Kaſten, den Brahmanen, den Kurg und den 
mahrattiſchen Kunbis, von 79,7 bis 92 ſteigt (gegen 71,7 bei den 
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Badaga, 73,6 bei den Pareiar, 73,4 bei den Tſcherumern Malayalems. 
Würde dieſe auffällig breite Kopfform die Bewohner der Weſtküſte, be⸗ 
fonders des Mahratta-Landes, mit den Turfo-iraniern von Beludſchiſtan 
zuſammenbringen, ſo ſind erſtere doch wieder entſchieden kleiner, haben 
breitere und dabei kürzere und wirklich eingedrückte Naſen. So ſtark 
auch, zumal bei den niedern Kaſten die Beimiſchung dravidiſchen Blutes 
fein mag, jo liegt doch offenbar ein ebenſo von den Indo⸗-ariern Nord⸗ 
indiens wie von den Draviden Südindiens abweichender Typus vor, 
und man ſucht vergeblich in der Geſchichte eine Erklärung für dieſe Er- 
ſcheinung. Verhältnismäßig noch am einleuchtendſten iſt die Hypotheſe, 
daß wir hier eine relativ ſtarke ſkythiſche Einwanderung und eine da- 
raus hervorgegangene Blutvermiſchung vor uns haben. Suchte man 
bisher ſkythiſche Einflüſſe, die erwieſenermaßen Nord- und Nordweſt⸗ 
Indien in den erſten 4 Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung beherrſcht 
haben, mehr bei den Dſchats und den Radſchputen des Pandſchab und in 
den indiſchen Stammlanden des Buddhismus, ſo klaſſifiziert man jetzt 
die Breitköpfe des weſtlichen Indien, beſonders die Mahratten als „ſkytho— 
dravidiſchen“ Typus. 

Dieſe neueren anthropologiſchen Unterſuchungen geſtalten die 
herkömmliche Auffaſſung von der Ethnologie Indiens in den weſent⸗ 
lichſten Punkten um. Die ſich mehr und mehr bahnbrechende An⸗ 
ſchauung iſt die, daß ſich relativ reine indo-ariſche Volksmaſſen 
nur im Pandſchab und den ſüdlich und nördlich angrenzenden Ge⸗ 
bieten finden. Der Grundſtock der Bevölkerung im ganzen übrigen 
Indien iſt dravidiſch, jedoch ſo, daß von Norden nach Süden ſich 
immer mehr verringernd, indo-ariſches Blut beigemiſcht iſt, in den 
höheren Volksſchichten ſtärker als in den unteren. Daneben iſt im 
Oſten, in Bengalen, eine je weiter nach Oſten um ſo ſtärkere mon⸗ 
goliſche, längs der Weſtküſte, beſonders im Mahratta Lande und 
Kurg, eine ebenſo ſtarke ſkythiſche (mongoloide) Beimiſchung zu beob⸗ 
achten. Dabei iſt die Überlegenheit des indo-ariſchen Elements 
als des Kulturträgers ſo ſtark geweſen, daß ſie die ſkythiſchen Spra⸗ 
chen des Weſtens ganz abſorbiert, die mongoliſchen des öſtlichen 
Bengalen bis in die Walddickichte zurückgedrängt und von den ur⸗ 
ſprünglichen dravidiſchen Sprachen die nördlicheren bei Seite geſchoben 
und von den zentralen und ſüdlicheren große Stücke abgeriſſen hat. 
Die Folge iſt, daß die ſprachgeſchichtliche Entwicklung und der 
heutige Sprachenbeſtand Indiens ein unzuverläſſiger, vielfach 
irre führender Wegweiſer durch die ethnologiſche Vergangenheit iſt. 
Noch viel zweifelhafter ſind überall die Anſprüche der Brahmanen, 
der Radſchputen und der übrigen „zweimal geborenen“ Kaſten auf 
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mehr oder weniger reine „ariſche“ Abſtammung. Früher neigte 
man der Anſicht zu, wenigſtens in ihnen leidlich reine Reſte der 
mit viel Liebe und Phantaſie verherrlichten „Arier“ zu haben. 
Neuerdings iſt man mehr geneigt, dieſe Adelsklaſſen überall dem 
übrigen Volkstum zuzurechnen und ihre „ariſchen“ Überlieferungen 
und Stammbäume mehr oder weniger in den Bereich der Sage zu 
verweiſen. Nesfield, einer der hervorragendſten Forſcher auf dem 
Gebiete des Kaſtenweſens, erklärt: „Wenn ein Fremder, der Indien 
zum erſten Male beſucht, durch die (nur den vornehmſten Kaſten 
zugänglichen) Klaſſenzimmer des Sanskrit-Kollegs in Benares wan— 
derte, würde er niemals auch nur auf den Gedanken kommen, dieſe 
vor ihm ſitzenden Brahmanen, Radſchputen uſw. einer andern Raſſe zu⸗ 
zuzählen, wie die Straßenkehrer draußen vor den Fenſtern“ (S 863 
S. 550). Das iſt zu ſcharf präziſiert und trifft in dieſem Umfang, 
nicht zu; jo gründlich iſt die Aufſaugung des ariſchen Blutes durch 
die dravidiſchen Maſſen nicht erfolgt. Jedenfalls beſtätigt es aber, 
daß der Unterſchied eines ethnologiſch ariſchen und eines dravidiſchen 
Indien ſowohl territorial wie ſozial undurchführbar iſt. 

Trotzdem iſt gewiß der Raſſenunterſchied ein erheblicher Faktor 
bei der Entſtehung der Kaſte geweſen. Es zwingt uns zu dieſer 
Annahme nicht ſowohl ein ſicherer geſchichtlicher Erweis, — der ift 
trotz aller kühnen Konſtruktionen und Spekulationen, ſoviel wir 
ſehen, bisher nicht erbracht, — ſondern die Analogie mit andern 
Ländern, wo Herrſchervölker überlegener Kultur mit unterjochten 
Völkern niederer Kultur zuſammenleben, wie die Südſtaaten der 
amerikaniſchen Union, Südafrika, auch die Lage der Euraſier im 
heutigen Indien. liberal ſehen wir, daß die Eroberer ſich Frauen 
aus den Unterdrückten nehmen, aber deren Nachkonimenſchaft nicht 
als legitim anerkennen; daß die Miſchbevölkerung ſich, ſtolz auf 
die Beimiſchung von Blut aus dem Herrenvolke, von den Urein— 
wohnern abſondert, und daß ſo zwiſchen den Eroberern und Unter— 
jochten ſich allmählich Volksſchichten einſchieben, welche in der Regel 
nur unter einander heiraten. Oft ſcheiden ſich dieſe Zwiſchengruppen 
noch ſozial nach dem Grade ihrer mehr oder weniger direkten Ab— 
ſtammung von den Eroberern, wie in den amerikaniſchen Süd⸗ 
ſtaaten die Mulatten, Quadronen, Oktoronen uſw. Das find Ana⸗ 
logien, die ein Licht auf die Entſtehung der indiſchen Kaſten werfen; 
nur ſind wir in Indien nicht in der Lage, dieſen Prozeß an der Hand 
ſicherer Urkunden zu verfolgen; wir find auf Vermutungen angewieſen. 
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Die weltliche Preffe in ihren Beziehungen 
zur Heidenmilfion.') 


Von J. A. Macdonald, Chefredakteur des Toronto Globe. 

Was kann die weltliche Preſſe in bezug auf die Heidenmiſſion 
tun — was kann man vernünftigerweiſe von ihr verlangen? 

1. Ebenſo eingehend wie ſie die politiſchen, ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme des Auslandes behandelt, oder irgend ein 
Problem, welches das Leben und den Fortſchritt einer fremden Na⸗ 
tion berührt, ebenſo gründlich kann und ſoll ſie auch das Miſſions⸗ 
Problem behandeln. Unter den Mitarbeitern einer Zeitung, die ſich 
einen Fachmann für Börſe, Handel, Politik und Sport leiſten kann, 
ſollte fi) auch ein Sachverſtändiger für Religions- und Miſſions⸗ 
weſen befinden, der die Zeitung vor Fehlern, Mißverſtändniſſen und 
Unrichtigkeiten bewahren würde, wie ſie in keinem anderen Teil des 
Blattes geduldet würden. 

2. Sie muß über alle Geſchehniſſe des Miſſionsweſens, über 
ſeine Organiſation in der Heimat und über ſeine Unternehmungen 
im Ausland mit derſelben Einſicht und derſelben Gerechtigkeit be— 
richten, wie über alle ſonſtigen Ereigniſſe und Bewegungen. Ein 
Blatt, welches die Fachausdrücke der Sportwelt, der Juſtiz, der 
Politik etwa falſch gebrauchte, würde ſich ſofort wegen feiner Un- 
wiſſenheit ſcharfe Kritik zuziehen. Seine Unkenntnis iſt aber ebenſo 
tadelnswert und ſollte ebenſo verurteilt werden, wenn es ſich um 


1) Der 2. Teil ſeines Vortrags auf der Student Volunteer Convention 
in Naſhville. Cf. dieſe Ztſchr. 1906, 295. — Im erſten Teile führte der 
Referent, nachdem er mit Nachdruck betont, daß er weder als Politiker noch 
als Miſſionar, ſondern lediglich als ein Mann der Preſſe rede, etwa folgendes 
aus: Die Aufgabe der Preſſe iſt, eine Zeitung zu ſein, die täglich zu berichten 
und zu beſprechen hat, was auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ſich 
ereignet. Heute iſt jede große Zeitung, ja überhaupt jede Zeitung von einiger 
Bedeutung, ein Weltblatt, denn wir leben in einer Zeit, deren Geſchichte 
wirklich Weltgeſchichte iſt. Ohne Zweifel iſt ein charakteriſtiſcher Faktor in 
dieſer Weltgeſchichte die Miſſion. Ihre Arbeit hat Anſpruch auf das allge⸗ 
meine menſchliche Intereſſe. Sie iſt der Kampf des Chriſtentums mit den 
nichtchriſtlichen Religionen der Gegenwart. Sie tut einen univerſalen Barm⸗ 
herzigkeitsdienſt weithin durch die Welt und iſt als Kulturträgerin nach allen 
Seiten hin eine der erſten Größen. Dazu ſteht ſie auch mit dem geiſtlichen 
und geiſtigen Leben der Heimat in der regſten Wechſelbeziehung. So darf 
ſie mit Recht auch einen ſtehenden Platz in der Tagespreſſe beanſpruchen. 
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ungenaue Berichte und Auslaſſungen über religiöſe Angelegenheiten 
handelt, die nur irreführen können. 

3. Sie müßte denjenigen Typus der Ziviliſation zu Hauſe 
repräſentieren, welcher das unbeſtrittene Recht beanſpruchen kann, 
ſich im Ausland auszubreiten und über die ganze Welt zu erſtrecken. 
Nur diejenige Ziviliſation, welche die höchſte Stufe einnimmt und 
Leben in ſich hat, iſt es wert, verpflanzt zu werden und hat ein 
Recht, zu beſtehen. In unſerem Leben gibt es Züge und in unſerer 
Ziviliſation Typen in Beziehung auf Politik, Handel, Induſtrie und 
Geſellſchaft, welche nur ſelbſtſüchtig und tadelnswert ſind, und 
welche für jede Nation, die ſie annähme, eine Laſt und ein Fluch 
ſein würden. Indem ſie dieſen Typen und charakteriſtiſchen Zügen 
Widerſtand leiſtet, ſie bekämpft, würde die Preſſe dieſes Landes 
nicht nur die Kräfte in Schach halten, welche die Korruption und den 
Verfall zu Hauſe fördern, ſondern ſie würde auch den Nationen im 
Auslande ein Vorbild der Ziviliſation geben, welche verdient als die 
höchſte angeſehen zu werden, die in ſich die Elemente trägt, welche 
unvergänglich ſind, und die beſtimmt iſt, das Leben der Welt zur 
Erreichung ſeiner edelſten Ideale zu befähigen. 

4. Die weltliche Preſſe kann der Miſſion ferner dadurch helfen, 
daß ſie ſtets für Ehre und Wahrheit eintritt und für ein Verhältnis 
von Recht und Gerechtigkeit zwiſchen der chriſtlichen und nichtchriſt— 
lichen Welt. Das britiſche Reich iſt die größte weltliche Macht, die 
auf eine tauſendjährige Geſchichte zurückblicken kann, und die nach 
Gerechtigkeit, nach Ziviliſation ſtrebt. Doch ſind die Annalen bri— 
tiſcher Diplomatie, britiſchen Handels, britiſcher Ausdehnung in In— 
dien, China, Afrika nicht fleckenlos geblieben, wo hätte es ſonſt eine 
mutiny !), einen Zwangshandel mit Opium, einen Jameſon-Einfall 
gegeben mit den Gräueln und der unausſprechlichen Schmach, die die— 
ſelben im Gefolge hatten. Seht zu, ihr Männer der amerikaniſchen 
Republit, ob nicht in eurer Politik, in eurem auswärtigen Handel, 
in eurem jungen weitreichenden Imperialismus ſich irgend welche 
Elemente finden, deren eure Bürger ſich ſchämen müßten, wenn 
man Kenntnis davon erhielte. Wenn unſere weltliche Preſſe gegen 
ſolche Mißſtände zu Felde zöge, ſo würde ſie den chriſtlichen Völkern 
in fernen Landen größeres Preſtige geben, würde die Ziviliſation 


1) Der große Aufſtand in Indien 1857 iſt gemeint. 
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fördern, würde das Leben der nichtchriſtlichen Nationen heben, und 
würde dem Miſſionar eine nicht ungeachtete Stellung und einen 
ungehinderten Wirkungskreis verſchaffen. 

5. Die Preſſe kann der Miſſion noch weiter und entſchiedener 
dadurch dienen, daß ſie die Miſſionsprobleme einſichtsvoll und vor⸗ 
urteilsfrei behandelt, indem ſie bei der Erörterung der Bekehrungs⸗ 
methoden ſich erſt genau informiert, ferner muß ſie bei ber Abſchätzung 
der Miſſionsreſultate mit präziſer Genauigkeit verfahren und bei der 
Kritik des Miſſionars Gerechtigkeit walten laſſen. Wir verlangen 
keinen Dispens, keine Unterlaſſung jeder Kritik, ſondern nur Ver⸗ 
ſtändnis, Gerechtigkeit und eine unparteiiſche Anerkennung deſſen, 
was der Miſſionar im Dienſte der Bildung und des Fortſchritts 
der Menſchheit getan hat. Wir verlangen ferner eine ehrliche und 
vernünftige Auffaſſung der bürgerlichen Rechte des Miſſionars kraft 
derſelben Verträge, welche die Rechte des Händlers und des Reiſen⸗ 
den ſchützen. Auch muß die Preſſe die Freiheit haben, nicht 
nur an den Miſſionaren Kritik zu üben, ſondern auch an den 
oberflächlichen voreingenommenen Kritikern des Miſſionsweſens, 
ebenſo wie an den „Weltbummlern“, deren Zügelloſigkeit den 
Eingeborenen zum Fluch geworden und deren Laſter der Miſſionar 
verdammt. 

6. Noch einmal: die Preſſe kann der Sache der Ziviliſation 
und Evangeliſation dadurch dienen, daß ſie im Gang der Geſchichte 
in der Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaft grade jene geiſtig⸗ 
religiöſen Strömungen hervorhebt, ohne die es eben keine Ziviliſa⸗ 
tion gegeben hätte, ohne die noch heute ein ſteter Fortſchritt nicht 
möglich wäre. Wer die Tagesereigniſſe berichtet und aufzählt, der 
muß dieſe Geſchehniſſe, dieſe Ereigniſſe zu Geſchichtsſtrömungen zu⸗ 
ſammengruppieren, muß die Verbindung herſtellen zwiſchen dieſen 
Strömungen und dem großen Endzweck der Dinge, der die Geſchichte 
beherrſcht, der ihr Bedeutung und Wert verleiht. Damit, daß Süd⸗ 
amerika Baumwolle und Weſt-Kanada Weizen nach dem Oſten 
ſchickt, uud der Orient Tee und Reis und Seide zurückſchickt, damit 
find doch die Beziehungen zwiſchen Oft und Weſt nicht erſchöpft! 
Iſt es denn etwa ein Zufall, daß grade jetzt, wo im Oſten ein 
neues und tiefes Verlangen erwacht, im Weſten ein neues Erfaſſen 
und feſtes Geſtalten der chriſtlichen Wahrheit vor ſich geht, das zu 
univerſalen Zielen ſtrebt, daß grade jetzt die Streitkräfte des Chriſten⸗ 
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tums ſich neu organiſieren zum Dienſt für die ganze Welt. Solches 
Zuſammentreffen iſt nicht zufällig. Diejenigen, welche offenen Auges 
auf der Warte ſtehen und den fernen Horizont beobachten und Kennt⸗ 
nis nehmen von den Geſchehniſſen in der Welt des Handels, des 
ſozialen Lebens, der Politik, dürfen ihr Auge nicht verſchließen gegen 
die tiefe Bedeutung der Lage in China, Indien, Afrika und den 
Inſeln des Meeres, wo die Türen weit offen ſtehen, wo ſich tau— 
ſend Gelegenheiten bieten, wo Millionen Stimmen um Hilfe rufen, 
wo Millionen Hände ſich ausſtrecken nach einem tieferen befriedigen⸗ 
deren Leben, und gegen die ebenſo tiefe Bedeutung der Miſſions⸗ 
bewegung, die zur Schaffung desſelben Kräfte geſammelt hat in den 
Kirchen, Seminarien und Univerſitäten dieſes Landes und der Chri- 
ſtenheit, wovon dieſe Verſammlung der Student Volunteers einen ſo 
ergreifenden Ausdruck bietet. Anch find gerade die beſten Männer 
an der weltlichen Preſſe nicht blind gegen den mächtigen all— 
umfaſſenden Endzweck, der ſich durch all die Strömungen, all 
die gegenſeitigen Annäherungen von Oſt und Weſt verfolgen 
läßt, der langſam und oft auf Umwegen, aber ſicher und ſtetig 
hinführt zur Morgenröte eines Weltfriedens, der Wahrheit und 
der Bruderliebe. 

Das Miſſionsmotiv iſt die Dynamik der Ziviliſation; das 
Kreuz Chriſti die Philoſophie der Geſchichte der Welt; das Evangelium 
die Seele der Hoffnung der Welt, und im Erlöſungsplan Gottes 
liegt der Impuls der fortſchreitenden Weltentwicklung. 

Nachſchrift. Wie Spirit of Missions (06, 542) mitteilt, hat 
Hd in den Vereinigten Staaten und Kanada unter der Leitung 
eines der Redakteure der Philadelphia Press ein Syndikat der Tages- 
zeitungen gebildet, welches einen ſachkundigen Mann als Miſſions⸗ 
korreſpondenten für die Tagespreſſe in die Miſſionsgebiete der 
weiten Welt ausſendet. Mr. Ellis, der Anreger dieſer Unternehmung, 
hat als der erſte dieſer Korreſpondenten von San Franzisko aus 
Mitte Juni eine auf 9 Monate berechnete Reiſe nach Hawaii, Ja⸗ 
pan, Korea, China, Indien, Perſien, Agypten und die Türkei bereits 
angetreten. Es iſt nur reichlich viel, was er in 9 Monaten durch⸗ 
reifen ſoll. 
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Indien. 
Von Julius Richter. 
II. Spezielle Überſicht. 

In der Madras Präſidentſchaft iſt in den letzten Jahren das Wachs⸗ 
tum der Miſſion auffallend gering geweſen. Zählte D. Jones 1899 ins⸗ 
geſamt in den hier arbeitenden proteſtantiſchen Miſſionen 608878 Chriſten 
(The Progress and Triumphs of a Century, Schlußtafel), jo zählt Wyckoff 
im Jahre 1905 nach demſelben ſtatiſtiſchen Schema 637264 Chriſten, alſo 
nach 6 Jahren nur 29386 Seelen mehr. Die Zahl der Abendmahlsbe⸗ 
rechtigten iſt von 159797 auf 187675 geſtiegen, eine Zunahme von 27878; 
die Zahl der ordinierten Eingeborenen nur von 406 auf 412. Ein be⸗ 
trächtliches Wachstum zeigen die Zahl der Schüler in den Miſſions⸗ 
ſchulen (1899: 170450; 1905: 209208) und die Beiträge für Gemeinde⸗ 
und Schulzwecke (1899: 248852 Rup.; 1905: 302 000 Rup.). (Harvest Field 
1906, 238, Miss. Rev. 1906, 152 berechnet, ſich auf dieſelbe Zſchr. berufend, 
für das Jahr 1904 allein ein Wachstum um 9847 Abendmahlsberechtigte, 
29051 Getaufte, 10567 Anhänger, 202 Evangeliſten und Katechiſten.) 

Zum Nachfolger des am 10. Auguſt 1904 in Madras verſtorbenen 
bekannten Ur. Murdoch, des verdienten Begründers und Leiters der 
„Chriſtlichen Literatur Geſellſchaft“ (vgl. 1904, 524), iſt der wesleyaniſche 
Miſſionar Gulliford ernannt. Er war in den Miſſionskreiſen bekannt 
als Leiter der Miſſionspreſſe in der Stadt Maiſur und als Herausgeber 
der gut redigierten engliſch-indiſchen Miſſionszeitſchrift Harvest Field. 

Dr. Miller, der bekannte jchottifche Schulmiſſionar und Leiter des 
Christian College in Madras, hat dieſer größten chriſtlichen Hochſchule, 
bie feiner Freigebigkeit ſchon viel verdankt, ein Kapital von 26000 Rup. 
geſchenkt, um davon eine Stiftung zu gründen, mit deren Zinſen arme 
chriſtliche Schüler und Studenten während ihrer Studienzeit am Kollege 
unterſtützt werden ſollen. Int. 1906, 610. 

Die wesley. Miſſion in Maiſur hat unter der Peſt, die ſeit 1899 
alljährlich in dieſem unglücklichen Lande mit furchtbarer Heftigkeit wütet 
und von den 5 ½ Mill. Einwohnern ſchon annähernd 1 Million hin⸗ 
weggerafft haben ſoll, ſchwer gelitten. Beſonders ihr ausgedehntes Schul- 
werk iſt mehr als einmal desorganiſiert worden, und es iſt kein Wunder, 
daß in dem halben Jahrzehnt 1899— 1904 die Zahl der Schüler etwas 
zurückgegangen iſt (allerdings nur von 9794 auf 9211). Trotzdem hat 
dieſe Miſſion zahlreiche neue Triebe entwickelt. Im Anſchluß an die 
(von den Minengeſellſchaften bezahlte) Paſtoration der beſonders aus 
der vorwiegend methodiſtiſchen engliſchen Landſchaft Cornwall zuſammen⸗ 
geſtrömten Engländer iſt auf den zukunftsreichen Goldfeldern von Kolar 
auch unter den faſt 100000 eingewanderten Tamulenkuli die Arbeit 
aufgenommen und ein eigener Miſſionar für ſie angeſtellt. In der 
Landſchaft Tſchittaldrug im nördlichen Maifur haben die Wesleyaner 
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auf den dort zahlreich angelegten Teeplantagen in Verbindung mit der 
„Indian Evangelization Soc.“ einen Miſſionar zur geiſtlichen Pflege der 
in ihrer Vereinſamung ſo gefährdeten Pflanzer angeſtellt. Auch in Ver⸗ 
bindung damit entwickelt ſich in der von der Miſſion bisher nicht be— 
rührten Landſchaft die Miſſionsarbeit. Das höhere Knabenſchulweſen. 
wird von den Wesleyanern in der Stadt Maiſur konzentriert, wo ſie das 
„Hardwick College“ (übrigens vorläufig nur eine High School) und in 
Verbindung damit ein Lehrer- und Predigerſeminar eröffnet haben. In. 
derſelben Stadt machen ſie einen intereſſanten neuen Verſuch auf dem Ge— 
biete der Frauenmiſſion: ſie haben ein „Senana Inſtitut“ gegründet, 
eine Art Klubhaus, wo die ſonſt in den einzelnen Senana nur mühjanı 
zu erreichenden Frauen in geſchloſſenen Geſellſchaften vereinigt und grup- 
penweiſe unterrichtet werden. Zur literariſchen Pflege der Arbeit an. 
den Frauen geben ſie (ſeit 1900) neben dem bekannten, von dem ſprach⸗ 
begabten Miſſionar Haigh begründeten und jetzt in einer Auflage von 
7500 Exemplaren geleſenen kanareſiſchen Wochenblatte „Vrittanta Patrike‘“ 
ein eigenes kanaraſiſches Monatsorgan „Mahilasakhi“ heraus, das auch 
bereits 800 Abonnenten zählt. Noch wichtiger iſt die Ausbreitung der 
ärztlichen Miſſionsarbeit nicht allein auf dieſem, ſondern auf allen wesley. 
Miſſionsfeldern in Südindien und Ceylon. Im Jahre 1900 hatten die 
Wesleyaner nur in Mannargudi (ſüdweſtl. von Negapatam) eine gut be— 
ſuchte Poliklinik, die von einem Eingeborenen bedient wurde, und in 
Ikkadu (bei Tiruvalur im Madras Landdiſtrikt) war eben ein Frauen- 
hoſpital erbaut, das ſeitdem erheblich erweitert iſt und jetzt von zwei. 
Miſſionsärztinnen bedient wird. Außerdem iſt nun in Madras der vor— 
nehmſte Chriſt der wesly. Miſſionsgemeinde, Diwan Bahadur (etwa „Ex— 
zellenz“) N. Subramanien, im Begriff, der Miſſion ein neu gebautes und 
eingerichtetes Frauenhoſpital zu ſchenken. Für Haſſan in Maiſur, der 
kanareſiſchen Mädchenwaiſen-Station der Methodiſten, hat der leider am 
28. März 1904 verſtorbene tüchtige Redſern die Geldmittel für eine voll— 
ausgeſtattete Frauenpoliklinik geſammelt und ſicher geſtellt. In der Stadt 
Maiſur wird ein großes Frauenhoſpital mit einer Poliklinik erbaut. Im 
Haiderabad⸗Diſtrikte ſind in Medak ein vollſtändiges Hoſpital, auf den beiden 
Stationen Karim nagar und Indur Polikliniken eingerichtet. Auf Cey— 
lon ſind in Welimada in der Hochlandprovinz Uva und in Batticaloa. 
an der Oſtküſte Hoſpitäler, in Puttur im Dſchaffna-Bezirke eine große 
Poliklinik erbaut. Man fieht, die Wesleyaner machen ſich dieſen neu 
in Aufnahme gekommenen Miſſionszweig ſehr zu nutze. Bemerkens— 
wert iſt dabei, daß dieſe ärztliche Arbeit planmäßig nur auf die Frauen 
und Kinder beſchränkt wird. 

Der Pflege der engliſch gebildeten Hindu wird zumal in den Yaupt- 
ſtädten und Verkehrsmittelpunkten immer mehr Aufmerkſamkeit zugewandt. 
In Madras hatten die Wesleyaner für die Arbeit an ihnen einen ihrer 
tüchtigſten Leute, Miſſ. Kellet, früher lange Jahre Profeſſor am „Chriſt— 
lichen College“, freigeſtellt, und er hatte die Arbeit in dem Stadtteile 
Triplicane, dem Quartier der „Gebildeten“, begonnen (1900). Leider iſt 
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er am 29. Juni 1904 dahin gerafft. An feine Stelle iſt in der ſchwie⸗ 
rigen Arbeit ein junger Schotte, Rev. Leith, getreten. 

Die mit der CMS. verbundenen Chriſtengemeinden in Tinnevely haben 
eine „indiſche Miſſionsgeſellſchaft“ gegründet, um ihren heidniſchen 
Landsleuten das Evangelium zu bringen. Ein eigenes Arbeitsfeld hat 
ihnen die Miſſionsleitung im Bereich der Telugu Station Khammamett 
im Reiche Haiderabad angewieſen. Ihr erſter Miſſionar iſt der als 
Evangeliſt bewährte Samuel Pakianadan. Die Tinnevely⸗Chriſten haben 
im erſten. Jahre für „ihre Miſſion“ 1443 Rup. aufgebracht, allerdings 
nur ein beſcheidener, aber erfreulicher Anfang ſelbſtändiger Miſſionsarbeit. 

Von einer größeren Bewegung kann man z. Z. in Südindien eigent⸗ 
lich nur in der Telugu-Miſſion reden, wo unter den Mala und Madiga, 
beſonders unter den erſteren, die Neigung zum Übertritt immer noch im 
Wachſen zu ſein ſcheint. Die am erfreulichſten beteiligten Miſſionen ſind 
die amer. Baptiſten, die amer. Lutheraner, die CMS. und die SPG. Alle 
können mit ihrem beſchränkten Arbeiterſtabe faſt der Maſſen von Tauf⸗ 
bewerbern nicht Herr werden, welche doch bei ihrer religiös-ſittlichen Ver⸗ 
wahrloſung einen ſorgfältigen Unterricht unbedingt nötig haben. Die 
ſeit 1879 in des Neiſams Reiche Haiderabad begonnene wesley. Arbeit 
iſt von Haus aus einſeitig auf die Kaſtenſchicht der Mala angelegt. 
Die Hoffnung, hier eine große Ernte einzuheimſen, hat die Wesleyaner 
nicht betrogen; ſie haben hier weitaus ihr fruchtbarſtes Miſſionsfeld in 
Indien. Die Zahl der Getauften iſt von 2234 (1892) auf 4323 (1897) 
und 8631 (1904) geſtiegen. Es iſt hoffnungsvoll, daß dieſe ſchnell wach⸗ 
ſende Chriſtenſchar ſich über 232 Dörfer zerſtreut, und daß die Bewegung 
ſich überall in der Linie der Familienbande fortpflanzt, ſodaß die Kanäle 
der Arbeit ſich von ſelbſt darbieten. Die Wesleyaner haben zur Pflege 
dieſer Bewegung in Indur eine neue Station gegründet. 

Auch im ſog. Madras Landdiſtrikte ſammeln neben den Leip⸗ 
zigern die Wesleyaner eine große Ernte ein. In Verbindung mit ihrer 
Station Tiruvalur-Ikkadu zählen ſie (1904) gegen 2500 Getaufte, und 
ganze Ortſchaften wie Iruppur, Suvadi und Mukkurambakam ſind chriſt⸗ 
lich. Um der Arbeit auch nach außen hin Anſehen zu geben, haben ſie in 
der Brahmanenſtadt Tiruvalur eine Knaben-Highſchool und eine Kaſten⸗ 
mädchenſchule eröffnet. Eine zweite Station für dieſen Landdiſtrikt bauen 
fie in dem allerdings ſehr weit weſtlich (an der Bahn von Arkonam nach 
Bombay) gelegenen Nagari; ſie hoffen auch von dort aus die als ſo 
zugänglich erprobte Kaſtenſchicht der Pareiar zu erreichen. 

Zwei wichtige Gedenktage hat in dieſem Jahre die Londoner-Miſ⸗ 
ſion in Süd⸗Travankor gefeiert: Am 25. April waren es 100 Jahre, daß 
W. Tobias Ringeltaube zum erſten Male, von Tinnevely her über die 
Leſtghats kommend, nach Travankor eindrang (vgl. ©. 355), und am 
4. Februar hatte der jetzige Senior dieſer Miſſion, D. James Duthie, 
die Freude, ſein fünfzigjähriges Jubiläum als Miſſionar zu feiern. Die 
Tra ankor-Miſſion iſt weitaus die fruchtbarſte von den zahlreichen Mij- 
ſionen der LMS. in Indien; fie zählt (1905) 51098 Anhänger, während 
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die übrigen indiſchen Miſſionen derſelben Geſellſchaft nur 29448 An⸗ 
hänger zählen; dabei hat ſie hier nur 12 Mſſionare, während auf 
ihren andern indiſchen Arbeitsfeldern deren 47 ſtehen. Auffällig iſt an 
der Travankor-Miſſion, daß 41144 Anhängern nur 9954 abendmahls⸗ 
fähige Kirchenglieder gegenüberſtehen; bei dem niedrigen ſozialen Niveau 
der meiſten Bekehrten und den vorwiegend weltlichen Beweggründen beim 
Übertritt iſt dieſe Miſſion mit der Zulaſſung zur vollen Kirchgliedſchaft 
dejonders vorſichtig. Duthie hat ſich Verdienſte beſonders um die Aus⸗ 
bildung des eingeborenen Helfer- und Predigerſtandes erworben. Die 
zu dieſer Miſſion gehörige ärztliche Arbeit in Neijur iſt die ausge⸗ 
dehnteſte in Indien; ſie umfaßt außer den neuen, luftigen Hoſpitälern 
(für Männer und Frauen, nebſt Ausſätzigen-Aſyl) in Neijur noch 8 kleine 
Kranlenhäufer und Polikliniken, welche von „ärztlichen Evangeliſten“ be- 
dient werden. Solche eingeborenen Hilfsärzte werden in jedem Jahr 
zehnt einmal in einem 3—4 jährigen Kurſus ausgebildet. Leider hat 
der Leiter dieſes ausgedehnten ärztlichen Werkes, Dr. Arth. Fells (1893 
dis 1905) ſich wegen Erkrankung ſeiner Frau nach England zurückgezogen; 
doch ſind 2 jüngere Arzte an ſeine Stelle getreten. Im Jahre 1904 
wurden von dieſer ärztlichen Miſſion 84859 Patienten in 135557 Kon⸗ 
ſultationen behandelt. 


Die wesleyaniſche Highſchool in Negapatam hat nach einer Zeit 
großen Aufſchwungs einen ſchweren Stoß erlitten. Mitte 1904 wurde 
eine hinduiſtiſche Gegenſchule, die „Nationale Hochſchule“ ins Leben ge— 
rufen; deren Komitee kaperte durch höhere Gehälter drei von den Leh— 
rern der wesleyaniſchen Hochſchule, und dieſe zogen faſt die Hälfte der 
Schüler nach ſich. 


Die Leipziger Miſſion hat unter großer Teilnahme nicht nur 
ihrer eigenen Gemeinden, ſondern auch der übrigen lutheriſchen Miſ— 
ſionen in Indien das 200 jährige Jubiläum der indiſchen Miſſion in 
Trankebar gefeiert. Es iſt aus dieſem Anlaß ein ſchlichter Denkſtein 
errichtet. Die Miſſion hat den großen, unüberſichtlichen Madras— 
landbezirk mit ca. 3000 Chriſten dadurch geteilt, daß ſie in Pan— 
dur eine zweite Station gegründet hat. Auf dieſer neuen Station 
hat ſie eine Ackerbauſchule eröffnet, um den armen, ſozial tiefſtehenden 
Pariachriſten nach Kräften auch wirtſchaftlich aufzuhelfen. Außerdem 
haben die Leipziger im Koimbatur-Bezirke im Weſten des Tamulenlandes 
eine neue Station in Udamalpet abgezweigt, die vorläufig von Po— 
latſchi aus bedient wird. Auch in der an die Leipziger Miſſion ange— 
gliederten „ſchwediſchen Diözeſe“ haben wichtige Fortſchritte ſtattgefun— 
den: In Wirudupatti iſt eine neue Station angelegt; die alte Station 
Aneikadu iſt nach dem günſtiger gelegenen Pattukotei verlegt. Dem 
Wunſche, die Mittelſchule in Pudukotei zu einer Highſchool zu erheben, 
haben ſich allerdings bisher Schwierigkeiten entgegengeſtellt. Eine gute 
Entwicklung der Leipziger Frauenmiſſionsarbeit zeigt es, daß Anfang 
Januar dieſes Jahres zum erſtenmale in Tritſchinapalli eine Frauen- 
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miſſions⸗Konferenz Leipziger Miſſionsſchweſtern ſtattfand, und daß ſich 
14 Schweſtern daran beteiligten. 

Die Viſitationsreiſe des Breklumer Miſſionsinſpektors Bahnſen 
im Winter 1905/6 nach Indien hat außer zahlreichen innern Reformen 
und Forbildungen des Miſſionsorganismus auch die Frucht gehabt, daß 
der Miſſionsvorſtand ſogleich nach des Inſpektors Heimkehr den Beſchluß, 
gefaßt hat, in Letſchmipur eine neue Miſſionsſtation anzulegen. Dadurch 
ſoll der zu groß gewordene Stationsbezirk von Koraput geteilt und zu⸗ 
gleich eine neue Operationsbaſis für die Arbeit in dem Schutzſtaate 
Kalahandi gewonnen werden. In naher Zukunft wird die Gründung 
von 3 weiteren Stationen nötig werden. Die Miſſion im Jeypur⸗Lande 
weiſt nämlich ein überaus erfreuliches Wachstum auf. Nachdem 1882 
die erſten Miſſionare ausgeſandt, 1885 die Erſtlinge getauft wurden, 
zählte dieſe Miſſion 1895: 274, 1900: 1102 und 1905 ſchon 7306 Chriſten; 
dabei blieben am Ende des letzten Jahres noch 3160 Perſonen im Tauf- 
unterrichte. 

Am 14. Dez. 1904 find zum erſtenmale in der Hermannsburger 
TeluguMiffion 3 bewährte Inder zum Predigtamte ordiniert. 

Die Arkot⸗-Miſſion der amerik.⸗ reform. Kirche hat im Januar 
1905 ihr 50 jähriges Jubiläum gefeiert; ſie iſt beſonders bekannt durch 
die hervorragenden Dienſte, welche ihr die Miſſionarsfamilie Seudder 
geleiſtet hat. Dr. John Scudder, der Vater dieſer Familie, wirkte 1819 
bis 1855 als Miſſionsarzt und Reiſeprediger erſt in Nordeeylon und 
ſpäter in Madras. Er hatte 8 Söhne, von denen ſich 7 dem Miſ— 
ſionsberufe widmeten, während der 8. in der Vorbereitung dazu ſtarb. 
Von 1851—70 wurden in die Arkot-Miſſion 23 europäiſche Miſſions⸗ 
geſchwiſter hinausgeſandt; davon trugen 17 den Namen Seudder, und 
auch heute noch ſtehen 10 dieſes Namens in dem Dienste dieſer Mifjion. 

In der amer.-bapt. Telugu⸗Miſſion iſt 1905 Lev. John Clough, 


wohl ihr hervorragendſter Miſſionar, in den Ruheſtand getreten; er 


war ſeit 1864 in Indien und war zumal ſeit der großen Hungersnot 


1876— 78 und der ſich daran ſchließenden Erweckungsbewegung die Seele 


der Miſſion auf der Hauptſtation Ongole. 

Die Basler Miſſion hat in Kalikut ein neues, ſtattliches Highſchool⸗ 
Gebäude eingeweiht und mit Hilfe der Edinburger Ausſätzigen-Miſſion 
auf einem luftigen Hügel vor den Toren der Stadt ein geräumiges, 
geſundes Ausſätzigen-Aſyl errichtet. Sie plant außerdem, öſtlich von 
Kalikut nach den Bergen zu in Mandſcheri eine neue Station zu be- 
gründen, um an die dichte Bevölkerung jener Gegend heranzukommen, 
(Calw. Miſſ.⸗Bl. 06, 68). 

Die auf S. 474 f. charakteriſierte Selbſtändigkeitsbewegung hat in 
der Basler Miſſionsgemeinde in Mangalur eine unerfreuliche Frucht ge⸗ 


tragen. Dort hat ein penſionierter Beamter namens Th. Roberts eine 


Zeitſchrift, The Indian Christian Journal, gegründet, in der er die Miſſion, 
ihre Einrichtungen und Arbeiter angreift und für eine unabhängige in⸗ 
diſche Kirche eintritt. Er iſt aus der Basler Miſſionskirche ausgetreten. 
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Doch hat er nicht das Zeug zu einem Kirchengründer und wird ſchwerlich 
etwas Lebensfähiges zuſtande bringen (Basl. Jahresb. 1906, 13). 

Biſchof Hodges (1890-1905) hat ſein Amt in Travankor nieder⸗ 
gelegt; an ſeine Stelle iſt Rev. Ch. Hope Gill zum Biſchof von Travankor 
und Kotſchin ernannt. Es iſt erfreulich und ein Zeichen des Taktes des 
Erzbiſchofes von Canterbury, daß auch dieſer neue Biſchof, wie ſeine 
beiden Vorgänger Speechly und Hodges, aus den Reihen der CMS. Miſ⸗ 
ſionare genommen iſt. Hodges führte nach ſeiner Rückkehr in einer 
Komiteeſitzung der CMS. in London aus, innerhalb ſeines Bistums bilden 
die Chriſten mit ca. 900 000 Seelen faſt ½ der Geſamteinwohnerſchaft von 
Travankor und Kotſchin (4 Mll.). Von dieſen 900 000 Chriſten gehören 
600 000 zur römiſchen Kirche, 200 000 find unabhängige Syrer, 60 000 ge- 
hören zur Londoner Miſſion, 40000 zur CMS. Das gibt in runden Zahlen 
ein Bild von der kirchlichen Verteilung der Chriſten in dieſen am ſtärkſten 
chriſtlichen Teilen Indiens (Proc. 1905, 293). 

Bengalen. Die Reform des höheren Schulweſens wird in 
Verbindung mit den Einigungsbeſtrebungen der presbyterianiſchen Mif- 
ſionen für die großen und einflußreichen Schulanſtalten der Schotten 
in Kalkutta eingreifende Folgen haben. Es beſtehen dort zwei ſchottiſche 
Kolleges, die große „General Assembly's Institution“ der Staatskirche, das 
von Dr. Alex. Duff 1830 gegründete erſte Kollege, und das andere von 
Duff nach der Disruption 1843 begründete „Duff College“. Nun liegt 
dies letztere infolge der Bau- und Verkehrsentwickelung Kalkuttas zur 
Zeit für die Zwecke des höheren Schulweſens ungünſtig und eingeengt in 
einem übervölkerten Eingeborenenviertel, und man möchte es gern in 
dem akademiſchen Viertel der Stadt neu aufbauen. Andererſeits iſt die 
Staatskirche genötigt, neben ihrem impoſanten Kollege eine neue High— 
ſchool zu errichten. Nun planen die Vertreter beider Kirchen und Miſ— 
ſionen, dieſe Schulanſtalten zu einem Schulſyſtem zu vereinigen. Nur 
die unglücklichen Streitigkeiten der Vereinigten ſchottiſchen Freikirche mit 
der kleinen, aber einflußreichen Gegenkirche daheim, die ihr auch auf 
den Miſſionsfeldern den Kirchenbeſitz lange ſtreitig gemacht hat, haben 
die Ausführung dieſes ſchönen Planes bisher verzögert. 

An 7. Oktober 1904 ſtarb in Edinburg, 73 Jahre alt, Frau Iſabella. 
Bird-Bifhop, die bekannte engliſche Weltreiſende, welche in ihren letzten 
Lebensjahren als Miſſionarin unter der Leitung des anglikaniſchen Biſchofs 
in Kalkutta gearbeitet hat. Früher eine ſcharfe Kritikerin, ja Gegnerin 
der Miſſion, iſt ſie gerade durch die genaue Bekanntſchaft mit der Not 
der Heiden und der Arbeit der Miſſion zu einer begeiſterten Fürſprecherin 
und Förderin derſelben geworden. 5 Miſſionshoſpitäler und 1 Waiſen⸗ 
haus, für das ſie ſelbſt ſorgte, ſtehen als Denkmäler ihrer Miſſionsliebe 
in verſchiedenen Ländern des Oſtens. Das Zeugnis einer ſolchen gründ— 
lich ſachkundigen Reiſenden verdient mehr Glauben als das von 100 
Globetrottern. Frau Bird-Biſhop hat in ihrem Teſtamente 116000 Mk. 
an verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften, hauptſächlich zur Förderung von 
miſſionsärztlichen Beſtrebungen vermacht. 
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Am 1. Januar 1906 hat der bekannte Freimiſſionar James Monro, 
der frühere Polizeipräſident von London, die ganze von ihm und ſeiner 
Familie mit ſo großer Aufopferung betriebene ärztliche Freimiſſion in 
Ranaghat unter die Leitung der in dem angrenzenden Kriſchnagar Be 
zirke arbeitenden CMS. geſtellt, ein edler Akt der Selbſtverleugnung. 

Das Wachstum der Goßnerſchen Kols-Miſſion iſt in den letz⸗ 
ten Jahren nicht jo ſtark geweſen, wie in dem vorausgegangenen Zeit— 
raume. Immerhin tritt die ſchöne Entwickelung dieſer Miſſion hell 
ins Licht, wenn man die Zahlen von 1895 mit denen von 1905 vergleicht; 
in dem erſteren Jahre hatte ſie 34861 Getaufte und 2530 Katechumenen, 
in dem letzteren 66045 Getaufte und 17831 Taufbewerber. In den 
äußerlichen Verhältniſſen dieſer Miſſion bahnt ſich ein Umſchwung an. 
Das bisher ſchwer erreichbare Rantſchi wird Bahnſtation, der Endpunkt 
einer von Purulia aus nach der Hochebene von Tſchota Nagpur hinauf⸗ 
führenden Kleinbahn. In Rantſchi wird ein großes Regierungsſchulinſtitut 
(ſ. u.), ein Lehrerſeminar (Normal School), eine Ingenieur-Schule und 
eine Irrenanſtalt errichtet. Auch die von den Miſſionaren lange ge— 
wünſchte Landvermeſſung geht vor ſich. Sie bringt den Miſſiongren 
zwar viel Arbeit und verurſacht durch die dabei geſpielten Ränke manche 
Aufregung. Aber ſie bedeutet doch einen großen Segen für die Kols; 
denn ſie bringt endlich Ordnung in die verworrenen Landverhältniſſe 
und wird die Kols hoffentlich mehr gegen die übergriffe und die Ver— 
gewaltigung der Zamindare ſchützen. Dem Goßnerſchen Miſſionar Fer⸗ 
dinand Hahn iſt in Anerkennung ſeiner Verdienſte zur „Linderung des 
Elends der indiſchen Untertanen“ der Kaiſar i Hind-Orden 1. Klaſſe ver⸗ 
liehen, eine immerhin ſeltene Auszeichnung für einen Miſſionar. Im 
Winterhalbjahr 1905/06 hat in der Goßnerſchen Miſſion die übliche 
10 jährige Viſitation, und zwar zum erſtenmale durch Miſſionsdirektor 
Kauſch ſtattgefunden. Es ſind in den letzten Jahren 3 neue Stationen 
errichtet: Korontſcho-Plathpur, die Gedächtnisſtation für den verſtorbenen 
Miſſionsinſpektor Prof. D. Plath, um das große und wichtige Gebiet 
in Biru und Gangpur ausreichender zu bearbeiten; Jarſaguda-Friſiapur 
an der Bengal-Nagpur Bahn, weiter im Südweſten, um dem in dieſer 
Richtung ſich ergießenden Auswanderer-Strome zu folgen; und in Aſſam 
Bhaitabhanga in der Landſchaft Darrang, neben dem 1901 gegründeten 
Jorhat ein zweiter Stützpunkt unter den ausgewanderten Kol-Kuli in 
den weitzerſtreuten Teepflanzungen. Einen ſchweren Verluſt hat die 
Goßnerſche Miſſion erlitten durch den Tod des Miſſionars Wilhelm Kiefel 
am 15. Auguſt 1905, eines der tüchtigſten und tatkräftigſten Miſſionare 
dieſer Geſellſchaft. Ein Fortſchritt iſt es, daß nun auch Miſſionsſchweſtern 
mit in dieſe Arbeit eintreten. Bisher mußten nur die Mijjionars- 
frauen ſich der Frauen und Mädchen in den Gemeinden annehmen und 
die ſo wichtigen Mädchenkoſtſchulen litten darunter. Auf der diesjäh⸗ 
rigen Generalverſammlung hat der Präſes Dr. Nottrott über das dringende 
Bedürfnis von Miſſionsſchweſtern ein Referat gehalten (Biene 06, 61). 
Bereits in dieſem Herbſte werden die erſten 5 Miſſionsſchweſtern in Ver⸗ 
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bindung mit dem Morgenl. Frauenverein ausreiſen. Mit der ärztlichen 
Miſſion hat man ſchon zweimal, beide Male mit Miſſionarsſöhnen, einen 
Verſuch gemacht; beide Male haben die jungen Arzte nach kurzer Zeit die 
Hand vom Pfluge zurückgezogen. Trotzdem hat die Goßnerſche Miſſion 
daheim einen ärztlichen Hilfsverein gegründet, um dieſen Arbeitszweig 
von neuem in Angriff zu nehmen. 

Von dem Einfluß, welchen die Miſſion bereits unter den Naga 
erlangt hat, legt ein kleines Erlebnis des Miſſionars W. F. Dowd in 
Impur beredtes Zeugnis ab. Bei einer feſtlichen Zuſammenkunft von 
Naga verſchiedener Stämme in Ungma hielt eine Naga-Häuptling fol⸗ 
gende Rede: „Wir haben von Anfang an unſer Mögliches getan, die 
neue Sitte: von unſerm Lande fern zu halten; aber wir könnten ebenjo 
gut verſuchen, die Sonne und den Mond am Aufgehen zu verhindern. 
Je mehr wir uns bemühen, den Strom einzudämmen, um ſo ſchneller 
läuft er. Der ganze Stamm iſt angefüllt mit des weißen Mannes Reli⸗ 
gion. Wir ſind wie Männer, die in der Schlacht umringt ſind; es hat 
keinen Zweck, länger zu kämpfen. Wenn wir die Führer des Volkes 
bleiben wollen, müßten wir ſelbſt Chriſten werden; aber das können 
wir nicht, ohne von unſern Sünden zu laſſen. Wir wiſſen nicht, was 
wir tun ſollen“ (Miss. Rev. 1905, 875). 

Mit Hilfe der reichen Geldmittel, welche ihnen das Arthington Ver— 
mächtnis zur Verfügung ſtellt, haben die engl. Baptiſten im Hinter⸗ 
lande der ſchon ſeit 1812, allerdings mit Unterbrechungen beſetzten großen 
Hafenſtadt Tſchittagong (Islamabad) eine neue „Arthington Miſſion“ ge⸗ 
gründet, zunächſt mit 2 Stationen: Rangamatti im Tſchittagong Berg- 
lande 1902 unter einer volklich und ſprachlich ſehr zerriſſenen Bevölke— 
rung von Mugh, Tſchakma, Mrung uſw., und Port Lungleh noch weiter 
landeinwärts in Süd-Luſhai unter dem Luſhai-Volke. Auf dieſer letz 
teren Station ſind in ihren Dienſt die beiden früher von Arthington 
ausgeſandten Freimiſſionare Lorrain und Savidge getreten, welche vor 
einem Jahrzehnt in Nord-Luſhai die Station Aidſchal gegründet hatten. 
Dieſe Luſhai⸗Miſſion in Port Lungleh iſt bereits von der Regierung 
dadurch ausgezeichnet, daß unter ihre Aufſicht das ganze Regierungs- 
ſchulweſen in der Landſchaft Süd-Luſhai geſtellt iſt. Denſelben Weg, 
das Schulweſen einer ganzen Landſchaft unter die Leitung einer Miſ— 
ſion zu ſtellen, hat die Regierung übrigens auch in der Umgegend von 
Dardſchiling mit der ſchottiſch-kirchlichen Miſſion eingeſchlagen (Engl. 
Bapt. Rep. 1905, 45 ff.). 

Die Miſſion der walesſchen Kalviniſten in den Khaſſia Ber- 
gen iſt in den beiden letzten Jahren der Schauplatz einer großen Er- 
weckung geworden, die von der analogen Erweckung in Wales, der 
Heimat der Miſſionare, dorthin übergeſprungen iſt. Sie hat unter den 
Khaſſis einen fruchtbaren Boden gefunden und ſich ſchnell über die 
verſchiedenen Miſſionsſtationen ausgebreitet. Ein bisher unbekanntes, 
reges religiöſes Leben kam über die Chriſtengemeinden. Die Gottes- 
dienſte waren gedrängt voll. Die Kirchen hallten wider von inbrün— 
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ſtigen Gebeten und enthuſiaſtiſchen Lobliedern. Viele legten ein Be— 
kenntnis ihrer Sünden ab, manche ſuchten früher begangenes Unrecht 
wieder gut zu machen. Freilich liefen viele Exzentritäten unter: manche 
gerieten in Verzückung, hatten Geſichte, andere tanzten in den Gottes- 
dienſten wild umher und hatten krampfartige Zuſtände; auch Fälle von 
dämoniſcher Beſeſſenheit kamen vor. Den Höhepunkt erreichte die Be— 
wegung auf der diesjährigen Synode 15.—18. März, wo gegen 10000 
Chriſten und Katechumenen in dem abgelegenen und ſchwer zu erreichen⸗ 
den Orte Mairang zuſammenkamen und wahrhaft großartige und geiſt— 
lich bewegte Tage erlebten. Des Singens und Betens war da kein 
Ende bis tief in die Nächte hinein; Hunderte gerieten in Ekſtaſe 
und wurden ſtundenlang wie im Krampfe geſchüttelt. Uns kühlen 
Nordländern und an Selbſtzucht gewöhnten Deutſchen erſcheinen ja 
dieſe an hyſteriſche Krämpfe grenzenden Erſcheinungen fremdartig und 
unſympathiſch. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, einmal daß ſie Be— 
gleiterſcheinungen aller Erweckungsbewegungen in neuerer Zeit geweſen 
ſind, und vor allem daß wo das innerſte Weſen ſolcher Naturkinder von 
großen Impulſen gepackt und durchzuckt wird, die innere Ergriffenheit 
ſich naturgemäß in andern als den uns geläufigen Formen geſetzter 
Kirchlichkeit äußert. Miſſionar C. Evans, der mitten in der Bewegung 
ſteht, bezeugt: „Wir wagen zu ſagen, es iſt ein großes, mächtiges Werk 
getan, von dem ſehr vieles bleibenden Wert haben wird. Das Leben 
der Chriſten und das Leben vieler, die vor der Erweckung außerhalb 
der chriſtlichen Gemeinde ſtanden, iſt davon berührt.“ Im Laufe der 
letzten 12 Monate ſind 5000 Seelen in die walesſchen Miſſionsgemeinden 
neu aufgenommen. Die Chriſten haben beſchloſſen, ein Dankopfer von 
10000 Rup. zu ſammeln und zur Evangeliſation ihrer heidniſchen Nach— 
barn zu verwenden. (Berichte im Friend of Sylhet, vielfach abgedruckt im 
Harvest Field und andern Miſſionsblättern.) 

Pandſchab. Die 6 einflußreichen prot. Miſſionsgeſellſchaften im 
Pandſchab haben ein nützliches Konkordat abgeſchloſſen, um in ihrem 
Kreiſe Reibungen und übergriffe zu vermeiden. Das Abkommen regelt 
1. die Bedingungen, unter denen Angeſtellte von einer Miſſion in die 
andere übergehen dürfen, 2. ſetzt es feſt, daß an Orten oder in Gegen— 
den, die bereits von der einen Geſellſchaft bearbeitet werden, die andern 
nicht einſetzen dürfen. (Intell. 1906, 511. Das wertvolle und nachahmens⸗ 
werte Abkommen iſt voll abgedruckt Harv. Field 1906, 280.) 

Die am. Presbyterianer-Miſſion in Lahore iſt von der eng— 
liſchen Regierung in hervorragender Weiſe ausgezeichnet worden; zu dem 
großen Neubau des dortigen Forman College bewilligte letztere auf eine Ein- 
gabe der Miſſionare hin die ſtattliche Summe von 15000 Rup. für eine 
Verſammlungshalle. Und der Direktor (Principal) dieſer angeſehenen afa- 
demiſchen Lehranſtalt, D. Rhea Ewing, iſt von König Eduard mit der gol- 
denen Medaille des Kaiſar i Hind-Ordens geehrt; allerdings aus Anlaß 
jeiner Verdienſte um die Linderung der Not der von dem furchtbaren Erd- 
beben des 4. April 1905 Betroffenen (1905, 344), hauptſächlich aber wohl, 
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um der Dankbarkeit für die hervorragend gediegene Arbeit dieſer Mij- 
ſion Ausdruck zu geben. 

Im Jahre 1904 hat die „North India School of Medicine for Christian 
Women“, die im Jahre 1894 in Ludhiana gegründet iſt, die ſtaatliche 
Anerkennung der Univerſität Lahore als ein „affiliiertes Kollege“ erhalten; 
ſie bildet junge Chriſtinnen zu Krankenſchweſtern, Apothekerinnen und 
Heilgehilfinnen, aber auch zu voll qualifizierten Arztinnen aus, bei der 
Unzugänglichkeit der indiſchen Frauen für Arzte eine überaus wichtige 
Aufgabe. Um die wiſſenſchaftlichen Apparate dieſer mediziniſchen Fakul⸗ 
tät beſſer auszuſtatten, hat die Regierung 25000 Rup. für Bauten und 
3000 als jährlichen Grant bewilligt (Int. 1906, 795). 

Der Radſcha von Tſchamba, der ſchon wiederholt den in ſeinem 
Fürſtentume arbeitenden ſchottiſchen Miſſionaren ſich freundlich erzeigt 
hat, gab im vorigen Jahre einen ausgezeichneten Beweis ſeiner Geneigt— 
heit. Dr. Hutchinſon wollte für die dortige Gemeinde eine neue Kirche bauen; 
er legte dem Radſcha in einem ausführlichen Schriftſtück ſeine Pläne vor. 
Binnen 24 Stunden antwortete der Fürſt und bat um die Erlaubnis, 
die ganzen Koſten des Kirchbaues bezahlen zu dürfen! 

Große Tage für die Cambridge B ruderſchaft-Miſſion in Delhi 
waren es, als ihr früheres Haupt, der jetzige Biſchof Lefroy von Lahore 
am 7., 8. und 9. Nov. 1905 3 neue Kirchen für ſie einweihte: die eine 
in dem Stadtteil Mirkhangandſch von Delhi, eine Gedächtniskirche für 
den trefflichen, 1904 verſtorbenen Miſſionar Maitland, iſt für die arme 
Schuhmacherbevölkerung (Tschamar), unter der die SPG. ziemlichen Ein- 
gang gefunden hat; die zweite in dem Dorfe Fatihpur weſtlich von Delhi 
ſoll ein Mittelpunkt für die ländliche Arbeit werden; die dritte in der 
Stadt Karnal, 71 engl. Meilen nördlich von Delhi, iſt eine wichtige, 
hauptſächlich frauenärztliche Nebenſtation. (SPG. Rep. 1905, 85 ff.) 

Vereinigte Provinzen. Die biſchöfliche Methodiſten-Miſſion 
hat in dieſem Jahr das 50 jährige Jubiläum ihrer Arbeit in Südaſien 
gefeiert. Am 25. Sept. 1856 kam ihr erſter Sendbote Rev. William 
Butler in Kalkutta an. Die Arbeit hat ſich, zumal ſeit Beendigung des 
Söldner-Aufſtandes von 1857, ſchnell über ganz Vorderindien und über 
das öſtliche Südaſien ausgebreitet. Von den 125358 Getauften und 
vollen Kirchengliedern, welche dieſe Geſellſchaft auf dieſem ausgedehnten 
Miſſionsfelde zur Zeit in Pflege hat, befinden ſich 110 490 in Indien mit 
Barma, und zwar 87027 allein in den beiden Konferenzen Nordindien und 
Nordweſtindien. Dieſe beiden älteſten Arbeitsgebiete zeigen noch immer 
ein erfreuliches Wachstum. Von dem Jahresberichte 1904 zu dem (im 
Mai dieſes Jahres ausgegebenen) für 1905 iſt die Zahl der Kirchen⸗ 
und Probeglieder um 6547 Seelen geſtiegen, von 80580 auf 87027. Auch 
die Miſſion der Bombay-Konferenz, ſpeziell in der Landſchaft Gud⸗ 
ſcherat, iſt im letzten Jahrzehnt ſtark gewachſen; dieſe Konferenz hatte 
1897 erſt 2884 Kirchen- und Probeglieder; 1905 ſind es ihrer 14035. 
Die Kreiſe dieſer Miſſion haben am letzten Mai-Sonntag das Jubiläum 
auf ihrer Zentralſtation Bareilli feſtlich begangen; ſie ſind zur Zeit 
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mit 102 Miſſionaren, 82 meiſt miſſionseifrigen Ehefrauen und 94 Miſ⸗ 
ſionsſchweſtern nächſt der CMS. die ſtärkſtbemannte Miſſion in Indien. 

Für Zentralindien iſt im Jahre 1904 eine neue anglikaniſche 
Diözeſe mit dem Biſchofsſitze in Nagpur begründet; ſie umfaßt Zentral⸗ 
indien, die Zentralprovinzen, Birar und Teile von Radſchputana. Iſt 
ſie aber auch dreimal ſo groß als Großbritannien und Irland, ſo iſt doch 
gerade in dieſen weiten Diſtrikten wenig anglikaniſche Miſſionsarbeit 
vorhanden. Zum Biſchof iſt der auch als Miſſionsſchriftſteller bekannte 
hochlirchliche Miſſionar Dr. Eyre Chatterton ernannt, bisher ein Glied 
der Dubliner Univerſitäten-Miſſion in Haſaribagh. 

Bombay ⸗Präſidentſchaft. Die Witwenhäuſer Mukti der Pan⸗ 
dita Ramabai ſind das zweite Zentrum der religiöſen Erweckungsbe— 
wegung in Indien geworden. Ramabai hatte ſchon lange um eine neue 
Ausgießung des hlg. Geiſtes gebetet und hatte auch einen Gebetsverein 
unter ihren Pflegebefohlenen gebildet. Am 28. Juni 1905 brach die 
Erweckung mit Macht hervor. Am folgenden Morgen erklärte Ramabai 
in ihrem gewohnten ruhigen Tone Ev. Joh. 8, als die Mädchen von dem 
Bewußtſein ihrer Sünden ergriffen wurden und alle laut zu beten an⸗ 
fingen, ſodaß Ramabai ihre Erklärung abbrechen mußte. Nun wurden viele 
kräftig von ihren Sünden überführt und bekannten unter bittern Schmer⸗ 
zen ihre Schuld; auf die Gewißheit der Vergebung folgte große Freude 
des neuen Lebens. Und die Wirkungen der Erweckung waren nachhaltig 
und tief. „Viele“, ſchreibt die dort weilende amer. Miſſionsſchweſter M. 
Abrams zuſammenfaſſend, „ſind von Grund aus umgewandelt; diejenigen, 
die völlig errettet ſind, wandeln in der Gemeinſchaft mit Gott und 
nehmen zu in der Kraft und im Dienſte des Herrn.“ Es iſt ja begreiflich, 
daß eine Anſtalt wie das große Mukti mit ſeinen faſt 2000 leicht erreg- 
baren Mädchen und Witwen unter einer jo bedeutenden und zu aufer- 
gewöhnlichen Formen des chriſtlichen Lebens neigenden Leiterin wie Ra— 
mabai ein Mittelpunkt der Erweckung werden konnte, wenn der Geiſt 
Gottes die Herzen berührte. Von den Mukti⸗Anſtalten aus wurde das 
Feuer weithin auf andere Miſſionsſtationen und in angrenzende Land— 
ſchaften, bis nach Mangalur und Süd-Kanara hinunter getragen. Be⸗ 
ſonders erfolgreich war die von Schülerinnen von Mukti angeregte Er- 
weckung auf der presbyt. Miſſionsſtation Ratnagiri im ſüdlichen Konkan, 
wo die ganze Mädchenanſtalt auf das tiefſte ergriffen wurde. (Minnie 
Abrams, The baptism of the Holy Ghost and Fire; Harvest Field 06, 71. 

Pandita Ramabai iſt übrigens trotz ihrer großen Belaſtung mit 
der Sorge für die Witwen und Waiſenmädchen in Mukti unermüdlich 
in Plänen für Indiens Bekehrung. Sie beabſichtigt, in weitem Kreiſe 
um ihr Mukti herum in verſchiedenen Dörfern 20 Miſſionsſtationen an- 
zulegen und bittet um erfahrene engliſche oder amerikaniſche Gehilfen 
für dies Werk. Etwa 700 von ihren Pflegebefohlenen ziehen, je 60 
an jedem Tage, truppweiſe in die ganze Umgegend, um jeden Weiler, 
jedes Gehöft mit dem Schall des Evangelii anzufüllen (Miss. Rev. 1906, 
233. 552). ia 
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Römiſche Miſſion. Prof. Warnecks Abriß, 8. Aufl. 368 enthält 
zum erſtenmale eine ſtatiſtiſche überſicht über den jetzigen Beſtand der 
tatholiſchen Miſſionen in Indien. Inzwiſchen hat die „apoſtoliſche Dele- 
gation“ von Vorderindien für das Jahr 1904 eine, wie uns jcheint, 
relativ zuverläſſige Miſſionsſtatiſtik gegeben; wir ordnen ſie geographiſch, 
heben nur die von Prof. Warneck gewählten Zahlenreihen heraus und 
erſetzen des apoſtoliſchen Delegaten Zalesky Zahlen durch neuere, wo 
ſolche zuverläſſig zu Gebote ſtehen. 

Madras Präſidentſchaft: 


Schüler, einſchl. Europ. Eingeb. 
Katholiken. Seminariſten Miſſion. Paſtor. 


d 45 779 4595 35 20 
ee eee 73 989 3710 13 53 
VBiſagapataunnmn 13737 1804 72 27 
Haldera bad 15083 1725 17 2 
Pondichere)y 1441024 4850 78 26 
ROTER et ne 45450 4143 53 10 
Solmbattcan ums 36 700 3983 38 11 
Kumbakonaam 87742 2550 25 16 
Wüſchingp alli 2233423 12079 71 34 
Bh!!! 65000 5357 10 59 
Born re a Nän: 93300 5359 18 33 
Aiſchunn AR, 91998 11963 — 72 
eölenjĩͤunu 93011 8847 — 102 
5 1490272 14561 — 218 
— 90898 6016 6 56 

1267 396 91577 436 740 

Weſtliches Indien: 

2327188 9347 6 776 
lunrr rs 39372 5789 40 53 
e 14327 3063 21 11 
N 10908 3340 24 3 
Ni gsgs FRFTRPRERE 70870 5004 5 82 
17242 6093 66 18 

529907 32636 162 943 

kordtindien: 

Kalkutta . . . 3 79 460 10492 112 1 
Mr ae 4018 405 8 — 
eee ER 9572 1784 16 — 
r WERE VE 1801 256 10 5 
Biggi „—• 3267 427 15 — 
and 7604 1460 24 1 
. rr 8866 590 45 3 
Zabore . . ; 4462 591 30 3: 
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Hinterindien: 
e une y 22419 3470 37 1 
Ceylon: 
Seils 205821 32 563 74 12 
N re ee 27 938 1551 8 15 
Dſchaffna 44300 6818 24 14 
Erik Ar RR: Ha: 3799 2801 15 2 
F 0 ne 7500 2245 12 — 
5 294058 45 978 133 43 
Insgeſamt: 2217998 136 771 1011 1721 
In dieſen Zahlen find die 45909 Katechumenen — davon allein 


32 730 in der Erzdiözeſe Kalkutta, offenbar weitaus die meiſten in Tſchota 
Nagpur — nicht mit eingerechnet, wohl aber 34 751 Europäer und 57 061 
Euraſier. Auffallend iſt die Verteilung der europäiſchen und eingeborenen 
Pricſter: Die ſyro-malabariſchen Vikariate Tritſchur, Ernakolam und 
Tſchanganaſcherry werden ausſchließlich von Eingeborenen paſtoriert; in 
den Bistümern des Goaneſiſchen Patriachates (Goa, Damaon, Kotſchin, 
Mailapur) ſtehen neben 27 europäiſchen Prieſtern 967 eingeborene; auch 
in den alten malabariſchen Bistümern Quilon und Verapoli überwiegen 
die eingeborenen Prieſter weitaus (92 eingeborene neben 28 europäiſchen 
Prieſtern). Dagegen in allen andern Biſchofsſprengeln iſt das Verhält- 
nis umgekehrt. Der Unterſchied charakteriſiert die einen Sprengel als 
alte Kirchengebiete, die andern als miſſionariſches Neuland. Die Ka— 
tholiken wohnen am dichteſten in Travankor und Kotſchin (die Biſchofs— 
ſprengel Verapoli, Quilon, Kotſchin und die ſyro-malabariſchen Vikariate 
Tritſchur, Ernakolam und Tſchanganaſcherry) mit zuſammen 584479 Ka⸗ 
tholiten, in den 3 Diözeſen des weiteren Kaweri-Stromlandes (Pondi— 
ſcherry, Kumbakonam, Tritſchinapalli) mit 462189 Katholiken, in den 
beiden portugieſiſchen Kolonien Goa und Damaon mit ihrem näheren 
Hinterlande, wozu wir die meiſt aus Goaneſen beſtehenden Gemeinden 
des Bistums Mangalur rechnen, mit 487420 Katholiken, und in den 
beiden Diözeſen um Madras (Madras und Meilapur) mit 119768 Ka- 
tholilen Dies ſind die alten Miſſionsgebiete von den Zeiten der portu— 
gieſiſchen Eroberung, Franz Xavers und Robert de' Nobilis her; ſie ent— 
halten zuſammen 1653856 Katholiken. In dem übrigen Indien zählt 
die Statiſtik 250084 Römiſche, und davon ſind weitaus die meiſten der 
vorher erwähnten 81811 Europäer und Euraſier in Abzug zu bringen. 

Merkwürdige Eingeſtändniſſe über das ungebrochene Fortbeſtehen 
des Kaſtengeiſtes in den katholiſchen Gemeinden enthält der folgende Be— 
richt aus dem Biſchofsſprengel Madras: 

„Wenn der Biſchof in einer Chriſtengemeinde zum Beſuch erſcheint, 
wird er überall mit lauten Freudenbezeugungen, Feuerwerk und Beleuch- 
tung empfangen. Der Oberhirt begibt ſich in feierlicher Prozeſſion zur 
Kirche und Kapelle, gibt hier dem Volk den biſchöflichen Segen und läßt 
die Leute zum Handkuß zu. Nie würde es bei ſolcher Gelegenheit ein 


. 
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kaſtenloſer Paria wagen, ſich zu nahen, ehe die einer Kaſte angehörigen 
Chriſten an der Reihe geweſen. Die Anſchauungen darüber ſind ſo tief 
eingewurzelt, daß wir vorderhand nichts dagegen tun können. 

Bei einem Beſuch der Miſſionsſtation Rottala hatte ich in der 
Mitte des Kirchleins Platz genommen. Die Chriſten nahten ſich, um 
den biſchöflichen Ring zu küſſen. Ich glaubte, es ſeien ſchon alle da— 
geweſen, als ich zur Linken noch einige Leute ſtehen ſah. Es waren 
Parias. Auf ein Zeichen kamen ſie heran, während die übrigen raſch 
ſich zurückzogen aus Furcht, mit den ‚Unreinen' in Berührung zu kommen, 
in welchem Fall ſie durch ein Bad ſich hätte reinigen müſſen. Zufällig 
hatten ein Mann und eine Frau von Kaſte den Ring noch nicht geküßt, 
und ſie bahnten ſich durch die Menge einen Weg, um dies nachträglich 
noch zu tun. 

Am Abend kamen die Paxrias zu uns und klagten, ſie hätten nichts 
zu eſſen bekommen. Es iſt nämlich ſonſt Gebrauch, daß bei ſolchen Ge— 
legenheiten die Parias von den Kaſtenchriſten bewirtet werden. Dies— 
mal war ihnen dies abgeſchlagen worden, aus dem einfachen Grund, 
weil ſie am Morgen ſich vor jenen zwei Kaſtenleuten dem Biſchof ge— 
maht hätten. Und doch waren die armen Parias daran ganz unſchuldig 
geweſen, da ich ſie ja herangewinkt hatte. 

Die Sache wurde zwar gütlich beigelegt, ſie zeigt aber, wie tief 
die Kluft iſt, die hier ſelbſt die Chriſten von einander trennt. 

Ich wurde daher auch gleich von dem Miſſionär darauf aufmerk— 
ſam gemacht, doch ja nicht die Parias zu mir in die Veranda kommen 
zu laſſen, ſo lange noch Kaſtenleute herumſtänden, ſondern zu den armen 
Leuten vom Hauſe aus zu ſprechen. 

Schon von zarter Jugend an werden die Kinder in dieſen Kaſten— 
verurteilen erzogen. Eines Tages ſah ich, wie ein Knabe von Kaſte 
ſich meiner Veranda näherte. Sofort wichen die Parias zur Seite aus, 
um dem Knaben freien Zutritt zu geben. Es tat mir im Herzen weh, 
als ich bemerkte, wie der Knabe ſchon von ferne den Parias mit einer. 
verächtlichen Fußbewegung ein Zeichen gab, ſich aus dem Staub zu 
machen. Ich mußte tun, als ob ich nichts bemerkt hätte. Auf die An— 
weſenden machte der Vorgang gar keinen Eindruck, ich aber war längere 
Zeit in ganz gedrückter Stimmung.“ (Kath. Miſſ. 1904, 67.) 
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Literaturberidht. 


1) Tiesmeyer: „Die Erweckungsbewegung in Deutſchland 
während des 19. Jahrhunderts.“ Bis jetzt 8 Hefte: Minden⸗Ravens⸗ 
berg und Lippe; das Siegerland, das Dilltal und das Homburger Land; das 
Wuppertal, das Ober⸗ und Niederbergiſche Land; Baden; ehemaliges Kur⸗ 
fürſtentum Heſſen; das Großherzogtum Heſſen; Württemberg; Bayern. 1901 
dis 1905. Kaſſel. E. Röttger. Jedes Heft Mk. 1.—. Heft 1—8 in zwei 
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Bände, geb. je Mk. 5.—. Ein lehrreiches und erbauliches Stück deutfcher 
Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts in volkstümlicher Darſtellung, volk 
lebendiger Detailſchilderungen, biographiſcher Zeichnungen und charakteriſtiſcher 
Ausſprüche in oft eignen Erinnerungen. Lehrreich, weil es an konkreten 
Tatſachen den überzeugenden Beweis liefert, daß die Erneuerung des chriſt⸗ 
lichen Lebens und die Betätigung dieſes Lebens in den mannigfaltigjter: 
Erweiſungen chriſtlicher Tugenden Wurzel und Kraft ſtets in dem wieder 
erwachten Glauben an das apoſtoliſche Evangelium hat; erbaulich, weil das 
geſchichtliche Material dem Leſer zugleich eine Erquickung, eine Lebensan⸗ 
regung, eine geiſtliche Gabe bietet, die ihm Speiſe wird. So verſchiedenartig 
auch die Erweckungsbewegung in den einzelnen Landesteilen ſich geftaltet. 
deren Geſchichte der Verf. bis jetzt behandelt hat, fo wird fie doch überall 
durch folgende gemeinſame Züge charakteriſiert: ihre Hauptträger find glaubens⸗ 
ſtarke Männer, Geiſtliche und Laien, die, nachdem ſie ſelbſt auf dem Wege 
einer reellen Bekehrung Gottes Werk geworden find, Gottes Werkzeuge zur 
Erweckung werden; das evangeliſche Zeugnis dieſer Männer bringt eine wirk⸗ 
liche Bewegung zuſtande, die — allerdings hier ſchneller, dort langſamer und 
hier mehr, dort weniger — weite Kreiſe ergreift und in denſelben ein inten- 
ſives geiſtliches Leben erweckt, das auch rechtſchaffene Früchte der Gerechtig⸗ 
keit bringt; faſt überall tritt dieſer Bewegung eine nicht ſelten bis zu Ver⸗ 
folgungen ſich ſteigernde Feindſchaft entgegen, die leider oft in den amtlichen 
Organen der Kirche ihre Urheber hat; und überall verbindet ſich mit der 
Erweckungsbewegung der Miſſionstrieb, fo daß die junge Miſſionsbewegung 
in den Streifen der Erweckten ihre Hauptträger findet. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Erweckungs- und Miſſionsbewegung, der uns natürlich be- 
ſonders intereſſiert, zieht ſich, ohne daß es des Verfaſſers Abſicht geweſen ihn 
beſonders zu markieren, wie ein goldener Faden durch alle bisherigen Hefte 
hindurch (I: 49. 68. 75. 82. 126. 157. 162. 167. 177. 208. 215. 219. 241. 
323. II: 34. 46. 48. 67. 77. Ill: 23. 30. 38. 42) und er iſt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag eine von den Früchten geblieben, welche die deutſche Erweckungs⸗ 
bewegung gebracht hat. Auch dafür iſt ein umfaſſender Nachweis erbracht. 
wie zahlreich die Beziehungen zwiſchen dieſer Bewegung und der Brüder 
gemeine geweſen find (3. B. I: 25. 63. 92. 105. 115. 173. III: 23). An den 
mancherlei Auswüchſen, ſchwärmeriſchen Exzentrizitäten, ſektiereriſchen Nei- 
gungen und ſonſtigen ungeſunden Erſcheinungen geht der Verf. nicht kritiklos 
vorüber, obgleich er je und je nüchterne Beurteilung vermiſſen läßt, z. B. 
bei der Kindererweckung im Elberfelder Waiſenhauſe (J 238), die ich ſelbſt 
aus nächſter Nähe kennen zu lernen Gelegenheit hatte. — Ich habe die ſämt⸗ 
lichen Hefte in einem Zuge durchgeleſen und muß dankbar belennen, daß ick 
nicht nur, obgleich mit dem behandelten Gegenſtande ziemlich vertraut, im 
einzelnen manches Neue gelernt, ſondern von der Geſamtlektüre einen innern 
Gewinn gehabt habe: Weiheſtunden voll Glaubensſtärkung. 
Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaffel. 


Die Gordon-Gedädhtnis-Miffion im 
Sudan. 


Von Paul Richter. 

Seil Jahresfriſt iſt die engliſch-kirchliche Miſſion (CMS.) da⸗ 
ran, hoch oben im ägyptiſchen Sudan, in der ſogenannten Aqua- 
torialprovinz, eine neue, intereſſante Miſſion zu etablieren. Ein 
Blick auf die Karte Afrikas läßt uns die große Bedeutung dieſes 
Unternehmens erkennen. Es ſtellt einen neuen Vorſtoß der Miſ— 
ſion in das Herz des dunklen Erdteils dar. Der Sudan, dieſes 
rieſengroße Gebiet, das ſich wie ein breiter Gürtel ſüdlich von der 
Sahara bis etwa zum 50 n. Br. faſt vom Atlantiſchen Ozean bis 
zum Roten Meer quer durch Afrika hindurchzieht und von unge— 
zählten Millionen von Negern bewohnt wird, war bisher von der 
erangeliſchen Miſſion kaum in Angriff genommen; aber die Zeit 
ſcheint in Anbruch begriffen zu ſein, wo es geſchehen ſoll. Und 
mit beſonderer Freude iſt es da zu begrüßen, wenn eine jo ge- 
diegene und große Geſellſchaft wie die CMS. Hand ans Werk legt; 
von ihren Unternehmungen iſt man berechtigt, ſich etwas zu ver— 
ſprechen. Im Weſten bemüht ſie ſich vom Niger aus, wo ihr 
ihre dortige Voruba- und Nigermiſſion eine geeignete Operations- 
baſis gibt, mit zäher Ausdauer ſchon ſeit Jahren in den Sudan 
einzudringen. Durch die neue Miſſion wird ſie nun auch von 
der entgegengeſetzten Seite, im öſtlichen Sudan, einſetzen. Und 
auch dieſe Arbeit wird nicht iſoliert daſtehen, ſondern ſich viel⸗ 
mehr trefflich als ein Ring in die Kette von Stationen eingliedern, 
die die CMS. bereits in Oſtafrika beſitzt, ſie wird beſonders an 
der Ugandamiſſion im Süden, aber auch an der ägyptiſchen Miſ⸗ 
ſion der CMS. in Kairo und Khartum wertvolle Stützpunkte finden. 

„Gordon-Gedächtnis-Miſſion“ ſoll der Name der neuen 
Miſſion ſein. Es ſoll mit ihr dem Wirken des bekannten General 
Sordon, des ebenſo tapferen wie frommen „Helden von Khartum“, 
ein Denkmal geſetzt werden, und es kommt damit ein Vorhaben 
zur Ausführung, das ſchon viele Jahre lang den Miſſionskreiſen 
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der anglikaniſchen Kirche ſehr am Herzen gelegen hat. Das bringt 
uns auf die Vorgeſchichte der Miffion. 

Sie beginnt mit den 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 
Damals (1873-79) war der ägyptiſche Sudan der Schauplatz der Wirk⸗ 
ſamkeit von General Gordon. Er war vom Khedive damit betraut, in. 
dieſen Gebieten Ordnung zu ſchaffen, beſonders den Sklavenhandel, der 
hier greuliche Verheerungen anrichtete, zu unterdrücken. Durch ſeine 
kühne Entſchloſſenheit und Tatkraft erreichte Gordon trotz geringer Mittel 
Großes. Mit Leib und Seele widmete er ſich der Aufgabe, dem zer— 
tretenen, unglücklichen Volke aufzuhelfen. So war es eine ſegensreiche 
Zeit, die dieſem Teil des Sudan unter ſeiner menſchenfreundlichen und 
gerechten Verwaltung zuteil wurde (ek. A. M. 3. 1885, Beibl. 56: Gen. 
Gordon). Auch die Evangeliſierung dieſer in heidniſcher Finſternis liegen⸗ 
den Gebiete war ihm ein Herzensanliegen. Er ſandte wiederholt glühende 
Berichte über die Ausſichten einer Miſſion unter den noch unberührten 
Stämmen am Albert-See an das Komitee der CMS. Und als 1878 
eine für Uganda beſtimmte Miſſionsexpedition ihren Weg durch Agypten 
nahm, hätte Gordon ſie gar zu gerne für ſeine Miſſionspläne zu ge- 
winnen geſucht. Da das nicht anging, ließ er ſie wenigſtens auf ſeine 
Koſten ſicher zu ihrem Reiſeziel geleiten. Die CMS. war damals nicht 
in der Lage, neben der Uganda-Miffion auch eine in der Aquatorial⸗ 
provinz zu beginnen. Aber ihr Intereſſe war von dieſer Zeit ab auf 
dieſe Gebiete hingerichtet. Im Jahre 1882 nahm die Geſellſchaft ihre 
20 Jahre zuvor eingegangene ägyptiſche Miſſion wieder auf, und zwar 
tat ſie es nicht zum wenigſten mit in der Hoffnung, daß ſich durch 
Agypten einmal für ſie der Weg nach dem Sudan öffnen würde. 

In weiteren Kreiſen erregte dann das tragiſche Ende Gordons das 
Intereſſe für den Sudan. Er war bekanntlich vom Khedive aufs neue 
zu Hilfe gerufen, um den ausgebrochenen Aufſtand des Mahdi nieder- 
zuſchlagen. Aber von den Seinen völlig im Stich gelaſſen, fiel er nach 
heldenmütiger Verteidigung Khartums in die Hände der Mahdiſten und 
wurde am 26. Januar 1885 getötet. Die Kunde von dem Tode dieſes 
Lieblings des engliſchen Volkes rief in der Heimat tiefe Trauer hervor. 
Freunde der CMS. drangen in das Komitee, Schritte zur Gründung 
einer Gordon-Gedächtnis-Miſſion zu tun. Und nachdem zu dieſem Behuf 
am 24. März 1885 in Exeter Hall eine große Volksverſammlung ſtatt⸗ 
gefunden hatte, erließ die CMS. einen Aufruf um Beiträge zu einer 
ſolchen Gedächtnis-Miſſion. Daraufhin kamen 60 000 Mk. ein, und weitere 
Summen wurden verſprochen, ſobald das Unternehmen ins Leben gerufen 
ſein würde. Um an Ort und Stelle die Ausſichten des geplanten Unter⸗ 
nehmens zu unterſuchen, ließ die Geſellſchaft einen ihrer ägyptiſchen 
Miſſionare Dr. Harpur von Suakim (am Roten Meere) aus eine Re⸗ 
kognoszierungsreiſe ausführen. Ihr Reſultat war jedoch, daß dieſer 
Platz zum Ausgangspunkt einer Miſſion durchaus ungeeignet ſei. über⸗ 
haupt war die Zeit für eine Sudanmiſſion noch nicht da. Der Mahdi- 
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aufſtand ſtand in höchſter Blüte und machte für Jahre den Sudan 
völlig unzugängig. Endlich 1898 gelang es Kitchener, in zwei ent— 
ſcheidenden Schlachten den Mahdi zu ſchlagen; am 2. September wurde 
ſeine Reſidenz Omdurman erobert. Auf dieſe Nachrichten hin machte 
noch ausgangs 1898 eine Deputation der CMS. dem zu Beſuch in Lon— 
don weilenden General Kitchener ihre Aufwartung und bat um ſeine 
Genehmigung zum Beginn einer Miſſion im Sudan. Indeſſen verhielt 
Kitchener ſich ablehnend. Der Fanatismus der Mohammedaner ſei zur 
Zeit noch zu erregt, und es ſei zu befürchten, daß die Etablierung 
einer chriſtlichen Miſſion in ihrer Mitte denſelben nur anreizen und ſo 
die kaum hergeſtellte Ruhe gefährden möchte. Dagegen ſtellte er in 
Ausſicht, ſobald als irgend tunlich geſtatten zu wollen, daß unter den 
heidniſchen Stämmen im ſüdlichen Sudan eine Miſſion begonnen würde. 
So ſchmerzlich der Geſellſchaft dieſer neue Aufſchub war, ſo blieb ihr 
doch nichts übrig, als ſich darein zu finden. Doch gab ſie die Hoffnung 
nicht auf, daß ſich die Verhältniſſe in kurzem ſo weit beſſern würden, 
daß die Regierung ihren Widerſpruch fallen laſſen würde. Zwei Jahre 
ſpäter reichte das Komitee an den Unterſtaatsſekretär Lansdowne ein Me— 
morandum ein, in welchem es ausführte: man habe im Sudan öffent⸗ 
lich Religionsfreiheit proklamiert, das ſchließe in ſich, daß jede Religion 
auch unverboten gelehrt werden und jeder Untertan ſich für dieſe oder 
jene Religion entſcheiden dürfe. Die Furcht vor dem Fanatismus der 
Mohammedaner ſei übertrieben; die Geſchichte der Annexion des Pand— 
ſchab und der Miſſion daſelbſt lieferten einen ſchlagenden Beweis dafür. 
Das Memorandum war vom Erzbiſchof v. Canterbury mit unterzeichnet. 
Aber es war vergeblich; die Regierung glaubte einſtweilen an dem 
Kitchenerſchen Standpunkt feſthalten zu müſſen. Schließlich wurde wenig— 
stens jo viel erreicht, daß in Khartum Miſſionsſchulen eröffnet werden 
durften. Die damit gegebene Möglichkeit, in Khartum feſten Fuß zu 
faſſen, ließ ſich die CMS. nicht entgehen und inſtallierte daſelbſt ſofort 
eine ſolche Miſſionsſchule. 

Unterdeſſen waren die Verhältniſſe im ſüdlichen Sudan ſo weit 
geordnet und ſicher geworden, daß Lord Cromer, der engliſche General- 
gouverneur, die Miſſionsgeſellſchaften ſelbſt auffordern konnte, dorthin 
zu gehen und ihre wohltätige Arbeit den Negervölkern daſelbſt zuzu— 
wenden. Um Konkurrenz zwiſchen den verſchiedenen Konfeſſionen und 
Geſellſchaften zu verhindern, wies er der kathol. Miſſion das Gebiet 
weſtlich vom weißen Nil und zu beiden Seiten des Bahr el Ghazal, den 
amerik. Presbyterianern, die in Agypten eine bedeutende Miſſion haben, 
das am Sobat zu, den ganzen Süden aber reſervierte er für eine eng- 
liſche Miſſion. Die Katholiken und Amerikaner zögerten nicht von der 
Erlaubnis Gebrauch zu machen. Das der engliſchen Miſſion vorbehaltene 
Gebiet harrte aber noch der Beſetzung. Da wandte ſich Lord Cromer 
im Dezember 1904 ausdrücklich an die CMS. und lud ſie ein, dieſen Platz 
auszufüllen. Einer ſolchen direkten Aufforderung konnte ſich die Ge— 
ſellſchaft nicht entziehen, fie ſah darin eine göttliche Weiſung, nun end- 
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lich die ſo lange ſchon geplante Gordon-Gedächtnis-Miſſion, wenn auch 
an anderem Platze, als man gehofft hatte, zur Ausführung zu bringen. 

Es war eine wohlausgerüſtete Miſſionsexpedition, die im 
Herbſt 1905 auf das neue Arbeitsfeld abgeordnet werden konnte. 
Sie zählte unter ihren Gliedern 4 akademiſch gebildete junge Män- 
ner, 3 Theologen und einen praktiſchen Arzt; für die äußeren 
Arbeiten, Errichtung der Gebäude, Anlegung von Gärten und 
Feldern und dergleichen waren ihnen ein Zimmermann und ein 
Landwirt beigegeben. Mit Lebensmitteln verſah man ſie für ein 
volles Jahr, da nicht darauf zu rechnen war, daß an Ort und Stelle 
ohne weiteres ſolche beſchafft werden konnten. Als ſachkundiger 
Führer übernahm es der für die Sudanmiſſion ſeit langem inter- 
eſſierte Archidiakonus Gwynne, der britiſche Militärgeiſtliche von 
Khartum, die Geſellſchaft bis zum Ziele ihrer Reiſe, nach Mon— 
galla, einer Regierungsſtation nahe der Grenze des ägyptiſchen 
Sudan und des Uganda-Protektorates, zu geleiten. !) Dort ſollte 
Miſſionar Dr. Cook die weitere Führung übernehmen und ſich zu 
dieſem Zwecke von feiner Station Mengo, der Hauptſtadt * 
das, gleichfalls nach Mongalla begeben. 

Die Reiſe ging über Marſeille nach Alexandria, von dort 
mit der Bahn bis Khartum. In Khartum wurde ein großes Nil— 
boot gemietet und die Fahrt flußaufwärts fortgeſetzt. Bei gutem 
Winde kam man gut vorwärts, trat dagegen Windſtille ein, ſo 
lag man feſt. So dauerte die Flußreiſe volle 4 Wochen. Der 
Fluß hat oft eine beträchtliche Breite, iſt aber ſtellenweiſe zu flach, 
daß man wiederholt auf einer Sandbank feſtſaß. Die Landſchaft, 
die man durchreiſte, bot wenig Intereſſantes. Die Ufer ſind meiſt 
ganz eben, eine ſandige Wüſte mit Mimoſen und Dornbüſchen be— 
ſtanden und von zahlloſen Waſſervögeln belebt. 

Etwa bis Renk (120 n. Br.) ſind die Bewohner zu beiden 
Sciten des Fluſſes Araber und Mohammedaner. Von da an 
beginnt das Gebiet der Schwarzen. Hier fehlt faſt jede Spur von 
Kultur. Wälder treten bis an den Fluß heran. Man ſieht viel 
großes Getier, Krokodile, Flußpferde, Elefanten, Hartebeeſts, Anti⸗ 
lopen uſw. Recht unliebſam macht ſich eine wahre Landplage, 
die Moskiten, ſpürbar, vor denen man ſich kaum zu retten weiß. 

1) Mongalla liegt am Nil unter dem 5° n. Br., ein wenig nördlich 
von Lado. 
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Der erſte große Negerſtamm, den man trifft, ſind die Dinka (Denka) 
am öſtlichen Ufer. Dann kommen am entgegengeſetzten die Schil— 
luks. Kaka und Faſchoda (jetzt Kodok genannt) ſind ihre Haupt— 
plätze. Sie ſind von großer Statur und leben hauptſächlich von 
Jagd und Fiſchfang; fleißige Arbeit ſcheint aber nicht ihre Sache. 
Noch ein Stück flußaufwärts gelangten die Reiſenden nach Lul, 
wo die Katholiken (Oſterreicher) ihre Mutterſtation angelegt haben, 
um unter den Schilluks zu arbeiten. Nicht weit von der Sobat— 
mündung, die man demnächſt erreichte, haben die amerikaniſchen 
Presbyterianer ihre ſtattliche Niederlaſſung. N 

Bei der Einmündung des Sobat wendet ſich der Nil im rechten 
Winkel nach Weſten bis zum Lo-See, dem Einfluß des Bahr el 
Ghazal, und von da ab nimmt er wieder die alte Richtung (von 
Süden nach Norden) an. Die Fahrt wird aber von hier an ſehr 
beſchwerlich und langwierig. Denn von da ab iſt der Fluß ganz 
mit Sudd bedeckt. Man verſteht darunter Waſſerpflanzen und Schilf, 
die aus benachbarten Seen in den Fluß geſchwemmt ſind. Wo ſich 
dieſe Maſſen ſtauen, ſchlagen ſie Wurzeln und verbreiten ſich über 
die ganze Oberfläche, ſo daß ſie die Fahrſtraße ſperren. Dieſes 
Sudd iſt bisweilen ſo feſt, daß es einen Mann trägt, ja daß man 
ſein Lager darauf aufſchlagen kann. Wird ein Boot davon ein⸗ 
geſchloſſen, ſo kann es Monate lang feſtliegen, und ſeine Inſaſſen 
ſind mit dem Hungertode bedroht. Die Regierung hat jetzt für ihren 
zwiſchen Khartum und Gondokoro verkehrenden Dampfer durch das 
Sudd eine Fahrrinne hauen laſſen und ſorgt für deren Offenhaltung. 
Für ein Segelboot iſt's jedoch nicht rätlich, ſich in das Sudd hin— 
einzuwagen. Darum warteten die Miſſionare, bis der Dampfer 
kam und ſie glücklich hindurchſchleppte. Es war eine eintönige 
6 Tage beanſpruchende Strecke. Das hohe und dichte Schilf am 
Ufer hinderte noch dazu jede Ausſicht. Am 6. Januar wurde 
die Regierungsſtation Bor (60 15. n. Br.) erreicht. Von hier aus 
wechſelt die Szenerie und wird intereſſanter. Die Vegetation nimmt 
tropiſchen Charakter an. Zahlreiche Dörfer und große Viehherden 
werden ſichtbar. Noch 2 Tage, und man war ohne Unfall am 
Ziel, in Mongalla, angelangt. Im Nilboot hatte man 1675 Kilo⸗ 
meter zurückgelegt. 

In Mongalla wartete Dr. Cook ſchon 14 Tage auf die Ge⸗ 
ſellſchaft. Er hatte zwar keine ſo weite, aber eine deſto ſtrapa⸗ 
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ziöſere Reiſe von 44 Tagen hinter ſich. Am 19. November war er 
von Mengo aufgebrochen, war in nordweſtlicher Richtung durch 
Unjoro gereiſt und hatte nach Überſchreitung des Nil die Aqua— 
torialprovinz betreten. In Patigo (Fatiko) hatte er den damals vor⸗ 
geſchobenſten Poſten der Ugandamiſſion viſitiert. Dort wird unter 
den Schuli (Acoli und Acholi ſchreiben die engliſchen Miſſionsbe⸗ 
richte) miſſioniert. Die Arbeit war erſt 18 Monate alt, wies aber 
ſchon Fortſchritte auf: 18 Schüler laſen die Evangelien, die erſten 
2 Heiden konnte er taufen. Von Patigo marſchierte er über Nimule 
(bei Dufile am Nil) nach Gondokoro, einem von Gordon ange— 
legten Poſten, jetzt dem äußerſten Punkte des Uganda-Protektorates. 
Selbſt hier traf er noch einige Wagandachriſten unter der Leitung 
eines übergetretenen Katholiken Kamiri. Sie freuten ſich ſeines 
Kommens ſehr und baten um Stationierung eines Lehrers, dem ſie 
ein Haus zu errichten und für deſſen Unterhalt ſie aufzukommen 
verſprachen. Sie konnten auch mitteilen, daß verſchiedene der um- 
wohnenden Bari den Wunſch ausgeſprochen hätten, leſen zu ler⸗ 
nen.!) Von Gondokoro war es nur noch ein kurzer, aber an— 
ſtrengender Marſch, oft durch tiefen Sumpf, bis Mongalla. 

Hier hatte Dr. Cook nun reichlich Zeit, um Umſchau zu 
halten und feſtzuſtellen, ob der Platz zur Anlage einer Miſſions— 
ſtation, wie beabſichtigt, geeignet ſei. Mongalla hat eine ſtarke 
militäriſche Beſatzung von 1200 Sudaneſen; ſonſt wird der Ort 
jedoch von Eingeborenen nicht bewohnt. Doch liegen Dörfer der 
Bari, wie der anſäſſige Stamm heißt, nördlich und ſüdlich am 
Fluß, die Dr. Cook beſuchte und mit deren Häuptlingen er freund- 
ſchaftliche Beziehungen anknüpfte. Rechts und links vom Fluß 
landeinwärts zu erwies ſich aber die Gegend aus Mangel an 
Waſſer völlig menſchenleer, erſt 100 Kilometer vom Fluß entfernt 
ſtieß er wieder auf Ortſchaften. Die Hitze in Mongalla war ſehr 
groß, die Moskitenplage arg, infolge davon iſt die Malaria en- 
demiſch. Dr. Cook nahm ſelbſt zur Vorſicht täglich eine Doſis 
Chinin und gab auch ſeinen mit ihm gekommenen Waganda zwei— 
bis dreimal wöchentlich eine ſolche. Nach allen dieſen Erkun— 
dungen und Beobachtungen konnte er es bei der Beratung der ver— 

1) Daraufhin ſind neueſtens 2 chriſtliche Waganda-Lehrer in Gondo⸗ 
koro ſtationiert worden. 
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ſammelten Miſſionare nicht befürworten, daß Mongalla zum Stand— 
quartier gemacht wurde. Es fiel dabei auch noch das ins Gewicht, 
daß die Bari ein numeriſch nicht beſonders ſtarker Volksſtamm 
ſein ſollen. f 

Infolgedeſſen ſah man vorläufig von Mongalla ab und kehrte 
nach dem vorher ſchon berührten Regierungspoſten Bor (75 Kilos 
meter weiter ſtromabwärts) zurück, den ihnen der Platzkomman⸗ 
dant von Mongalla empfahl. Einige Kilometer oberhalb der Sta— 
tion ſchlug man das Lager auf und errichtete proviſoriſche Hütten, 
wobei die von Dr. Cook mitgebrachten Waganda die beſten Dienſte 
leiſteten. Bei der Rekognoszierung des Landes wurde dann feſt— 
geſtellt, daß das weſtliche Ufer des Nils allerdings ſumpfig und 
unbewohnt ſei. Nach Oſten vordringend, erreichte man in einer 
Entfernung von etwa 15 Kilometern vom Fluß eine Ebene, die ſich 
ca. 150 Fuß über dem Waſſerſpiegel erhob. Sie dehnte ſich uns 
abſehbar weit aus und zog ſich parallel mit dem Fluſſe hin. Uns 
ſcheinend war ſie ſehr fruchtbar und dicht bevölkert. Dr. Cook 
und Rev. Gwynne beſuchten mehrere Ortſchaften auf dieſer Ebene 
und fanden überall freundliche Aufnahme. Die ärztliche Hilfe, 
die Dr. Cook den Kranken angedeihen laſſen konnte, verſchaffte 
ihnen überall Eingang. Ihr Augenmerk richteten ſie beſonders 
auf das große Dorf des Scheik Bior, deſſen Bewohnerſchaft ſie 
auf 10000 Seelen ſchätzten. Es zieht ſich bei einer Breite von 
2 bis 3 Kilometer ziemlich 7 Kilometer weit hin. Erfreulicher— 
weiſe gibt es dort faſt keine Moskiten, fo daß aller Wahrſcheinlich— 
keit nach die Geſundheitsverhältniſſe dort beſſer ſein werden. Der 
alte Scheik Bior war ein freundlicher Mann. Mit Hilfe des Aras 
biſchen konnten ſie ſich leidlich mit ihm verſtändigen und ihm ihre 
Abſichten klar machen. Er ging darauf gerne ein und lud ſie ein, 
ſich bei ihm niederzulaſſen. Daß Bor ſelbſt, obwohl es am Fluſſe 
der Kommunikation wegen günſtiger gelegen war, doch zum Haupt— 
quartier der Miſſion nicht geeignet war, darüber waren ſich die 
Miſſionare ſchon klar geworden. Denn einmal verſprachen auch 
hier die zahlloſen Moskiten in geſundheitlicher Beziehung nichts 
Gutes, ſodann iſt in nächſter Nachbarſchaft von Bor die Be— 
völkerung nur ſehr ſpärlich. 

Es wurde deshalb der Entſchluß gefaßt, Bor einſtweilen als 
Baſisſtation zwar noch beizubehalten, zum Hauptquartiere aber 
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Scheik Bior's zu wählen. Und ſo ſind zurzeit die Miſſionare 
damit beſchäftigt, ſich in Scheik Bior's häuslich einzurichten. Zur 
vorläufigen Unterkunft ſind 2 Grashäuſer und zur Behandlung 
der Kranken ein Hoſpital aus demſelben Material erbaut. Es war 
gut, daß man dazu die Hilfe der Wagandachriſten hatte, denn die 
Landeseinwohner bezeigten am Anfang wenig Luſt, mitzuzufaſſen. 
Ein hervorſtechender Charakterzug iſt an ihnen — darauf hatten 
die Regierungsbeamten die Miſſionare ſchon aufmerkſam gemacht 
— die Trägheit. Als ſich die Miſſionare in Scheik Bior's nieder- 
gelaſſen hatten, kamen fie zunächſt 3 Wochen lang mit dem Bau 
ihrer Hütten kaum vom Fleck. Scharen von Eingeborenen um⸗ 
ringten fie beſtändig und riefen: „Mjoitscha, mjoitscha!“ („Gib, 
gib!“) Sie bettelten um Speiſe, Kleidung, Tabak, Perlen und 
alles Mögliche. Wenn die Miſſionare ihnen den Vorſchlag mach— 
ten, ſich durch Arbeit ſolche Sachen zu verdienen, lachte man ſie 
aus. Doch die Miſſionare blieben feſt und gaben, abgeſehen von 
den notwendigen Gaſtgeſchenken an die Häuptlinge, nichts um— 
ſonſt. Während der ganzen Zeit konnten ſie nur ein wenig Milch 
und 2 Bündel Gras zum Dachdecken erhalten. Danach brachten 
eines Tages mehrere Frauen Grasbündel und erhielten als Ent» 
gelt Armringe und Perlen. Sie gingen beglückt davon, und die 
Kunde davon verbreitete ſich ſchnell. Am Abend desſelben Tages 
hatten die Miſſionare bereits 87 Grasbündel gekauft. Damit war 
das Eis gebrochen. Nun kamen auch welche, um zu arbeiten und 
ſich dadurch die begehrenswerten Dinge zu verdienen. Bald hatten 
die Miſſionare eine ganze Schar junger Burſchen, die zu allem 
willig waren. Der Lohn wurde in Durra (Negerhirſe), Arm— 
bändern und Perlen gegeben. Der Umgang mit den bekleideten 
Europäern und Waganda hatte zur Folge, daß manche auch nach 
Kleidung zu verlangen anfingen. Eins zieht das andere nach ſich. 
Tragen ſie erſt Kleidung, jo brauchen fie auch Seife, denn Klei- 
dung-tragen und Beſchmieren des Körpers mit Aſche und Oker, 
wie es bisher Sitte war, verträgt ſich nicht miteinander. Die 
Ziviliſation hält ſo ihren Einzug. Die jungen Burſchen, die zur 
Arbeit kommen, werden den Kern der erſten Leſeſchule abgeben. 
Die ärztliche Tätigkeit verſpricht ein wirkſames Mittel zu wer- 
den, dem Evangelium den Boden zu bereiten. Schon ſtellen ſich 
Patienten von weit her ein. Die verheerendſte Krankheit iſt die 
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Dyſenterie. Der Guineawurm kommt viel vor; kein Wunder: das— 
ſelbe Waſſerloch wird zum Trinken, zum Waſchen und zum Trän— 
ken des Viehs gebraucht. Augenkrankheiten und Bruſtleiden ſind 
auch weit verbreitet. Auch anſteckende Hautkrankheiten ſind häufig. 


Über Land und Leute geben die Miſſionare folgende Schilde— 
rungen: 

Die Einwohner gehören zum Stamm der Dinka (Denka). Nächſt 
den kannibaliſchen Sandeh (Niam Niam), die den Südweſten des ägyp— 
tiſchen Sudan und das angrenzende Gebiet des Kongoſtaates inne haben, 
mögen die Dinka von allen nilotiſchen Stämmen die volkreichſten ſein. 
Sie werden von der Regierung auf 2 Millionen geſchätzt. Die Dörfer 
am Fluß ſind, wie erwähnt, wenig zahlreich und ſehr zerſtreut. Auf der 
geſchilderten Hochebene öſtlich vom Fluß ziehen ſie ſich aber wie eine 
fortlaufende Kette gegen 150 Kilometer weit hin. Auch ſind die Dinka 
nicht nur oſtwärts vom Nil anſäſſig, ſondern auch nach Weſten erſtreckt 
ſich ihr Gebiet bis an das der Sandeh. Ein anderer Stamm der Dinka 
ſitzt erheblich weiter nördlich zwiſchen dem weißen und blauen Nil und 
dem Sobat. Daß die Miſſion gerade unter einem ſo volkreichen Stamm 
ihre Arbeit beginnen kann, iſt außerordentlich günſtig. 

Die Dinka wohnen nicht in geſchloſſenen Dörfern, ſondern die ein— 
zelnen Gehöfte liegen jedes für ſich abgeſondert; ſo wird es erklärlich, 
daß z. B. Scheik Bior's einen ſo großen Flächenraum einnimmt. Die 
Landſchaft ſieht dadurch recht belebt aus, ſie iſt von zahlloſen Gruppen von 
Hütten und Gehöften bedeckt. Jede Familie beſitzt eine Schlafhütte, einen 
Kornſpeicher, eine höhere und eine niedere Plattform. Um die Wohn— 
ſtätten herum liegen gleich die Acker. Von einem Gehöft zum andern führen 
ſchmale, gewundene Pfade. Die runde Schlafhütte hat eine ſenkrechte 
Wellerwand und darauf ein kappenförmiges, zugeſpitztes Strohdach. Dieje 
Dächer werden lagenförmig gedeckt und ſehen recht ordentlich aus. Die 
Tür iſt ſehr niedrig, ſelten mehr als 2 Fuß hoch, ſo daß man hinein— 
kriechen muß. Die innere Einrichtung beſteht aus etlichen Fellen oder 
Matten und einem hölzernen primitiven Schemel. Der eigentümliche, 
Kornſpeicher iſt eigentlich nur ein rieſiger geflochtener Korb gleichfalls 
mit ſpitzem Strohdach, der zum Schutz gegen die gefräßigen weißen 
Ameiſen auf hohen Pfählen in der Luft ſchwebt. Der Raum unter ihm 
gibt, mit Matten verkleidet, in der Regel die Küche ab. Die wenigen 
Hausgeräte beſtehen aus zierlich geflochtenen Körben und tönernen Krügen 
und Töpfen. Auf der niederen Plattform pflegen die Männer ſich dem 
dolce far niente hinzugeben. Die höhere iſt die Warte, von welcher ein 
Knabe die Vögel auf dem Durrafelde verſcheucht. Der wohlhabende 
Dinka hat außerdem noch ein größeres aus Wellerwand gefertigtes Haus, 
den Kraal, in welchem das Vieh gehalten wird. Wegen ihres ſchönen 
Viehs ſind die Dinka berühmt, in der Viehzucht ſind ſie Meiſter. Der 
Reichtum bemißt ſich nach der Stückzahl der Rinder. Auch Ziegen und 
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Schafe werden viel gehalten. Die Dinka tragen feine Kleidung, ſondern 
nur einige wenige Schmuckgegenſtände, eine Perlenkette um den Hals, 
einen oder zwei Armringe um den Arm. Den ganzen Körper beſchmieren 
ſie dagegen mit Aſche, wodurch ſie einen recht häßlichen, leichenartigen 
Anblick gewähren. Wenn ſie recht kriegeriſch erſcheinen wollen, färben 
ſie außerdem das Geſicht mit rotem Oker und weißem Ton und ſtecken 
eine Straußenfeder in den Haarbüſchel, den ſie auf dem ſonſt kahl ge⸗ 
ſchorenen Kopf ſtehen laſſen. Ihre Waffen ſind Speere, Schilde aus 
Fellen, Bogen und Pfeile. Die Speer- und Pfeilſpitzen ſowie Angelhaken 
und Fiſchharpunen ſchmieden ſie ſelbſt. Sie ſind ganz geſchickte Schmiede. 
Sie bedienen ſich dabei der gewöhnlichen afrikaniſchen Schmiede: den 
Blaſebalg vertreten 2 mit einer Röhre verſehene tönerne Töpfe, fie ſind 
mit Ziegenfellen überſpannt, in deren Mitte ein Stock befeſtigt iſt. Dieſer 
wird gehoben und wieder niedergedrückt. Die dabei entweichende Luft 
wird durch die Röhre auf die glühenden Kohlen geleitet. Ein harter 
Stein bildet den Amboß. Die Frauen kleiden ſich mit Tierfellen. Sie 
haben die meiſte Arbeit zu verrichten, ſie bauen die Häuſer und decken 
das Dach, ſie formen die Töpfe, beſtellen das Feld, holen Waſſer, mahlen 
und kochen die Durra. Die Männer helfen höchſtens beim Beſtellen des 
Ackers und ſehen nach dem Vieh. Die Knaben weiden das Vieh und holen 
das Brennholz. Die Hauptnahrung bildet die Durra. Das Land wird 
mit einer primitiven hölzernen Hacke bearbeitet und dann die Durra 
hineingeſät. Sie iſt ſehr ergiebig und reift, wenn der Regen nicht 
ausbleibt, in 3 Monaten. Die geerntete Durra wird geſiebt und zur 
Speiſe in einem hölzernen Mörſer, der auf dem Hofraum in den Erdboden 
eingelaſſen iſt, gequetſcht. Genoſſen wird ſie als Brei. Iſt eine Miß⸗ 
ernte eingetreten, ſo friſtet man das Leben mit Erdnüſſen und dergl. Fleiſch 
wird nur bei ſeltenen Gelegenheiten genoſſen. 

Der Religion nach ſind die Dinka Heiden. Zwar wohnen 
ſie dem Machtbereich des Islam nicht ſehr fern. Aber derſelbe 
hat nicht den geringſten Boden bei ihnen noch auch bei den an— 
dern umwohnenden Stämmen gefunden; er iſt im Gegenteil aufs 
äußerſte verhaßt. Das haben zuerſt die Araber und dann die Der- 
wiſche zuwege gebracht, die zu ihnen kamen, ihnen Schutz und 
Freundſchaft verſprachen, ſie aber ſtatt deſſen ausplünderten, ihres 
Viehes beraubten, ihre Dörfer zerſtörten, ihre Frauen und Kinder 
in die Sklaverei wegſchleppten und weite Striche in Einöden ver- 
wandelten. Für die Miſſion iſt es von nicht zu unterſchätzendem 
Werte, daß ſich der Islam ſo verhaßt gemacht hat. Um ſo eher 
wird es ihr gelingen, hier einen Schutzdamm gegen die Afrika 
bedrohende Flutwelle des Islam aufzurichten. 

Von den religiöſen Vorſtellungen der Dinka haben die Miſ⸗ 


ſionare auch ſchon dies und das in Erfahrung gebracht. Sie kennen 
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ein höchſtes Weſen, das ſie Dengdit oder Njalie nennen. Bei wich— 
tigen Angelegenheiten wird ihm ein Ochſe, von ärmeren Leuten 
ein Schaf oder eine Ziege geopfert. Dem Schlachttier wird die 
Kehle durchſchnitten und der Prieſter trinkt das hervorquellende 
Blut. Dann wird zu Dengdit gebetet, daß die Seele des Opfer— 
tieres, die gen Himmel gegangen iſt, ſie verſöhnen und für ſie 
eintreten möge. Solches Opfer wird hauptſächlich bei 3 Gelegen— 
heiten gebracht: wenn Dürre im Lande herrſcht, wenn ein drohen— 
des Unglück abgewandt werden ſoll und wenn der Häuptling ſehr 
ſchwer erkrankt iſt. Sehr unklare Vorſtellungen herrſchen bezüg— 
lich des Lebens nach dem Tode. Danach gefragt, antworteten 
einige den Miſſionaren: „Akwoi“ („Wir wiſſen es nicht“); an- 
dere meinten ſehr optimiſtiſch, alle Seelen (natürlich mit Aus— 
nahme derer der Feinde) gingen in den Himmel; noch andere, 
der Geiſt verweſe zugleich mit dem Leibe in der Erde. Es fand 
ſich aber auch die Vorſtellung, daß die ſehr Böſen in Pin-ter (d. h. 
wörtlich an den Wurzeln der Erde) von einem Geiſt Maindit 
geplagt würden. In beſtändiger Furcht leben die Dinka vor den 
Jork, den böſen Geiſtern, welche in Bäumen, in der Wildnis und 
an anderen Orten wohnend gedacht werden. Vor dem Viehkraal 
findet man häufig eine aus Ton geformte Kuh, die das Vieh be— 
ſchützen ſoll, und vor welcher rituelle Tänze aufgeführt werden. 
Die Miſſionare hoffen, daß dieſe ſo armſelige Religion gegenüber 
den Lebens- und Segenskräften des Chriſtentums nicht allzu ſtarke 
Widerſtandskraft beweiſen werde. 

Eine erwünſchte Gabe konnte die Britiſche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft den Sendboten der CMS. ſchon vor dem Beginn 
ihrer Miſſionsarbeit geben, eine Gabe, welche ihnen unzweifel— 
haft den Anfang ihrer Tätigkeit ſehr erleichtert: die Überſetzung 
des Evangeliums St. Lucä in der Dinka-Sprache. Die Bibel- 
geſellſchaft iſt auf eigentümliche Weiſe dazu gekommen. Vor länger 
als 50 Jahren haben die Jeſuiten ſchon einmal einen ſpäter wie— 
der aufgegebenen Verſuch gemacht, den Dinka das Evangelium zu 
bringen. Ein Brixener Profeſſor Mitterrutzner (2), der ſich für 
das Volk intereſſierte, lernte ſeine Sprache, überſetzte das Evan— 
gelium Lucä in dieſelbe und verfaßte auch eine Grammatik dazu. 
Praktiſche Dienſte hat dieſe Überſetzung damals nicht getan, denn 
fie lam gar nicht in die Hände der Dinka. Jetzt hat die Britiſche 
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Bibelgeſellſchaft ſie ſich verſchafft und ſie durch ihren ägyptiſchen 
Agenten mit Hilfe eines nach England verſchlagenen Dinka revi— 
dieren laſſen. So war ſie in der Lage, jedem der ausziehenden 
Miſſionare der CMS. ein ſolches Evangelium mitgeben zu können, 
das für ihre weiteren Sprachſtudien einige Grundlage abgibt. Da— 
neben haben ſie durch den täglichen Verkehr mit den Dinka ſchon 
viele Worte ſammeln können. Ihr angelegtes Vokabularium weiſt 
deren ſchon 2000 auf. Ein erſtes Leſeblatt mit Schrifttexten ift 
in Kairo gedruckt, Teile des Common Prayer book und ein Dutzend 
Lieder werden für den Druck vorbereitet. Kurz, die Miſſionare 
fangen bereits an, die Dinka zu verſtehen, und dieſe verſtehen ſie. 
Der Mund wird ihnen bald geöffnet ſein, um in einer neuen Sprache 
einem neuen Volke die großen Taten Gottes verkündigen zu können. 

Anmerkung. Zum Schluß eine Erinnerung! Unwillkürlich ruft 
das neue Miſſionsunternehmen uns den Krapfſchen Sehnſuchtswunſch 
einer Kette von Miſſionsſtationen quer durch Afrika hindurch und den 
abenteuerlichen Plan der Chriſchona-Pilgermiſſion von der Anlegung 
einer „Apoſtelſtraße“ den Nilſtrom hinauf ins Gedächtnis. Was damals ein 
allzu kühner Traum war, wir dürfen es erleben, wie es immer mehr 
Wirklichkeit wird. Von Oſten und Weſten, von Norden und Süden 
dringen die Pioniere des Kreuzes tiefer und tiefer in den dunklen Erdteil 
ein und arbeiten ſich entgegen. Die neue Sudanmiſſion bildet eine neue 
Etappe in der Ausführung jener Wünſche und Pläne. Die Lücken werden 
immer kleiner. Vom Norden nach Süden beginnt ſich die Kette ſchon 
zu ſchließen. Wir ſahen ja, wie nahe ſich die Uganda-Miſſion und die 
neue Sudan-Miſſion in Gondokoro und Scheik Bior's ſchon berühren. 
Wie lange wird's noch währen, ſo reichen ſich die von Oſten her vor— 
dringenden Miſſionare der CMS. auch mit den von Weſten her den Kongo⸗ 
lauf entlang ſich nahenden engliſchen Baptiſten die Hand! 
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Die Cntſtehung der indiſchen Kafte. 
Von Julius Richter. 
II. 

Wenn mithin der ethnologiſche Schlüſſel keine ſichere Kunde 
über die Entſtehung der Kaſte gibt, ſind wir genötigt, ander— 
weitig Umſchau zu halten. Da bieten ſich uns die Prozeſſe und 
Vorgänge dar, in denen wir entweder Entſtehungen neuer Kaſten 
oder Verſchiebungen in der Kaſtenordnung teils in hiſtoriſcher Zeit 
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verfolgen, teils vor unſern Augen vorgehen ſehen. Es empfiehlt 
ſich, dieſe Vorgänge zur Erklärung der Ereigniſſe in der Vergangen— 
heit heranzuziehen, weil anzunehmen iſt, daß damals ähnliche Ur— 
ſachen ähnliche Wirkungen gehabt haben. Da herrſcht nun unter 
den Gelehrten keine Meinungsverſchiedenheit darüber, daß die 
Gleichartigkeit der Beſchäftigung und des Standes eines der 
weſentlichſten Motive der Kaſtenſonderung zu allen Zeiten geweſen 
iſt. Es gehört zum Typus des Mittelalters bei jedem Kultur— 
volk, daß die einzelnen Berufszweige ihr Wiſſen oder ihre Geſchick— 
lichkeit als Amtsgeheimnis hüten und in ihren Familien erblich 
fortpflanzen, ſich alfo zu Zünften zuſammenſchließen und die Skala 
der Geſellſchaftsordnung nach dem irgendwie feſtgeſtellten Range 
der Zünfte gliedern. Man hat darauf hingewieſen, daß ſchon der 
Vierteilung des Rigveda-Liedes dieſe Rangordnung nach Erwerbs— 
zweigen zugrunde liegt, und daß die Geſetzgebung des Manu ſie zur 
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung hat. Von welcher Tragweite dieſes 
Doppelmotiv iſt, erkennen wir erſt, wenn wir in die Mannigfaltig— 
keit des Details hineinſteigen. Greifen wir die Kaſtengruppe heraus, 
die der Berufsgemeinſchaft am ſicherſten ihr Daſein verdankt, die 
Brahmanen. Das iſt ein weithin auch bei andern Völkern beobach- 
teter Prozeß, daß, wo die Prieſter zu Macht kommen, ſie ihrem 
Beruf eine bedeutende Stellung auch auf die Dauer zu ſichern und 
ihn deshalb zu einem erblichen Vorrecht ihrer Familien zu machen 
ſich bemühen. Alle Forſcher ſind darin einig, daß ihnen das in 
Indien in hervorragendem Maße gelungen iſt, wahrſcheinlich bei 
den ariſchen Volksſtämmen zuerſt, ſpäter auch bei den Drawiden. 
Sie ſind zweifellos in ganz Indien die oberſte, weitaus angeſehenſte, 
ſeit den Tagen Manus als Halbgötter oder Götter verehrte Kaſten— 
gruppe. Man zählt in Indien (1. März 1901) 14893 258 Brah— 
manen. Nun wäre es aber ganz verfehlt, ſie auch nur als eine 
einigermaßen einheitliche Kaſte anzuſehen. Man zählt vielmehr 
nicht weniger als 1886 Brahmanenkaſten. 

Gehen wir z. B. nach dem Pandſchab. Dort finden wir unter 
andern zwei hohe Brahmanenkaſten, die Gaur-Brahmanen, welche behaup— 
ten, aus der ehemaligen Prieſter- und Königsſtadt Gaur im alten Madhya— 
deſcha, dem Paradies des orthodoxen Brahmanismus, eingewandert zu 
ſein, und Sarſut- oder Saraſwati-Brahmanen, welche von jenen ver— 
ächtlich behandelt werden als ſolche, die die Geheimniſſe des Opfer— 
dienſtes verlernt und ſich durch den Genuß unreiner Speiſen befleckt 
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haben. Daneben ſind Taga-Brahmanen, welche ihren Rang dadurch 
verloren, daß ſie ſelbſt ihre Acker pflügten; Dharuk-Brahmanen, welche 
bei ſich die Wiederverheiratung der Witwen zugelaſſen haben und dadurch 
in Verachtung geraten ſind; Tſchamarwa Sadhs und andere Brahmanen- 
gruppen, welche den Kaſtenloſen als Prieſter dienen; ja ſogar Maha⸗ 
Brahmanen, die für ſo unrein gelten, daß ſie in vielen Dörfern nicht 
. einmal hereingelaſſen werden; Dakaut- und Gudſchrati-Brahmanen, von 
deren Händen die orthodoxen Brahmanen nicht einmal Opfer annehmen 
(Append. 236 f.) Ahnliche Abſtufungen von Brahmanenkaſten finden wir 
in allen Provinzen Indiens: Brahmanen, die Tempelprieſter, Pandits, 
Schreiber, Rechtsanwälte, gemeine Soldaten, Ackerbauer, Köche, Gefängnis⸗ 
wärter, Wächter uſw. ſind, kurz von den höchſten Berufen die ganze 
Skala hindurch faſt bis zu den niedrigſten und verachtetſten. Von den 
Brahmanen in Bengalen ſind nur 18 Proz., von denen in Bihar gar nur 
8 Proz. überhaupt in religiöſen Berufen beſchäftigt. Es iſt alſo durchaus 
unrichtig, von einem Brahmanenberufe zu ſprechen; aber — das iſt das 
Merkwürdige — immer die Brahmanen, welche einen beſtimmten Beruf 
ausüben, bilden eine Kaſte für ſich und ſchließen ſich ebenſo gegen die 
Brahmanen, die anderen Berufen nachgehen, wie gegen die Kſchatrija, 
Vaiſja, Sudra uſw., welche denſelben Beruf ausüben, als eine beſondere 
Kaſte ab. Ob die Gaur- und die Sarſut-Brahmanen ethnographiſch ver⸗ 
wandt ſind, ob ſie irgend etwas anderes gemein haben, als daß die 
Vorfahren der erſten in den Vereinigten Provinzen, die der letzteren im 
Pandſchab urſprünglich Prieſter geweſen jind, läßt eine jo gewiegte Auto⸗ 
rität wie Sir Denzil Ibbetſon dahingeſtellt (App. 244), daß die ſtolzen 
Nambudri- oder Nambutiri-Brahmanen Malabars, dieſe „echteſten Arier 
Südindiens“, wie ſie Mr. Faweett beſchreibt (§S 521, S. 527), von den 
dunkelfarbigen niedern Brahmanen Malabars und von den Konkoni⸗ 
Brahmanen auch volklich verſchieden iſt, iſt kaum zweifelhaft. Ebenſo 
nehmen ſich die ſchwarzen, Ackerbau treibenden Brahmanen Oriſſas und 
die ſelbſt unter den Rang der Ackerbürger heruntergeſunkenen Brah⸗ 
manen der Badaga in der Nilagiri ſonderbar aus neben den jtolzen 
exkluſiven Brahmanen von Benares und Rameſſeram. Wie ſoll man 
aber dieſe größte Gruppe der Brahmanenkaſten, die doch durch alle Zenſus⸗ 
Tabellen als eine große, relativ einheitliche Kaſtengruppe zu verfolgen iſt 
und überall oben anſteht, beſchreiben? Es iſt eine wahrſcheinlich urſprüng⸗ 
lich irgendwie mit dem Opferdienſte ihrer betreffenden Stämme befaßte 
Geſellſchaft verſchiedenartigſter Zuſammenſetzung, welche ſich dadurch in 
viele hunderte von Kaſten zerſplittert hat, daß einzelne Familiengruppen 
teils in andere Landesteile auswanderten, teils andere Berufe ergriffen, 
teils durch Anderung ihrer Sitten (Witwenheirat) Anſtoß erregten uſw. 
Das einzig erkennbare Gemeinſame iſt, daß ſie alle beanſpruchen, unter 
die erſte Kategorie des Rigveda-Liedes zu gehören, und daß die Volks- 
meinung ihnen das mehr oder weniger einmütig einräumt. 


Nehmen wir ein zweites Beiſpiel, die Radſchputen. Der 
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Zenſus von 1901 zählt ihrer 9 712 156, wozu noch 2408 654 
Radſchbanſi in Bengalen und Aſſam kommen. Sie beanſpruchen, 
die Kſchatrya- oder Radſchanja-Gruppe des Rigveda-Liedes zu ſein 
und weiſen lange Stammbäume auf, um die Abſtammung von 
dieſen erlauchten Helden der ariſchen Urzeit über allen Zweifel 
zu erweiſen. Sehen wir uns nach ihnen in einem ihrer Stamm— 
lande, im Pandſchab um. Wir zitieren mit einigen Abkürzungen 
und Auslaſſungen wörtlich (aus App. S. 237): 

„An der Grenzlinie im Himalaja zwiſchen Tibet und Indien kann 
man die Kaſte unter ſeinen Augen wachſen ſehen; ein Adliger wandelt 
ſich in einen Radſchputen, ein Prieſter in einen Brahmanen, ein Bauer 
in einen Dſchat uſw., abwärts bis zum Grunde der ſozialen Rang— 
ordnung. Derſelbe Prozeß iſt im Kangra-Bezirke mit mehr oder weniger 
Kraft ſchon ſeit längerer Zeit im Gang . .. In Sirſa (bei Kangra) 
haben wir Beiſpiele von Clans, welche noch vor wenigen Menſchenaltern 
als Dſchats galten, die jetzt allgemein als Radſchputen zählen, weil, 
ſie ſich inzwiſchen an größere Exkluſivität in Eheſachen gewöhnt und 
die Witwenheirat aufgegeben haben. Aber auch der umgekehrte Prozeß. 
iſt nicht weniger häufig. Die Tſchauhans von Delhi werden nicht länger 
als Radſchputen angeſehen, ſeit ſie angefangen haben, ihre Witwen zu 
verheiraten. Von ganzen Dſchat- und Gudſchar-Stämmen des Pandſchab 
liegen noch jetzt überlieferungen vor, daß ſie von Radſchputen abſtammen, 
welche unter ihrem Stande heirateten, aufhörten ihre Frauen einzu⸗ 
ſchließen oder anfingen Witwen zu heiraten. Ebenſo liegt die in— 
tereſſante Tatſache vor, daß ein und derſelbe Stamm oft in einem 
Bezirke, wo er ſich zu politiſcher Bedeutung erhoben hat, als Radſch— 
puten bekannt iſt, während er in einem andern als Dſchat gilt. Aber 
Radſchputen und Dſchat können noch tiefer fallen: Die Sahnſars von 
Hoſchiarpur waren anerkanntermaßen noch vor wenigen Generationen 
Radſchputen: dann fingen fie den — in dem Geruch einer unreinen. 
Beſchäftigung ſtehenden — Gemüſebau an; heute rangieren ſie mit den 
Arain (ganz niedrigen mohammedaniſchen Kaſtenloſen). Manche von den 
Tharkan, Lohar und Nai von Sirſa find als Abkömmlinge von Radſch— 
puten bekannt, welche erſt in letzter Zeit die erblichen Beſchäftigungen 
dieſer Kaſten ergriffen haben; ſo ſind manche Tſchauhan von Karnal, 
deren Väter als Radſchputen geboren waren, Weber geworden und ran— 
gieren nun als Schekhs. Umgekehrt können die grundbeſitzenden Kaſten 
auch ſteigen: Ein Zweig der Watta-Radſchputen am Satledſch (Moham— 
medaner) ſind durch Affektation beſonderer Heiligkeit in wenigen Gene— 
rationen Bodlas geworden, ſtreiten nun ihre Radſchputen-Abſtammung ab 
und behaupten Koreiſchiten (vom höchſten arabiſchen Adel) zu ſein.“ 
Wir haben dieſen Abſchnitt in extenso gegeben, weil er einen beſonders 
deutlichen Einblick in das Aufſteigen und Abſteigen in die ſcheinbar 
jo unbewegliche Welt der Kaſten gewährt. Gerade der Kaſtengruppe 
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der Radſchputen iſt dieſe Tendenz, zumal die des ſozialen Auffſteigens, 
eigentümlich. Ob es überhaupt je eine urſprünglich reine Arier-Kaſte 
der Kſchatrya gegeben hat, und ob irgend eine der zahlreichen Radſch— 
puten-Kaften legitimen Grund hat, ihren Stammbaum auf fie zurück— 
zuführen, dieſe Fragen werden verſchieden beantwortet; und die Mehrzahl 
der Forſcher iſt geneigt, ſie zu vereinen. Aber wo immer ein Stamm oder 
eine Familie ſich zu königlichem Rang oder Anſehen erhob, da dauerte 
es meiſt nicht lange, bis ſie Radſchputen zu ſein beanſpruchten. „Die 
Führer irgend eines Aboriginer-Stammes wiſſen ſich, wenn ſie irgendwie 
in dee Welt vorangekommen oder unabhängige Großgrundbeſitzer gewor— 
den ſind, auf irgend eine Weiſe unter den ausgezeichneten Kaſten ein— 
zuſchmuggeln. Sie fangen damit an, daß ſie einen Brahmanen engagieren, 
der für fie einen mythiſchen Ahnen erfindet, ſie mit einem Familien- 
wunder in Verbindung mit der Gegend, wo der Stamm wohnt, verſieht 
und entdeckt, daß ſie zu einem bisher unbekannten Zweige der großen 
Radſchputen-Geſellſchaft gehören. In den früheren Stadien ihres geſell— 
ſchaftlichen Aufſchwungs haben ſie meiſt große Schwierigkeit, ihre Töchter 
ſtandesgemäß zu verheiraten; denn von ihren Stammesgenoſſen wollen 
ſie keine Schwiegerſöhne haben, und die Radſchputen ihrer angemaßten 
Kaſte wollen ſich naturgemäß vorerſt zu Verbindungen mit ihnen nicht 
herablaſſen. Aber nach einem oder zwei Menſchenaltern gewinnt ihre 
Hartnäckigkeit den Sieg und ſie heiraten, wenn auch nicht mit „reinen“ 
Radſchputen, ſo doch mit einem höheren Stande neugebackener Radſch— 
puten, deren Aufnahme in die Brahmaniſche Geſellſchaft weit genug 
zurückliegt, um die Schritte in Vergeſſenheit geraten zu laſſen, auf denen 
es dazu gekommen iſt.“ 


Typiſche Beiſpiele dieſer Art ſind die Maharadſchas von Tſchota 
Nagpur mit ihrer Schlangenkönig-Legende (Ev. Miſſ. 1895, 75) und die 
Radſchbanſis im nordöſtlichen Bengalen. Der Mongoloide-Stamm der 
Kötſch bezeichnet ſich nämlich ſelbſt als Radſchbanſi („Königsſöhne“), 
Vratja oder Bhanga („gebrochene“) Kſchatrya; ſie behaupten, ein Zweig 
der erlauchten Radſchputen-Familien zu ſein, der vor dem Zorn Paraſu 
Ramas, des großen Feindes der Radſchputen, in dieſe abgelegene Gegend 
floh und dort einen Teil der charakteriſtiſchen Gebräuche ihrer Familien 
in Vergeſſenheit geraten ließ, — ein euphemiſtiſcher Ausdruck für einen 
eben erſt aus der Barbarei des mongoloiden Heidentums auftauchenden 
Stamm. Ein anderes charakteriſtiſches Beiſpiel ſind die Khattri in den 
Vereinigten Provinzen. Dieſe gelten im allgemeinen als Vaiſjas und 
waren auch bei dem Zenſus 1891 als ſolche gezählt. Als ihnen das 
bei dem letzten Zenſus auch widerfahren ſollte, ſetzten fie Himmel und 
Hölle in Bewegung, um zu beweiſen, daß ſie nicht nur in der authen— 
tiſchen, modernen Geſchichte des Pandſchab eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt hätten, ſondern auch allgemein als die modernen Vertreter der 
Aſchatrya der indiſchen Überlieferung angeſehen würden, — und fie wur- 
den tatſächlich als Kſchatrya gezählt. 
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Aus dieſen Ausführungen, welche ſich noch hundertfach ver— 
mehren ließen, geht hervor, welche Bedeutung in der Kaſtenordnung 
der ſoziale Rang, der Stand in der Geſellſchaft hat: bürger— 
licher Beruf und ſozialer Stand bedingen ſich gegenſeitig, beides 
unter der Vorausſetzung einer fingierten Eingliederung in die an— 
genommene altariſche Vierteilung der Geſellſchaft. Wie die Brah— 
mahnen urſprünglich Prieſter, die Radſchputen Krieger waren oder 
als ſolche galten, ſo ſind die Ahir der Überlieferung nach Hirten, 
die Tſchamar und Mutſchi Lederarbeiter, die Tſchuhra, Bhangi 
und Dom Kehrer (Kotfeger), die Doſadh Dorfwächter und Boten, 
die Goala Melker, die Kaibartta und Kewat Fiſcher und Bauern, 
die Kayaſt Schreiber, die Koiri und Katſchhi Gemüſezüchter, die 
Kumhar Töpfer, die Pod Fiſcher uſw. Aber der Prozentſatz iſt 
ſehr verſchieden und meiſt nicht ſehr groß, der noch dieſe überlieferte 
Beſchäftigung ausübt: nur 8 Prozent von den Tſchamar in Bihar 
find Lederarbeiter, die andern Feldarbeiter oder Kuli; / der 
Kayaſt in Bengalen ſind Bauern, nur 1/, noch Schreiber; nur 
35 Prozent der Peli find noch Olprefjer; SO Prozent der Ahir 
in Bengalen ſind Bauern uſw. Aber das Eigentümliche iſt, daß 
jeder neue Beruf, den irgend eine dieſer Kaſtengruppen ergreift, 
die Ausſonderung einer neuen Kaſte zur Folge hat. Dadurch 
entſteht ein faſt nicht zu überſehendes Durcheinander. An ſich 
ſollte man meinen, müſſe gerade in Indien eine auf dem Beruf 
ſich aufbauende Standesgliederung überaus einfach ſein; denn kein 
Land der Erde iſt ein ſo vorwiegend Ackerbau treibendes wie Indien; 
191 691 731 Perſonen, / der Geſamtbevölkerung leben vom Acker— 
bau. Es gehört zu den merkwürdigen Ironien der Weltgeſchichte, 
daß gerade in dieſem Lande des Ackerbaues die verwickeltſte und 
verworrenſte Geſellſchaftsordnung ſich gebildet hat, welche die Welt 
kennt. 

Die Vorausſetzung unſerer bisherigen Ausführungen war, 
daß es einmal eine wenn auch beſchränkte Anzahl ſolcher großen 
Gruppen gegeben habe wie die Brahmanen, Kaibartta, Tſchuhra, 
Tſchamar, Ahir, Kumhar uſw., durch deren Zergliederung in Unter— 
kaſten das verwickelte Kaſtenſyſtem entſtanden iſt. Man könnte 
nun die Hypotheſe aufſtellen, daß in einem prähiſtoriſchen Zeit— 
raum die Gemeinſamkeit des Berufs und der Beſchäftigung z. B. 
alle Hirten (Ahir), Landarbeiter (Tſchamar), Fiſcher (Pod, Kai— 
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bartta) zu einem ſozialen Stratum zuſammengefügt habe, das ſich 
dann in einem umgekehrten Prozeß wieder aufgelöſt habe. Bei 
den Brahmanen laſſen ſich Spuren eines ſolchen in entgegen- 
geſetzter Richtung verlaufenden Doppelprozeſſes nachweiſen; wir 
haben einige davon vorher erwähnt. Aber aufs Ganze gejehen 
iſt dieſe Theorie zu künſtlich. Eine andere empfiehlt ſich mehr, 
nämlich daß dieſe Gruppen urſprünglich Stämme geweſen ſind, 
welche in Kaſten erſt umgewandelt find, als ſie in den Bereich des 
Brahmanismus eintraten. Wir ſchließen wieder von dem, was 
wir vor unſern Augen vorgehen ſehen, auf die Entwickelung der 
Vergangenheit. Wir nehmen unſern Ausgangspunkt im Bereich 
der Urao- und Munda-Stämme in Tſchota Nagpur. Die Bhumidſch 
find ein Munda-Stamm, von dem nur noch einige Grenzdörfer 
Mundari ſprechen; weitaus die meiſten ſprechen Bengali, verehren 
Hindugötter und haben die alten Mundabhuten nur noch als Gegen- 
ſtand der Verehrung für Frauen und Kinder beibehalten. Einige 
führende Männer beanſpruchen Buinhar — der hohe Landadel 
der Vereinigten Provinzen, — einige Großgrundbeſitzer ſogar 
Radſchputen zu ſein und halten eine niedere Klaſſe von Brahmanen 
als Hausprieſter. Da haben wir einen ganzen Stamm von mehr 
als 370000 Seelen, der im Begriff iſt, hinduiſiert zu werden. 
Es wird nicht lange dauern, ſo wird der Stamm eine Kaſte im vollen 
Sinne des Wortes geworden ſein und wird alle ihm noch anklebenden 
Sitten und Gebräuche ablegen, welche noch an ſeinen Urſprung 
erinnern. Seit ihrer Umwandlung in eine Kaſte ſind die Bhumidſch 
ſtrenger endogam, als ſie als Volksſtamm waren; ſie werden 
demnach die körperlichen Eigenſchaften ihres Stammestypus vor- 
ausſichtlich treu bewahren — ein unverlierbares Andenken an die 
Vergangenheit, nachdem ſie alle andern abgeſtreift haben! Die 
Bhumidſch ſind aber nur ein Beiſpiel, wo ſich die Übergänge 
noch genau verfolgen laſſen. Auch die Mahili, die Kora und die 
Kurmi ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach ſolche abgeſprengten Bruch⸗ 
ſtücke der Aboriginer Völker. Die Mahili ſcheinen ſich erſt in 
jüngſter Zeit abgelöſt zu haben; ſie verehren neben den Haupt⸗ 
gottheiten der Hindu noch die Santal-Götter; ſie eſſen die von 
einem Santal gekochte Speiſe; und ſie haben noch keine Brahmanen⸗ 
prieſter. Die Koras mögen urſprünglich zu der Familie der Munda⸗ 
ſtämme gehört haben, verloren aber ihr Stammesrecht dadurch, 
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daß ſie Graben- und Teichgräber wurden. Die Kurmis ſind wieder 
ein hinduiſierter Stamm der Santal; letztere eſſen die von ihnen 
bereitete Speiſe und ſollen ſie nach einer Tradition als ihre älteren 
Brüder betrachten. Ein intereſſanter Übergang zu dieſer Aus— 
ſcheidung von Kaſten aus den Aboriginer Stämmen liegt bei den 
Munda vor. Wenn ein Mann ein Weib von einem andern Stamm 
heiratet, ſo werden ſeine Kinder nicht zu ſeinem Stamme ge— 
rechnet, ſondern als beſondere Gruppe angeſehen; ſo finden wir 
nach der Abſtammung der Mütter: Khangar-Munda, Kharia⸗ 
Munda, Uraon⸗Munda, Savar-Munda uſw. Auch die Mahili 
haben fünf Unterclans dieſer Art, die von der Verbindung eines. 
Munda⸗Mannes mit einer Santal-Frau herſtammen ſollen. Der 
Punkt, auf den man achten muß, iſt, daß dieſe Unterſtämme, welche 
durch Kreuzungen zwiſchen den Stämmen entſtanden ſind, von. 
früh an endogame Einheiten ſind und beſtändig das Bejtreben 
haben, das dünne Band mit dem Mutterſtamm zu zerſchneiden und 
ſich als unabhängige Stämme aufzuſpielen. Sobald ſie dies er- 
reicht haben, verdeckt ein von der Landſchaft oder dem Beruf her- 
genommener Name die gemiſchte Abſtammung. 

Die Maratha gelten als eine Kaſte; ihrer Geſchichte und . 
ihrer Überlieferung nach ſind ſie ſicher eine Nation, alſo eine Kaſte 
von nationalem Typus. Sie zählen 5009024 Seelen. Nach Mr. 
Enthoven können die Bombay-Marathen als ein Stamm mit zwei 
Abteilungen, den Maratha und den Maratha Kunbi klaſſifiziert wer— 
den; die erſteren ſind hypergam (geben ihre Töchter nur Gliedern. 
höherer Kaſten zur Ehe) und haben ſich dadurch über die letzteren 
erhoben. Die höchſte Klaſſe der Maratha beſteht aus 96 Familien, 
welche Kſchatrija-Abſtammung beanſpruchen; ſie tragen die heilige 
Schnur, verheiraten ihre Töchter vor der Mannbarfeit und ver— 
bieten die Witwenheirat. Dabei ſteht nicht nur durch die anthro— 
pometrifchen Daten, ſondern auch durch Überlieferungen und aller 
lei alte, beſonders religiöſe Gebräuche ihr Zuſammenhang mit 
den Kunbi außer Zweifel. 

Auch hier ließe ſich die Zahl von Beiſpielen ſehr vermehren: 
Aller Wahrſcheinlichkeit liegen alte Stammesgruppen vor bei den 
Ahir, Dom und Doſadh in den Vereinigten Provinzen und Bihar; 
bei den Gudſchar, Dſchat, Mev und Radſchputen im Pandſchab 
und Radſchputana; bei den Koli, Mahar und Maratha in Bombay 


= 


556 Richter: 


bei den Bagdi, Bauri, Namaſudra⸗Tſchandalen, Kaibartta, Pod und 
Radſchbanſi-Kotſch von Bengalen; bei den Mala, Nayr, Völlala, 
Parayern und Schanar in der Präſidentſchaft Madras u. a. m. 
Man vergeſſe nicht, daß es ſich dabei immer um Auflöſung von 
Stämmen in ein Volkstum gleicher Abſtammung und gleicher volf- 
licher Grundart handelt, alſo um Prozeſſe, wie ſie auch die Ur⸗ 
geſchichte der germaniſchen Völker in reicher Zahl aufweiſt. 
III. 

Faſſen wir das Ergebnis der bisherigen Ausführungen zu⸗ 
ſammen, ſo ſind wir geneigt anzunehmen, daß dem Kaſtenſyſtem 
auf der einen Seite der Raſſengegenſatz zwiſchen den ariſchen 
Eroberen und den dunkelfarbigen Aboriginern, andererſeits aber 
zahlreiche mehr oder weniger neben einander beſtehende Stämme 
zugrunde liegen, welche zu verſchiedenen Zeiten und unter ver- 
ſchiedenen Bedingungen von dem Kaſten bildenden Geiſte ergriffen 
wurden. Nach den vorliegenden Anzeichen ſetzte dieſer Prozeß 
in der Regel ein, wenn der tamm hinduiſiert wurde, alſo mit 
der bereits kaſtenmäßig gegliederten Geſellſchaft in Berührung kam. 
Der ariſchen Kultur iſt ſeit alten Zeiten die Auffaſſung von der 
Vierteilung der menſchlichen Geſellſchaft eigen. Das mittelalter- 
liche Kulturſtadium brachte es mit ſich, daß ſich die einzelnen 
Berufsarten zunftmäßig abſchloſſen, und irgend welche Umſtände 
hatten zur Folge, daß ſich die Zunftgrenzen verhärteten. Dieſe 
einfachen, in der Entwicklungsgeſchichte jedes komplizierten Volks⸗ 
ganzen, z. B. auch bei den Griechen, den Römern und vor allem 
in der deutſchen Geſchichte zu beobachtenden Grundmotive lagen 
dem Kaſtenbildungsprozeß zugrunde — und fördern ihn heute noch. 


Eins bleibt dabei unerklärt, und das iſt im Grunde das Ent⸗ 
ſcheidende: welche Umſtände verleihen dem komplizierten ſozialen 
Bildungsprozeß in Indien die verſteinernde Kraft, die Kraft, daß 
ſich Kaſten und Unterkaſten hermetiſch von einander abſchließen, 
daß national und ſozial einander ganz nahe ſtehende Gruppen 
durch unüberſteigbare Kluften getrennt werden? Was iſt das „Zer— 
ſplitterungsprinzip“ des Kaſtenſyſtems, wie es ein geiſtreicher 
Forſcher treffend bezeichnet hat? Der Name „Kaſte“ taucht zum 
erſten Male 1567 in einem portugieſiſchen Dekret des römiſchen 
Konzils in Goa auf; das Wort iſt abzuleiten von dem lateiniſchen 
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Wort castus und ſchließt den Begriff levitiſcher Reinheit in ſich. 
Die Hindu haben verſchiedene Ausdrücke, um ſie zu bezeichnen; 
die gebräuchlichen ſind varna, Farbe, und dschat, Geſchlecht. Der 
erſtere Ausdruck, baſierend auf der einfachen Erfahrung, daß im 
allgemeinen die Glieder höherer Kaſten heller ſind als die niederer 
Kaſten, hat mitgeholfen, die Forſcher auf ethnologiſche Irrwege 
zu leiten. Weder der portugieſiſche noch der indiſche Name geben 
über das Weſen der Kaſte Aufſchluß. Mit Rückſicht auf den erſteren 
möchte man vermuten, daß die levitiſche Reinheit bei ihr von 
entſcheidender Bedeutung ſei. In der Tat teilt auch die jo in- 
ſtruktive Schichtungstafel der Hauptkaſten nach den oben ſkizzierten 
5 ethnologiſchen Landſchaften (Cens. Rep. 560 ff.) die ſüdindiſchen 
Kaſten (im dravidiſchen Volkstum) in (Klaſſe 5— 7) ſolche, deren 
Berührung die höheren Klaſſen befleckt und (Klaſſe 8) ſolche, welche 
auch ohne Berührung beflecken. Und es iſt bekannt, mit welcher 
rigoroſen Strenge dies Prinzip der Befleckung auf der Malabar- 
Küſte, beſonders in den beiden Reichen Travankor und Kotſchin in 
ein Syſtem gebracht iſt: Ein Nayr befleckt einen Brahmanen nur 
durch Berührung; Schmiede, Zimmerleute, Maurer und Leder⸗ 
arbeiter (die Kammaler-Kaſtengruppe) beflecken ihn auf 24 Fuß; 
Palmweinzieher (Tyer, Illuwer) auf 36 Fuß; Pulayan und Tſcheru⸗ 
man auf 48 Fuß; Parayan auf 64 Fuß. (8838, S. 540). Allein 
dieſe Theorie von der rituellen Befleckung iſt in Nordindien faſt 
unbekannt. Man hat dort als Schichtungsprinzip der Kaſten den 
Grad der Eſſensgemeinſchaft angenommen; diejenigen Kaſten, 
welche von einander pakki-Speife, d. h. in Metallgefäßen mit Ghi 
gekochte Speiſe oder katschhi-Speife, d. h. in irdenen Töpfen 
ohne Ghi zubereitete Speiſe oder wenigſtens Waſſer zum Trinken 
annehmen. In der Tat iſt die Gewährung und Verweige⸗ 
rung der Eſſensgemeinſchaft faſt überall in Indien der charakte- 
riſtiſche Ausdruck für die Kaſtengemeinſchaft oder Kaſtenver⸗ 
wandtſchaft. „Speiſegemeinſchaft“ — ſo ſchließt Sir Denzil 
Ibbetſon ſeine kundigen Ausführungen über das Kaſtenweſen im 
Pandſchab (App. 248) — „wird als das äußerliche und ſichtbare 
Zeichen der Blutsgemeinſchaft betrachtet; jede Zeremonie, an der 
ein Stamm oder Clan oder verwandte Gruppe als ſolche teil— 
nimmt, ſchließt in der Regel ein formales Eſſen in ſich, zumal wenn 
es ſich um die Aufnahme eines neuen Gliedes in die Gruppe 
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durch Adoption oder Heirat handelt.“ Jeder Kenner indiſcher 
Verhältniſſe und indiſcher Miſſionsgeſchichte weiß, welche Rolle die 
Eſſensgemeinſchaft in den Fragen der Schulen, der Hospitäler 
und des Gemeindelebens ſpielt. Aber ſo wichtig ſie als äußeres 
und ſichtbares Zeichen der Kaſte iſt, Jo ſicher iſt ſie nicht ihr Grund- 
element und ihre Kraft. 


Nesfield in ſeinem Buche „Brief Report of the caste system 
in the N, W. P. and Oudh“ (App. S. 232 f.) und ihm nach ein 
großer Teil der Ausführungen im Zenſus Report ſetzen das Ent— 
ſcheidende in die Ehegemeinſchaft. Nesfield führt aus: 

„Eine Kaſte iſt eine Ehe-Verbindung, deren Kontrahenten verſchie— 
denen Stämmen (oder ähnlich entſtandenen Kaſten) angehören, aber durch 
eine gemeinſame Beſchäftigung, Handwerk oder Amt weltlicher oder reli— 
giöſer Art verbunden ſind. Die innere Disziplin, durch welche die Be— 
dingungen der Mitgliedſchaft bezüglich des Ehe- und Speiſerechts feſt— 
geſetzt und eingeſchärft werden, ſind der Stammesperiode entlehnt, welche 
der Kaſtenperiode um viele Jahrhunderte vorausgegangen iſt, und welche 
durch die Verſchmelzung der Stämme in eine Nation unter einem gemein⸗ 
ſamen Zepter ihr Ende fand. Das Entſcheidende der Kaſte als einer 
Ehe-Verbindung beſteht in der Gemeinſamkeit des Berufs ... Der Brah⸗ 
mane ſtellte zuerſt die Regel auf, daß kein männliches oder weibliches 
Kind den Namen oder Stand eines Brahmanen erben könne, außer 
ſie ſeien von beiden Seiten rein brahmaniſcher Abſtammung. Durch die 
Aufſtellung dieſes Grundſatzes wurde zu der Berufsgemeinſchaft das Prinzip 
der Eheverbindung hinzugefügt; und nur durch die Kombination dieſer 
beiden Prinzipien konnte oder kann die Kaſte im ſtrengen Sinne des 
Wortes zuſtande kommen . . . Als jo durch eine anmaßende und hoch— 
mütige Prieſterſchaft das Beiſpiel gegeben war, folgten die anderen erb- 
lichen Klaſſen in regelmäßiger Reihenfolge nach unten, teils aus Nach⸗ 
ahmung, teils zum Selbſtſchutz. Einer Nation, die vom Brahmanismus 
hypnotiſiert, durch Aberglauben und Unwiſſenheit verblendet war, blieb 
nichts anderes übrig . . . So iſt durch die ganze Reihe der indiſchen 
Kaſten ein doppelter Prüfſtein des ſozialen Vorrangs wirkſam geweſen, 
der Beruf und der brahmaniſche Einfluß; und dieſe beiden haben gleichen 
Schritt gehalten wie ein Paar vor einem Wagen gut eingeſchirrte 
Pferde. In demſelben Maße wie ein von irgend einer Kaſte ausgeübter 
Beruf in der Stufenfolge der wirtſchaftlichen Entwickelung hoch oder 
niedrig ſteht, ebenſo nähert ſich die Kaſte ſelbſt unter dem allgemeinen 
Antrieb der ſie umgebenden Stimmung der Geſellſchaft mehr oder weniger 
dem brahmaniſchen Ideal des Lebens . .. Dieſe beiden Merkmale zu⸗ 
ſammen haben den relativen Rang der verſchiedenen Kaſten in der Hindu- 
Geſellſchaftsordnung beſtimmt . ..“ 

Nesfield betont mit der ihm eigenen Einſeitigkeit ein ohne 
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Zweifel wichtiges Prinzip im Kaſtenſyſtem, die Heiratsordnung, 
das jus connubü. Es iſt eins der wichtigen Merkmale des Kaſten— 
ſyſtems, daß in der Hauptſache jede Kaſte endogamiſch iſt. Man 
unterſcheidet bei den Volksgruppen 3 Eheordnungen: die endoga— 
miſche, wenn die Ehe nur zwiſchen Gliedern derſelben Volksgruppe 
geſchloſſen werden darf; die exogamiſche, wenn die beiden Ehegatten 
verſchiedenen Volksgruppen angehören müſſen; und die hyperga— 
miſche, wenn zwar der Mann ſeine Gattin aus ſeiner (oder der 
nächſt niedern) Volksgruppe nimmt, die Töchter dagegen mit Vor- 
liebe an Männer einer höheren Kaſtengruppe, keinesfalls unter der 
eigenen, verheiratet werden. Es iſt Grundordnung der Kaſte, 
daß ſie endogamiſch iſt, d. h. daß die Kaſtengenoſſen nur unter— 
einander heiraten dürfen. Nesfield ſieht darin neben der (wie wir 
oben ſchon geſehen haben, zu ſchroff betonten) Berufsgemeinſchaft 
das entſcheidende Kriterium der Kaſte und baut darauf ſeine Auf— 
faſſung des Kaſtenſyſtems; er ſchließt: Dadurch daß ſich die Be— 
rufsgenoſſen die Beſchränkung der Gattenwahl nur in ihrem Kreiſe 
auferlegten, wurden ſie zur Kaſte. Allein in dieſer Schroffheit 
trifft das nicht zu: In Malabar z. B. heiraten zwar die Nayr 
nur Nayr-Frauen; aber ihre Töchter (und auch ihre Frauen) ſtellen 
ſie den Brahmanen zur Verfügung; ſie ſind alſo hypergamiſch. 
Und es iſt Brauch der aufſtrebenden Kaſten, daß ſie hypergamiſch 
werden, d. h. daß ſich im Bereiche einer Kaſte eine Anzahl ari— 
ſtokratiſcher Familien bildet, die nur untereinander heiraten, ſich 
von der übrigen Kaſte abſchließen und ſich dadurch allmählich zu 
einer beſonderen Kaſte auswachſen. In einem ähnlichen, wenn 
auch nicht ſo ſtrengem Sinne wie die hinduiſtiſchen Kaſten ſind übri— 
gens auch die Aboriginer „Völker der Waldgebirge Indiens endo— 
gamiſch, d. h. ſie erkennen als legitime Ehen nur die innerhalb des 
Stammesverbandes geſchloſſenen an und nehmen nur die Kinder 
in den letzteren auf, bei welchen Vater und Mutter Stammesge— 
noſſen ſind. Das endogamiſche Prinzip iſt alſo lediglich von dem 
Stamm auf die Berufs- reſp. Kaſtengenoſſenſchaft übertragen, als 
der Stamm ſich in die Hindu-Geſellſchaft auflöſte. Dieſe Parallele 
zwiſchen der Eheordnung der altdravitiſchen Stämme und der mo— 
dernen Kaſte wird noch auffallender, wenn wir eine für beide 
charakteriſtiſche Beſchränkung hinzunehmen: Jeder Aboriginer 
Stamm (jo weit die wiſſenſchaftliche Forſchung es bisher feſtgeſtellt 
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hat) von munda⸗dravidiſcher Abſtammung iſt in eine größere oder 
kleinere Anzahl von Totem-Sippen!) geſpalten, d. h. in Sippen, 
welche je ein beſtimmtes Totem aus der Natur heilig halten, und 
die Eheordnung beſtimmt, daß der Gatte wohl innerhalb des Stam⸗ 
mes, aber notwendig außerhalb der Totem-Sippe geſucht werden 
müſſe. Totem⸗Sippen kennt der Hinduismus nicht; aber dafür 
ſind gerade bei den höheren Kaſten, zumal den Brahmanen, Sippen 
getreten, welche mit irgend einem der alten Riſchi-Heiligen der 
altindiſchen Götterherrlichkeit oder einem berühmten Radſchputen⸗ 
Helden der Vorzeit in Verbindung ſtehen wollen, ſich nach dieſem 
Schutzheiligen benennen und ſich um ihn zu einer Art geiſtlicher 


1) Der Einblick in den Totemismus der munda⸗-drawidiſchen Völker 
8 822— 831) gehört zu den intereſſanteſten Partien des Zenſus⸗Reports. 
Bekanntlich iſt der Totemismus eine bei den Naturvölkern Auſtraliens und 
Amerikas weitverbreitete religiös-ſoziale Einrichtung. Der Zenſus er- 
bringt den Beweis, daß auch die Geſellſchaft der munda-drawidiſchen 
Stämme in Totem-Sippen gegliedert iſt. Und zwar ſind dieſe Totem⸗Sippen 
noch in voller Kraft bei denjenigen Stämmen Tſchota-Nagpurs und 
der angrenzenden zentralindiſchen Landſchaften vorhanden, welche ihre 
ſprachliche und volkliche Eigenart bewahrt haben. Bei den Uraon hat 
man 73, bei den Santal 91, bei den Munda 323, bei den Ho 46 Totem⸗ 
ſippen nachgewieſen. Jede Sippe führt einen beſonderen Namen und hat 
ihr eigenes Totem, z. B. bei den Uraon (das Totem ſteht bei jeder Sippe 
in Klammern): Tirki (Junge Maus), Ekka (Schildkröte), Kiſpotte (Ein⸗ 
geweide des Schweins), Lakra (Hyäne), Bagh (Tiger), Kurdſchrar (Ol des 
Kurdſchrar-Baumes), Gede (Ente), Khoepa (Wilder Hund), Tſchirra (Eich⸗ 
hörnchen) uſw. Das Eigentümliche iſt nun, daß man dieſe Totem-Orga⸗ 
niſation noch weithin verfolgen kann, wenn einzelne Stämme oder 
Stammesteile bereits viel vom Hinduismus angenommen haben oder gar 
ſchon in dieſem untergegangen ſind. Der Totemismus iſt oft das letzte 
Merkmal, ein beim Fehlen aller andern Anzeichen noch zuverläſſiger 
Wegweiſer, um die urſprüngliche Zugehörigkeit mancher Kaſten zu den 
Munda-⸗Drawiden feſtzuſtellen. Das trifft zu bei den von den Munda⸗ 
ſtämmen abgeſplitterten Bhumidſch, Mahili, Kora, Kurmi uſw., die ihre 
Munda-Sprachen verloren haben und zur Anbetung der Hindu⸗Götter 
übergegangen ſind; aber auch noch bei den Kumhar von Oriſſa, einer 
dort hohen Kaſte, den Bhil, den Sundhia in Malwa, den Dſchatapu 
(dem ziviliſierten Teile der Khand) uſw. Wahrſcheinlich iſt die Gliede⸗ 
rung in exogamiſche Totem-Sippen die urſprüngliche Geſellſchafts-Ord⸗ 
nung der Munda-Drawida-Stämme. Die Umwandlung der Totem⸗Gruppen 
in Kaſten erfolgt ſtets erſt nach der Auflöſung der betreffenden Stämme 
in den Hinduismus. 
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Familienſippe, Gotra genannt, zuſammenſchließen. Ihre Eheord— 
nung beſtimmt nun, daß man in der Kaſte, aber unter allen Um⸗ 
ſtänden außerhalb der Gotra heiraten müſſe. Das iſt ſo ſehr das— 
ſelbe Prinzip, daß man unwillkürlich auf eine Übertragung der 
älteren auf die jüngere ſoziale Formation ſchließt. 

Hier aber ſind wir am Ende deſſen angelangt, bis wohin uns 
das große, in dem Zenſus Report aufgehäufte Material ſichere 
Schlüſſe erlaubt. Danach iſt Ergebnis der bisherigen Forſchungen 
etwa dies: Die Grundlagen des Kaſtenſyſtems ſind der Raſſen— 
gegenſatz der Einwanderer gegen die Aboriginer, die zunftmäßige 
Abſchließung der Berufsarten und urſprünglichen Stammesgliede— 
rungen und ein kompliziertes Eherecht. Solche Teilungen und 
Abſtufungen der Volksgemeinſchaft finden ſich bei allen Völkern 
mit wechſelnder Schärfe und Ausſchließlichkeit. Die Eigenart der 
indiſchen Kaſte ſind die kriſtalliniſche Härte, in welcher ſich hier 
die trennenden Tendenzen ausgeſtalten, die Vorſchriften über die 
Eſſensgemeinſchaft oder deren Verweigerung, das Abſonderungs— 
ſyſtem der levitiſchen Reinheitsgrade, die Zurückführung des Syſtems 
auf eine angenommene Schöpferordnung, die unbedingte Oberſtel— 
lung der Brahmanen, die Weihung aller Kaſtenſonderungen durch 
religiöſe Motive, und die Neigung zu ſtets neuen Kaſtenſonde— 
rungen. 

Ibbetſon, der über dieſe Probleme beſonders gründlich nach— 
gedacht hat, faßt ſeine Ergebniſſe ſo zuſammen (App. 236): Die 
Züge oder Kräfte, welche der — auf der Berufsgemeinſchaft, der 
Sippeneheordnung, dem Überwiegen brahmaniſcher Einflüſſe uſw. 
beruhenden — Kaſtenordnung eigentümlich ſind, ſie von ähn- 
lichen ſozialen Gebilden anderer Länder und Völker charakteriſtiſch 
unterſcheiden, ſind die ſonderbar willkürlichen Maßſtäbe, welche 
den ſozialen Rang bedingen, die Regeln, die unter allen Umſtänden 
beobachtet werden müſſen auf die Gefahr hin, an Rang zu verlieren. 
Das ſind im allgemeinen das Verbot der Witwenheirat, die Be— 
ſchränkung der Gattenwahl auf die Kaſtengenoſſen oder die nächſt 
liegenden Kaſtenſchichten, ferner daß man ſich gewiſſer Berufe ent— 
halten ſoll, welche willkürlich für unrein erklärt ſind, wie Gemüſe— 
bau und -verkauf, die Handwerke im allgemeinen, ſpeziell alle Leder— 
arbeit und die Weberei; ferner ſoll unreine Speiſe vermieden und 
keine Gemeinſchaft mit Kaſtenloſen wie Kotfegern, Aasfreſſern uſw. 
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unterhalten werden. Dazu kommen — nicht gleich verbreitet und 
nicht bei allen Kaſten üblich — Vorſchriften über atmoſphäre Un⸗ 
reinigkeit und dadurch bedingte läſtige und drückende Erſchwerungen 
des Verkehrs; die Frauen ſollen in die Senana eingeſchloſſen 
werden; vielfach verlangt die Kaſtenſitte, daß die Töchter nur an 
Glieder höherer Kaſten verheiratet werden uſw. Aber eben weil 
dieſe Beſtimmungen im Grunde willkürlich ſind, iſt faſt keine in 
allen Landſchaften Indiens mit gleicher Strenge in Kraft; ja es 
können einzelne Kaſten, wie die Nambutiri-Brahmanen, und ein⸗ 
zelne Landſchaften, wie Malabar, Kaſtenſitten und -ordnungen pfle⸗ 
gen, welche im übrigen Indien verabſcheut werden würden. 

Und damit kommen wir an einen Punkt, der uns beſonders 
lebhaft intereſſiert. Am Anfang des 19. Jahrhunderts und noch 
in den Graulſchen Kaſtenſtreitigkeiten wurde die Theſe ſo zuge— 
ſpitzt: Iſt die Kaſte vorwiegend eine ſoziale oder im Prinzip 
und von Grund aus eine religiöſe Einrichtung? Bei dieſer 
Frageſtellung iſt es ein Verdienſt D. Grauls, daß er mit Takt 
und Sachkenntnis betont hat, daß die Kaſte eine ſoziale Einrich- 
tung, eine bürgerliche Geſellſchaftsordnung iſt, die an ſich mit der 
Religion wenig zu tun hat. Wenn man das Beweismaterial des 
Zenſus Report durchgeht, kann man ſich dem Eindruck nicht ver⸗ 
ſchließen, daß Grauls Standpunkt im allgemeinen gerechtfertigt 
iſt; aber die Frage war ſchief geſtellt. Es kommt nicht auf den 
Grundcharakter, auf die letzten Entſtehungsurſachen des Kaſten⸗ 
ſyſtems an — dieſe liegen im Dunkel der vorgeſchichtlichen Zeit — 
ſondern man muß fragen: Hak das Kaſtenſyſtem durch die Zutaten, 
welche ſich im Laufe der Jahrtauſende daran gehängt haben, durch 
ihre Verquickung und Verwachſung mit dem religiöſen Leben, durch 
ihre Überladung mit abſtoßenden Gebräuchen entweder in ganz In⸗ 
dien oder doch in einzelnen Landſchaften einen ſolchen Charakter an⸗ 
genommen, daß es dadurch mit dem Geiſte des Evangeliums unver— 
träglich und der Verſuch, die urſprünglich nur ſoziale Kaſtenordnung 
von dieſer Überwucherung zu reinigen, ausſichtslos geworden iſt? 
Um dieſe Frage zu beantworten, muß man zwei Wege einſchlagen: 
Einmal muß man das Kaſtengefüge der Landſchaften einzeln und für 
ſich prüfen, und dabei wird das Ergebnis verſchieden in Malabar 
und im Tamulen-Land, im Pandſchab und im eigentlichen Bengalen 
ausfallen. Zum andern muß man der Geſchichte der Kaſtenbe— 
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handlung ſeit den Zeiten Nobilis nachgehen und prüfen, welche 
Reſultate auf den verſchiedenen Wegen erreicht ſind, welche Fol- 
gen die verſchiedenen Miſſionsmethoden ſowohl für die miſſiona⸗ 
riſche Praxis wie für das Leben der geſammelten Chriſtengemeinde 
gehabt haben. Doch das liegt außerhalb des Rahmens dieſer 
Studie. 
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Wie S. 351 f. ſchon mitgeteilt wurde, find die chineſiſchen Autori⸗ 
täten über den Einfluß, den der Aufenthalt in Japan auf die Tauſende 
der dort Studierens halber ſich aufhaltenden chineſiſchen Jünglinge je 
länger je mehr ausübt, erſchrocken und ſtehen jetzt im Begriff, dieſem 
Exodus nach Japan Einhalt zu tun. Ein amtlicher Kommiſſar, 
der beauftragt war, an Ort und Stelle ſich zu informieren, erklärt in 
ſeinem Berichte, daß jeder chineſiſche Student in Japan in ganz kurzer 
Zeit ein unkontrolierbarer politiſcher Fanatiker und ein Revolutionär 
der ſchlimmſten Art werde. Das ganze japaniſche Erziehungsſyſtem tauge 
überhaupt für die Chineſen nicht; die Bildung, die dieſe ſich dort an- 
eigneten, ſei ein ganz lächerlich oberflächlicher Firnis. Es müſſe in 
China ſelbſt eine große Univerſität gegründet werden, und hier die Aus⸗ 
bildung der chineſiſchen Jugend unter Aufſicht der heimatlichen Be— 
hörden geſchehen (Ev. M. Mag. 06, 491). 

Mit der — wie gleichfalls ſchon erwähnt worden iſt — geplanten 
chriſtlichen Beeinfluſſung der in Japan ſtudierenden Chineſen iſt nun 
tatſächlich der Anfang und zwar ein hoffnungsvoller Anfang gemacht 
worden. Man hat Abendverſammlungen für ſie veranſtaltet, zu denen 
bis 250 chineſiſche Studenten ſich einfanden, ja zu den von einem 
durchreiſenden Amerikaner, Rev. Fitſch, abgehaltenen Meetings ſtellten 
ſich gegen 1000 ein. Jetzt ſind für diejenigen, welche ſich willig erklärt 
haben, ein chriſtliches Leben zu führen, Bibelklaſſen eingerichtet, die 
von Rev. John und Mr. Wang als ſtehenden Sekretären geleitet 
werden, und von drei höheren Miſſionslehranſtalten in China haben 
ſich Profeſſoren bereit erklärt, Sommervorleſungen zu halten. Sobald 
als möglich beabſichtigt der chineſiſche Verein chriſtl. junger Männer ein 
Vereinshaus in Tokio zu erbauen (Chin. Rec. 06, 408). 

* * * 

In ungewöhnlichem Maße hat in der letzten Zeit in Japan die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen das große Waiſen- und 
Rettungshaus in Okayama, das Herr Ischii vor 19 Jahren gegründet 
hat, ein gläubiger Chriſt, der wohl als der japaniſche Georg Müller 
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bezeichnet worden iſt. In Zeit von drei Monaten iſt nämlich die Zahl 
der Inſaſſen dieſes geſegneten Hauſes von 375 auf 1200 geſtiegen durch, 
die Aufnahme von 825 Kindern, die Herr Ischii in dem von einer ſchreck— 
lichen Hungersnot heimgeſuchten Gebieten des nördlichen Japan geſammelt 
und als Pfleglinge in ſeine Anſtalten übergeführt hatte. Dieſe glaubens⸗ 
mutige Tat, die eine Vermehrung des Erzieher- und Pflegerperſonals 
von 20 zu 70 nötig machte, hat Herrn Ischii neue große Sympathien 
innerhalb und außerhalb ſeines Vaterlandes erworben und ohne, daß. 
er darum gebeten, von Chriſten und Nichtchriſten reichliche Spenden 
zugeführt, unter ihnen Gaben von 50000 und 10000 Mk. Und dieſe 
Erfahrung hat ihn getrieben, in Verbindung mit einem angeſehenen 
Chriſten, einem früheren Parlamentsmitgliede namens Tateischi, und 
anderen Mitarbeitern, eine geordnete Evangeliſationstätigkeit in Stadt 
und Diſtrikt Okayama ins Werk zu ſetzen, die unter Gottes großem Segen 
ſteht (Miss. Her. 06, 426). 
* 1 * 

Aus Korea kommen neben ſehr erfreulichen Nachrichten über den 
Fortgang der Miſſionsarbeit gehäufte Anklagen gegen das deſpotiſche 
Regiment der Japaner und zwar von allen Seiten. Als die Japaner 
1904 nach Korea kamen, wurden ſie als die Freunde des Volkes begrüßt 
und jetzt werden ſie von ihm bitter gehaßt. Die Koreaner beklagen ſich 
darüber, daß die Japaner unter der Maske der Freundſchaft zu ihnen 
gekommen ſeien und mit ſchönen Worten und feierlichen Verſprechungen 
ihnen ihre Unabhängigkeit zugeſichert hätten. Nachdem ſie dann ihre 
Truppen über das ganze Land verſtreut hatten und ganz Korea in ihre 
Gewalt gebracht, brachen ſie ihr Wort und beraubten das Volk ſeiner 
Freiheit. Sie klagen die Japaner ferner an, daß ſie ſich des Landes 
und der Häuſer der Eingeborenen in vielen tauſend Fällen bemächtigt 
hätten, ohne einen anderen Grund anzugeben, als daß ſie die Plätze 
ſelbſt bedürften. Sie beſchweren ſich darüber, daß eine ganze Flut 
japaniſchen Geſindels in ihre Halbinſel hat einſtrömen dürfen, das ſich 
nun ohne Hindernis Gewalttätigkeiten hingibt, Männer erſchlägt, Frauen 
angreift, raubt und mordet. Sie ſind erbittert, daß die japaniſchen Soldaten, 
nachdem der Krieg längſt vorüber iſt, noch immer bei ihnen in den Quar⸗ 
tieren liegen, ihre Saaten niedertreten und ſie aus ihren Wohnungen 
vertreiben. Sie ſind von Wut erfüllt, weil ſie von ihren japaniſchen 
Herren mit den Bajonetten gezwungen werden, für weniger als die 
Hälfte des ihnen gebührenden Lohnes für ſie zu arbeiten und alle Ab⸗ 
gaben und Steuern zu bezahlen, die man von ihnen verlangt. Wenn ſie 
ſich an die japaniſchen Beamten wenden, jo werden ſie einfach abgewieſen. 
und erhalten keine Genugtuung. Japaniſche Gerechtigkeit iſt heute unter 
den Landleuten als eine ſprüchwörtliche Bezeichnung für Unrecht und 
Vergewaltigung in Umlauf... 

„Als ich zuerſt dieſe ſchrecklichen Anklagen der Koreaner hörte,“ 
berichtet der Engländer Mac Kenzie, „da hielt ich ſie natürlich für ſtark 
übertrieben; aber ich ſand während meiner Studien in dem Lande nur 
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vollauf die Beſtätigung aller Klagen. Ich wandte mich an die europäiſchen 
und amerikaniſchen Präſidenten, an Diplomaten, Miſſionare, Kaufleute, 
Arzte und Lehrer, und alle berichteten mir die gleichen Klagen und be— 
ſtätigten die unerhörten Übergriffe der Japaner. Alle dieſe Männer, 
die durchaus nicht für die Ruſſen eingenommen waren, ſondern an die 
glänzende Zukunft Japans glaubten, meinten dennoch nicht verſchweigen 
zu können, wie ungerecht und gewalttätig die Japaner in den letzten 
zwei Jahren in Korea gehandelt hätten. Ich gab mir alle nur mögliche 
Mühe, um einen unparteiiſchen weißen Mann zu finden, der über die 
japaniſche Polizeiherrſchaft ein günſtiges Urteil fällen möchte. Schließ— 
lich glaubte ich ihn in einem amerikaniſchen Miſſionar gefunden zu 
haben, der im Innern des Landes lebte und im vergangenen Jahre in 
beredter Weiſe für Japan eingetreten war. Aber ach, ich kam zu ſehr 
ungelegener Stunde. Gerade am Tage vorher waren japaniſche Soldaten 
in ſein Heim eingedrungen, hatten den ehrwürdigen Prediger arg miß— 
handelt und ſich ſchlimme Übergriffe erlaubt. Nun hörte ich keine Ver— 
teidigung Japans.“ 

„Als die Japaner zu Beginn des ruſſiſchen Krieges nach Korea 
kamen, da traten ſie freundlich und milde auf. Sie ſchloſſen mit der 
Regierung einen Vertrag, in dem ſie für die Unabhängigkeit des Landes 
und die Sicherheit des königlichen Hauſes zu ſorgen verſprachen; ſie 
bezahlten gut für alle Arbeit, die die Koreaner für ſie leiſteten. Dann 
kam eine lange Folge japaniſcher Triumphe, und die Haltung der Sieger 
änderte ſich raſch. Japan kam augenſcheinlich ſchnell zu der Einſicht, 
daß es ſtark genug wäre, das Land gewaltſam zu beherrſchen. Die 
Beamten der koreaniſchen Regierung wurden allmählich durch Japaner 
erſetzt; an allen offiziellen Stellen, beſonders im Poſt- und Telegraphen- 
weſen, traten die Untertanen des Mikado. Große Scharen von Kulis 
überfluteten das Land und fanden einen Rückhalt an den japaniſchen 
Beamten. Eine Zeitlang wütete eine wahre Schreckensherrſchaft im Innern. 
Wenn einer dieſer Arbeiter ein Haus in dem Lande ſah, das ihm gefiel, 
ſo vertrieb er mit ſeinen Genoſſen die darin wohnende Familie und 
nahm es in Beſitz ... Das alles ging mit einer raſend ſchnellen Japa— 
niſierung des Landes Hand in Hand. Die alten Namen der Städte 
wurden in japaniſche Namen umgewandelt; die japaniſche Zeitrechnung 
wurde eingeführt; mit Gewalt wurden die Leute gezwungen, ihre heimat— 
liche Tracht aufzugeben; Schulen entſtanden, die die Koreaner beſuchen 
mußten, um Japaniſch zu lernen. „Keine andere Sprache ſoll hier in 
zwanzig Jahren geſprochen werden als Japaniſch,“ das verſicherten die 
Eindringlinge beſonders häufig. Große Strecken Landes wurden von 
der japaniſchen Regierung annektiert. Unter dem Vorwand, daß es für 
Militärzwecke notwendig ſei, nahmen die Beamten weite Strecken Landes 
für die Eiſenbahnen in Anſpruch, und gewaltige Gebiete mit dem frucht— 
barſten und beſten Boden, beſonders in der Nähe der großen Städte, 
wurden ſo ihren Beſitzern gewaltſam entzogen. 

„Lächerlich geringe Summen wurden für dieſe Beſitzergreifung der 
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koreaniſchen Regierung bezahlt und die Leute, die ſich über ihre Ver⸗ 
treibung beſchwerten, an die eigene Regierung gewieſen, die ihnen dafür 
Entſchädigungen zahlen ſolle. Das Land wurde zum großen Teil an 
japaniſche Untertanen verteilt, und große japaniſche Städte entjtehen 
nun auf dieſem Boden. Tauſende von reichen Koreanern ſind durch 
ſolche rückſichtsloſe Maßnahmen ruiniert und auf die Straße geworfen, 
wo ſie mit ihren Kindern als Bettler an den Ecken ſtehen. Dazu kommen 
noch fortwährende Gewalttätigkeiten der Japaner gegen das Volk. Der 
Japaner verachtet den Koreaner als einen Feigling und behandelt ihn 
danach; mit ſchonungsloſer Grauſamkeit geht er gegen ihn vor, und der 
Geſchichten ſind Legion, in denen immer wieder von Übergriffen der 
Eindringlinge das Furchtbarſte berichtet wird. Wenn die Japaner beab- 
ſichtigten, Furcht und Entſetzen in den Herzen des Volkes zu erregen, 
ſo konnten ſie das auf keine andere Weiſe beſſer erreichen, als durch 
ihre Taten.“ (Deutſcher Volksfreund, 06, 670.) 

Soweit unſere engliſche Quelle. In den Miſſionsberichten habe ich, 
von ſolchen Klagen kaum Andeutungen gefunden. Aber auch angenommen, 
daß ſie übertrieben ſind — das beſtätigen auch die Zeitungen, daß das 
japaniſche Regiment in Korea ein ritterliches und mildes nicht iſt. 

** * 

Dr. Kumm, der ſich von der vor etwa 6 Jahren weſentlich auf ſeinen 
Betrieb begründeten deutſchen Sudan-Pionier-Miſſion bald wieder ge- 
trennt, dann in England eine neue Soudan United Mission gegründet hatte, 
die von den dortigen Diſſenterkirchen gemeinſchaftlich getragen werden 
ſollte, darauf als der General-Sekretär derſelben mit 4 Begleitern vor 
kaum 2 Jahren nach Nord-Nigeria gegangen war, und jüngſt nach Eng⸗ 
land zurückgekehrt iſt, berichtet (nach dem Bapt. Miss. Mag. 06, 337) unter 
der Überſchrift „Ina So“ folgendes Erlebnis: Bei feinem Abſchiede hielt 
er mit ſieben Boys eine Gebetsverſammlung, an deren Schluſſe er after 
months of preaching dieſelben fragte: „Ihr wißt, Chriſtus, der Meiſter, 
liebt euch. Wollt ihr, bevor ihr mir Lebewohl ſagt, Jeſus als euren 
perſönlichen Heiland annehmen?“ Nach einem momentanen Schweigen 
ſagte Tom ruhig: Ina So (ich möchte es). Dann folgte der Anführer und 
Dan: Ina So, Ina So, dann der Pferdeknecht: Ina So. Kumm fragte 
weiter: „Wißt ihr auch, was das bedeutet? Verſteht ihr, daß es bedeutet 
aufgeben das Lügen, Stehlen, die Immoralität, alles böſe Tun und 
böſe Denken und fordert die Feinde lieben?“ Nach einem kurzen Still- 
ſchweigen kam wieder die Antwort: Ina So. „Wer iſt willig zu ſeinem 
Volke zurückzugehen, nachdem er das Wort Gottes zu leſen gelernt hat 
und Jeſus zum König zu machen in ſeinem Stamme und wenn es 
nötig iſt, für ihn zu ſterben?“ Schweigen, keine Antwort. Aber ſie er- 
hoben ſich und ſtehend mit gen Himmel erhobenen Händen ſagten alle 
zuſammen: Wir alle geloben uns dem Herrn der Heerſcharen. Leben 
wir, ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, jo ſterben wir dem Herrn; ob 
wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn. — Nach einer „nur 
monatelangen Predigt“, von der es ſehr zweifelhaft iſt, ob die 
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Prediger die Volksſprache beherrſchten, iſt das eine, ich will nur ſagen, 
ſehr wenig nüchterne Unterredung und man ſollte durch dergleichen Berichte 
das heimatliche Publikum nicht in den irrigen Glauben einwiegen, als 
ob in ſo kurzer Zeit ſudaneſiſche Heiden Fragen und Aufforderungen dieſer 
Art auch nur verſtänden, geſchweige „realiſierten“. Herr Kumm erklärt 
am Schluß ſelbſt: „Ich ſage nicht, daß alle, welche dort waren, voll 
‚realijierten‘ den Sinn deſſen, was fie ſagten, aber ich weiß, daß es 
bei einigen der Fall war.“ Man darf auch hinter dieſe Beſchränkung auf 
„einige“ wohl ein Fragezeichen ſetzen. 
* * 1 
Nach dem im Literaturberichte angezeigten Schlußbande von Dennis: 
Christian missions and social progress (S. 74) gibt es jetzt nach der relativ 
ſicherſten Berechnung evang. Miſſionsſchulen aller Grade 24557 mit einer 
Schüler⸗ und Schülerinnenzahl von 1170707. Von ihnen find 1339 höhere 
Inſtitute zum Teil von akademiſchem Range mit 130 217 Studenten und 
23 218 einfache und einfachſte Volksſchulen. Nach derſelben Quelle (S. 129) 
beträgt die Zahl der faſt ausſchließlich miſſionariſchen Bibelüberſetzungen 
(1905): 482, ungerechnet die 6 alten und die 16 chriſtlichen Standard-Ver⸗ 
ſionen. Von Miſſionaren iſt die ganze Bibel in 101, das Neue Teſtament in 
127, einzelne Bibelteile in 254 Sprachen und Dialekte überſetzt. Wie der 
Jahresbericht der britiſchen und auswärtigen Bibelgeſellſchaft von 1906 (S. 5) 
mitteilt, find allein von dieſer Geſellſchaft 400 Bibelüberſetzungen herausge⸗ 
geben und teilweiſe veranlaßt worden, von ihnen 11 im Jahre 1905. Das 
iſt eine großartige literariſche Miſſionsleiſtung, die je länger je mehr auch tat⸗ 
ſächlich die Bibel zum Buche der Menſchheit macht. 
Be * 


Wie die „Allg. Ev. Luth. Kirchenzeitung“ 1906, 962 berichtet, ſprach ſich 
gegen die Deportation der vortragende Rat im Miniſterium des Inneren, 
Dr. Krohne, auf der Hauptverſammlung des Vereins zur Beſſerung der Straf⸗ 
gefangenen ſo entſchieden aus, daß dieſelbe hoffentlich nun von dem 
Kolonialprogramm definitiv verſchwinden wird. Seine Beweiſe 
über die Mißerfolge der Deportation entnahm er mehrfach aus den münd— 
lichen Mitteilungen, die ihm die Leiter der betreffenden Strafkolonien ſelbſt, 
alſo die unverdächtigſten Zeugen, gemacht hatten. Die beſten Kräfte, rieſige 
Mittel, die tüchtigſten Leiter ſeien verwendet worden und doch überall Miß— 
erfolg. „Frankreich, führte er aus, hat entſchieden Schiffbruch gelitten mit 
der Deportation. In Cayenne kam es zu Zuſtänden, die unbeſchreiblich ſind 
und die noch nicht bezeichnet ſind, wenn man den ſittlichen Schmutz jenſeits 
und diesſeits des Ozeans zuſammenkehrt. Neu-Kaledonien, ein Land mit 
einem Klima, wie die Riviera, mit den günſtigſten Bedingungen, iſt durch die 
Deportation zu einer Hölle geworden. Die ſchöne Kolonie iſt durch die Ver— 
brecher ruiniert, und im Mutterlande ſteigt die Kriminalität. Seit 1897 depor⸗ 
tieren die Franzoſen nicht mehr. Die Frage iſt für Frankreich heute nur noch: 
wie bringt man das faule Blut aus der Kolonie heraus und geſundes hinein? 
Rußland hat die Deportation auch aufgegeben. Man weiſt zwar immer auf 
die geleiſtete Kulturarbeit in Sibirien durch die Sträflinge hin. Aber dieſe 
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überaus anerkennenswerte Arbeit ift geleiſtet worden nur von politiſchen Depor⸗ 
tierten, die nur ein Prozent ausmachen! Im übrigen urteilte jemand über die 
Zuſtände der Deportierten: eine einzige große Schweinerei! Die ſchweren Ver⸗ 
brecher wurden alle nach der Inſel Sachalin geſchickt. Aber das iſt keine 
eigentliche Deportation, ſondern nur die Verlegung eines großen Zuchthauſes 
Geleiſtet haben die 25000 ſchweren Verbrecher nichts auf Sachalin mit feinen 
Kohlenſchätzen. Man mußte ja Kohle aus Japan einführen! Die Beamten 
auf Sachalin ſind tiefer und tiefer geſunken. Wie für alle Kolonien, war auch 
für Sachalin die Frauenfrage ſehr ſchwierig — die Ehefrauen der Verbrecher 
gingen nicht mit — man ſchickte weibliche Strafgefangene hin. Aber erſt jeder 
zwanzigſte Mann bekam eine Frau, die ſchließlich Gemeingut wurde. Die 
Kinder, die aus ſolchen Verbindungen hervorgingen, waren völlig verdorben. 
Kein Mädchen über neun Jahre ſoll mehr intakt ſein. Jetzt gehört die Hälfte 
der Inſel Sachalin den Japanern. Der Chef des japanischen Gefängnisweſens 
erklärte Dr. Krohne: Rußland darf nicht mehr deportieren und koſte es ſelbſt 
einen neuen Krieg! Die letzten Zeitungsnachrichten ſagen, daß die Deportierten 
allmählich zurückgezogen werden. Die Engländer haben noch einen Reſt der 
Deportation auf den Andamanen. Sie werden nicht gern daran erinnert. 
Man muß ſich nur wundern, daß dieſem Volke nicht die Schamröte über die 
Zuſtände dort ins Geſicht ſteigt. — Zuſammenfaſſend alle die Erfahrungen, 
bezeichnete Dr. Krohne mit anderen Autoritäten auf dieſem Gebiete die Depor⸗ 
tation als eine abſterbende Rechtseinrichtung, ja als einen verweſenden Leich⸗ 
nam. In die Strafkolonien kommt immer ſchlechtes Blut, im Mutterlande 
nehmen die Verbrechen nicht ab. Sollen wir in Deutſchland einen Verſuch 
machen? In Kamerun oder Togo ein kleines Cayenne anlegen? Oder in Süd- 
weſtaſrika? Der deutſche Kolonialbund meint: nein. Aber er ſchlägt unſere 
Südſee⸗Inſeln vor. Dem witderſpricht Dr. Krohne ganz entſchieden, nennt 
manche der Berechnungen „abenteuerlich“ in der Petition des Kolonialbundes, 
und manches an den Rahnſtädter Reformverein erinnernd. Es ſind doch da⸗ 
heim gewiſſe Hemmungen gegeben durch Religion, Sitte, Geſellſchaft, Um⸗ 
gebung, welche einen ſchwachen Menſchen, und nicht bloß einen ſchwachen Men⸗ 
ſchen, vor dem Straucheln bewahren. Die meiſten dieſer „Hemmungen“ fallen 
draußen weg. Man iſt ſich ſelbſt überlaſſen. Das Urteil der Geſellſchaft, die 
Rückſicht auf die Familie, Freunde, Bekannte fällt weg ꝛc. In ſolchem Zu⸗ 
ſtande fallen auch ſittlich hochſtehende Leute leichter. Erinnert man ſich nicht 
an manche Ereigniſſe in unſeren eigenen Kolonien? Welche Fülle von Aus⸗ 
ſchreitungen wird berichtet von Leuten, die tadellos hinausgegangen waren. 
Man redet dann von „Tropenkoller“, von „Übermenſchentum“. Aber das iſt 
nur Gerede. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt vielmehr, daß viele der Hem⸗ 
mungen draußen wegfallen, die zu Hauſe bewahrend wirken. Und in ſolchen 
Zuſtand will man Leute bringen, die ſchon nicht mehr intakt ſind? Ja, man 
erwartet gar, daß ſie ſich beſſern? Ein Berliner Louis bleibt auch in Afrika 
ein Louis! Sollen wir das unſeren Kolonien zumuten? Dr. Krohne kam zu 
dem Schluſſe: wir müſſen mit den Verbrechern allein fertig werden. Niemand 
nimmt ſie uns mehr ab.“ Und dieſe ſchlagenden Gründe werden noch ver⸗ 
ſtärkt durch die böſen Einflüſſe, welche die Deportation auf die Einge— 
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bornen ausübt, ein Umſtand, den Dr. Krohne gar nicht mit in Rechnung 
geſtellt zu haben ſcheint. 
* * 

Ich bin wiederholt gefragt worden, warum ich feit lange gegen die 
Verläſterungen der Miſſion, die ſich durch faſt alle Nummern der „Kolonialen 
Zeitſchrift“ hindurchzogen, nicht mehr reagiert habe. Antwort: weil ſie teils 
aus ſolchen tendenziöfen Entſtellungen beſtanden, teils eine jo unüberbietbare 
Gehäſſigkeit an der Stirn trugen, daß ich mir ſagte, in urteilsfähigen Kreiſen 
ſchaden ſie nicht nur nichts, ſondern nützen der Miſſion und die miſſions⸗ 
gegneriſchen Kreiſe, die ſich vielleicht im Anfang an ihnen delektiert haben, 
werden ihrer endlich ſelbſt überdrüſſig werden. Solche Polemiken läßt man 
am beſten laufen, ſie richten ſich ſelbſt und je kraſſer ſie es treiben, deſto un— 
wirkſamer werden ſie. Unterdes iſt nun aus Gründen, die uns hier nicht 
weiter angehen, ein Wechſel in der Redaktion dieſer Zeitſchrift eingetreten, 
deren ganze Haltung auch für die nicht miſſionsintereſſierten Kolonialkreiſe 
des Anſtößigen genug enthielt und es iſt charakteriſtiſch, daß mit der Anzeige 
dieſes Wechſels in Nr. 20 erklärt wird, der neue Redakteur werde die Zeit— 
ſchrift „vollſtändig unabhängig, aber anſtändig und ſachlich leiten.“ Auch 
aus dem Kolonialbunde, als deſſen Organ die Koloniale Zeitſchrift betrachtet 
werden konnte, iſt, wie am Schluſſe dieſer Nummer bekannt gemacht wird, „der 
Schriftführer des Bundes (und bisher Redakteur der Kolonial-Zeitung), Herr 
A. Herfurth, durch Beſchluß des Vorſtandes gemäß § 5 der Satzungen aus— 
geſchloſſen!) worden.“ Sapienti sat. Warneck. 
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I) Dennis: „Christian missions and social progress.“ 
A sociological study of foreign missions. Vol. III. New York. Fleming 
H. Revell Co. 1906. Mit dieſem, den ausführlichen und ſorgfältigen Index 
eingeſchloſſen, 675 Seiten umfaſſenden 3. Bande, hat der Verfaſſer das groß 
angelegte Werk zu Ende geführt, über deſſen erſten und zweiten Teil in dieſer 
Zeitſchrift eingehend berichtet worden iſt. (J: 1898, 433. 529. 1899, 31. 211. 
II: 399. 1900: 80. 120). Es reſtierte noch der Schluß von dem umfang— 
reichen 6. und eigentlichen Hauptabſchnitt des ganzen Buchs, der in detai⸗ 
lierteſter Kontretiſierung den Nachweis führt, in welchem weiten Umfange 
das geſamte Leben der unter dem Einfluß der chriſtlichen Miſſion gebrachten 
Völker eine Umänderung erfährt. Der vorliegende Band beſchäftigt ſich zuerft 
mit der ausgebreiteten erziehlichen und literariſchen Arbeit der Miſſion und 
zeigt, welche Hebung des geiſtigen Lebens durch ſie angebahnt wird. Sodann 
beſpricht er den Einfluß der Miſſion auf das nationale und bürgerliche 
Leben, auf die internationalen Beziehungen, auf die wiſſenſchaftlichen Förde— 
rungen wie auf den Handel und das wirtſchaftliche Leben. Endlich wird die 
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Bedeutung des religiöſen Glaubens und Handelns herausgeſtellt durch eine 
Vergleichung der Einflüſſe, welche das Heidentum und welche das Chriſtentum 
auf das ſoziale Leben ausübt — alles durch eine gehäufte Fülle von Tat⸗ 
ſachen illuſtriert. Der Fleiß, mit welchem dieſes Tatſachenmaterial geſammelt 
iſt, iſt bewundernswert, leider hat er ſich aber faſt ausſchließlich nur auf 
engliſche Quellen beſchränkt, was zur Folge hat, daß die nichtengliſchen bezw. 
nichtamerikaniſchen Miſſionen in verhältnismäßig viel zu geringem Umfange be⸗ 
rückſichtigt worden ſind, eine alte Klage, die ſchon oft auch über ſonſt vor⸗ 
treffliche Leiſtungen der engliſchen Miſſionsliteratur unſrerſeits hat erhoben 
werden müſſen. Sonſt iſt unſer früheres rühmendes Urteil (1898, 143) über 
den hohen Wert der Arbeit, mit welcher Dennis die Miſſionsliteratur be⸗ 
reichert hat, auch durch dieſen Schlußband nur noch geſteigert worden. Wir 
beſitzen in ihr ein Standard-Werk welches in glänzender Darſtellung durch 
die — man kann ſagen — erſchöpfende Aufzeigung der regenerierenden Wir⸗ 
kungen, die die chriſtliche Miſſion der Gegenwart auf das Leben ihrer Objekte 
nach allen Seiten hin ausübt, neben einem miſſionsgeſchichtlichen und miſ⸗ 
ſionstheoretiſchen, einen miſſionsapologetiſchen Dienſt tut, wie er in ſolcher 
wuchtigen Allſeitigkeit bisher noch nicht getan worden iſt. Drei ſtarke Bände 
erſchweren allerdings die Verbreitung und eine deutſche Überſetzung machen 
ſie untunlich, ich werde daher, wie mit den beiden erſten Bänden geſchehen 
iſt, auch von dieſem dritten in der A. M.⸗Z. eine ausführliche Inhaltsangabe 
bringen. Die zahlreichen bildlichen Illuſtrationen — es ſind ihrer 149 — 
ſind ohne Ausnahme techniſch vollendet, ein künſtleriſcher Schmuck des auch 
ſonſt vornehm ausgeſtatteten Buches. 

2) Gehring: „Erinnerungen aus dem Leben eines Tamulen⸗ 
miſſionars.“ Leipzig. Miſſionsverlag. 1906. 1,50 Mk. In 6 Heften 
beſchreibt der Verfaſſer ſeine erſte Reiſe nach Oſtindien; ſeine dortigen Lehr⸗ 
und Wanderjahre; ſeine zwei einſamen Jahre in Barma; die zwei Jahre im 
Tondimanlande (Pudukotai); die drei Jahre in Tritſchinopoli; und die Jahre 
ſtiller Arbeit im Seminar — eine über ein Vierteljahrhundert ſich ausdehnende 
Arbeitszeit, die am Faden ſeiner perſönlichen Tätigkeit geſchildert, in Geſchichte 
und Betrieb der Leipziger Tamulenmiſſion einen lehrreichen Einblick gewährt, 
aber die anmutige Kleinmalerei wie den Reichtum an konkreten Erlebnifjen 
etwas vermiſſen läßt, welche ſonſt den Lebenserinnerungen gerade auch der 
Miſſionare einen ſo großen Reiz und eine ſo unmittelbare Anſchaulichkeit 
verleihen. 

3) Paton, Frank: „Lomai von Lenakel ein Glaubensheld 
auf den Neuhebriden. Ein neues Kapitel im Siegeszuge des Evan⸗ 
geliums.“ Aus dem Engliſchen. Leipzig. Wallmann. 1906. Mk. 3, geb. 
Mk. 4. Der Verfaſſer, ein Sohn des durch feine Selbſtbiographie weltbe- 
kannten John Paton, war — neben anderen Miffionaren — 6 Jahre lang 
auf der Nenhebriden-Inſel Tanna tätig, von der früher ſein Vater durch die 
Wildheit ihrer Bewohner vertrieben worden war und erlebte, wie endlich auch 
unter dieſen Wilden das Evangelium als eine Kraft Gottes ſich zu erweiſen 
begann. Freilich auch während ſeiner Zeit war die Inſel noch voll von 
Krieg und Bluttat und an Todesgefahren fehlte es weder den Miſſionaren 
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noch ihren Chriſten, wie Paton draſtiſch ſchildert; aber oft gelang es nicht 
nur den unerſchrockenen Miſſionaren, Frieden unter den Kämpfenden zu ſtiften 
und den Ausbruch von Kriegen zu verhindern, ſondern es ſammelte ſich nach 
und nach eine mutige und an ihre Lehrer anhängliche Chriſtenſchar, aus der 
von Anfang an beſonders der Held des vorliegenden Buches, Lomai, hervor⸗ 
ragt. An ihm, aber nicht an ihm allein, hatten die Miſſionare ſofort be— 
kenntnisfreudige Mitarbeiter, deren Wort und Wandel der Ausbreitung des 
Chriſtentums weſentliche Dienſte leiſtete. In der Überfegung der Bibel war 
Paton etwas ſchnell und manche feiner chriftlichen Lebensbilder find wohl ein 
wenig idealiſiert, aber das Licht ſcheinet in der Finſternis und der Tag iſt 
angebrochen auch auf der Wildeninſel Tanna. Es iſt ein Stück Miſſions⸗ 
romantik, das der Verfaſſer erlebt hat und wenn er auch nicht ſo klaſſiſch 
es zu ſchildern verſteht wie ſeinem Vater das gegeben war, ſo iſt es doch ein 
friſch und anſchaulich geſchriebenes, durch eine Fülle von Einzelgeſchichten 
belebtes Buch, mit dem er die Miſſions literatur bereichert hat. 

4) Hahn: „Blicke in die Geiſteswelt der heidniſchen Kols. 
Sammlung von Sagen, Märchen und Liedern der Oraon in Chota Nagpur.“ 
Gütersloh. Bertelsmann. 1906. 1.50 geb. 2 Mk. Trefflich wird dieſe 
charakteriſtiſche Sammlung durch ein Vorwort von Dalton eingeführt, das uns 
über die Perſon des ihm befreundeten Verfaſſers, über ſeine langjährige Arbeit 
im Dienſte der Goßnerſchen Kolsmiſſion, über ſeine ſprachliche Tüchtigkeit und 
über die Art, wie die Sammlung zuſtande gekommen und welche Bedeutung 
ſie hat, orientiert. „Die Oraon“ — ſo heißt es bezüglich des letzteren Punktes 
im Vorwort — „waren allmählich zutraulich zu dem chriſtlichen Sendboten 
geworden, der wie ein Vater unter den gering geachteten, gedrückten Landes⸗ 
kindern waltete, ſich für ſie ſorgte, Freud und Leid mit ihnen teilte. Was ſie 
noch keinen der Herren und Gewaltigen hatten hören laſſen, das erzählten 
fie dem wohlwollenden deutſchen Prediger und Lehrer, der ihre Rechte gegen- 
über ihren Bedrückern mit chriſtlichem Freimut vertrat. So erhielt Hahn von 
den redſelig gewordenen Chriſten und auch Heiden Kunde, daß das Volk, noch 
ohne Schriftſprache, in mündlicher, von ſcharfem, unverbrauchten Gedächtnis 
feſtgehaltener Überlieferung eine nicht geringe Zahl von Märchen, Sagen, 
Schwänken und Liedern (auch Rätſeln und Sprichwörtern) beſitze, die zu 
ſammeln er jahrelang eifrig bemüht war. Er tat es mit echt deutſcher pein⸗ 
licher Sorgfalt. Von verſchiedenen Perſonen, an verſchiedenen Orten, ließ er 
fi den gemeinſamen Hausſchatz, ein wertgehaltenes Familienerbe der Volks— 
ſeele, wieder und wieder erzählen; eingeborene heidenchriſtliche Gehilfen, noch 
völlig von europäiſcher Bildung unberührte Menſchen, mußten ſie ihm in ihrer 
Denk⸗ und Redeweiſe in der Oraonſprache zu Papier bringen, die verſchiedenen 
Niederſchriften wurden auf den zutreffendſten Wortlaut geprüft, geſichtet und 
geordnet. Dann wurde die Sammlung in Hindi überſetzt zur Sicherheit, daß 
in allem der rechte Sinn getroffen ſei. Die engliſche Regierung erfuhr von 
der wichtigen Sammlung und ließ fie auf ihre Koſten drucken. . .. Eine Aus⸗ 
wahl dieſer Sammlung bietet Hahn uns nun in ſeiner Mutterſprache.“ Und 
die Überſetzung ins Deutſche iſt trefflich gelungen; den „Erdgeruch“ der Heimat 
— wie Dalton ſich ausdrückt —, den dieſe Überlieferungen tragen, hat ſie 
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konſerviert; manchmal mutet es einen an als ob man Grimmſche Märchen 
leſe, ſo gut iſt auch im Deutſchen der unmittelbare naive Volkston zum Aus⸗ 
druck gekommen, in dem ſie urſprünglich erzählt worden ſind. Eine doppelte 
Lehre läßt ſich aus der Hahnſchen Arbeit ziehen: 1) daß Sammlungen dieſer Art 
nur zuſtande gebracht werden können, von Männern, die, wie vornehmlich die 
Miſſionare, die Volksſprache völlig beherrſchen und das Vertrauen der Ein⸗ 
geborenen ſich erworben haben und 2) daß auch die ſogenannten Naturvölker in 
einer Geiſteswelt leben, die uns nur erſchloſſen zu werden braucht um zu er⸗ 
kennen, daß ſie in ihrem Denken und Dichten uns viel verwandter ſind 
als ihre Verächter ahnen. Darum iſt jede Förderung dieſer Erkenntnis 
nicht bloß von wiſſenſchaftlichem Werte für das ethnologiſche Verſtändnis, 
ſondern auch von praktiſcher Bedeutung für die richtige Behandlung dieſer Völker. 

5) Mayer: „Die Miſſionstexte des Neuen Teſtaments in 
Meditationen und Predigtdispoſitionen.“ 3. Abteilung: Die Miſ⸗ 
fionsterte in den Pauliniſchen Briefen. Erſte Hälfte: Römer⸗ bis Epheſer⸗ 
brief. Gütersloh. Bertelsmann. 1906. 3 geb. 3.60 Mk. Von den 78 Texten, 
die in den durchſchnittlich 3—5 Seiten umfaſſenden Betrachtungen beſprochen 
werden, kann eine ganze Anzahl nicht als Texte für eigentliche Miſſions pre⸗ 
digten gelten; viele gehören in eine Paſtoraltheologie und zwar keineswegs 
ausschließlich für Miſſionare, andere find allgemeine Gemeindepredigten in dem 
Sinne, daß ſie über die Beſchaffenheit der Gemeinde überhaupt handeln und auch 
ſonſt iſt die Miſſionsbeziehung manchmal eine geſuchte. Dagegen fehlen Texte, 
die zu den miſſionariſchen locis classicis gehören wie z. B. Röm. 10, 13 ff. und 
in den reichlichen Texten aus den Korintherbriefen vermißt man die gerade 
hier doch ſo nahe gelegten Beziehungen zu den großen Miſſionsproblemen der 
Gegenwart. So 3 B. in der Betrachtung über 1. Kor. 9, 16—23, die die 
wenig charakteriſtiſche Überſchrift trägt: „Blicke in ein Miſſionarsherz“ iſt auf 
das eigentliche Problem der volks- oder deutlicher völkertümlichen Artung des 
Miſſionsbetriebs, worin dieſelbe beſteht, was ſie vorausſetzt und was ſie fordert 
gar nicht eingegangen, ein Defekt, der freilich nur bei einer genauen Bekanntſchaft 
mit Geſchichte und Theorie der Miſſion vermieden werden kann. Allgemeine 
Dispoſitionen aufzuſtellen iſt nicht ſchwer, aber ich fürchte viele ſind für den 
praktiſchen Gebrauch wenig geeignet und mancher wird die Erfahrung machen, 
daß er an ihnen Schablonen hat, die mit realem Inhalt zu füllen ihn 
in Verlegenheit bringt. Die Betrachtungen ſelbſt enthalten neben reich⸗ 
lichen Allgemeinheiten nicht wenige brauchbare Gedanken und manche über⸗ 
raſchende Geſichtspunkte ſo daß, wer ſich, wie es das Vorwort ausdrücklich 
wünſcht, durch fie „zu eigenem, tieferen Schrift- (und ich fee hinzu: Miſſions⸗ 
ſtudium anregen“ läßt, in der Arbeit des Verfaſſers willkommene Hand⸗ 
reichung findet. 

6) „Aus dem Briefnachlaß von Dr. H. Gundert.“ Calw und 
Stuttgart, Vereins buchhandlung. 1907. Gr. 890. S. 559. Geb. 5 Mk. Unter 
acht Rubriken gibt uns das vorliegende Buch einen Auszug aus der reich⸗ 
haltigen Korreſpondenz Hermann Gunderts. Neben den beiden, welche die 
Überſchrift tragen: „An die Jugend“ und „Theologiſches, Kirchliches und Zeit⸗ 
geſchichtliches“ nimmt die über „Miſſion“ den breiteſten Raum ein und fie hat 
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natürlich auch für uns das meiſte Intereſſe. Auch die übrige Korreſpondenz 
bietet ja des Charakteriſtiſchen genug; H. Gundert war ein Original und ein 
Mann voll Weisheit, in welcher Sache und bei welcher Gelegenheit er auch 
redet, er ſagt immer etwas; aber uns als Miſſionsleuten hat er ſpeziell etwas 
zu ſagen, ſei es daß er als praktiſcher Miſſionar, oder als Miſſionstheoretiker, 
als Miſſionskritiker, als Berater der Miſſionare und der Miſſionsleitung ſpricht 
— immer iſt es etwas Bemerkenswertes, das Wert behält, auch nachdem viel⸗— 
fach die Verhältniſſe ſich geändert haben. Beſonders die Korreſpondenz mit 
Miſſionaren, die der gereifte Mann führt, kann man als eine miſſionariſche 
Paſtoraltheologie in Aphorismen bezeichnen. Aber auch die zahlreichen Ein⸗ 
blicke in Geſchichte und Betrieb der Miſſion und ſpeziell in das gegenſeitige 
Verhältnis zwiſchen Miſſionaren nnd Miſſionsleitung enthalten des Lehrreichen 
und Beherzigenswerten viel. Allerdings wiederholt ſich manches und es läuft 
auch manches Nebenſächliche mit unter, Mängel, die hätten vermieden werden 
können, wenn die Korreſpondenz mehr unter ſachliche Hauptgeſichtspunkte ge⸗ 
ſtellt und durch größere Sichtung etwas reduziert worden wäre; aber wir 
wollen darob mit dem unbekannten Herausgeber nicht rechten, er hat uns in 
dieſem Briefvermächtnis eines erfahrenen, hervorragenden Miſſionsmannes 
einen Schatz geboten, der als eine bleibend wertvolle Bereicherung der Miſ— 
ſionsliteratur bezeichnet werden muß. 

7) Würz: „Ein Monat in Agypten.“ Baſel. Miſſions⸗Buchh. 
1906. 94 S. 60 Pf. — Den Beſuch der Anfang April dieſes Jahres in 
Kairo tagenden Konferenz für Mohammedaner Miſſion, zu der er ſeitens der 
Basler M.⸗G. deputiert worden war, benutzte der Verf., um ſich in dem alten 
und neuen Agypten ordentlich umzuſehen, ſoweit das in der kurzen Zeit 
eines Monats möglich iſt. Und da er gut vorbereitet war, kundige Führer 
und offene Augen hatte, ſo hat er auch verhältnismäßig viel geſehen und 
obgleich es — abgeſehen von dem Konferenzbericht — nichts weſentlich Neues 
iſt, was er erzählt, ſo hat er es doch in 12 Abſchnitten ſo knapp und an⸗ 
mutig beſchrieben, daß ſein Büchlein auch für den Kundigen eine feſſelnde 
Lektüre iſt, zumal eine Reihe eigner kleiner Erlebniſſe ſie belebt. Natürlich 
iſt es auf Schritt und Tritt der Miſſionsmann, der uns durch das alte und 
neue Agypten führt; wir lernen an ſeiner Hand wenigſtens die wichtigſten 
der im Lande tätigen, evangeliſchen Miſſionen kennen und erhalten eine 
präziſe, überſichtliche Charakteriſtik der im Hauſe Arabi Paſchas abge— 
haltenen Miſſions⸗Konferenz, die beſte, die mir bisher zu Geſicht gekommen 
iſt. Die zahlreichen, meiſt gelungenen bildlichen Illuſtrationen ſind eine will⸗ 
kommene Beigabe. Warneck. 

8) Ecke: „Die evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands im 
neunzehnten Jahrhundert, Blicke in ihr inneres Leben.“ Berlin, 
Reuther und Reichard 1906. XII und 433 S. Geb. 9 Mk. Dieſes Buch, 
das den 2. Band des Werkes: Die theologiſche Schule Albrecht 
Ritſchls und die Kirche der Gegenwart bildet, verdient auch den Leſern 
der A. M.⸗Z. empfohlen zu werden. Von ſeiner Bedeutung als Glied in dem 
Ganzen des Eckeſchen Werkes ſehe ich hier ab. Es bildet für ſich eine Einheit 
als ein wertvoller, eine reiche Fülle intereſſanten Materials bietender Beitrag 
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zur Kirchenkunde und Geſchichte des religiöſen Lebens Deutſchlands im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Der die Hälfte des Buchs füllende 4. Abſchnitt: 
„Herrliche Erweiſungen evangeliſchen Glaubens- und Liebeslebens in der 
zweiten Hälfte des ueunzehnten Jahrhunderts“ führt uns in reicher Fülle 
chriſtliche Perſönlichkeiten und Gemeinſchaften vor Augen, in denen das der 
evangeliſchen Kirche neugeſchenkte friſche Glaubensleben insbeſondere auch 
auf dem Gebiet der Innern und Außern Miſſion ſeine Kraft erwieſen hat. 
Am lehrreichſten und intereſſanteſten aber ſpeziell für die Außere Miſſion 
ſcheint mir der 3. Abſchnitt: „Reſtbeſtände altproteſtantiſchen Staatskirchen⸗ 
tums im religiöſen Gemeindeleben der Gegenwart“, beſonders die 2. Abteilung: 
„Geſchichtliche Orientierung über das innere Verhältnis der Maſſen zur chriſt⸗ 
lichen Gemeinde“. Was hier mitgeteilt wird über kirchliche und überhaupt 
chriſtliche Sitte und ihre Bedeutung, dann über das Nachwirken alten Heiden⸗ 
tums in chriſtlichen Gemeinden, über ſtarke Reſte unerneuerten Volkstums 
chriſtianiſierter Maſſen, iſt gerade im Blick auf die Erfolge und Aufgaben der 
Heidenmiſſion äußerſt inſtruktiv, wie die Miſſion überhaupt aus der Kirchen⸗ 
kunde ſowohl für die Antriebe zur Miſſion wie über die Beurteilung der 
Miſſionsergebniſſe und für ihre kirchenbildende Tätigeit viel lernen kann. Ich 
glaube, das Buch Eckes gerade auch unter dieſem Geſichtspunkte der Beachtung 
der Miſſionare wie der Miſſionsfreunde, die die Miſſion in ihren Wirkungen 
und Aufgaben wirklich verſtehen wollen, empfehlen zu dürfen. 
Miſſionsinſpektor D. Ohler. 

9) Meinhof: „Grundzüge einer vergleichenden Grammatik 
der Bantuſprachen“. Berlin 1906. Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). 
13* und 160 Seiten Lexikonformat. Geb. Mk. 8. — Mit Freuden komme ich 
der Aufforderung der Schriftleitung nach, die vorſtehend genannte neue Publikation 
von Profeſſor Meinhof in dieſer Zeitſchrift anzuzeigen. Meinhof iſt gegen⸗ 
wärtig der hervorragendſte Bantuforſcher, und ich ſtehe nicht an, ſeine „Grund⸗ 
züge“ als die bedeutendſte wiſſenſchaftliche Leiſtung zu bezeichnen, die bis 
jetzt überhaupt auf dem Gebiete der Bantuforſchung erſchienen iſt. Bahn⸗ 
brechend war für das Unternehmen einer vergleichenden Grammatik vor nun 
bald 50 Jahren das Werk von Dr. Bleek in Kapſtadt, „A comparative gram- 
mar of South African languages;“ doch blieb dieſe Arbeit unvollendet; ſie 
litt auch an erheblichen Mängeln, beſonders bezüglich der Phonetik; zudem 
behandelte ſie nur einen beſchränkten Teil des Bantuſprachengebietes. 1891 
folgte die „Comparative grammar of the South African Bantu languages“ 
von dem Jeſuitenpater Torrend. Aber abgeſehen davon, daß auch dieſes 
Werk nur einen beſchränkten Teil des Bantuſprachengebietes behandelt, ſo 
fehlten Torrend die gerade für die Bantuforſchung ſo unerläßlichen genauen 
phonetiſchen Kenntniſſe, und er läßt in recht unwiſſenſchaftlicher Weiſe ſeinen 
willkürlichen Phantaſien und Einfällen allzuſehr den Zügel ſchießen; ich er⸗ 
wähne als Beiſpiel hier nur ſeine — von Meinhof bereits abgefertigte — 
Herleitung des echten Bantuwortes „mulungu* von „Moloch“ (Stamm 
„-lungu“, im Sotho „-lok Oo“). Meinhofs Werk hat als „Grundzüge“ mit feinen 
160 Seiten nur einen beſcheidenen Umfang, ſteht aber hoch über der Leiſtung 
von Torrend. Im Gegenſatz zu letzterem hält Meinhof (Vorwort S. 4*) 
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die Abfaſſung einer vollſtändigen vergleichenden Grammatik noch für ber- 
früht; und er hat Recht; denn es ſind dazu noch eine Reihe Einzelſtudien 
erforderlich. Aber die Abfaſſung der „Grundzüge“ war nicht verfrüht. Und 
ſie enthalten trotz des beſchränkten Umfanges eine erſtaunliche Fülle von 
wertvollem wiſſenſchaftlichen Stoff, wie er bisher noch nirgends geboten 
wurde. Es kann jedem unter irgend einem Bantuſtamm arbeitenden Miſ— 
ſionar nur dringend geraten werden, Meinhofs „Grundzüge“ zu ſtudieren. 
Auch den Beamten in unſern afrikaniſchen Kolonien kann dies nicht ange⸗ 
legentlich genug empfohlen werden; ſind ja doch die in den deutſchen Kolo— 
nien geſprochenen Bantuſprachen in dem Werke vorwiegend berückſichtigt. 
Vorbedingung für das Studium der „Grundzüge“ iſt aber die Bekanntſchaft 
mit Meinhofs „Grundriß einer Lautlehre der Bantuſprachen“ (Leipzig 1899); 
die Kenntnis des letzteren iſt unumgänglich nötig, wenn man die „Grund- 
züge“ mit dem rechten Nutzen ſtudieren will. — Was den Inhalt der „Grund- 
züge“ betrifft, jo behandeln fie in 6 Kapiteln das Nomen, das Pronomen, 
das Zahlwort, das Verbum, die Partikel, ſchließlich die Syntax. Beſonders 
lehrreich und wichtig iſt im Kapitel vom Nomen die Erklärung, die unter 3 
von der Bedeutung der Nominalklaſſen gegeben wird. Ebenſo lehrreich iſt 
der 24 Seiten umfaſſende Anhang, in welchem ausführlich die Pronomina 
personalia und possessiva der wichtigſten Bantuſprachen genetiſch erläutert 
werden. Die dem Vorwort und dem Literaturverzeichnis folgende Liſte weiſt 
über 50 Sprachen bzw. Dialekte auf, welche in dem Buche mehr oder weniger 
Berückſichtigung gefunden haben; ein Beweis für Meinhofs umfaſſende 
Studien. Ein ausführlicher, 45 Seiten füllender Index macht den Schluß 
des Buches. — Es iſt die beſondere Gabe Meinhofs, ſeinen Stoff in knapper, 
dabei klarer, einfacher, leicht verſtändlicher Weiſe vorzuführen. Möge es ihm 
vergönnt ſein, uns auch noch, als eine Krönung ſeiner bisherigen ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Mühen, die vollſtändige vergleichende Grammatik der Bantu⸗ 
ſprachen zu beſcheren! Wenn jemand dazu den Beruf, dann iſt er es. 
K. Endemann. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Allen Leſern der „Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift“ ſei 
erneut empfohlen: 


Warneck, Prof. D. G., 
Abriß einer Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſionen. 


Broſch. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.—. 


Dieſe Miſſionsgeſchichte, die jetzt in achter Auflage erſchienen iſt, wird all⸗ 

gemein als die Miſſionsgeſchichte anerkannt und hat ſich bei allen Freunden 

der Miſſion eingebürgert Dadurch werden fortwährend neue Auflagen 

nötig, die immer wieder Veranlaſſung geben, neues nachzutragen und altes 
zu verbeſſern. 


Arteile: 


Sum Lobe dieſes Werkes läßt ſich nichts Neues mehr ſagen. Man muß ſich begnügen, 
anzuzeigen, daß es bereits wieder in neuer Auflage erſchienen iſt, und daß es der bewunderns⸗ 
werte Fleiß des Derfaffers vermocht hat, auch dieſe neue Auflage wieder in neuer Geitalt und 
bis zur neueſten Seit fortgeführt herauszugeben. Der Dank, den unſere Airche dem verehrten 
Derfaffer ſchuldet, ſei ihm auch bei dieſer Gelegenheit ausgeſprochen, und jedem Leſer der das 
Buch noch nicht beſitzt, der Rat gegeben, es ſich ſchleunigſt anzuſchaffen. 

„Kirchliche Wochenfchrift.“ 


Warnecks Buch hält einen förmlichen Siegeszug auch inſofern, als es ſich in jeder 
Auflage in vermehrter und verbeſſerter Seſtalt darſtellt. Mit der Reformation und deren 
Ertragloſigkeit für die Miſſion beginnend ſtellt es das allmähliche Erwachen des Miffionsgeiites 
und feine Auswirkung dar und führt dann im zweiten Abſchnitt auf den Spuren der Miffion 
durch die ganze außereuropäiſche Welt. Geſchichtliches und Statiſtiſches wird mit gleiche, 
Genauigkeit und Keichhaltigkeit vorgetragen und überall fühlt der Leſer ſich wohltuend um, 
weht von der warmen Liebe und zugleich dem klaren, gereiften Urteil des ehrwürdigen Der, 
faſſers. Auch wer nicht unmittelbar beruflich veranlaßt iſt, eingehendere Miſſionsſtudien zu 
treiben, ſoll das Buch leſen; kann man doch mit Fug ſagen, daß wer die Geſchichte der evan- 
geliſchen Miſſion nicht kennt, der auch Weſen und Geſchichte der evangeliſchen Kirche nicht 
kenne. Dem Schlußurteil Warnecks über Gegenwart und Aufgabe der Miſſion ſtimmen wir 
herzlich zu. „Korreſpondenzblatt für Baiern.“ 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-⸗Seitſchrift. 


A I. Jauuar. 1906. 


Adoniram Judſon, 
ein Miffionspionier unter den Barmanen. 
Von Prediger Bechler in Herrnhut. 


Als in den Vereinigten Staaten die Miſſionsbewegung über- 
haupt erſt in Fluß kam, wurde fie herausgeboren aus der Begeiſte— 
rung der akademiſchen Jugend. Im Jahre 1810 war es, da durch- 
flutete eine geiſtliche Bewegung mehrere theologiſche Seminare Nord— 
Amerikas, unter ihnen das zu Andover. Und wie es überall bei 
echt Bekehrten ſein wird, die Frucht der Beſeligung des Herzens 
durch die Gemeinſchaft mit Gott in Chriſto war das Erwachen des 
Miſſionsgedankens. Ein brennender Miſſionseifer erglühte in den 
jugendlichen Herzen. Vergeſſen zwar ſchien die herrliche, durch das 
ganze 18. Jahrhundert ſich erſtreckende Indianer-Miſſionsarbeit 
eines Elliot und Mayhew im eigenen Lande, aber die neue Miſ— 
ſionszeit, die von England heraufgeführt war, und die wenn auch 
ſpärlichen Nachrichten von den engliſchen Unternehmungen in der 
Südſee und Weſtafrika regten die Jünglinge mächtig an. Am 
27. Juni 1810 richteten 4 Studenten des Andover Seminars 
jene berühmt gewordene Zuſchrift an die Konferenz der kongre— 
gationaliſtiſchen Prediger des Staates Maſſachuſetts, die gerade 
in Bradford verſammelt war, in der ſie erklärten, daß ſie nicht 
nur die Wichtigkeit der Miſſion unter den Heiden, ſondern auch 
die eigene perſönliche Pflicht, eine ſolche zu verſuchen, erkannt, 
ja, ſich entſchloſſen hätten, ihr „ganzes Leben“ dieſem heiligen 
Werke zu weihen, und angelegentlichſt bäten, folgende Fragen 
zu beantworten: ob dieſe Gedanken als ſchwärmeriſch und unaus— 
führbar aufzugeben ſeien, ob ſie Unterſtützung von einer Miſ— 
ſionsgeſellſchaft in Amerika zu erwarten hätten oder ſich einer 
europäiſchen Geſellſchaft zur Verfügung ſtellen ſollten. Unter— 
zeichnet war das Schriftſtück von Adoniram Judſon, Samuel Nott, 
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2 Bechler: 


Samuel John Mills und Samuel Newell. Dieſe vier ſind ſeit⸗ 
dem in der ganzen Welt bekannt geworden, voran der erſte 
Unterzeichner Adoniram Judſon. Wer war der Träger dieſes 
Namens? 

1. Vom Gottesleugner zum Miſſionar. 

In Boſton in Maſſachuſetts und zwar in der Vorſtadt Malden 
ſtand im zweitletzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts als Prediger 
der Kongregationaliſten ein ernſtgläubiger Mann, Adoniram Jud⸗ 
ſon. Es war der Vater des genannten am 9. Auguſt 1788 eben⸗ 
dort geborenen Jünglings. „Ich erwarte, daß du ein großer 
Mann wirſt,“ erklärte der Geſtrenge einſt dem Knaben. Und Grund 
zu ſolchen Hoffnungen hatte er, denn der Frühreife konnte ſchon 
mit 3 Jahren leſen, und der Siebenjährige grübelte bereits über 
die Frage, ob die Sonne ſich bewege oder nicht, löſte ſchwierige 
Rätſel, ſtudierte die Schiffahrt, hieß wegen ſeiner Fortſchritte im 
Lateiniſchen bei den Altersgenoſſen „der Virgil“, las, ſtatt zu 
ſpielen, des Vaters Bibliothek, ja verſuchte ſich ſogar am Ver- 
ſtändnis der Offenbarung. Als der Vater nach dem hiſtoriſchen 
Plymouth überſiedelte, trat der Sechzehnjährige in das dortige 
Brown⸗Inſtitut ein, das er nach dreijährigem Studium mit einem 
glänzenden Zeugnis und brennendem Ehrgeiz verließ. Was aber 
ſollte er ergreifen? Redner, Dichter, Staatsmann, alles ſchien 
verlockend, aber nicht ganz befriedigend. Ja, zu einem großen 
Mann war Jubdſon tatſächlich beſtimmt. Der ihn aber dazu aus⸗ 
erſehen hatte, das war Gott. Und in Gottes Reich gilt noch 
immer: „Wen du willſt über Sterne führen, den führeſt du zus 
vor hinab.“ Mitten in ſeinem Luftſchlöſſerbauen ging ihm die 
Größe eines Theologen auf; ja, am höchſten ſtand ihm ein de— 
mütiger Prediger des Evangeliums mit ſelbſtloſer Liebe zu den 
Mitmenſchen. Sein Selbſtruhm begann zuſammenzubrechen, aber 
trotz aller inneren Kämpfe kam es zu keinem Siege. Fran⸗ 
zöſiſcher Unglaube und Freidenkerei waren ins Land gedrungen 
und mit einem ſeiner begabteſten und liebenswürdigſten Freunde 
riſſen ſie auch ihn mit ſich fort. Die Freunde wollten jetzt die 
juriſtiſche Karriere einſchlagen und in der Politik Glänzendes lei⸗ 
ſten oder für die Bühne arbeiten. In ſeiner Wahrhaftigkeit beich- 
tete er Vater und Mutter, und dieſe ſuchten ihm mit Strenge und 
Liebe zurecht zu helfen. Da ging er auf Reiſen. In einem Wirts⸗ 
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haus fand er Unterkunft nur in einem Zimmer, das neben dem 
eines jungen Mannes lag, der mit dem Tode rang. Das Stöhnen 
des Sterbenden ſtörte ihn aber weit weniger als der Gedanke, ob 
der Hinſcheidende auch auf den Tod gerüſtet ſei. Doch er ſchämte 
ſich des Gedankens; was würde ſein Freund zu ſolcher Knaben— 
haftigkeit ſagen? Aber wieder tönte es in ihm: „Du biſt ſelbſt ein 
junger Mann, wie würdeſt du von dannen fahren?“ Am Morgen 
fragte er nach dem Kranken. „Er iſt tot,“ war die Antwort. „Ken⸗ 
nen Sie ihn?“ „O ja,“ hieß es. Man nannte den Namen ſeines 
Freundes. Adoniram ſtand wie zerſchlagen. Tot, verloren! So— 
fort lenkte er ſein Pferd nach Plymouth zurück und trat in die 
theologiſche Schule zu Andover ein. Hier übergab er ſich feier— 
lich ſeinem Gott, und mit ſeiner Bekehrung war für ihn die Hin— 
gabe ans Predigtamt verbunden. Ja auch die zum Miſſionsdienſt. 
Eine Predigt von Dr. Buchanan fiel ihm in die Hände, der 
jahrelang Kaplan im Dienſt der Oſtindiſchen Geſellſchaft gewe— 
ſen war und an der Hand der Erzählung Matth. 2 den Beweis 
von der Wirkung des Chriſtentums in Indien führte. Dieſes 
Wort zündete in Judſons Seele, und genährt wurde die Flamme 
durch die Freundſchaft mit Samuel Nott und die Gebetsgemeinſchaft 
mit vier anderen Studiengenoſſen, Samuel Miller, James Ri— 
chards, Luther Rice und Gordon Hall. Dieſe bildeten einen Miſ— 
ſionsverein und flehten allabendlich unter freiem Himmel „bei 
einem Heuſchober“, dort, wo heut ein Monument an dieſe erſte 
Miſſionsbegeiſterung in Amerika erinnert, um die Bekehrung der 
Welt. Wie aber ſollte er zu den Heiden kommen? Vater und 
Mutter ſahen ihn im Geiſt in einer angeſehenen Pfarre in Boſton. 
Diefes Hindernis überwand er ſchnell. Aber in ganz Amerika fand 
ſich ja noch keine Miſſionsgeſellſchaft. Die 1799 in Maſſachuſetts 
gegründete trieb nur ein Werk im eigenen Land. Da wandte ſich 
der Jüngling an die Vertretung der kongregationaliſtiſchen Gemei— 
nen, deren Konferenz in Bradford tagte; und auf dieſer kam es 
zur Bildung der amerikaniſchen Geſellſchaft für Heidenmiſſion, des 
jetzigen großen American Board, der Mutter faſt ſämtlicher ame— 
rikaniſcher Miſſionsgeſellſchaften. Judſon aber ward nach England 
entſandt, weil man nicht glaubte, in Amerika genügende Unter— 
ſtützung für ein ſelbſtändiges Miſſions-Unternehmen zu finden. 
Als man dieſe Bedenken aber in England zerſtreute, beſchloß der 
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junge amerikaniſche Board im September 1811 Judſon, Nott, 
Newell und Hall als erſte Miſſionare anzunehmen und „entweder 
nach Barma oder nach den Prinz-Wales-Inſeln oder wo ſich ſonſt 
eine Tür auftun würde“ zu ſenden. Da war Judſons Wunſch 
erfüllt. Auch eine Gattin hatte er ſich bereits erkoren; bei Ge⸗ 
legenheit jener denkwürdigen Juniverſammlung in Bradford 1810 
hatte er, im Hauſe des Predigers Haſſeltine zu Gaſt geladen, 
Anna, die 21jährige Tochter geſehen und ihre fromme Geſinnung 
wie ihren regen, gutgebildeten Geiſt bewundert. Als erſte ame— 
rikaniſche Frau, die ſich entſchloß, zu den Heiden zu gehen, erregte 
Judſons Braut große Aufmerkſamkeit, ihre beſten Freunde wollten 
ſie von dieſem abenteuerlichen Schritt abhalten; aber im Februar 
1812 wurden fie getraut, und Judſons ſegelten mit Newells nach! 
Kalkutta ab. 
2. Barma. 

Eine denkwürdige Reiſe, die der erſten Miſſionare, welche die 
neue Welt ausſandte! Das Kap der guten Hoffnung mußte um- 
ſegelt werden, 4 Monate ſah man kein Land. Und was ging 
in Judſons Seele vor! Auf der langen einſamen Fahrt beſchäftigte 
ihn unter anderm die Frage, ob die Kindertaufe nach Gottes Wort 
berechtigt ſei. Hatten nicht vielleicht die Baptiſten das beſſere 
Verſtändnis, wenn fie nur den erwachſenen Gläubigen das Sakra— 
ment erteilten? Und Baptiſten waren ja die drei Sendboten, die 
er in Indien (in Sirampur) treffen ſollte, voran ein Carey. Jud⸗ 
ſon ſtellte ſich den Kummer vor, den ein etwaiger Wechſel der Kir— 
chenzugehörigkeit hervorrufen würde bei Vater und Mutter, bei 
Studiengenoſſen und Kirchenoberen, die ihn doch eben ausgeſandt 
hatten; er ſagte ſich auch klar, daß er möglicherweiſe brotlos wer— 
den würde; aber er konnte nicht anders, er ließ ſich in Kalkutta 
taufen und wurde Baptiſt. Und was war die Folge dieſes Schrittes? 
Unter den amerikaniſchen Baptiſten erregte er derartige Freude, 
daß ſie ſofort eine eigene baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft gründe— 
ten, die ſpäter neu entſtehende baptiſtiſche Miſſionsvereine in ſich 
aufnahm und nach der Abzweigung einer „ſüdlichen Konvention“ 
ſeit 1845 American Baptist Missionary Union genannt wird. Es 
iſt dies die zweitälteſte Miſſionsgeſellſchaft Amerikas; auch zu 
ihrer Gründung alſo gab Judſon die Veranlaſſung. Bald fand ſich 
ein kleiner Kreis von amerikaniſchen Sendlingen zuſammen, denn 
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Nott, Rice und Hall, die von Philadelphia abgefahren waren, ſtießen 
zu Judſon und Newell. Nun ging's an die Arbeit. Aber damit 
begannen auch die Hinderniſſe. Die Oſtindiſche Geſellſchaft be— 
fürchtete Beunruhigung der Eingeborenen, wenn man ihre reli— 
giöſen Gefühle anzutaſten anfinge, ſie wieſen Judſon kurzerhand 
aus dem Lande. Drei Monate mußte er in Mauritius auf die 
Stunde warten, da ihm die Rückkehr geſtattet werden würde. Aufs 
Neue verſuchte er mit ſeiner Gattin in Indien zu landen und er— 
reichte von dort aus mit dem einzigen Schiff, das gerade zur Ab— 
fahrt bereit lag, Barma; faſt wären ſie noch an die Küſte ge— 
trieben und dort wahrſcheinlich getötet worden; glücklich aber tra— 
fen ſie am 15. Juli 1813 in Rangun ein. Zum erſtenmal ſtan⸗ 
den ſie auf dem Boden eines völlig unziviliſierten Heidenlandes. 
Ein Miſſionshaus fanden ſie zwar vor; engliſche Baptiſtenmiſſio— 
nare hatten ſeit einigen Jahren (ſeit 1807) eine allererſte Umſchau 
hier gehalten und die Arbeit eröffnet, Krankheit aber hatte ſie 
bald wieder zur Rückkehr nach Indien veranlaßt; übrig geblieben 
war nur ein Miſſionsarzt, nämlich der Sohn Careys, doch auch 
er war gerade abweſend und überließ Judſon ein Jahr ſpäter 
die ganze Arbeit. Das Miſſionshaus lag 10 Minuten von der 
Stadt entfernt, nahe dem Ort, wo die Toten beerdigt und der 
Straßenſchmutz abgelagert wurde, außerhalb der Stadtmauer, alſo 
Raubgeſindel und wilden Tieren ausgeſetzt. Judſon verlegte des⸗ 
halb ſein Quartier bald in die Stadt. Schnell machte er ſich nun 
mit der neuen Heimat bekannt. 

Barma — eines der reizvollſten Länder der Erde — ſtellt 
in ſeinem nördlichen Teil ein Bergland dar, im Süden dehnen 
ſich weite Ebenen, üppige, fruchtbare Gefilde; da wogen die Reis⸗, 
Mais- und Weizenfelder, Baumwolle wird gebaut, die Bambus— 
büſche liefern das Baumaterial für die Häuſer, die Wälder ein 
ausgezeichnetes Holz für den Schiffsbau; auch iſt das Land an 
Mineralien reich. Ihre Fruchtbarkeit verdanken die Felder den 
Überſchwemmungen der drei großen Ströme, die im Süden in 
weitem Delta ins Meer einmünden, und deren bekannteſter, der 
weſtliche Jramaddi, das Haupteingangstor ins Innere bildet. Die 
Wildnis iſt das Dorado von Löwen, Tigern, Leoparden, Wildkatzen 
und Elefanten. Bei Judſons Ankunft belief ſich die Zahl der 
kräftigen, wohlgeſtalteten Landesbewohner auf 6—8 Millionen. 
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Ein fröhlicher Menſchenſchlag, der unbekümmert um Kaſtenvor⸗ 
urteile ſich den Fremden leicht erſchließt. Die Beſchäftigung der 
meiſten Leute war der Landbau, Handel wurde faſt nur mit China 
getrieben; beherrſcht wurden ſie von einem willkürlichen Deſpoten, 
der die höchſte Gewalt über Leben und Eigentum ſeiner Unter⸗ 
tanen beſaß. Die Beamten bezogen keinen Gehalt, „aßen“ daher 
ihre Provinzen, und die Gerichtshöfe waren durch Beſtechungen 
verdorben. Verbrecher wurden wilden Tieren vorgeworfen, ge— 
kreuzigt oder langſam totgeſchlagen. Die Religion des Landes 
war der Buddhismus, der im Gegenſatz zum pantheiſtiſchen, ari⸗ 
ſtokratiſchen Brahmaismus mit feinen Kaſten, atheiſtiſch, demokra⸗ 
tiſch und kaſtenlos erſcheint, deſſen Lehre von der Seelenwande— 
rung neben kraſſem Aberglauben die Gemüter beherrſchte, der aber 
den Eingeborenen jedes Schuldbewußtſein benimmt — eine Re⸗ 
ligion mit ernſten, moraliſchen Geſetzen, aber eine Religion ohne 
Gott, daher ohne Kraft, die Geſetze zu halten, ohne ſelbſteigenes 
Gebet, ohne Vergebung und ohne Himmel, in Summa eine Re- 
ligion der Verzweiflung. 


3. Arbeitsanfang in Rangun. 


Rangun an der Mündung des Irawaddi war eine elende, 
ſchmutzige Stadt von 8—10 000 Einwohnern, der Regierungs- 
ſitz eines Vizekönigs, der bei Hofe in hoher Gunſt ſtand. An 
dieſem Punkt dachte Judſon ſein Werk zu beginnen. Sein ein- 
ziges Miſſionsmittel war das Wort. Er war überzeugt, daß der 
Same des göttlichen Wortes in den Heidenherzen Frucht ſchaf— 
fen werde. Mit der Ziviliſation des Weſtens die Annahme des 
Chriſtentums vorzubereiten ſchien ihm nicht vonnöten, auch wollte 
er nicht „die Eltern durch die Kinder“ erreichen, ſondern wandte 
ſich unmittelbar an die Erwachſenen. Das Volk der Barmanen 
beſaß er eine gewiſſe Bildung, eine Literatur, und ſtellte Männer 
und Frauen, welche des Leſens kundig waren. Judſon ging da- 
her mit Eifer an die Erlernung der Landesſprache — ohne Wör— 
terbuch und Grammatik eine Herkulesarbeit — um bald an die 
Überſetzung von Traktaten, Katechismen und Bibelteilen zu kom⸗ 
men. Nachdem eine kleine Kapelle errichtet war, verſammelte er 
die Heiden und predigte und disputierte mit ihnen. In der Hei- 
mat hielt man ſeine Arbeit für hoffnungslos, er aber war des 
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Erfolges gewiß. Hatte man in Tahiti 20, in Bengalen 17 Jahre 
vergeblich gearbeitet, warum ſollte es in Barma ſchneller zu einer 
Frucht kommen? Es war ja nicht zu verwundern, daß die Bar- 
manen, wie alle Orientalen, neuen, religiöſen Ideen ſich nur 
langſam erſchloſſen und ſich durch die Furcht vor Verfolgung 
und Tod vom Übertritt zum Chriſtentum abhalten ließen. Jud⸗ 
ſons Arbeit hatte etwas Raſtloſes an ſich. Mancherlei Krank— 
heit bei ihm und ſeiner Gattin, wie der Tod ſeines Kindes, trieb 
ihn nur noch mehr zur Eile an. Bereits 3 Jahre nach ſeiner An- 
kunft hatte er ein Lehrbuch der Bramanenſprache vollendet, und 
die Preſſe, die ſein erſter europäiſcher Mitarbeiter, Miſſionar 
Hough, ihm gebracht, war eifrig in Tätigkeit, ja 1817 vollendete 
er die Überſetzung des Matthäus-Evangeliums, ſowie bald darauf 
ein Wörterbuch. Nach Hilfskräften hatte er ſich auch unter den 
Eingeborenen umgeſehen. In dem wenig nördlicher gelegenen 
Tſchittagong hatten die engliſchen Baptiſten vorübergehend miſ— 
ſioniert; von dort beſchloß er ſich Chriſten zur Mitarbeit her— 
überzuholen. Statt weniger Wochen blieb er 8 Monate aus. Seine 
Gattin hörte nichts von ihm, hatte aber Gelegenheit, ihren Hel— 
denmut aufs neue glänzend zu beweiſen. Sie ſetzte die Miſſions— 
arbeit fort, unterrichtete 30 Frauen, legte furchtlos Fürſprache 
für Miſſionar Hough ein, der zur Verantwortung an den Hof 
gerufen ward, und hielt im Gottvertrauen aus, obgleich zudem 
die Cholera ausbrach und Gerüchte von einem drohenden Kriege 
mit England Angſt und Schrecken auch ins Miſſionshaus trugen. 
Houghs verließen das Land und drangen in die alleinſtehende 
Frau, ſich ihnen anzuſchließen. Als aber das Schiff bei der Aus— 
fahrt ins Meer noch einmal am Lande anlegte, kehrte ſie nach 
Rangun zurück. Da endlich erſchien Judſon wieder. Und jetzt 
wurde ſein erneuter Arbeitseifer mit Erfolg gekrönt. 1819 meldeten 
ſich die erſten Taufbewerber, und nach einem Vierteljahr konnte 
er zur Erteilung des Sakramentes ſchreiten. Da legte ſich ein 
Reif auf die junge Saat. Bisher hatte der Vizekönig der ſtillen 
Arbeit kein Hindernis in den Weg gelegt, ja er wie ſeine Gemahlin 
pflegten freundſchaftlichen Verkehr mit Judſons, jetzt wurde er 
auf die Taufen aufmerkſam, ja als ein hervorragender barmani— 
ſcher Lehrer ſich der neuen Religion zuwenden wollte, nahm er 
eine feindliche Stellung gegen die neue Lehre ein, was zur Folge 
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hatte, daß die furchtſamen Barmanen ſich von dem Miſſionar 
zurückzogen. 

Da ergriff Judſon das kühnſte Mittel, um ſeine Sache zu 
retten: er legte ſie dem jungen Kaiſer vor. Gab dieſer Erlaubnis 
zur Ausbreitung der neuen Lehre, dann hatte er keine Behinderung 
mehr zu befürchten. Im Dezember 1819 machte er ſich mit einem 
Paß vom Vizekönig, mit Geſchenken für die Würdenträger und 
mit Waffen zur Abwehr der Räuber in Begleitung eines neuen Kol⸗ 
legen nach der Reſidenz Ava auf den Weg. Nach vierwöchiger 
gefährlicher Bootsfahrt ſchimmerten ihnen die glänzenden Pa- 
goden der Stadt und die goldenen Kuppeln der Paläſte entgegen. 
Und ſchon Tags darauf geleitete ſie ein Staatsminiſter durch die 
prunkvollen Hallen und Säulengänge zu den „goldenen Füßen“ 
des „goldenen Hauptes“. In reichem Gewand, mit dem Schwert 
in der Hand, erſchien die Majeſtät, nahm huldvoll das Geſchenk 
der „amerikaniſchen Religionslehrer“, eine Prachtbibel und einen 
Traktat, ſowie die Bittſchrift entgegen, zog die Fremden ins Ge⸗ 
ſpräch, aber eine zuſagende Antwort auf ihr Geſuch, ihre Reli⸗ 
gion im Lande verbreiten zu dürfen, gab er nicht, und ihre Bücher 
gab er ihnen zurück. — Judſon dachte daher in der Folge an 
Verlegung der Miſſion nach Tſchittagong, wo er ebenfalls unter 
barmaniſcher Bevölkerung wirken konnte, aber, der Willkür des 
heidniſchen Deſpoten entrückt, unter engliſchem Schutze ſtand. Doch 
die Ranguner Chriſten flehten ihn an, ſie nicht zu verlaſſen, ſie 
wollten auch etwaigen Verfolgungen gegenüber ſtandhalten. Und 
wunderbar! Gerade jetzt, da die Zukunft dunkel ſchien, Judſon 
auch der einzige Mitarbeiter durch den Tod entriſſen ward, da 
entfaltete Gottes Geiſt eine machtvolle Arbeit an den Herzen, 
und eine ganze Reihe Taufen konnte ſtattfinden. Zum großen 
Troſte gereichte es Judſon, daß Houghs zurückkehrten und ein 
erſter Miſſionsarzt, Dr. Price, in die Arbeit trat. Ja bald ge= 
ſchah es, daß des letzteren ärztliche Wirkſamkeit die Aufmerkſam⸗ 
keit des Kaiſers erregte und dieſer den weißen Wundertäter zu 
ſehen wünſchte. Judſon begleitete den Neuling nach Ava; die 
Aufname am Hof war diesmal die freundlichſte, der Kaiſer ließ 
den Miſſionaren ein Haus bauen, nicht nur Price, ſondern auch 
Judſon mußten ſich in der Reſidenz niederlaſſen — Man ſtand 
an einem Wendepunkt der barmaniſchen Miſſion. 
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4. 21 Monate Kerkerhaft. 

Licht ſchien die Zukunft. Da — eine wetterſchwere Wolke 
am Horizont: Der Krieg mit England brach aus. Der barma— 
niſche Deſpot wollte den Diſtrikt Tſchittagong dem Gegner wieder 
entreißen, ja womöglich Bengalen beſetzen. Da donnerten auch 
ſchon die britiſchen Kriegsſchiffe vor Rangun. Und nun wurden 
die Weißen in Barma als Verräter verdächtigt, und der Befehl 
kam, ſie dingfeſt zu machen. Die beiden in Rangun tätigen Mij- 
ſionare hatten ſchon zweimal niederknien müſſen, um den Schwert- 
ſtreich zu empfangen und wurden nur im letzten Augenblick wieder 
freigelaſſen, um als Friedensunterhändler Dienſte zu tun. Und 
auch Judſon und Price in Ava fielen in Ungnade. Am 8. Juni 
1824 war es, da ſtürzte ein Henker mit militäriſcher Begleitung 
in Judſons Zimmer, entkleidete den Schuldloſen bis auf Hemd 
und Beinkleid und ſchleppte ihn am Strick ins Gerichtshaus. Von 
da ging es ins „Todesgefängnis“. Es war ein ekelerregender, 
nie gereinigter, fenſterloſer Ort, ein Gebäude von 40:30 Fuß, auf 
deſſen dünnem Dach die Glut der tropiſchen Sonne brütete und 
in dem er die 100 halbnackten, abgemagerten Jammergeſtalten 
am Boden hockten oder im Block lagen. Die Weißen wurden 
mit eiſernen Ketten an eine lange Stange gefeſſelt. Wie uner— 
träglich dieſe Umgebung und die Untätigkeit für den rührigen Mann, 
der ſich in der Arbeit nicht genug tun konnte! Nur das Beiſpiel 
eines Paulus vermochte ihn zu tröſten. Und wie zog es ihn 
zu Weib und Kind! Aber die heldengroße Gattin erſann ein 
Mittel, ihm nahe zu kommen! Selbſt anfangs im Miſſionshaus 
von Militär bewacht, gelang es ihrer Freundlichkeit und ihrer 
freigebigen Hand, die Wächter freundlich zu ſtimmen, ja beim 
Gouverneur Bewegungsfreiheit zu erwirken. Und nun zog ſie 
umher zu hoch und niedrig, unabläſſig bemüht, durch Geſchenke 
und Bittgänge bei den Machthabern das Los der unſäglich Lei— 
denden zu erleichtern. Man hatte Judſon ſpäter in ein Land— 
gefängnis geſchleppt. Da tat ſich eines Tages die Pforte auf, 
und ſein geliebtes Weib ſtand vor ihm und hielt ihm zum Troſte 
das Kind entgegen. Sie hatte ſich ein Bambushäuschen in der 
Nähe errichtet, um in der Umgebung des Gatten zu weilen. So 
oft ſie es erlangen konnte, erbat ſie ſich den Zugang zum Kerker, 
trug das Kind zum Vater und legte es vor ihm nieder, denn die 
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kettenbeſchwerten Arme konnten es ja nicht hegen und herzen. 
O, was litten die Gefeſſelten! Die tägliche Ausſicht, doch noch 
eines martervollen Todes ſterben zu müſſen, zehrte am innerſten 
Lebensmark. Den qualvollſten Augenblick brachte an jedem Tage 
die dritte Nachmittagsſtunde. Da trat der Scharfrichter herein 
und winkte den Gefangenen, die zur Hinrichtung reif waren; eine 
beſtändige Lektion über die Frage: Biſt du bereit? Lange, bange 
21 Monate hatten dieſe Leiden gewährt, da endlich, endlich, im 
Februar 1826 ward der Friede geſchloſſen. Judſon wurde frei. 
Er konnte die Arbeit wieder aufnehmen, tat dies aber ſchon um 
der Geſundheit ſeiner Gattin willen nicht an dieſem Orte der 
Qual, ſondern in Rangun. Wunderbar ſchnell fand er ſeine Kräfte 
wieder. Aber ſeiner Gattin Tage waren gezählt. Noch beglei— 
tete ſie den unermüdlich Tätigen nach Amherſt, einem Punkt am 
Oſtufer des gleichen Golfs, an deſſen Weſtſeite Rangun liegt, wo 
England eine Hauptſtadt für das neu erworbene britiſche Barma 
erſtehen laſſen und wohin Judſon auch den Mittelpunkt der Mij- 
ſion verlegen wollte, um dem grauſamen Zepter des Barmanen⸗ 
fürſten zu entgehen; noch richtete ſie in einer Waldeinſamkeit das 
neue Heim ein und willigte, wenn auch ſchweren Herzens, ein, 
daß der Gatte ſie wieder allein ließ. Auf Wunſch der engliſchen 
Unterhändler mußte er in der Reſidenz (Ava) einen günſtigen Han⸗ 
delsvertrag zu erwirken ſuchen — da brach ſie in dieſer Zeit 
völliger Hilfloſigkeit zuſammen und tat am 24. Oktober 1826 
den letzten Atemzug. Eine Miſſionsheldin par excellence hatte 
ſie ihres Gatten Arbeit und Mühſal zu Waſſer und zu Lande, 
in pfadloſen Wäldern und unter den Augen der Henker geduldig 
geteilt. Jetzt ſchied die erſt 37jährige fern von dem Geliebten, 
ja ohne irgend einen Miſſionar in der Nähe zu haben, aber ge— 
tragen von der innigen Liebe der erſten Barmanenchriſten aus 
dem Leben. Judſon empfand unbeſchreibliches Weh. Troſt ſchöpfte 
er einzig aus Gottes Wort, und fand ihn in der Arbeit, ſpeziell 
in der Überſetzung der Pſalmen und in der Reviſion des bar- 
maniſchen Neuen Teſtaments. Das Maß ſeiner Leiden war aber 
noch nicht voll. Auch ſeine kleine Maria ſchloß die Augen, und 
in der Heimat ward der greiſe Vater abgerufen. Die Briefe des 
erſt Vierzigjährigen atmen tiefe Vereinſamung. Weib und Kind 
waren tot, die kleine Ranguner Gemeinde zerſtreut, und nur wenige 
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bekehrte Bramanen die Frucht ſeiner langen Geduldsarbeit — 
es dunkelte um Judſon. 


5. Zwei Jahrzehnte in Maulmein. 


Amherſt hatte es trotz aller Anſiedelungsbegünſtigungen nur 
auf 1200 Einwohner gebracht und war bald von dem nahe ge— 
legenen Maulmein mit ſeinen 20000 Menſchen überflügelt wor— 
den. Das britiſche Oberkommando verlegte daher ſein Haupt— 
quartier an letzteren Ort und machte Maulmein zur Hauptſtadt 
von Britiſch Barma. Unweit der Kaſernen bezog Boardman (eine 
neue miſſionariſche Kraft) auf einem von der Regierung geſchenk— 
ten Grundſtück ein Bambushäuschen. Wieder ein echter Miſſions— 
pionierpoſten: von der Flußſeite Gefahr von Räubern, der un— 
mittelbar anſtoßende Wald der Schlupfwinkel wilder Beſtien, deren 
Geheul die Nacht durchzitterte. Im Sommer 1826 folgte Jud— 
ſon dem Kollegen hierher ſchweren Herzens, denn die Begeiſte— 
rung der Jugend war gewichen und ſeine Geſundheit geſchwächt. 
Aber der Mann des Gebets ſtärkte ſich bald wieder in ſeinem Gott. 
Mit Boardman und Wade und umgeben von der kleinen in Am— 
herſt geſammelten Herde, unter denen der frühere Sklave und 
Räuber, der ſpätere geſegnete Karenenmiſſionar Ko Tha biu, und 
17 Schüler, begann er ein neues Werk. Bald waren 4 Mittel- 
punkte in der Stadt geſchaffen; den ſchmutzigſten und geräuſch— 
vollſten Diſtrikt hatte ſich Judſon zum Wirkungsfeld auserſehen. 
Taufen konnten vollzogen, eine Mädchen- und Knabenſchule in 
Gang gebracht werden, und zur größten Erquickung gereichte eine 
anbrechende Erweckung. Von hier aus verſorgte Judſon auch die 
in Rangun und Amherſt übrig gebliebenen Häuflein. Für beide 
Orte konnten Eingeborene geſchult und ordiniert werden. Auf 
die Dauer jedoch erſchienen „drei Miſſionare auf einem Fleck“ 
Kraftverſchwendung. Boardman wandte ſich daher nach dem ſüd— 
lichen Tavoy, Wade beſetzte wieder Rangun, Judſon aber mußte 
einen neuen Vorſtoß nach dem Zentrum des Landes verſuchen, 
ließ ſich daher in Prome, halbwegs zwiſchen Rangun und Ava 
nieder. Gottes Stunde hatte indes für die Einnahme des Ira— 
waddi⸗Tales noch nicht geſchlagen. Tauſende lauſchten anfangs 
ſeiner Predigt; da plötzlich blieb die Kapelle leer. Auf Antrag 
der Miniſter erhielt Judſon den Ausweiſungsbefehl, wieder ge— 
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rade zu einer Zeit, da ein Hunger nach dem Worte des Lebens 
erwachte und „die Ohren der Heiden dünner“ geworden waren! 
Und zudem ereilte ihn die Kunde von Boardmans Tod. Mitten 
in den Wäldern um Tavoy nach dem Vollzug der Taufe an 34 
Karenen war der Emſige aus ſeiner Arbeit abgerufen worden. 
Zum Troſt gereichte dem tiefgebeugten Judſon, den die Pflicht 
nun nach Maulmein zurückrief, der Gottesſegen, den er dort 
ſchauen durfte. Welche Schar von Getauften! Am Schluß des 
Jahres 1831 zählte man 217. Welche Menge verbreiteter Schrif— 
ten und Bibelteile kreiſte in den Wäldern von Hand zu Hand! 
Eine ganze neue Gemeinde (Wadesville) war im Waldesdickicht 
entſtanden! So gab der Herr, der das Irawaddital noch ver- 
ſchloſſen hielt, im Flußgebiet des Salwen die offenen Türen, 
die nach Barma hineinführten. Waren die Barmanen den Bo⸗ 
ten des Evangeliums noch vorenthalten, ſo konnten doch auch 
die hieſigen Karenen, die ihnen in Scharen zugeführt wurden, 
Träger der frohen Botſchaft ins Land hinein werden. Darum 
legte Judſon friſch mit Hand ans Werk. Die Karenen, ihrem 
Namen entſprechend „wilde Menſchen“, an Zahl eine halbe 
Million, vielleicht die urſprünglichen Landesbewohner, unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Bramanen in Sprache und Sitte und er— 
wieſen ſich der fremden Religion gegenüber zugänglicher als 
jene. Wohnen jene in Städten, ſo die Karenen in Dörfern im 
Waldgelände ihrer Bergſtröme. Da ſie aber ihre Wohnſitze auch 
wechſeln, war die Bildung von Ortsgemeinden, wie man eine erſte 
in Wadesvilde geſchaffen hatte, von Wert, um ſie an chriſtliches 
Leben zu gewöhnen. Ungeachtet der Mühſale und Gefahren, 
ſtreifte nun Judſon mit ſeinen Gehilfen die Flußufer ab, drang 
tief in die Waldregionen ein und konnte am Jahresſchluß über 
143 Taufen berichten. Dieſe mündliche Wortverkündigung war 
ſein Lebenselement, ſeine Erholung. Daneben vernachläſſigte er 
die Arbeit am Schreibtiſch nicht. Es war im Frühjahr 1834 
als er eines Tages mit dem letzten Blatt der überſetzten Bibel 
in der Hand auf die Kniee fiel, um Gott für die Vollendung der 
großen Geduldsarbeit zu danken. Er ſprach ſehr demütig von 
ihr; urteilsfähige Sprachkenner aber rühmen Judſons Bibelüber- 
ſetzung als ein wohlgelungenes Werk. 

Es war, als wenn Judſon mit dieſem Augenblick den Höhe- 
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punkt ſeiner Lebensarbeit erklommen hätte; denn von nun an 
tritt ſein Leben in der Familie mehr hervor. Nicht daß die 
Arbeit geruht hätte, — in einem Briefe gibt er ſeine Tagesein— 
teilung; da iſt mit Lektüre, Predigttätigkeit, Schriftſtellerei und der 
abendlichen Unterweiſung ſuchender Seelen faſt jede Stunde aus— 
gefüllt, aber die zurückgehende Körperkraft bedurfte mehr wie bis— 
her der Auffriſchung im Kreiſe der Seinen. Der Seinen? Ja, 
ein trautes Familienglück umfing ihn wieder. Unter den Ka— 
renen in Tavoy hatte die Witwe Boardmans die 3 Jahre ſeit dem 
Tode ihres Gatten deſſen Arbeit unerſchrocken fortgeſetzt. Nicht 
nur in den Schulen. Nein, ſie drang auch in die Waldeinſam— 
keit, watete durch Flüſſe und Sümpfe, um den Wilden Jeſum 
zu bringen. Kein Wunder, daß Judſon in ihr eine gottgegebene 
neue Lebensgefährtin erblickte. Im April 1834 verbanden ſie 
ſich, und Gott ſchenkte ihnen 7 Kinder. Ein volles Jahrzehnt noch 
war Judſon der Genuß dieſes neuen Glückes vergönnt. Da hielt 
der 57jährige nach 33jährigem Miſſionsdienſt die Zeit für ge— 
kommen, ſeine Kräfte durch einen Beſuch im heimatlichen Beter— 
kreis zu ſtärken. Mit der Gattin und 4 Kindern (3 ließ er bei 
Miſſionaren zurück) ſowie mit 2 eingeborenen Gehilfen, die ihm 
bei Bearbeitung eines Wörterbuches zur Hand gehen ſollten, reiſte 
er ab. Noch hatte er den heimatlichen Boden nicht betreten, da 
traf ihn der jähe Schmerz, daß er ſein geliebtes Weib in St. He— 
lena begraben mußte. Gott richtete ihn aber auf, ja er gab ihm 
noch einmal Erſatz für den Verluſt. Eine begabte, fromme Frau, 
eine Schriftſtellerin, auf die ſchon in jungen Jahren die Lebens- 
geſchichte der erſten Gattin Judſons einen überwältigenden Ein— 
druck gemacht hatte, reichte ihm die Hand. 


6. Die letzte Arbeit und das Grab im Ozean. 


Judſons letzte Arbeit war ein letzter Verſuch, ins Herzland 
Barmas einzudringen und die Vollendung des engliſch-barma— 
miſchen Wörterbuchs. Um dieſen beiden Zwecken zu dienen, ſchlug 
er noch einmal ſein Zelt in Rangun auf, wo ihm vor allem ge— 
lehrte Einheimiſche bei der literariſchen Tätigkeit zu Dienſt ſein 
konnten. „Fledermausſchloß“ taufte die ehemalige Schriftſtellerin 
das neue Heim, „eine elende Wohnſtätte am trübſeligen Ort“. 
In dieſe primitiven Verhältniſſe nahm ſie nicht erſt das zumteil 
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wertvolle Hab und Gut, das ſie aus dem Vaterlande mitgeführt, 
ſie ließ es in Maulmein zurück. Dort aber ward es ein Raub 
der Flammen. Auch die Beſchaffung der Lebensmittel war er⸗ 
ſchwert. An Büffelmilch und an mit Talg verſetzter Butter galt 
es ſich gewöhnen; als Delikateſſe reichte der Diener der erkrankten 
Hausfrau einmal gekochte Ratten. Und die Arbeitsausſichten er- 
wieſen ſich als trüb. Der Gouverneur erſchien als das blutdürſtigſte 
Ungeheuer, das Judſon je in Barma gefunden, ſein Haus und 
Hof hallte Tag und Nacht von dem Geſtöhn der Gefolterten 
wieder. Kein Wunder, daß da die Untertanen dem Miſſionar 
fern blieben und daß auch die heimatliche Miſſionsleitung den 
Abbruch der ausſichtsloſen Tätigkeit wünſchte. Mit faſt gebro- 
chenem Herzen packte der gehorſame Judſon ein und kehrte 1847 
nach Maulmein zurück. Zwei Jahre ſpäter erhielt er die Erlaubnis, 
nach Ava zu ziehen; nun aber war es zu ſpät. Wie hätte er 
gejauchzt, wenn er vorausgeſchaut hätte, wie ſpäter gerade im 
Herzen Barmas, in der neuen Hauptſtadt Mandaleh unweit Ava, 
eine kräftige Chriſtengemeine heranblühte, als ein lauter redendes 
Zeugnis ſeiner Pionierarbeit wie es das Denkmal war, das man 
zu Ehren Judſons dort errichtete. Auch in Maulmein aber war 
„der 60jährige mit dem jugendlichen Herzen“, dem die ſchlanke 
Geſtalt und die kräftige Erſcheinung, ja die Spannkraft der Mus- 
keln noch wie einem 30jährigen geſchenkt war, anſcheinend rüſtig 
am Werk. „Wie ein Knabe lief er über die Hügel“ und teilte Gottes 
Wort aus oder diente ſeinen Mitarbeitern mit unſchätzbarem Rat. 
Da zog er ſich im November 1849 eine Lungenentzündung zu und 
die Ruhr trat hinzu, eine Seereiſe ſollte Kräftigung bieten, brachte 
aber Verſchlimmerung, und noch an Bord des Schiffes, fern von 
den Seinen, gab der raſtlos Tätige am 12. April 1850 ſeinen 
Geiſt auf. Am ſelben Tage ward ſein Leichnam ohne jede Zere— 
monie ins Meer geſenkt. Dies geſchah nur eine Woche nach dem 
Abſchied von Frau und Kind; dieſe aber erhielten die Trauer- 
kunde erſt nach 4 Monaten qualvoller Ungewißheit. 

Judſons Lebensaufgabe war erfüllt. Seine kühnſte Hoff— 
nung hatte er früher einmal in dem Wunſche zuſammengefaßt, 
nach ſeinem Tode eine Gemeine von 100 Barmanenchriſten zurück⸗ 
zulaſſen; und nun zählte man 7000 Bekehrte aus dem Volke der 
Barmanen und Karenen, und hunderte waren im Glauben an den 
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Gekreuzigten ſchon ſelig heimgegangen. Dazu hinterließ er den 
Miſſionaren und zahlreichen eingeborenen Gehilfen, die den 63 
Gemeinen vorſtanden, das überſetzte Gottes Wort, Grammatik 
und Wörterbuch. Das find die Ergebniſſe einer fruchtbaren Pio⸗ 


nierarbeit. 
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Die Arzte in Japan. 
Von Dr. med. K. Shiga in Saſebo. !) 

Wir Japaner befinden uns auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft in ähn⸗ 
licher Lage, wie die Preußen vor 1813, als dieſe ihre Soldaten ſchnell und 
oberflächlich ausbilden mußten, weil man viel und ſchnell davon brauchte. 

Unſere Univerſitäten reichen für die Maſſen der nach Gelehrſamkeit 
Dürftenden nicht aus, und darum tritt an die Stelle des gründlichen, Stu⸗ 
diums vielfach eine Abrichtung auf Fachſchulen. Von über 40 000 Arzten 
und Chirurgen in Japan haben nur etwa 680 Univerſitätsbildung. Die Mehr⸗ 
zahl von ihnen gehört alſo zu dem Stande der Feldſcher, wie fie in der ruſſi⸗ 
ſchen Armee genannt, werden. Aber doch ift zwiſchen den ruſſiſchen Heilge- 
hilfen und unſeren Arzten ein großer Unterſchied. Der Unterricht in den 
Fachſchulen dauert drei Jahre, nachdem ihm eine elfjährige Erziehung in Ele⸗ 
mentar- und Mittelſchule vorangegangen iſt. Alſo auch die nicht auf, der 
Univerfität, ſondern nur auf der ſogenannten Hochſchule ausgebildeten Arzte 
verfügen über eine gute allgemeine Bildung, die etwa der eines Realabiturien⸗ 
ten in Europa entſpricht. In der mediziniſchen Sektion iſt Deutſch obliga⸗ 
toriſch, Engliſch oder Franzöſiſch fakultativ; der Erlernung der deutſchen 
Sprache ſind 40 Prozent der Zeit gewidmet, die den fremden Sprachen ein— 
ſchließlich Latein zur Verfügung ſteht. 

Unſere Mediziner ſind alſo keineswegs ungebildete Leute, aber nur zu 
geringem Teile Forſcher. Das iſt für die Maſſe des Volkes kein allzu fühl⸗ 
barer Nachteil, denn je handwerksmäßiger die Vorbildung eines Mannes iſt, 
umſo beſſer pflegt die durchſchnittliche Technik zu ſein. Und gerade das braucht 
ein Arzt in Japan. Die Kollegen in Europa müſſen Seelenkünder ſein und 
aus tauſend Kleinigkeiten des Benehmens bei ihren Patienten auf ſein Leiden 
ſchließen. Das iſt bei uns undenkbar. Der Kranke zeigt ſtets das gleiche 
freundliche, für Fremde ſo rätſelhafte Lächeln, und es kommt nicht vor, daß 
„die Nerven ihm durchgehen.“ Er hat in dieſem Sinne gar keine. Vor allem 
fehlt ihm die für Europäer ſo charakteriſtiſche Todesfurcht. Die chriſt— 
lichen Religionen lehren alle ein ewiges Leben, und doch tun die Leute ſo, 
als verlören ſie beim Scheiden von der Erde alles. Der Japaner aber gibt 
gern ſein Leben her, wenn die Ehre oder das Vaterland es fordert, und em⸗ 
pfindet keinen Schrecken. Auch gegen Schmerzen iſt er weniger empfindlich. 
„Lattenarreſt“ würde ihm gar nicht ſchlecht bekommen und auf kantigen Kieſel— 
ſteinen ſchläft er köſtlich. Unter dieſen der gelben Raſſe in ganz Aſien ge⸗ 
meinſamen Bedingungen muß der Arzt ſich nun natürlich daran gewöhnen, 
lediglich auf den objektiven Befund zu achten, da ihm für die Diagnoſe kaum 
ſubſektive Merkmale zur Verfügung ſtehen. Seine Kunſt wird zur Technik. 

So haben wir denn die mit den beſten europäiſchen in einer Reihe 
rangierenden Chirurgen. Die ruſſiſchen Verwundeten, die wir in Arbeit be⸗ 
kommen, ſind mit den „geſchickten kleinen Fingerchen“ ſehr zufrieden. Als 
Studienmaterial für Operateure iſt der Japaner ausgezeichnet, weil er furcht— 
los ſtill hält. Wir könnten die größten Bauchſchnitte ohne Narkofe vorneh— 
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men, wenn es keine unwillkürlichen, keine Reflekbewegungen der Muskeln und 
Gefäße gäbe. So ſind wir darin alſo gut e Auch als Mikroſkopiker 
ſtehen wir unſeren Mann. Aber die innere Medizin in europäiſchem Sinne 
bleibt uns doch meiſt ein verſchloſſenes Gebiet, da wir eben in obengenann⸗ 
ter Hinſicht „ſeelenloſe“ Geſchöpfe ſind: es fehlt uns die Wachsweichheit für 
alle anderen, außer äſthetiſchen Eindrücken. Bei den Europäern iſt es umge⸗ 
kehrt. Sie verſtehen es nicht, wie angeſichts des Todes ein Krieger eine zarte 
Kirſchblüte beſingen kann; und wir verſtehen alle ihre mächtigen Gemütsbe⸗ 
wegungen nicht. Ich habe mir vor zwei Jahren in Frankfurt am Main im 
Opernhauſe alle Werke Wagners angehört und kann nur ehrlich ſagen: das 
iſt uns eine völlig fremde Welt, und völlig fremd ſind uns auch die Ver⸗ 
zückungen des deutſchen Hörers. Wir verſtehen nicht, was ihn freut oder 
ſchmerzt. Was ihm Muſik, erſcheint uns als Lärm und umgekehrt. Wie 
ſollten wir da ihnen als gute Arzte dienen können, die wirklich heilen und 
nicht bloß herumkurieren? Der Japaner iſt ein Arzt für Japaner. Für die 
Weißen iſt er nur ein guter Chirurg und Hygieniker. 

Wir glauben ſagen zu dürfen, daß unſerer hygieniſchen Vorſorge ein 
großer Teil der jetzigen Kriegserfolge zu verdanken iſt. Schon in den Ele⸗ 
mentarſchulen — wir haben bekanntlich die allgemeine Schulpflicht — werden 
die Kinder über die Dinge unterwieſen, die ſie in gewiſſen anderen Ländern 
zum Schaden der Volksgeſundheit noch lange nicht erfahren. Auch die Er⸗ 
ziehung im Hauſe iſt nicht unhygieniſch: gute Luft wird nie abgeſperrt, und 
das Baden, das tägliche Baden, iſt in Japan ungefähr ſo verbreitet, wie in 
Deutſchland das tägliche Biertrinken. Soweit es möglich war, haben wir 
auch an der Front für peinlichſte Reinlichkeit geſorgt. Es gibt bei uns keine 
verlauſten Lazarette, und die Desinfektion wird überall mit den neueſten Mit⸗ 
teln bewerkſtelligt. Für den Feldgebrauch erhalten die Leute das nötigfte mit. 
Jede Kompagnie hat bei uns, wie bei den Ruſſen meiſt, einen Küchenwagen, 
der das Waſſer kocht, einen Berkefeldfilter, der es ohne viele Umſtände trink⸗ 
bar macht; außerdem jeder einzelne Soldat ein Päckchen Kreoſotpillen, die 
ebenſo dazu dienen, ihn vor jenen Infektionen zu ſchützen, die uns noch im 
Kriege von 1895 ſo große Opfer gekoſtet haben. 

Es iſt keine Frage, daß wir auf allen dieſen Gebieten Europa und 
insbeſondere Deutſchland das meiſte zu verdanken haben. Wir ſind auf dem 
Gebiete der Medizin noch lange keine Pfadfinder, und wenn auch europäiſche 
Handbücher die Güte haben, meinen Namen als den des Entdeckers des Dy⸗ 
ſenteriebazillus zu nennen, ſo weiß ich doch nach dem, was ich in Berlin und 
anderen Univerſitätsſtädten, was ich in Frankfurt und Madrid geſehen und 
gehört habe, ſehr wohl, daß weder ich noch meine Kollegen ihre Koryphäen 
erreichen. Dazu gehört die wiſſenſchaftliche Arbeit von Generationen und je⸗ 
desmal von vielen Hunderten ausgezeichneter Köpfe. Auch bei uns wird 
das der Fall ſein, wenn nur erſt Raum geſchaffen iſt für alle zur Wiſſenſchaft 
Strebenden. Unter dieſen zeichnen ſich bei uns beſonders die Abkömmlinge 
der alten Samurai aus, der arme Schwertadel. Nur ein Drittel der Be⸗ 
werber kann bei uns in die höheren Schulen aufgenommen werden, weil es 
noch an Raum und an Lehrern mangelt. Darum ſind die Aufnahmeprüfun⸗ 
gen außerordentlich ſtreng. Und doch ſtellen die Samurai, die nur 4,81 Pro⸗ 
zent der Bevölkerung ausmachen, 34 Prozent der Hochſchüler. Oft wird die 
Schweſter zur Geisha, um dem Bruder die Studiengelder zu verſchaffen, oder 
der Student ſelbſt verſchafft ſie ſich als Rütſchahläufer oder in einem anderen 
ſchweren Beruf nebenbei. Bei dieſem Idealismus der beſten Familien des 
Landes, der in gleichem Eifer dem Heere wie der Wiſſenfchaft zuſtrebt, um 
ſo oder ſo dem Vaterlande zu nützen, wird es nicht lange dauern, bis wir 
das Krümperſyſtem aufgeben und für die Techniker unter den Arzten ſtu⸗ 
dierte Leute einſetzen können. Wie die Armee ihre europäiſchen Lehrer nicht 
beſchämt hat, ſondern aus dem Schülerverhältnis längſt zu eigener Tradition 
herausgewachſen iſt, ſo wird es auch unſerer Wiſſenſchaft gehen. 


Eruſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 
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Thomas Coke, 
der Begründer des wesleyaniſchen Miſſionswerkes. 
Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 

Das Gründungsjahr der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
iſt 1816. Zu dieſer Zeit war Wesley ſchon 25 Jahre tot, und andere 
Miſſionsgeſellſchaften, wie die Londoner und die engliſch⸗-kirchliche, 
beſtanden ſchon ſeit einer Reihe von Jahren. Dieſe auffallende Er— 
ſcheinung hat verſchiedene Urſachen. Wesley ſelbſt hatte zwar einige 
Jahre unter den Schwarzen Nordamerikas gewirkt, und ſein Wahl— 
ſpruch „die Welt iſt meine Pfarrei“ enthielt eine Miſſionsloſung; 
aber das Zögern, mit welchem er ſich zur Trennung von der Staats— 
kirche entſchloß, und die alle Kräfte in Anſpruch nehmende Er— 
weckungspredigt in der Heimat ließen es lange zu keiner Miſſions— 
tat kommen. Dazu hatte die junge methodiſtiſche Kirchengemein— 
ſchaft mit großen finanziellen Nöten zu kämpfen. Daß trotzdem 
ſchon zu Wesleys Lebzeiten ein Miſſionsanfang gemacht und ſeine 
Kirche je länger je mehr in die Heidenmiſſion hineingezogen wurde, 
war nicht bloß die Folge ihres Eifers um Seelenrettung und be— 
ſonderer göttlicher Führungen, ſondern das Verdienſt eines Mannes, 
der die Eigenſchaften eines Bahnbrechers: ungewöhnliche Arbeits- 
kraft, Begabung zum Anregen, Ordnen und Regieren, und kühne 
Unternehmungsluſt zugleich mit Glaubensfreudigkeit und auf— 
opfernder Liebe in ſich vereinigte, des Dr. Thomas Coke. So ſehr 
ſind die Anfänge des Wesleyaniſchen Miſſionswerkes mit ſeiner 
Perſon verknüpft, daß erſt nach feinem Tode eine eigene Miſ— 
ſionsgeſellſchaft ſich bildete. 

1. Bekehrung und Anſchluß an Wesley. 

Thomas Coke war als einziger Sohn eines angeſehenen 
Arztes am 9. September 1747 zu Brecon in Südwales geboren. 
Schon im 16. Lebensjahre bezog der reichbegabte Jüngling die 
Univerſität Oxford, ſein Ziel war der juriſtiſche Beruf. Er war 
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ungemein lebhaft und freundlich, von auffallend kleiner Statur 
mit leuchtenden, dunklen Augen und dichten, ſchwarzen Locken. 
Bald befand er ſich mitten im ausgelaſſenſten Treiben der Jugend. 
Das beträchtliche Vermögen des früh verſtorbenen Vaters ermög— 
lichte ihm den Zugang zu allen weltlichen Freuden. Von ſeiner 
Mutter war er zwar mit Liebe und Sorgfalt erzogen, aber der 
damals herrſchende Unglaube hatte ſich auch ſeiner Seele bemäch— 
tigt. Von innerer Unruhe getrieben, ſuchte er eines Tages einen 
Geiſtlichen auf, deſſen begeiſtertes Wort ihn gepackt hatte. Aber 
ſein Vertrauen wurde bitter getäuſcht; der Mann lachte über die 
Gewiſſensfragen des Jünglings und erklärte gradezu, er glaube 
ſelbſt kein Wort von dem, was er predige. Entrüſtet verließ Coke 
den Heuchler, wandte ſich zur Bibel, die er fleißig las, betete und 
ſtudierte neben Jura mit Eifer Theologie. Im 25. Lebensjahre 
bewarb er ſich um die Ordination und wurde Curate (Hilfsgeiſt— 
licher) in South-Petherton. 

Anfangs war er hier ſelbſt noch ein Ringender und Su- 
chender, aber ſeine gewaltigen Bußpredigten rüttelten ſchon da— 
mals die ſchlafende Gemeinde auf. Nachdem er vollends durch das 
Studium der Schrift und die Handreichung eines von Wesley an- 
geregten Pfarrers zur freudigen Gewißheit der Sündenvergebung 
hindurchgedrungen war, ging von ſeiner Kanzel eine mächtige 
Erweckung aus. Die Kirche konnte die von weit und breit herzu— 
ſtrömenden Hörer nicht faſſen; eine Erweiterung des Gotteshauſes 
wurde ihm vom Gemeindevorſtande abgeſchlagen, er ließ ſie des— 
halb auf eigene Koſten ausführen. Inzwiſchen war er in Oxford 
zum Dr. juris promoviert worden. Schon bei dieſer Gelegenheit. 
tönte ihm der Ruf „Methodiſt“ entgegen, aber der Name jchredte 
ihn nicht mehr, da er bei einer methodiſtiſchen Gemeinſchaft im. 
Nachbardorfe und ihrem Klaſſenvorſteher, einem ſchlichten Arbeiter, 
innere Förderung und Stärkung gefunden hatte. Die Schriften. 
Wesleys und Fletchers gewannen vollends ſein Herz. Im Jahre 
1778 hatte er nach meilenweitem Ritte eine erſte Begegnung mit 
Wesley. Sie wurde entſcheidend für ſein Leben. 5 

Wesley riet ihm zunächſt, im Amte zu bleiben, aber die Ver— 
folgung trieb ihn bald fort. Die ſeinem Bekehrungseifer feindliche 
Partei war in der Mehrzahl, ſie beſchwerte ſich beim Biſchof über 
ſeine Arbeitsweiſe, die allabendlichen Verſammlungen, die neuen 
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Geſänge und das Beten der Laien. Als der Biſchof ſie abwies, 
wandte ſie ſich an den Rektor (Hauptpfarrer) und dieſer verfügte 
Cokes ſofortige Entlaſſung. Nicht einmal eine Abſchiedspredigt 
ſollte ihm gewährt werden, rohes Volk war beſtellt, um jeden Ver— 
ſuch dazu mit Gewalt zu verhindern; aber Cokes Anhänger errich— 
teten eine Kanzel auf der Kirchhofsmauer, von der aus er zu vielen 
Hunderten ſprach. 

Nun begab ſich Coke zu Wesley, begleitete ihn auf ſeinen 
Reiſen und lernte die Verfaſſung der methodiſtiſchen Gemeinſchaften 
kennen. Auf der Konferenz zu Briſtol 1777 empfing er einen 
tiefen Eindruck von der geiſtlichen Kraft und Hingebung der ver— 
ſammelten Prediger, namentlich zu dem frommen Fletcher ſah 
er mit inniger Verehrung auf. Er ließ ſich in die Predigerliſte 
aufnehmen; trotz Schmach und Beſchwerden erſchien es ihm köſt— 
lich, mit dieſen Männern dem Herrn zu dienen und Seelen zu 
werben, ſoweit die Welt geht. Man ſandte ihn zunächſt nach Lon⸗ 
don. Da es dort noch an Gottesdienſtgebäuden fehlte, begann er 
nach Wesleys Vorgange unter freiem Himmel zu predigen. Oft 
gab es ſtürmiſche Auftritte durch die Roheit des aufgehetzten Pöbels. 
In einem Orte nahe bei London ließ der Pfarrer die Verſammlung 
durch die Feuerſpritze auseinander treiben; Coke rief: Die göttliche 
Vorſehung könne ſie bald lehren, wozu Feuerſpritzen da ſind!, und 
merkwürdig! 14 Tage ſpäter gingen alle Häuſer jenes Platzes in 
Flammen auf. Ein weites Feld der Tätigkeit bot ſich Coke, als 
er in den engeren Kreis der Mitarbeiter Wesleys eintrat. Während 
Fletcher mit der Feder die Sache des Methodismus führte, über— 
nahm Coke die große Korreſpondenz und die Verwaltung. Seine 
juriſtiſchen Kenntniſſe ſtellte er als Leiter von Verhandlungen und 
Organiſator in den Dienſt der Erweckungsbewegung. Auf weiten 
Reiſen begleitete er Wesley durch Großbritannien, richtete 1784 
die iriſche Konferenz ein und hatte nicht geringen Anteil an der 
Abfaſſung der „Deklaration“, durch welche ſich die Methodiſten— 
kirche endgiltig als Sonderkirche konſtituierte. 


2. Kirchenbildung in Nordamerika und Bekämpfung der 
Sklaverei. 
Für eine neue wichtige Aufgabe beſtimmte Wesley ſeinen 
treuen Coke, als 1783 durch den Frieden zu Verſailles die Unab— 
2* 
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hängigkeit der Vereinigten Staaten von Nordamerika anerkannt 
worden war. In den Kriegsjahren war nicht nur die anglikaniſche 
Kirche in den Kolonien faſt zuſammengebrochen, da ihre Geiſtlichen 
wegen der Treue gegen das Mutterland zum großen Teil ihr Amt 
verloren, ſondern auch die methodiſtiſchen Gemeinſchaften hatten 
ſchwer gelitten. Sie bedurften einer Stärkung und Sammlung, 
es galt, fie kirchlich zu organiſieren und dem von Predigern ent- 
blößten Lande reichliche Wortverkündigung zu ſichern. Nach dem 
Vorbilde der Kirche von Alexandrien, „wo 200 Jahre nach St. 
Markus' Tode die Presbyter einen neuen Biſchof aus ihrer Mitte 
zu ordinieren pflegten“, weihte Wesley zwei Prediger zu Pres- 
bytern und Coke zum Generalſuperintendenten für Nordamerika 
(den Biſchofstitel wollte Wesley vermeiden, aber in Amerika nahm 
man ihn ſpäter doch an). Die Abgeſandten wurden von den Glau— 
bensbrüdern drüben herzlich aufgenommen, namentlich ſchloß As- 
bury, der ſich durch Vermeidung jedes politiſchen Konfliktes wäh— 
rend des ganzen Krieges behauptet hatte, mit Coke innige Freund- 
ſchaft. Mit einem ſchwarzen Chriſten zog Coke zu Pferde durch 
Delaware, Virginia und Maryland. Eine neue Welt mit felt- 
ſamen Zuſtänden lernte er da kennen. „In dieſer Stadt,“ ſchreibt 
er in einem Briefe, „taufte ich mehr Kinder und Erwachſene, als 
ich wahrſcheinlich in meinem ganzen Leben getauft hätte, wenn ich 
in einer engliſchen Pfarrei angeſtellt wäre“. Zu Weihnachten 
kamen 83 Prediger zur Konferenz in Baltimore zuſammen. Nach 
einem ganzen Tage des Faſtens und Betens war Asbury über— 
zeugt, daß Wesleys Vorſchläge vom Herrn kämen. Die Verfaſ— 
ſungsurkunde wurde angenommen und Asbury zum Biſchof neben 
Coke ordiniert. Zugleich beſchloß man, eine Predigerbildungsanſtalt 
zu gründen. Die Landesregierung genehmigte die Beſchlüſſe. Um 
ſie überall durchzuführen, begab ſich Coke wieder auf Reiſen. Die 
Orte lagen damals oft weit voneinander, im Urwalde verſteckt, 
es fehlte an Wegen und Brücken und der einſame Reiter war der 
Gefahr ausgeſetzt, von dem Pfeil eines ſkalplüſternen Indianers 
erreicht zu werden. Die Nachtquartiere waren dürftig; oft ſaß 
Coke den ganzen Tag im Sattel, vom Regen durchnäßt; einmal 
riß der Strom ihm das Pferd unter dem Leibe fort und er ſelbſt 
geriet zwiſchen treibende Baumſtämme, aus denen er ſich endlich 
auf eine kleine Inſel retten konnte, ein Schwarzer lieh ihm nach⸗ 
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her ſeinen Schafpelz, während Coke in ſeiner Hütte ſich die Kleider 
trocknete. Alle Strapazen wurden aber reich belohnt durch ge— 
ſegnete Verſammlungen. Die Anſiedler hungerten nach Gottes 
Wort. An einem Orte waren 2000 Menſchen vier Stunden lang 
beiſammen; die Anſprachen wurden unterbrochen von Gebeten, Auf— 
forderungen zur Bekehrung und Dankliedern der Begnadigten. Der 
Methodismus war grade zur rechten Zeit auf den Plan getreten, 
ſeine Mitgliederzahl ſtieg von 15000 Seelen in den nächſten ſechs 
Jahren auf 75 000. 

Allerdings begann neben der im Volke herrſchenden Stimmung 
auch eine ſtarke Feindſchaft ſich zu regen. Die Sklavenhalter ge— 
rieten in Wut, als Coke nicht bloß ihre Unmenſchlichkeiten geißelte, 
ſondern die Sklaverei ſelbſt als fluchwürdiges Verbrechen bezeich- 
nete. Hätten die ſchon damals zahlreichen einheimiſchen Gegner 
des Sklavenweſens und ſeine erweckten Freunde ihn nicht geſchützt, 
ſo wäre es Coke oft übel ergangen. Einmal rottete ſich eine Schar 
zuſammen, um ihn beim Verlaſſen der Kirche zu überfallen; eine 
Frau verſprach 1000 Mark, „wenn ſie dem kleinen Doktor 100 
Hiebe geben würden“. Aber ein Friedensrichter, der zur Gemeinde 
gehörte und ein anderer Herr geleiteten den Prediger, daß er 
unverſehrt blieb. Wiederholt wichen die Übeltäter vor ſeinem un— 
erſchrockenen Blicke zurück und ſchußbereite Gewehre ſenkten ſich. 
Coke erreichte es doch, daß viele Herren ihren Sklaven die Frei— 
heit ſchenkten und die Methodiſtenkonferenz jeden Sklavenhalter 
von einem kirchlichen Amte ausſchloß. General Waſhington ver— 
ſprach ihm perſönlich, dem Kongreſſe Vorſchläge zum Schutze der 
Farbigen zu machen; er hielt auch Wort, aber der Kongreß lehnte 
alle ſolche Anträge ab. Später mäßigte Coke den Ton des Kampfes 
und überließ es mehr dem Einfluſſe des lebendigen Chriſtentums, 
dem Humanitätsgedanken Bahn zu machen. 

Als er im Juni 1785 wieder nach England kam, empfing 
ihn öffentlicher Unwille. Man ſah in ſeinem Verkehr mit der 
Regierung in Waſhington Hochverrat. Selbſt die Methodiſten-Kon— 
ferenz mußte dem nationalen Ingrimme ſoweit nachgeben, daß 
fie Coke vorübergehend aus ihrer Predigerliſte ſtrich. Seine Stel- 
lung wurde eigentümlich, als 1787 die methodiſtiſch-biſchöfliche 
Kirche der Vereinigten Staaten ſich für unabhängig von der bri— 
tiſchen Konferenz erklärte. Während er den Amerikanern als ihr 
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Biſchof galt und fortfuhr, ſie zu beſuchen und zu leiten, behielt 
er jedoch ſeinen Platz unter den Häuptern der Mutterkirche in 
England. 


3. Gottes Hand führt ihn nach Weſtindien. 


Cokes zweite Reiſe über den Ozean wurde zum Anfang der 
Heidenmiſſion, die das Hauptwerk ſeines Lebens werden ſollte. 
Auf unermüdlichen Predigtreiſen hatte er Gaben geſammelt, um 
den nach Kanada und Neufchottland geflüchteten britiſchen An- 
ſiedlern Prediger ſenden zu können. Die Beiträge floſſen jo reich- 
lich, daß er ſich mit dem Gedanken trug, eine Miſſion in Oſtindien 
anzufangen. Ehe es dazu kam, wies ihn aber eine merkwürdige 
Fügung auf ein längſt vorbereitetes Miſſionsfeld. Mit drei Pre⸗ 
digern für Neuſchottland, Hammet, Warrener und Clarke, war 
er am 24. September 1786 abgeſegelt. Die Fahrt war eine der 
gefährlichſten ſeines Lebens. Widrige Winde und Schiffszuſammen⸗ 
ſtöße hielten ſie auf. Am 17. Oktober zeigte ſich ein Leck, welches 
nicht auszubeſſern war und der Sturm tobte. Der Kapitän, wel⸗ 
cher nach ſeemänniſchem Aberglauben von Anfang an die vier 
Schwarzröcke mit Mißtrauen angeſehen, rief zornig aus „wir haben 
einen Jonas auf dem Schiffe“, bearbeitete Coke mit der Fauſt 
und warf ſeine Bücher und Papiere über Bord. Je mehr Coke 
betete, um ſo ärger ſchien das Wetter zu werden. Ein Orkan 
brach los, in dem alle Maſten und Ruder verloren gingen; „Wol⸗ 
ken, Luft und Waſſer ſchien eins geworden“. Nach kurzer Pauſe 
folgte am 4. Dezember ein neuer, heftiger Sturm und das Leck 
wurde immer größer. Da beſchloß endlich der Kapitän, den Kurs 
zu ändern und ſich ſüdwärts treiben zu laſſen. Sofort klärte ſich 
der Himmel auf und das Schiff flog nach dem karibiſchen Meere, 
am Morgen des 25. Dezember lief es in den Hafen von Antigua 
ein. 

Coke erinnerte ſich, daß hier in St. Johns eine methodiſtiſche 
Gemeinſchaft beſtand. Im Jahre 1758 hatte Wesley im Hauſe 
eines reichen Pflanzers Gilbert, der ſich damals in England auf- 
hielt, gepredigt, und zwei ſeiner Sklaven getauft. Nach ſeiner 
Rückkehr hatte Gilbert auf Antigua Weiße und Schwarze um Gottes 
Wort verſammelt; nach ſeinem Tode hatten zwei farbige Frauen, 
fo gut es ging, die Stunden weiter gehalten, dann aber war ein 
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methodiſtiſcher Lokalprediger, der Schiffsbaumeiſter Baxter, den die 
Regierung nach Antigua geſandt hatte, zum geiſtlichen Vater des 
Häufleins geworden. Da es ihm auf die Dauer kaum möglich war, 
dieſen Dienſt neben ſeinem Berufe fortzuführen, hatte er ſeit Jahren 
Wesley um einen Prediger gebeten, aber immer umſonſt. Nun 
war er am Weihnachtsmorgen 1786, früh 5 Uhr, eben auf dem 
Wege zur Kirche, als er den ſchiffbrüchigen Ankömmlingen be— 
gegnete und ein kleiner, paſtoral ausſehender Herr ihn nach Baxters 
Wohnung fragte. Die Freude über das unerwartete Zuſammen— 
treffen war groß. Sofort beſtieg Coke die Kanzel. Vor den faſt 
1000 Farbigen, deren innere Bewegung nach ihrer Art vielfach 
in Seufzern und Schreien ſich äußerte, empfand Coke wie noch 
nie im Leben die Wahrheit ſeines Lieblingsſpruches: „Mohren— 
land ſtreckt ſeine Hände aus nach Gott“. In den nächſten 14 Ta- 
gen predigte er täglich zweimal, auch die Weißen kamen zahlreich. 
Ein Kaufmann bot ihm 10000 Mark jährlich, wenn er ganz 
auf Antigua bleiben wollte. Das war freilich Cokes Meinung 
nicht, wohl aber war er gewiß, daß er jetzt in Weſtindien einen 
Auftrag vom Herrn habe. Der Herr, dem Wind und Meer ge— 
horſam iſt, hatte zu handgreiflich ihn dahin geführt, und auch von 
anderen Inſeln kamen Bitten um Prediger. 

Es berührt uns zwar ſchmerzlich, daß in den methodiſtiſchen 
Berichten und Lebensbeſchreibungen Cokes kein Wort von der treuen 
geſegneten Arbeit der Brüdergemeine in Weſtindien zu leſen iſt. 
Grade in Antigua hatten die Herrnhuter Brüder damals von 2 
Stationen aus etwa 2000 farbige Chriſten in Pflege und das 
geiſtliche Leben unter ihnen war ſehr lebendig, der Einfluß auf 
die ganze Bevölkerung ſehr groß. Aber von dieſer geſegneten Aus— 
ſaat, von der die Methodiſten doch mit ernten durften, ſchweigen 
die Berichte. Von Barbados, wo doch Schon ſeit 1765 eine Station 
der Brüdermiſſion war, heißt es gradezu: „Auf dieſer großen 
Inſel waren 70000 Schwarze und 30000 Weiße ganz ohne 
Prediger.“ Und von Jamaika heißt es 1790, obwohl die Brüder— 
gemeine dort ſeit 1754, in den letzten Jahren allerdings unter 
viel Nöten und Seufzern arbeitete: „Der Gedanke, die Neger— 
ſklaven im Chriſtentum zu unterrichten, ſchien kaum jemandem 
in den Sinn gekommen zu ſein“. Trotz dieſes Mangels an Achtung 
anderer Brüder muß anerkannt werden, daß der Methodismus 
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durch göttliche Fügung nach Weſtindien gekommen iſt und in feiner 
den Farbigen beſonders anziehenden Weiſe Großes gewirkt hat. 

Coke unternahm, nachdem er Warrener in St. Johns zurück 
gelaſſen mit Baxter und den beiden anderen Miſſionaren zunächſt 
eine Unterſuchungsreiſe. In Dominika, wohin von Antigua her- 
über geiſtliches Leben verpflanzt war, predigte er im Hauſe einer 
Mulattin. In St. Vincent blieb Clarke zurück, dem der Gou- 
verneur und die angeſehenſten Weißen Unterhalt verſprachen, wenn 
er auch ihnen Gottesdienſt halten wollte. Ein durch Gilbert er- 
weckter Pflanzer richtete ihm Wohnung und Verſammlungshaus 
ein. „Was die Neger im allgemeinen betrifft,“ ſchrieb Coke, „ſo 
iſt es nicht in Worte zu faſſen, mit welcher Liebe ſie uns nach— 
blicken, wenn wir an ihnen vorbeigehen. Dieſe Männer hat der 
Sturm für uns hergejagt, ſo hörten wir ſie zueinander ſagen. Daß 
ein Miſſionar bei dieſen guten Leuten bleiben muß, iſt mir als 
Gottes Wille ſo klar, wie wenn es mit einem Sonnenſtrahl vor 
mir geſchrieben ſtünde.“ In St. Kitts ließ ſich Hammet nieder. 
Auf der holländiſchen Inſel St. Euſtach war der Empfang dagegen 
ſehr unfreundlich. Die Behörden unterdrückten gewaltſam die von 
einem aus Nordamerika dahin verkauften Sklaven ausgegangene 
Bewegung. Von den Farbigen wurde Coke gefragt, ob er zu den 
„Brüdern“ (Brüdergemeine) gehöre. Nein, antwortete er, aber 
auch ich gehöre zu der Familie Gottes. Daraufhin boten ſie ihm 
Herberge und er richtete unter ihnen „Klaſſen“ ein. Weitere Wirk- 
ſamkeit war ihm verboten. Nach einem Aufenthalte von kaum 
1½ Monaten verließ er Weſtindien wieder. Nirgends ruhig pfle- 
gend zu verweilen, ſondern erweckend, belebend, organiſierend von 
Ort zu Ort zu eilen, war die zeitlebens ihm eigene Arbeitsweiſe. 
In Nordamerika, wo er am 24. Februar landete, flog er ebenſo 
wieder durchs Land und hielt trotz der Feindſchaft der Sklaven— 
halter große Verſammlungen. Ende Juni war er in London. 


4. Der Miſſionsvater auf Reiſen. 

Die Jahreskonferenz in Mancheſter 1787 beſchloß auf Cokes 
begeiſternden Bericht, weitere Miſſionare auszuſenden, wenn die 
Mittel da wären. Coke erbot ſich, dieſe durch Kollekten aufzubringen. 
Sofort ſehen wir ihn wieder Großbritannien durchwandern, um 
mit beweglichen Worten für Weſtindien zu bitten. Im nächiten. 
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Frühjahr war er mit drei neuen Sendboten dahin unterwegs. Mit 
dem einen ſtieg er in Barbados aus. Sie trafen gläubige Soldaten. 
in einem Regimente, welches früher in Irland geſtanden hatte, von 
daher war ihnen der Miſſionar Pearce bekannt. Sie führten ihn. 
zu einem Kaufmann, bei dem ſie ihre Erbauungsſtunden hielten. 
Sobald Coke ſeinen Mann untergebracht wußte, eilte er den beiden 
anderen nach St. Vincent nach. Hier traf er auch Baxter, der 
ſeinen Beruf aufgegeben hatte, um ganz der Miſſion zu dienen. 
Mit ihm plante Coke eine Evangeliſation unter den Kariben, den 
Reſten der Urbewohner, die noch vorhanden waren. Die Arbeit 
wurde bald als ausſichtslos aufgegeben. Auf Antigua, St. Kitts, 
Dominika, waren erfreuliche Fortſchritte zu ſehen. Ein neuer Ver— 
ſuch auf St. Euſtach verlief aber wieder ungünſtig. Gebetsver— 
ſammlungen waren hier ſo ſtreng verboten, daß Farbige, die daran 
teilnahmen, gegeißelt wurden, ſelbſt Weißen war bei der dritten 
Wiederholung Geißelung und Verbannung angedroht. Coke hatte 
ſchon die Inſel ſchweren Herzens wieder verlaſſen wollen, als ihn 
ein merkwürdiger Vorfall daran irre machte. Das Schiff, deſſen 
Mannſchaft total betrunken war, erlitt durch Zuſammenſtoß mit 
einem anderen ſchwere Beſchädigungen und trieb hilflos umher, 
Coke mußte ſelbſt das Steuer führen und kam glücklich wieder nach 
St. Euſtach zurück. Er glaubte, einen Wink des Herrn zu erkennen, 
mietete ſich eine Wohnung und fing wieder an, Seelen zu werben, 
aber ein neues Verbot des Gouverneurs machte der Arbeit ein 
raſches Ende. Dasſelbe wiederholte ſich auf der Inſel Saba. Über 
Tortola ging Coke nach St. Croix, wo er einen Weſtindier als— 
Miſſionar einſetzte, berührte flüchtig Jamaika und kehrte über Nord— 
amerika in die Heimat zurück. 

Wieder zog er als Kollektant umher, und nach 16 Monaten, 
in denen er manchen Spott und Hohn, aber auch Segen Gottes 
erfahren, konnte er zwei weitere Miſſionare über den Ozean führen. 
Im November 1790 war er in Barbados, wo trotz heftiger Ver— 
folgung eine Kapelle gebaut und die Gemeinde gewachſen war. 
Erfreulich waren auch die Eindrücke auf anderen Inſeln, nur 
St. Euſtach blieb verſchloſſen. Das Wichtigſte war diesmal die 
Begründung der Miſſion in Jamaika. Seit Jahr und Tag war 
hier in der Hauptſtadt Kingſton Miſſionar Hammet tätig geweſen 
und hatte zahlreiche Hörer gefunden, aber auch unter wildem Hafje 
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leiden müſſen. Ein Pöbelhaufe demolierte die neue Kapelle und 
mißhandelte den Miſſionar, ſo daß er lange ſchwer krank lag. 
Die Nachricht von der Landung Cokes, der am 5. Januar 1791 
mit Werril in Montego Bai eintraf, erneuerte in den Zeitungen 
der Hauptſtadt die Hetze gegen die Miſſion. Die gehäſſigſten Lü⸗ 
gen wurden verbreitet, z. B. Coke fer in England wegen Pferde⸗ 
diebſtahls verurteilt und, um der Strafe zu entgehen, übers Meer 
gekommen. Ohne Kenntnis von dieſen Dingen zu haben, begann 
Coke in Montego Bai zu predigen. In einer früheren Kirche, 
die ihr Beſitzer jetzt zu Theatervorſtellungen und Bällen vermietete, 
ſammelte ſich an vier Abenden eine aufmerkſame Zuhörerſchaft. 
Die erſten Male klatſchten einige nach Schluß ſeiner Rede und 
riefen: Da capo!, aber der beſſere Teil der Zuhörer unterdrückte 
dies bald. Von Montego Bai ritten die beiden Miſſionare durch 
die ganze Inſel nach Kingſton. Hier wußte Coke durch ſein furcht- 
loſes Auftreten die Gegner einzuſchüchtern, zumal er erklärte, er 
werde den geſetzlichen Schutz von der Regierung in London nach— 
ſuchen. Die Kapelle wurde wieder eröffnet und Werril fing un- 
gehindert wieder an zu miſſionieren. Den todkranken Hammet 
nahm Coke mit ſich nach Nordamerika. Während er hier die alten 
Gemeinden beſuchte und auch einen vergeblichen Verſuch unter 
Indianern machte, erreichte ihn die Trauerbotſchaft vom Tode 
Wesleys. Möglichſt raſch eilte er nun nach Hauſe, um in der 
nächſten kritiſchen Zeit an der Befeſtigung der methodiſtiſchen Kirche 
Englands mitzuarbeiten. 

Gegen Ende 1792 unternahm er ſeine vierte und letzte Reiſe 
nach Weſtindien. Die Miſſion ſtand unter einem harten Drucke der 
Verfolgung. Nicht nur in St. Euſtach gingen die Geißelungen der 
die Andachtsſtunden beſuchenden Farbigen fort, ſondern auch in 
dem engliſchen St. Kitts ſchmachtete Miſſionar Lamb im Ge— 
fängniſſe. Es war nämlich eine neue Verordnung erlaſſen worden, 
daß niemand den Sklaven predigen dürfe, wenn er nicht ſchon 12 
Monate in der Kolonde ſich aufhielte und auch dann nur, wenn 
beſondere Erlaubnis dazu nachgeſucht würde. Der Übertreter 
ſollte das erſte Mal mit 90 Tagen Gefängnis, das zweite Mal 
mit Geißelung und Verbannung, das dritte Mal ſogar mit dem 
Tode beſtraft werden. Lamb hatte dieſes Gebot übertreten und ob— 
gleich in den Kolonien ſelbſt viele Weiße mit ſeiner harten Be⸗ 
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ſtrafung unzufrieden waren, konnte Coke doch nichts daran än— 
dern. Erſt nach ſeiner Rückkehr hatte eine Eingabe an den Mi- 
niſterrat zur Folge, daß die Gouverneure aller Inſeln zum Berichte 
über die methodiſtiſche Miſſion aufgefordert wurden und weiter— 
hin nicht nur Lamb freigelaſſen wurde, ſondern die Behörden all— 
gemein ſich freundlicher ſtellten. In Jamaika waren die Fortſchritte 
noch immer gering, die Miſſion hatte Spott und Hohn zu Leiden. 
Ein Herr, der Coke zu ſich eingeladen, rief ihm mitten in der An- 
ſprache zu: „Wenn das wahr wäre, was Sie ſagen, müßten wir 
alle in die Hölle. Ich will von Ihrer ganzen Lehre nichts wiſſen!“ 
In Antigua hielt Coke eine Verſammlung aller Miſſionare; auf 
12 Inſeln waren 10 Männer tätig, und ihre Gemeinden zählten 
6570 Glieder. 


5. Neue Aufgaben nach Wesleys Tode. 


Am 2. März 1791 war der Vater des Methodismus heimge— 
gangen. Faſt ſchien es, als würde die von ihm begründete Kirchen— 
gemeinſchaft nach dem Tode ihres großen Führers ſich wieder 
auflöſen. Auch Coke, obgleich einer von Wesleys vertrauteſten Mit- 
arbeitern, geriet in Zweifel. Es hatte ihn tief verſtimmt, daß man 
ihn als Amerikaner anſah und die Heidenmiſſion ganz auf ihm 
allein ruhen ließ, als ginge ſie die Kirche nichts an. Ein Brief 
Asburys aber, der ſich glücklich pries, auf mühevollen Wanderungen 
jahraus jahrein dem Herrn an der Gemeinde dienen zu dürfen, 
gab ſchließlich den Ausſchlag, daß auch Coke beſchloß, mit fröh— 
lichem Herzen jedes Opfer zu bringen. In der Konferenz zu Man— 
cheſter wurden alle Spaltungen überwunden. Immerhin nahmen 
fortan die heimatlichen Angelegenheiten Cokes Arbeitskraft wieder 
mehr in Anſpruch. Er veröffentlichte im Auftrage der Konferenz 
eine Biographie Wesleys und arbeitete eine praktiſche Bibelaus— 
legung aus, die zwar urſprünglich für die Gemeinde beſtimmt war, 
aber viel umfangreicher wurde, als im urſprünglichen Plane lag; 
erſt nach 15 Jahren lag ſie in 9 großen Quartbänden fertig vor. 
Vor allen Dingen fiel ihm die Aufgabe zu, die methodiſtiſche Reiſe— 
predigt planmäßig einzurichten und ihr Netz über die ganze eng— 
liſch ſprechende Welt auszudehnen. 

Große Sorge verurſachte ihm die Lage in Nordamerika, wo 
mit dem übermäßig ſchnellen Wachstum des Methodismus Zucht— 
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loſigkeit und Verweltlichung einzureißen drohten und innere Kämpfe 
ausbrachen, denen der alternde Asbury nicht gewachſen war. Die 
Folge von Cokes ſechſter Reiſe über den Ozean 1796 war ſogar 
der Entſchluß, ſich dauernd drüben niederzulaſſen. Als er aber 
nun in Großbritannien bewegliche Abſchiedsreden hielt und ein 
Band nach dem andern zu löſen anfing, erhob ſich allgemeiner 
Widerſpruch gegen die Trennung; man konnte Coke noch nicht 
entbehren, beſonders war niemand da, der die Fürſorge ſür das 
Miſſionswerk unter den Heiden übernommen hätte. So gab die 
Konferenz 1797 ihm eine Anſprache an die amerikaniſchen Gemein- 
den mit, in welcher ſie dieſe bat, Coke aus ihren Dienſten zu 
entlaſſen. In Amerika ging man aber darauf nicht ein. Das 
eigentümliche Doppelverhältnis blieb darum für Cokes Lebens— 
zeit weiter beſtehen. 

Die Fahrten Cokes in dieſen Jahren waren merkwürdig reich 
an Not und Gefahren. Als er im Februar 1797 von Amerika 
zurückkam, warf ein Sturm im Kanal das Schiff 15 Tage lang 
auf derſelben Stelle umher, darauf folgte anhaltende Windſtille. 
Der abergläubiſche Kapitän beſtand darauf, ſie würden nicht eher 
Wind bekommen, bis Coke den großen Folianten, in welchem er 
ftudierte, ganz durchgeleſen hätte. Er las mit möglichſter Beſchleu— 
nigung und bei der letzten Seite konnte das Schiff wieder ſegeln. 
Bei der Rückkehr nach Amerika im Auguſt desſelben Jahres geriet 
das Schiff einem franzöſiſchen Kaperſchiff in die Hände und wurde 
nach einem franzöſiſchen Hafen geſchleppt. Die Reiſenden verloren 
alle Habe. Coke und ſeine Bücher packte man auf ein nach Amerika 
gehendes Fahrzeug, ſo daß er halbnackt drüben ankam. 

Nicht unintereſſant iſt, daß Coke ſchon 1792 einen Miſſions⸗ 
verſuch in Paris unternahm. Nur wenige franzöſiſche Proteſtanten 
geſellten ſich zu ihm, das übrige Paris hatte in jener Schreckens— 
zeit kein Ohr für das Evangelium. Erfolgreicher war ſpäter 
ſein Wirken unter den franzöſiſchen Kriegsgefangenen, von denen 
7000 in Schiffen auf der Themſe lagen. Mit Genehmigung der 
Regierung beſorgte er für ſie franzöſiſch ſprechende Geiſtliche und 
manche Bibel hat nachher auf dieſem Wege in Frankreich Eingang 
gefunden. Die Koſten beſtritt er aus eigenen Mitteln. 

Daß ihm fortgeſetzt der Gedanke an die Heidenwelt das. 
Herz bewegte, zeigt die Ausſendung von Miſſionaren nach Weſt— 
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afrika. Der erſte, von Wilberforce freudig begrüßte und von vie— 
len Seiten unterſtützte Verſuch, 1795 unter den Fula eine Miſ— 
ſionskolonie zu gründen, ſcheiterte allerdings, da die ausgeſandten 
Handwerker, durch ihre Frauen entzweit, wieder umkehrten. Aber 
ein zweites Unternehmen hatte beſſern Erfolg. Farbige Chriſten, 
die aus Amerika entflohen und in Sierra Leone ſich niedergelaſſen 
hatten, baten um Prediger. Coke ſandte den Miſſionar Warren 
mit drei Schullehrern aus. Obwohl Warren ſchon 1812 ſtarb, ſo 
blieb doch die methodiſtiſche Miſſion neben der engliſch-kirchlichen 
in der Kolonie beſtehen und wurde durch neue Ausſendung 1814 
wieder befeſtigt. 

Am meiſten galt Cokes Fürſorge auch in ſpäteren Jahren 
der weſtindiſchen Miſſion. Um Intereſſe für ſie zu erwecken, ſchrieb 
er eine zweibändige Geſchichte Weſtindiens. Eine Reiſe nach Hol— 
land, auf der er den dortigen König um Miſſionsfreiheit auf den 
holländiſchen Inſeln angehen wollte, verlief erfolglos. Erſt 1804 
gab der Gouverneur von St. Euſtach auf die Vorſtellungen eines 
Pflanzers hin die Miſſion frei. Im Jahre 1808 durfte Coke noch 
einmal für die Farbigen auf Jamaika wirkſam eintreten. Die 
dortige Regierung hatte ihnen den Kirchenbeſuch verboten. Zu 
Hunderten umlagerten ſie Sonntags die Kirchtüren und riefen 
unter Tränen: „Maſſa, wir nun nicht mehr in den Himmel gehen 
dürf! Weiße Menſchen nicht will, daß wir Schwarzen Gott dien. 
Jetzt ſchwarze Menſchen wie ein Tier bleib und nicht mehr lern.“ 
Cokes entſchiedene Eingabe in London hatte die Wirkung, daß 
der Miniſterrat nach 16 Monaten die in Jamaika erlaſſenen Ver— 
ordnungen aufhob. Die Agitation für Aufhebung des Sklaven— 
handels gewann durch dieſe Vorgänge neue Kraft. 

Bis an ſein Ende war Coke der alleinige Träger des Miſ— 
ſionswerkes. Die Konferenz ſtimmte zwar über die Ausſendung 
der Miſſionare ab, aber die Leitung des Werkes und vor allem 
die Aufbringung der Mittel blieb Coke überlaſſen. Unermüdlich 
reiſte er umher, um die Gemeinden dafür zu erwärmen und Haus 
bei Haus Beiträge zu ſammeln. Die Defizits deckte er dann aus 
ſeiner Taſche. Sein ganzes großes Vermögen opferte er nach und 
nach dem Reiche Gottes, er ſelbſt lebte äußerſt einfach und an— 
ſpruchslos. 

Auf Kollektengängen in Briſtol 1805 hörte er von einer 
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frommen und wohltätigen, ſehr vermögenden Miß R. Smith. Er 
beſuchte ſie und erhielt eine Anweiſung auf 100 Guineen (2000 
Mark), die er auf ihrem Landgute abholen ſollte. Als er ſie dort 
aufſuchte, verdoppelte ſie ihre Gabe. Die Demut und Freudigkeit 
ihres Weſens erfüllte Coke mit Achtung, er lernte ſie näher kennen 
und vermählte ji mit ihr im April 1805. Sie ſtellte Perſon 
und Eigentum völlig in den Dienſt des Herrn und ertrug willig 
alle Beſchwerden als Begleiterin ihres Mannes auf ſeinen Reiſen 
bis zu ihrem frühen Heimgange 1811. 


6. Cokes letzte Fahrt zum Beginne der indiſchen Miſſion. 


Im Jahre 1813 erſchien Buchanans Schrift über das Chriſten⸗ 
tum in Aſien und weckte allerorten neues Intereſſe für die Miſſion 
in Indien. Cokes alter Lieblingswunſch reifte jetzt zum Entſchluß; 
er lernte mit Eifer portugieſiſch, denn Buchanan hatte ihn beſonders 
auf Ceylon als hoffnungsvolles Arbeitsfeld hingewieſen. Seine 
weitausſchauenden Pläne wurden von der Konferenz zwar anfangs 
abgelehnt, aber nach einer ganz im Gebete verbrachten Nacht trat 
Coke unter ſie mit einer flammenden Rede, welche alle Bedenken 
überwand, zumal er 120000 Mark als Reſt ſeines Vermögens 
anbot. Man nahm nur 66000 Mark als Darlehn an und ordnete 
5 Miſſionare ab, von denen 1 für Südafrika, 1 für Java, 3 für 
Ceylon beſtimmt waren. Zwei Lokalprediger, die von Beruf Buch— 
drucker waren, und eine gut ausgerüſtete Druckerpreſſe nahm Coke 
außerdem mit. Nun endlich nahm ihm die Konferenz auch die 
Miſſionsverwaltung ab, ernannte eine Miſſionsdirektion und regte 
zur Bildung von Hilfsvereinen an, die ſich drei Jahre ſpäter zur 
Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft zuſammenſchloſſen. 

Damit war das letzte Band gelöſt und der Greis ließ ſich nicht 
mehr halten, obgleich die Freunde im Blicke auf ſeinen körper⸗ 
lichen Zuſtand abmahnten. Die Reiſegeſellſchaft verteilte ſich auf 
zwei Schiffe, die im Gefolge einer britiſchen Flotte am 1. Januar 
1814 von Portsmouth abfuhren. Obgleich die Oſtindiſche Kompagnie 
das Predigen auf ihren Schiffen verbot, konnte Coke doch bald 
Bekehrungen unter Paſſagieren, Matroſen und Soldaten verzeichnen. 
Unter den Reiſenden gab es viel Krankheit und Todesfälle, die 
Frau eines Miſſionars ſtarb während der Fahrt um Afrika. Eine 
ſo lange Reiſe auf damaligen Segelſchiffen war an ſich ſchon eine 
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Geſundheitsprobe. Trotz aller Schwachheit ſah aber Coke nur 
glaubensfreudig vorwärts. An einen Freund ſchrieb er: 


„Wie ſüß iſt doch das Wort Gottes! Mir iſt's, ich habe ſeine un— 
übertreffliche Koſtbarkeit nie jo geſchmeckt als ſeitdem ich auf dem Schiffe 
bin. Mehr als je fühle ich den Wert ſtiller Zurückgezogenheit und heiliger 
Seelenruhe, und ich darf mit mehr Wahrheit von meinem Gott als einſt 
Vergil von ſeinem Auguſtus jagen: Deus nobis haec otia fecit (Dieſe Ruhe- 
ſtunde hat mir Gott gegeben)! Und dennoch kann ich die 1000 Stunden. 
nicht beklagen, welche ich im glorreichen Betteldienſte für die Sache meines 
Gottes zugebracht habe. Die hundert Tauſende von Gulden, die ich für 
die Miſſion einſammeln durfte, und die herrlichen Wirkungen derſelben ſind 
eine mehr als reiche Entſchädigung für alle Zeit und Mühe, die ich auf 
das Sammlergeſchäft verwendet habe. Das Ganze war in Gott und für. 
Gott getan. Aber wie hätte mein Herz es ertragen können, wenn mach 
meiner Abreiſe von England alle unſere bereits beſtehenden Miſſionsplätze 
ohne Hilfe geblieben wären? Daß es ein Werk Gottes iſt, habe ich auch 
am Ende noch deutlich erkannt. Der Herr allein hat dasſelbe angefangen, 
und Er allein hat es auch wachſen laſſen, und wenn ich mit tiefem Ge— 
fühle der Demut es ausſprechen darf, Er hat mich an den ſeligen Dienſt 
gefeſſelt, ſein Handlanger zu ſein. Noch ehe ich abſegelte, hat der Herr 
zum Norden geſprochen: Bringe deine Kinder her, und zum Süden: ver— 
weigere ſie nicht! Auch der Weſten iſt hervorgetreten, und die Chriſtenwelt 
fängt an, aus einem langen, langen Schlummer einmal aufzuwachen. Wie 
wohl und leicht iſt mir nun ums Herz geworden. Nach dem ſtillen Um— 
gange mit meinem Gott habe ich keine größere Freude auf dieſer Welt. 
Und nun eile ich munter und vergnügt nach Aſien.“ 


Als Coke dies ſchrieb, ſtand er ſchon nahe vor dem Ende 
ſeiner Pilgerſchaft. Nach kurzer Unpäßlichkeit ſtarb er am 3. Mai 
1814 im 67. Lebensjahre; man fand ihn früh entſeelt in der Kabine. 
Am Abend verſenkten ſie die Leiche nördlich von Madagaskar in 
die Fluten des indiſchen Ozeans. Für die ihn begleitenden Miſ— 
ſionare hatte ſein Tod zunächſt trübe Folgen, denn Cokes Nachlaß 
mitſamt der Kaſſe wurde von dem Kapitän den geſetzlichen Be— 
ſtimmungen gemäß beſchlagnahmt, bis zur gerichtlichen Regelung, 
die Miſſionare hatten kaum 20 Mark, als ſie in Bombay an 
Land gingen. Nach der erſten Beſtürzung hatte einer von ihnen 
ausgerufen: „Glauben iſt nun Alles!“ Dies Gottvertrauen wurde 
auch nicht zu ſchanden. Freunde in Bombay nahmen ſich ihrer 
an und die Regierung übertrug ihnen die Aufſicht über eine An— 
zahl Regierungsſchulen in Ceylon. Nach einem ſchweren Anfange 
gelang es von Colombo aus ihre Arbeit dauernd zu begründen. 
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In drei Weltteilen hat Coke das Wesleyaniſche Miſſionswerk 
begonnen, nicht immer vorbildlich durch die Unraſt und Eilfertig⸗ 
keit, die notwendig auch eine gewiſſe Oberflächlichkeit zur Folge 
haben mußte, aber bewundernswürdig in ſeiner Welteroberungs- 
luſt und aufopfernden Tatkraft. Was hat dieſer Mann, der allein 
neunmal nach Amerika fuhr, gearbeitet und gelitten, gezeugt und 
gekämpft um des Herrn willen! Er iſt der Typus eines Metho- 
diſten mit allen Schwächen und Vorzügen, ein ſich ſelbſt ver⸗ 
geſſender und verzehrender Diener ſeines Herrn Jeſu. 

Quellen: Grundemann, Kl. Miſſ. Bibl. — Bunting, The father 
of our missions. London, ohne Jahr. — Moister, History of Wesleyan mis- 


sions. London 1871. — Ev. Miſſ. Magazin 1825. — Vormbaum, Ev. 
Miſſ.⸗Geſch. in Biogr. IV, 5. 1860. 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


M 3. Mai. 1906. 


Bilder aus dem indifchen Hrauenleben. 


Von Hanna Rhiem. 
1. Seltſame Prinzeſſinen. 

Die Tropenſonne ſendet ihre glühenden Strahlen auf die Ebene 
öſtlich vom Indus, oft die Wüſte Ihar genannt. Vor vielen hun— 
dert Jahren war ſie grün und fruchtbar, aber ſeit der Indus wie 
eine Rieſenſchlange weiter weſtlich kroch, folgten die Menſchen ſeinem 
Lauf und verließen ihre Paläſte, Städte, Tempel und Dörfer, um 
in der Nähe des „Königs Indus“ zu bleiben. Heutzutage iſt die 
Ebene künſtlich bewäſſert durch Kanäle und eine Eiſenbahnlinie win- 
det ſich hindurch und bringt Ziviliſation und Getreide in die Orte 
der Wüſte. Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens hat ſich be— 
wieſen, und wo Kanäle, Brunnen und Teiche angelegt ſind, ſtrotzt 
das Land in üppiger Fruchtbarkeit; aber ohne das belebende Ele— 
ment herrſcht Tod und Dürre, denn in dieſem Lande regnet es nicht. 
Die Stadt Sultan-Kot liegt am Indus, und gerade gegenüber auf 
einer Inſel inmitten des Fluſſes ragen die Ruinen eines mächtigen 
Forts empor, das einſt den Mittelpunkt und Schlupfwinkel der Könige 
der gewaltigen Kalhora-Dynaſtie bildete. Weiter entfernt vom Fluſſe 
iſt eine ſandige Ebene, auf der überall, hier und da verſtreut, mo— 
hammedaniſche Gräber, Moſcheen, Schreine von „Piren“ (mohammed. 
Heilige) und Ruinen von Wohnhäuſern emporragen. Hier hauſen 
noch, in zähem and loyalem Feſthalten an die Tradition geſchwun— 
dener Herrlichkeit, die Nachkommen der Untertanen der Kalhora-Dy⸗ 
naſtie, und das feurige ſtolze Blut afghaniſcher Krieger rollt in ihren 
Adern. Eine alte Ruine beſonders feſſelt unſern Blick. Die Mau— 
ern ragen zackig und unregelmäßig empor; ihr Umfang zeigt, daß 
dies einſt ein ſtolzes Haus einer edlen Raſſe geweſen ſein muß. 
Kaum können wir uns vorſtellen, daß hier noch menſchliche Weſen 
hauſen, aber nachdem wir durch das rieſige düſtere Portal geſchrit— 
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ten ſind, in dem noch eine Torhälfte an einer mächtigen Angel 
hängt, befinden wir uns in einem weiten Hofraum, wo einige magere 
Kühe und Ochſen an Reisſtroh nagen, und zwei der ungefügen, 
hölzernen Ochſenwagen belehren uns, daß hier Menſchen leben, die 
in kümmerlicher Weiſe durch Ackerbau ihr Leben friſten. 

In der Ferne ſehen wir zwiſchen den Sandwellen ſmaragd⸗ 
grüne, leuchtende Punkte. Ein alter Mohammedaner in ſchmutziger, 
vernachläſſigter Kleidung, deſſen weiße Haare und Bart rot gefärbt 
find mit „Henna“ — eine Gewohnheit, die allen Nachfolgern des 
Propheten eigen iſt — empfängt uns mit ritterlicher Höflichkeit und 
fürſtlicher Herablaſſung, und deutet mit einer Handbewegung an, 
daß ſein Palaſt zu unſerer Verfügung ſteht. Zwei ſchwarzbärtige 
Männer, ſeine Söhne, ſind unterdes, wie aus der Erde gewachſen, 
erſchienen; ſie ſtarren uns etwas ſtumpfſinnig an und haben nicht 
die altmodiſche Höflichkeit des Alten. Wir fragen, ob er Frau und 
Töchter hat, und er erwidert, daß die „Prinzeſſinen“ in ihren Ge⸗ 
mächern ſind, und obwohl ſie ſonſt nur den Augen ihrer Untertanen 
ſichtbar ſind, uns mit großem Vergnügen empfangen werden. Nach 
etwa 5 Minuten gelangen wir durch eine Türöffnung in ein ©e- 
mach, das fenſterlos iſt, und nach dem blendenden Sonnenſchein 
vollkommen dunkel ſcheint. Nachdem ſich aber die Augen an die 
Dunkelheit gewöhnt haben, entdecken wir, daß es ein großes, hohes 
und faſt ganz leeres Gemach iſt, deſſen Säulen und Wände die 
Überreſte künſtleriſch ausgeführten Stuckes und geſchickter Schnitze⸗ 
reien tragen. Allmählich unterſcheiden wir auch eine ganze Anzahl 
weiblicher Geſtalten. Nach dem üblichen „Biſm Allah“ (im Namen 
Gottes) und rechts- und linksſeitiger Umarmung, einer Zeremonie, 
die wenigſtens 20 Minuten dauert, weil die Prozedur mit jeder 
Einzelnen vorgenommen werden muß, werden wir eingeladen, auf 
der flachen Bettſtelle Platz zu nehmen, die mit einem türkiſchen Teppich 
bedeckt iſt. 

Obwohl dieſe Frauen noch nie in ihrem Leben eine weiße 
Frau geſehen haben, und unſer Beſuch ein ganz überraſchender iſt, 
zeigen ſie durchaus kein Erſtaunen, noch ſtarren ſie uns roh an oder 
ſtellen unbequeme Fragen, wie es andere Frauen ſtets tun. Ihr 
ganzes Benehmen zeugt von Raſſe und edlem Blut; ſie ſtellen nur 
die gewöhnlichen Fragen der Etikette nach unſerm Befinden und 
warten dann, daß wir die Unterhaltung beginnen und ihr den Ton 
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geben, den wir wünſchen. Unſere Wirtinnen entwickeln ſich als ſehr 
intereſſante Perſönlichkeiten. Die Frau des Alten iſt tot, aber die 
Familie beſteht aus ſeinen 4 Töchtern, einer Schwägerin und den 
beiden Schwiegertöchtern. Die 4 Töchter find im Alter von 20—40 
Jahren, und zu unſerm unermeßlichen Erſtaunen unverheiratet. Sie 
erklären uns ohne falſche Scham — denn unverheiratet zu fein, iſt 
die einzige Schande, die eine indiſche Frau kennt — daß von hier 
bis Bokhara kein Mann ſolch edlen Geſchlechts ſei, daß ſie ihn hei— 
raten könnten und daß ſie unverheiratet leben und ſterben müſſen. 
Der tiefſte Grund iſt ihre Bettelarmut, aber das einzugeſtehen, ſind 
fie viel zu ſtolz. Wenn wir an die vielen wohlhabenden und an— 
geſehenen Mohammedaner denken und an die, die unter der eng— 
liſchen Regierung ſich emporgearbeitet haben, kommt uns die Situ- 
ation nicht wenig komiſch vor. Ferner bitten ſie um Entſchuldigung, 
daß ſie ihre ſeidenen Gewänder und Juwelen uns zu Ehren nicht 
angelegt haben, „aber,“ ſagen ſie, „euer Beſuch war ſo unerwartet, 
daß wir nicht Zeit hatten, ſie aus den Kiſten zu nehmen, denn aus 
Furcht vor Dieben verſchließen wir ſie meiſt.“ Natürlich wiſſen wir, 
daß keine ſolchen Sachen exiſtieren. Die ärmlichen, ſchmuckloſen und 
aus grobem Stoff gefertigten Gewänder ſind alles, was ſie beſitzen. 
Und doch, ſie halten ſich mit einer Hoheit und bewegen ſich mit 
einer Grazie, die einer Fürſtin würdig iſt. Die 4 Schweſtern ſind 
die Hauptperſonen; die Schwägerinnen, die Töchter einfacher aber 
achtbarer Pächter ſind, werden wie Sklavinnen behandelt. „Sie ſind 
ſogar auf der Eiſenbahn gereiſt und haben das Land geſehen,“ ſagt 
die älteſte Schweſter Halima Bibi verächtlich, „wir haben nie etwas 
anderes geſehen als dieſe Mauern,“ ſagt ſie ſtolz. Wir erzählen 
ihnen nun von der Außenwelt und von den Wundern dieſer Erde 
und ſchmeicheln uns, einen Eindruck zu machen, aber ſie bleiben 
ganz unberührt und ſagen zum Schluß mit mitleidigem Lächeln: „Ja ge— 
wiß, wenn man niederer Kaſte iſt, ſieht man alle dieſe Dinge, aber 
wir ſind nie verunreinigt durch den Blick eines Mannes, noch würde 
irgend jemand wagen, uns den Vorſchlag zu machen, dies Haus zu 
verlaſſen.“ — „Ihr ſolltet doch dies Haus ausbeſſern laſſen,“ ſagen 
wir vorſchnell, „es hat ſolch ſchöne Säulen und Malerei, und würde 
prachtvoll ausſehen.“ Aber leidenſchaftlich blitzten die Augen der 
Jüngſten, und ihre feinen Naſenflügel beben: „Nie würden wir 
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rühren. Zwiſchen hier und Delhi giebt es kein Haus, das dieſem zu 
vergleichen wäre.“ Arme Dinger! Sie haben ja nie ein Haus oder 
nur das Bild eines Hauſes geſehen, denn der orthodoxe Moham⸗ 
medaner verabſcheut Bilder. Wir fühlen uns ganz beſchämt, und 
um die beleidigten Hoheiten zu beſänftigen, bitten wir ſie, uns ihre 
Familiengeſchichte zu erzählen. Ja, nun ſchwelgen ſie in der ruhm⸗ 
reichen Vergangenheit; das iſt das Kapital von dem ſie zehren! 

Der Großvater war Prinz Shah Mohamed, ein Sprößling der 
afghaniſchen Durani-Dynaſtie und Staatsminiſter des letzten Königs, 
der von den Engländern beſiegt und abgeſetzt wurde, ein blutdürſtiges 
Ungeheuer, wie die Annalen der Geſchichte erzählen, aber in den 
Augen unſerer Prinzeſſinnen ein Halbgott. Die engliſche Regierung 
hatte dem Miniſter freie Erziehung der drei Söhne und Anſtellung 
im Staatsdienſt verſprochen, aber da der eine an Cholera ſtarb, 
argwöhnten ſie Gift, denn das Sprichwort: „Was ich ſelber denk' 
und tu', das auch trau' ich andern zu,“ iſt beſonders auf die Orien⸗ 
talen anwendbar. So hatte ſich denn der „Miniſter“ mit ſeinen 
beiden Söhnen in finſterem Grimm in ſeinem Hauſe vergraben. 
Das war nun über fünfzig Jahre her. Da draußen rauſchten die 
Wogen des Lebens, mit kräftigem Schritt kam Ziviliſation und die 
Bildung des Weſtens, und alles mußte ihr weichen, alles ſtrebte 
empor, voran; aber dies Fleckchen Erde verharrte in ſtarrem Kon⸗ 
ſervatismus. Lieber Hungers ſterben als etwas lernen, denn dadurch 
würde man ſich ſo weit erniedrigen, zu beweiſen, daß man die 
„Feringhis“ (Engländer) brauche. Ein paar Morgen Acker waren 
dem „Prinzen“ gelaſſen. Weder er ſelbſt noch die beiden Söhne 
kümmerten ſich darum; ſie lebten in Saus und Braus von dem 
wenigen, das geblieben war, ritten in ſchäbigen, goldbeſtickten Röcken 
auf klapperdürren Gäulen auf die Jagd mit Falken und Treibern. 
Aber der Staat dauerte nicht lange. Der zweite Sohn — der Alte, 
den wir zuerſt trafen — wurde der Hüter des Grabes ſeines Vaters, 
zu dem fromme Pilger wallfahrteten, da dem Grabe wunderwirkende 
Kräfte zugeſchrieben wurden. Die Enkel aber hatten, vom bittern 
Hunger getrieben, ſelbſt Hand an den Pflug legen müſſen, obwohl 
die Schweſtern lächelnd verſicherten, daß ſie ſtets den Brüdern zu⸗ 
redeten, Knechte zu halten; aber die Brüder ſeien eben wunderlich, 
und es mache ihnen Spaß, ſelbſt zu arbeiten. Mit ſolcher Wunder⸗ 
lichkeit müſſe man eben Geduld haben. 
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Wir fragten nun, ob wir ihnen etwas von unſerem Propheten 
erzählen dürften, was ſie mit gnädigem Lächeln erlaubten, ſie hörten 
auch ganz aufmerkſam und höflich zu, bemerkten aber nachher: „Ja, 
euer Prophet war ein guter Mann, aber vergleicht ihn nur mit 
Mohammed; wie viele Pferde hatte er, wie viele Frauen und Sol— 
daten! Und am Tage der Auferſtehung werden alle Heiligen die 
Füße von Mohammed und Jeſus küſſen, aber zuletzt wird Jeſus 
die Füße von Mohammed küſſen.“ 

Rührend und wirklich edel war ihre Gaſtfreundſchaft, ſie brachten 
Eier und Weizen, wollten uns gern ein Mahl bereiten und luden 
uns ein, die Nacht zu bleiben. Als wir ihnen eine niedliche Ar— 
beitstaſche mit Zwirn und Schere anboten, blitzten ihre Augen zuerſt 
begehrlich auf, denn ſie hatten gewiß noch nie eine Schere beſeſſen; 
aber gleich darauf ſagte eine von ihnen mit königlicher Handbewegung: 
„Vielen Dank für den Beweis eurer Freundſchaft; aber die Frauen 
unſeres Geſchlechts nehmen keine Geſchenke, wir haben ja alles, was 
wir brauchen“. Mit vielen Umarmungen und Beteuerungen der 
Freundſchaft ſchieden wir von einander, ſie froh, daß ſie uns einen 
Eindruck der Überlegenheit ihrer Raſſe über die Europäer gegeben, 
wir froh, daß wir die Bekanntſchaft eines uns bisher fremden Stückchen 
Lebens und Denkens in Indien gemacht hatten. 


2. Kismat. 

Batſchal war kein ſchlechter Mann; erſtens war er zu arm, 
um den Laſtern zu fröhnen, die die wohlhabenden Mohammedaner 
kennzeichnen, und zweitens war er auch weder ein Spieler noch ein 
Trinker, gab ſeinem „Pir“ (geiſtlichem Oberhaupt) den Zehnten ſeines 
Einkommens, den er ſich abdarbte, um das gottwohlgefällige Werk 
zu tun, betete an den Schreinen der Heiligen und ſagte ſeine Gebete 
zur beſtimmten Zeit, wenn nichts anderes dazwiſchen kam. Aber in 
ſeinem Hauſe iſt man doch Herr, und wenn Ochſen, Eſel, Frauen 
ihre Schuldigkeit nicht tun, muß man's ihnen eben handgreiflich 
lehren. So gab er denn der armen Hanifa, die mit verhülltem An— 
geſicht in der Ecke ſaß, mit dem Fuß einen Stoß in die Rippen und 
ſchimpfte: „Steh' auf, faules Schwein, und beeile dich, die Mittag— 
ſtunde iſt vorbei, und wo iſt mein Reis?“ Die Angeredete ſchluchzte 
trocken und taumelte, mit beiden Händen ihren Kopf haltend, auf 
den Kochplatz zu, wo die beiden kleinen Mädchen, ab und zu einen 
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verſchüchterten Blick auf den Vater werfend, das Feuer anblieſen, 
und mit den kleinen Händen geſchickt die flachen, orientaliſchen Brote 
formten. Hanifas Augen ſahen ſchrecklich aus, ſie waren ganz rot 
und mit Eiter gefüllt; der geringſte Lichtſtrahl durchzuckte ſie wie 
ein Blitz, und der Rauch, mit dem das kleine dunkle Lehmgemach 
angefüllt war, durchbohrte den armen Kopf wie mit Dolchſtichen. 
Nun waren es zwei Monate, ſeit das Elend begann, zuerſt 
waren ja ihre Augen nicht ſchlimmer geweſen, wie die anderer, und 
ſie konnte, wenn auch mit blinzelnden, zuſammengekniffenen Augen, 
ihre Arbeit tun. Und der gab es nicht wenige. Die Ziegen mußten 
gemolken, das Haus gereinigt, dann das Frühſtück bereitet werden, 
und nachher ging es auf's Feld; denn Batſchal hatte einige Morgen 
Land gepachtet, auf dem Weizen, Balerie und Puari, indiſche Ge— 
treidearten, angebaut wurden. Manchmal mußte ſie graben, manch⸗ 
mal den Pflug ziehen, oder die beiden Ochſen treiben, die das 
knarrende Waſſerrad drehten. Von der Ernte mußte Batſchal drei 
Teile an den Eigentümer Khan Sahib geben, und zwei Teile behielt 
er ſelbſt. An ihre und der Kinder Kleidung konnte Hanifa nicht 
viel denken; einmal im Jahre vielleicht gab ihnen Batſchal groben 
dunkelblauen und weißen Stoff, aus dem ſie in notdürftiger Weiſe 
Jacken, Pumphoſen und Tſchadars (orientaliſche Kopfbedeckung) für 
ſich und die beiden Kinder anfertigte. Batſchal hatte ihr verſprochen, 
ehe das letzte Kind geboren wurde, ihr ſilberne Armringe und eine 
geſtickte, mit kleinen Glasſtückchen verzierte Jacke zu ſchenken, und 
Allah ſei geprieſen, es war ein Knabe, und am ſechſten Tage, als 
der Mullah kam, um den Namen zu geben, hatte Batſchal ihr dieſe 
Herrlichkeiten geſchenkt. Doch nach einer Woche war das elende 
kleine Ding geſtorben; Hanifa hatte ſich zu ſehr überarbeitet, und 
das winzige Weſen hatte keine Lebenskraft. Da war Batſchal wütend 
geworden und hatte ſie ſehr geſchlagen, ihr die ſilbernen Armringe 
fortgenommen und ſie Haſara, der lachenden dicken Witwe gegen— 
über, gegeben, in deren Hauſe er oft tagelang weilte. Da hatte 
Hanifa ſo viel geſchrieen und geweint, bis ihre Stimme heiſer und 
ihre Augen rot waren, und das war der Anfang vom Ende. 
„Jetzt habe ich genug von dir, du Tochter einer Eule,“ ſchrie 
Batſchal; „nimm das Lumpenpack hier — auf die kleinen zitternden 
Mädchen deutend — und laß dich hier nicht wieder blicken, bis du 
arbeiten kannſt. Was nützt einem eine Frau, wenn ſie den ganzen 
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Tag wimmert wie eine Katze und ſich den Kopf hält.“ Und am 
Abend ſaß Hanifa ganz ſtill, mit dem Kopf zwiſchen den Knieen, 
in dem kleinen Hofe ihrer einzigen Schweſter, die immer wieder miß— 
billigend den Kopf ſchüttelte und ſagte: „Er hat auch ganz recht, 
was ſoll denn einem Mann eine kranke Frau nützen! Ich weiß 
auch nicht, Schweſter, was ich mit dir machen ſoll; die Kinder können 
ja Kuhmiſt ſammeln und das Getreide mahlen helfen, und ich wtll 
ihnen wohl ein Stück Brot geben, aber Allah hat die Mädchen im 
Zorn geſchaffen.“ Hanifa ſchien ganz gefühllos, in Wirklichkeit war 
ſie von dem körperlichen und ſeeliſchen Schmerze ſo übermannt, daß 
ſie weder denken, ſprechen noch handeln konnte, und als die Schweſter 
ſie drängte, an der dürftigen Abendmahlzeit teilzunehmen, ſchüttelte 
ſie nur den Kopf. Am nächſten Tage ſchleppte ſie ſich mühſam an 
das Grab eines Heiligen und ſagte dort ſo oft das „Kalama,“ bis 
ſie faſt wahnſinnig wurde, und als am Abend ihre Augen noch ebenſo 
böſe und eitrig waren, zuckten die Leute die Achſeln und ſagten, es 
ſei eben „Kismat“ (Schickſalß. Es fiel niemandem ein, daß man 
die Augen reinigen und waſchen könne und ſo die Schmerzen lindern. 
Im nächſten Dorfe war ja ein kluger Babu (gebildeter Hindu), der 
europäiſche Medizinen gab, aber Hanifa und ihre Freundinnen ſagten, 
ſie ſolle lieber blind werden, als ſo ſchamlos zu ſein, ihr Angeſicht 
einem fremden Manne zu zeigen. 

Da, o Freude! kam eine Frau in das Haus von Hanifas Schweſter 
gelaufen und ſagte: „Adi (Schweſter) höre: Eine weiße Frau iſt 
vorgeſtern in das Haus der Sahibs (Regierungs-Raſthaus) gekommen, 
und ſie hat Fatima eine herrliche Medizin für ihre Augen gegeben. 
Komm Schweſter, laß uns Hanifa dahinführen; unſere Männer find 
ja fort und wir wollen uns verhüllen.“ So überredete die gut— 
mütige Nachbarin Hanifa und ihre Schweſter, und ſie brachten die 
ächzende Kranke zu der weißen Arztin, einer Miſſionarin. Mit 
Schaudern ſah dieſe die Augen der armen Dulderin, ſie allein konnte 
verſtehen, was die Armſte durchgemacht haben mußte; hinterher 
trabten die beiden kleinen Mädchen. „Wo iſt dein Haus, Hanifa?“ 
fragte die Arztin, aber ſie ſchüttelte nur den Kopf, indem ſie mit 
den abgezehrten Händen flehentlich die Füße der Arztin umklammerte, 
während die andern derſelben klar machten, daß Hanifas Mann ge— 
rechterweiſe ſehr ärgerlich über ſie ſei und ſie ausgeſtoßen habe. 
Die Arztin ſeufzte nur, zu oft mußte ſie dasſelbe hören. „Höre, 
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Hanifa,“ ſagte ſie, „komm mit mir in die Stadt; es iſt von hier nicht 
ſo weit, und ich will in meinem Krankenhauſe deine Augen in einem 
Monat geſund machen.“ — „Wie ſoll ich kommen, Herrin,“ ſagte 
die Armſte hoffnungslos, „ich habe ja kein Geld zur Reiſe und auch 
nichts zu eſſen. Denn mein Mann gibt mir nichts, und meine 
Schweſter iſt zu arm.“ Die Arztin erklärte, daß ſie für all dies 
ſorgen würde. „Und die Kinder?“, warf Hanifa wieder ein; „es 
ſind ja nur Mädchen,“ ſagte ſie entſchuldigend, „aber ich liebe ſie 
doch.“ — „Auch die darfſt du mitbringen,“ erwiderte die Arztin, 
„ich will ſie verſorgen, ſolange du bei mir biſt.“ 

Hanifa ſaß eine Zeitlang ſchwankend da, in ihrem armen, ver⸗ 
düſterten Verſtande ſuchte ſie nachzudenken, was das Rechte ſei. Ach 
wie ſchön, die Ausſicht, ihre Augen geheilt zu ſehen! Aber endlich 
ſchüttelte ſie langſam den Kopf! „Ich kann es doch nicht tun, ſo 
weit fortgehen und meinen Herrn garnicht ſehen; nein, ich muß hier 
bleiben, damit ich da bin, wenn er mich ruft.“ Vergebens waren alle 
Verſuche der Miſſionarin, ihr zu erklären, daß ihr Mann ſie doch 
der kranken Augen wegen ausgeſtoßen habe, und daß es unmöglich 
ſei, daß ihre Augen von ſelbſt wieder gut würden. — „Genug,“ 
ſagte Hanifa, „der Wille Allahs geſchehe, es iſt mein Kismat, ſterbe 
ich, ſo ſterbe ich.“ — „Sie hat recht, ſie hat recht,“ ſagten die beiden 
andern, mit den Köpfen nickend und einander verſtändnisvoll an⸗ 
blickend; „es iſt Kismat, alles Kismat, wie es für ſie geſchrieben iſt, 
ſo muß es ſich erfüllen. Warum ſoll ſie ſo weit fortgehen? Laß 
ſie in unſerm Hauſe ſitzen, und laß uns ſehen, ob ihre Augen gut 
werden oder nicht.“ Das war das letzte Wort. Kein Überreden, 
keine noch jo klaren und einfachen Gründe konnten dieſes verhäng⸗ 
nisvolle „Kismat“ ändern. 

Und ſo wankte Hanifa davon, von der Freundin und Schweſter 
geführt, und wünſchte in Batſchals Haus geführt zu werden. Auf 
der Schwelle ſaß ſie, bis Batſchal ſie mit dem Fuß fortſtieß. Dann 
umarmte ſie Batſchals Füße, und ſtolperte weinend und mit den 
Händen taſtend, in das elende kleine Haus ihrer Schweſter und ver⸗ 
kroch ſich in die dunkelſte Ecke, indem ſie murmelte: „Subhan Allah“ 
(Allah ſei geprieſen). „Kismat, Kismat!“ 

3. Ohren haben ſie und hören nicht. 

Der Himmel Erz! und die Erde Stein! Wie der Hauch eines 

Glutofens ſtrich der Wind über die trockene, zerklüftete Erde, aus 
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der die kahlen Bäume wie Skelette hervorragten. Schrecklich, dieſe 
Weſen! Können es Menſchen ſein, dieſe knochigen Gerippe, nur mit 
Haut bedeckt, dieſe fleiſchloſen, grinſenden Lippen, dieſe glanzloſen 
Augen, tief in den Höhlen liegend, gehören ſie Geſpenſtern an? Sie 
hocken alle vor einem großen, weißen Tor, dumpf, ſtarr, aber doch 
auf etwas wartend. Jetzt richten ſie ſich auf und lauſchen. Eine 
wilde Gier flammt in den Augen auf; die Finger krallen ſich. Die 
Stunde der öffentlichen Getreideverteilung an die Hungernden iſt da. 
Der reiche Hindu-Kaufmann erwirbt ſich ewiges Verdienſt, indem er 
täglich etwas mit Sand vermiſchtes Mehl den Hungernden zuwirft. 
Wie Beſtien fallen ſie darüber her, kratzen, balgen, beißen einander. 
Schüchtern ſitzen einige Geſtalten da, in dürftige Lumpen gehüllt; 
es find Hindufrauen der beſſeren Kaſte. Sie hatten gehofft, ver— 
ſtohlen etwas erhaſchen zu können. Mit verlangenden Augen ſchauen 
fie auf die mit Mehl gefüllten Körbe; aber ins Handgemenge miſchen 
fe ſich nicht. Enttäuſcht ſchleicht eine nach der andern davon. 

Am längſten bleibt Ruktu Bai ſtehen; zwei Tränen rollen 
über das eingefallene Geſicht, als ſie endlich langſam ſich abwendet 
und heimgeht. Auf dem Wege kommt ſie an dem Tempel des 
Ganeſch, des elephantenköpfigen Gottes, vorbei. Demütig wirft ſie 
ſich nieder und berührt mit ihrer Stirn die Schwelle des Heiligtums 
Zaudernd bleibt fie dann in dem halbdunkeln Hofraum ſtehen und 
ſchaut in das geheimnisvolle Gemach, aus dem die ſingenden Stim— 
men der Prieſter erſchallen. „Schon zwei Rupien (2,50 Mk.) habe 
ich ihm geopfert, und noch iſt der Reis nicht billiger, und mein 
kleiner Goldſohn Hira ſtirbt vor Hunger. Mit leeren Händen wage 
ich nicht vor den Swami (Herrn) hinzutreteu. Vielleicht war doch 
die Gabe zu gering, Noch habe ich ja den goldenen Ohrring in der 
Hütte verſcharrt; wird er mich hören, wenn ich ihm den gebe?“ 
Während ſie ſinnt läutet der Brahmine ein ſilbernes Glöcklein; das 
Opferfeuer flammt drinnen auf, und die Opfernden und Anbeter 
nähern ſich mit vielem Händefalten und Beugen, der Brahminen 
Füße mit der Stirn oder den Händen berührend. Einer derſelben 
hat bald die zagende Frau gewahrt. „Nun, Mai“, ruft er gönner- 
haft, „kommſt du heut mit leeren Händen?“ — „Oh Maha Radſch, 
großer Herr,“ erwidert die Arme in Verzweiflung, „der Swami hört 
mich ja nicht. Alles habe ich ihm dargebracht, und noch ſind die 
Preiſe dieſelben, 2 Pfund für die Rupie, und mein kleiner Hira, 
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mein Augapfel, er ſiecht dahin, fein Leben vertrocknet; er wird jter- 
ben, wie ſo viele andere.“ — „Sieh dich vor, Mai,“ entgegnet der 
wohlgenährte Diener der Gottheit, der ſich mäſtet an den Witwen⸗ 
ſcherflein der Verhungernden, ſie mit den lüſternen Auglein liſtig 
anblinzelnd, „haft du wohl noch etwas im Haufe, das du dem Er— 
habenen vorenthältſt? Bis du das bringſt, kann er dich nicht er— 
hören“. Gedemütigt ſchleicht die Armſte davon. „Es muß ſein,“ 
ſagt ſie ſich; „gebe ich den goldenen Ohrring, mein Letztes, ſo wird 
der Gott gnädig ſein.“ 

In der Dunkelheit, während die ſchwüle Luft wie Blei auf der 
vertrockneten Erde laſtet, betritt ſie das dürftige Lehmgemach und 
zündet die winzige Ollampe an. Ein leiſes Winſeln grüßt ſte; ein 
mit Lumpen bedeckter Gegenſtand bewegt ſich ſchwach, und ein Stimm⸗ 
chen lallt mit Anſtrengung: „Eſſen, Mutter, gib mir zu eſſen!“ 
Die Mutter nimmt das kleine abgezehrte Geſchöpf auf ihren Schoß. 
Das Geſichtchen iſt welk und runzelig wie das eines Greiſes; das 
Körperchen ſcheint nur aus feinen Knochen und Hautfalten zu be⸗ 
ſtehen, und die Fingerchen ſind krallengleich. Die Mutter gerät 
außer ſich; bald Verwünſchungen, bald Schmeichelworte ausrufend, 
wiegt ſie das Kind auf dem Schoße und ſteckt ihm Würzelchen und 
verdorrte Blätter in den Mund, die das Kind widerwillig ausſpuckt. 
Dann legt fie das arme Geſchöpfchen wieder nieder, und mit fteber— 
hafter Haſt gräbt und bohrt ſie mit den Fingern in einer Ecke, und 
haſtig läuft ſie mit dem goldenen Ohrring davon. Die Anſtrengung 
raubt ihr den Atem, denn ſeit Tagen ſchon lebt ſie nur von Wur⸗ 
zeln, Rinde und abſcheulichem Abfall. 

Jetzt hat ſie den Tempel erreicht. Leidenſchaftlich wirft ſie 
ſich vor dem ungeheuerlichen Elephantengott nieder, umſchlingt den 
Stein mit ihren fiebernden Armen und tut den Goldſchmuck in eins 
der Metallgefäße, die zur Aufnahme der Opfer bereit ſtehen. Arme, 
törichte Frau! Für den Erlös des Ohrrings könnteſt du genug 
Reis bekommen, um dich und deinen Sohn eine Woche lang zu er- 
nähren; aber jo groß iſt der Aberglaube, fo unbegrenzt das Ver⸗ 
trauen in die Prieſter, daß ſie ihnen blindlings ihr letztes bischen 
Hab und Gut darbringen. Sie ſchleppt ſich heim, drückt das kaum 
atmende Kind an ihren vertrockneten Buſen und ſchläft den Ohn⸗ 
machtsſchlaf der Erſchöpfung, bis plötzlich ein ſchweres, kaltes Ge⸗ 
wicht ſie weckt. Das Kind, das Kind iſt tot, hat ausgelitten! Auf 
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ſpringt die Mutter mit einem heiſern Schrei der Verzweiflung; wild 
flackern ihre Augen. Sie eilt zum Tempel, der offen, aber verein⸗ 
ſamt daſteht. Mit wahnſinniger Wut ſtürzt fie ſich auf das grin- 
ſende Götzenbild, ſchlägt und zerkratzt es mit ihren armen Fingern, 
bis das Blut unter den Nägeln hervorquillt. Nicht damit zufrieden 
holt ſie einen Stein und reibt damit ſo lange auf dem Angeſicht 
des Gottes umher, bis dieſes ganz entſtellt iſt. Von draußen holt 
fie ſchmutzigen Unrat und beſchmiert das Ungetüm von oben bis un- 
ten, die ganze Zeit Flüche und Verwünſchungen ausſtoßend. Endlich 
erwacht einer der Brahminen und treibt ſie mit Drohungen und 
Schimpfworten davon. — 

Sie wankt zurück, und dann, das tote Kind feſt an ſich ge— 
drückt, legt ſie ſich nieder zu ſterben. 


4. Südindiſche Totenklage. 
Ihre Augen ſchienen gleich Juwelen, 
Ihre Lippen rot, wie die Rubinen, 
Zwiſchen ihnen lachten Perlenreihen; 
Ja, ihr Mund war eine Lotusblume, 
Eine purpurrote Lotusblume, 
Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


Ihre Hände glichen zarten Fächern, 

Voll von Anmut wie die Schwanenflügel, 
Und umzirkelt von dem feinſten Golde, 
Stets bereit zum Hilfe leiſten 

Waren dieſe zarten, ſchönen Hände. 

Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


Wenn ſie ſchrieb mit goldnem Griffel, 

Waren ihre Worte gleich den Perlen, 

Ihre Rede ſüß wje ſanfte Regentropfen, 
Ihre Stimme wie das Koſen wilder Tauben; 
Lieblich, wie die Harfe, tönte ihre Stimme. 
Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


In der Sonne Gluten welkte ſie wie eine Roſe, 
Windesſtoß und Regenſchauer konnt' ſie nicht ertragen. 
Ihre Mutter hegte ſie wie eine Blume. 
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Jetzt hat ſie das Feuer grauſam ſchon vernichtet. 
Seht, der Regen fällt auf ihre Aſche, 
Wirbelwinde treiben ſie ins Weite. 

Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


Solche Schönheit, mußte ſie denn welken? 
Solch' ein Leben, mußte es denn enden? 

Wie ein Licht verliſcht, ſo ſtarb ſie. 

Konnte Brahma ſie nicht retten? 

Konnt' er uns ſie denn nicht länger laſſen? 
Nein, das Wort erging und ſie mußt' ſterben. 
Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


Die Mutter: 


O, Juwel du meines Herzens, 
Köſtlichſtes Juwel der Deinen, 

Sag', o ſag', wohin biſt du gegangen? 
Ich ſuche ſie, ich find' ſie nimmermehr, 
Vergebens ſtreck' ich meine Hände aus. 
Sagt, o ſagt, wohin iſt ſie gegangen? 


Die Trauernden: 


Nie, o nie wirſt du ſie wiederſehen, 


Nein, ſie kehret nimmer wieder. 


Die Mutter. 


Hörſt du mich nicht weinen, Liebling? 
Weine ich nicht ſtets bei Nacht und Tage, 
Kann der Laut dich finden, rühren, 

In dem dunkeln Reich der Toten? 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
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Von Hanna Riehm. 
5. Stumm. 

Es war die kalte Jahreszeit in Indien. Ein herber Zug lag 
auf der ſonſt ſo weichen, üppigen Landſchaft. Viele Bäume waren 
beinahe kahl und die Felder braun und trocken. Doch dort unter 
den rieſigen Pipal-Bäumen, die im Mittelpunkte des Dorfes ſtanden, 
wo die Frauen das knarrende Waſſerrad drehten und ihre gefüllten 
Metallgefäße aus dem Brunnen emporzogen, war es Sommer. Das 
weiß getünchte Gebäude dicht dabei war das Krankenhaus, das ſich 
jedoch keiner beſonderen Beliebtheit erfreute. Die Leute hatten eine 
abergläubiſche Angſt vor den europäiſchen Medizinen und zogen es 
meiſt vor, ſich von ihren eigenen Ouackſalbern vergiften zu laſſen. 
In den Schatten der Mauer gedrückt ſaß eine kleine Gruppe, ein 
alter, dürftig gekleideter Mohammedaner mit den fo häufig vorkom⸗ 
menden edlen Patriarchenzügen und langem, grauen Barte. Die 
Frau war in ein grobes, ſchmutzig weißes Tuch gehüllt, und von 
ihrem Geſicht war nur der große Naſenring ſichtbar. Zwiſchen ihnen 
ſaß ein hübſches, hellfarbiges Mädchen, dicht verſchleiert; nur wenn 
ſie mit ſchneller Bewegung ſich wandte, ſah man die Umriſſe des 
Köpfchens und hörte das leiſe Klirren der ſilbernen Spangen an 
Hand⸗ und Fußgelenken, die fie als Braut kennzeichneten. Nun 
winkte die alte Frau, die das Amt hatte, die Patientinnen vorzu— 
laſſen. Abdullah, der Großvater des Mädchens, blieb ſitzen, wo er 
war, aber ſeine Schwiegertochter erhob ſich ſogleich und zerrte das 
junge verängſtete Geſchöpf mit ſich. Ehe die Arztin Zeit hatte zu 
fragen, fing die Mutter an, mit vielen Geſtikulationen und lautem 
Gezetere zu erzählen, daß das Mädchen vor acht Tagen ſich erkältet 
habe und ſeit geſtern ganz ſtumm ſei. Die Arztin hatte oft ſolche 
Patientinnen; ſie wußte, daß das Mädchen ſich entweder nur ſtumm 
glaubte, oder ſich verſtellte. Sakina war ganz geſund und lächelte 
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die Doktorin verſtändnisvoll an, als dieſe von ihren Verwandten, 
ihrem Dorfe uſw. zu ſprechen begann. Sie legte ihr manche ſchlaue 
Falle, aber Sakina war noch ſchlauer und verriet ſich in keiner 
Weiſe. Großvater und Mutter erzählten den andern andächtig lau⸗ 
ſchenden Patienten, daß ein Dſchin (böſer Geiſt) in Sakina gefahren 
ſei, daß ſie aber hofften, die „Madam Sahib“ werde dieſen Satan 
austreiben können. 

„Höre Sakina,“ ſagte dieſe eben drinnen zu der intereſſanten 
Patientin, „wenn du nicht ſprechen kannſt, wird dich dein Mann 
gar nicht lieb haben; nein, er wird dich in deines Vaters Haus 
zurückſchicken und ſich nach einer anderen Frau umſehen.“ Aber 
ſelbſt dies ſtärkſte aller Argumente war vergebens; Sakina lächelte 
nur noch freundlicher als vorher und — blieb ſtumm. „Ja, wißt 
Ihr, lieben Leute,“ wandte ſich nun die Arztin wieder an die Ver— 
wandten, „dieſer böſe Geiſt kann eben nur mit dem Blitzkaſten 
ausgetrieben werden“ (jo nennen die Indier die galvaniſche Batterie). 
Sie zweifelte nicht, daß dieſes ſtets wirkſame Mittel auch hier nicht 
fehlſchlagen würde. Mit Schaudern und Entſetzen ſah man die 
gruſeligen Vorbereitungen; und das Opferlamm mit vor Angſt ver⸗ 
zerrten Zügen unterzog ſich der Operation. Aber feſt kniff fie die 
Lippen zuſammen, und nur ihre Augen rollten wild, als der elek— 
triſche Strom ihren Körper durchzuckte. Jetzt war die Arztin am 
Ende ihrer Weisheit; ſicher hatte das Mädchen einen triftigen Grund 
für ſo hartnäckiges Schweigen. Sie gab den verängſteten Leutlein 
Medizin zum Trinken, und verſicherte ihnen, daß Sakina morgen 
würde ſprechen können; aber heute Abend ſolle ſie noch einmal 
wiederkommen, nur mit der Mutter. Wunderbarerweiſe kauerten 
auch die beiden Geſtalten vor Sonnenuntergang wieder da. Die 
Mutter erzählte treuherzig, fie würde gewiß nimmer wieder gekom⸗ 
men ſein, ſondern ſie wollten morgen zum Grabe des berühmten 
Schah Suleman wallfahrten. Der würde gewiß dem Mädchen die 
Sprache wiedergeben. Aber Sakina habe ihr keine Ruhe gelaſſen, 
ſondern mit vielen Zeichen und Geberden zu verſtehen gegeben, daß 
ſie wieder zur „Doktor Mem Sahib“ wollte. 

Nun merkte die Arztin, daß Sakina etwas auf dem Herzen 
hatte, das ſie ihr anvertrauen wollte. Sie nahm ſie bei der Hand 
und ging mit ihr in einen geſchloſſenen Raum. Kaum dort ange- 
kommen, warf ſich das arme junge Geſchöpf ihr zu Füßen und ver⸗ 
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traute ihr ihren Kummer an. Vor 4 Wochen war ſie, die erſt 14 
jährige, an einen alten, kränklichen Mann von etwa 70 Jahren ver⸗ 
heiratet worden. Dazu war er grauſam, launiſch und jähzornig. 
Das Grauſen und Entſetzen des Kindes war ſo groß, daß ſie zwei— 
mal während der erſten 14 Tage davongelaufen war, und ihren 
Vater in erbarmungswürdiger Weiſe angefleht hatte, ſie nicht wieder 
zu dem Tyrannen zurückzuſchicken. Umſonſt. Dann war ihr der 
gute Gedanke gekommen, ſich ſtumm zu ſtellen, und die Liſt war 
ſo gut gelungen, daß der Mann ſie ſelbſt nach dem Elternhauſe brachte 
mit dem Bemerken, ſie brauche nicht wiederzukommen, bis ſie wieder 
reden könne. Wie froh war das arme Ding! Aber die Eltern, Brü— 
der und Stammgenoſſen waren in großer Aufregung. Dies war 
doch die größte Schmach, die ihnen widerfahren konnte. Nun aber 
ängſtete ſich die arme kleine Sakina ſo vor dem Blitzkaſten, daß ſie 
die ganze Wahrheit eingeſtand. 

Die Ärztin war ratlos; wie konnte ſie ihr helfen? Sie rief 
die Mutter herein und redete lange und eindringlich mit ihr. Die 
gute Frau war in Tränen aufgelöſt, ſtreichelte und bejammerte ihr 
Kind, immer wiederholend: „Was kann ich dabei tun? Es iſt kis- 
mat, (Schickſal) alles kismat. Sie muß zu ihrem Mann zurück.“ 
Die Arztin bat die Mutter, den Mann zu ihr zu bringen. Ihr 
Herz war ſo von Mitleid für Sakina erfüllt, daß ſie ſich vornahm, 
ihr Außerſtes zu tun, ja Geldopfer zu bringen, um dem armen Kinde 
wenigſtens eine Gnadenfriſt vor ihrem Peiniger zu geben. Wenn 
er ihr einen vielleicht 6 Monate langen Beſuch im elterlichen Haufe 
erlaubte! In 6 Monaten konnte ſich ja viel ereignen; vielleicht ſtarb 
der Alte. Die arme kleine Sakina war ſo dankbar und ſo zuver— 
ſichtlich und hoffnungsfreudig. Einer ſolchen Mem Sahib konnte doch 
niemand etwas abſchlagen! Die Mutter verſprach, den Mann am 
nächſten Tage zu bringen. Ganz vergnügt plaudernd ging Sakina 
mit ihrer Mutter davon. Zwei Tage vergingen, und die Arztin 
hörte nichts von ihrer kleinen Freundin. Am dritten Tage, als ſich 
Mußezeit fand, ließ ſie ihren kleinen Wagen anſpannen und fuhr 
in das eine halbe Stunde entfernte Dorf, in dem Sakinas Eltern 
wohnten. Es war ein ſehr kleines Dorf. Als ſie ſich näherte, hörte 
ſie Weinen und Wehklagen. Alle Frauen waren in einer Scheune 
verſammelt, weinend, an ihre Bruſt ſchlagend, ihre Haare raufend. 
„Um wen trauert ihr? Wo iſt Sakinas Mutter?“ Niemand hörte. 
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Da ſah ſie Abdullah, den Großvater, kauern; ſie ging zu ihm, um 
ihn zu fragen, und dies hörte ſie: Noch am nämlichen Abend, als 
Sakina und ihre Mutter von der Arztin zurückgekommen waren, war 
der Mann gekommen, um ſeine Frau zu fordern, da ſie doch nun 
ſprechen könne. Als Sakina und die Mutter weinten und ſich wider⸗ 
ſetzten, ſchleppte er das Kind mit Gewalt fort, und niemand hin⸗ 
derte ihn. Es war ja ſein gutes Recht. Er hatte für das Mädchen 
gezahlt, und ſie gehörte ihm. 

Am nächſten Morgen war keine Sakina zu finden. Der alte 
Mann erwiderte unwirſch, daß ſie in aller Frühe davongelaufen ſei. 
Man fand ihren Leichnam im tiefen Brunnen. 

Arme Sklavinnen Indiens! Wann ſchlägt die Stunde eurer 
Freiheit? 

6. Saraspati. 

Das Wort „Heirat“ oder „Hochzeit“ ruft in Indien nicht Ge⸗ 
danken wach von „goldener Zeit und ſüßem Hoffen“ oder von Liebes⸗ 
glück und bräutlicher Stimmung. Nein, in Indien iſt die Heirat 
nur eine Art kommerziellen Kontraktes zwiſchen den beiderſeitigen 
Eltern, der wirklich weder Braut noch Bräutigam etwas angeht. 
In den höheren Schichten der Hindus iſt der Bräutigam gewöhnlich 
ein Schulknabe oder Student, und es würde unter ſeiner Würde ſein, 
die Braut als irgend etwas anderes zu betrachten, denn ein unbe- 
deutendes Glied des Haushalts, ein Stück Gut, das für feine Be- 
quemlichkeit und zu ſeinem Vergnügen angeſchafft iſt, und im üb⸗ 
rigen unter der Fuchtel der geſtrengen Schwiegermutter ſteht. Ihr 
müſſen all die kleinen Bräute, die gewöhnlich zwiſchen zehn und 
vierzehn Jahre alt ſind, parieren; und ſie bringt ihnen bei, wie man 
gehorchen und ſich ſtets ducken muß, wie das Los der Frau iſt, in 
Unwiſſenheit und Sklaverei zu leben, und ihre einzige Pflicht, Kinder 
vornehmlich Söhne zu gebären, und wehe ihr, wenn ſie dieſer nicht 
nachkommt; ſie iſt die Gebrandmarkte und von allen Verachtetſte 
im Hauſe. 

Mit geheimem Grimm ſahen es daher die Frauen in Maſauds 
Hauſe, daß Atma Ram, einer der Sprößlinge, ſich ihnen widerſetzte, 
als ihm erklärt wurde, daß er jetzt heiratsfähig ſei, und der Kontrakt 
abgeſchloſſen werden ſolle. Atma Ram war der einzige Sohn ſeines 
Vaters, eines reichen Landbeſitzers, der Prieſterkaſte angehörend. 
Die Familie war zahlreich, und eine der angeſehenſten in der Stadt. 
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Atma Rams Großvater hatte fünf Söhne, und dieſe alle lebten mit 
ihren Familien zuſammen. Atma Rams Vater, Tulßidas, war ſehr 
gebildet und hatte dem Sohne weiten Spielraum gewährt. Der 
Sohn wurde in einer Hochſchule in Bombay erzogen. Der Umgang 
mit den europäiſchen Studenten und den chriſtlichen Profeſſoren gab 
ihm eine andere Lebensanſchauung, und ſo begann er ſeine Univer— 
ſitätskarriere ohne das Joch der frühen Heirat. Die nächſten Ferien 
verbrachte er in dem Hauſe eines Freundes, deſſen Familie ſich ſchon 
von vielen Vorurteilen und Feſſeln befreit hatte. Daher kam es 
auch, daß des Freundes Schweſter, Sarasvati, im Alter von fünf— 
zehn Jahren noch unverheiratet war. Sie konnte alle religiöſen 
Bücher ihrer Kaſte in Sanskrit leſen, und hatte feine Handarbeiten 
und Engliſch bei ihrer Freundin Jiva Mukti, der Frau des Chriſten 
Bal Mufaud, gelernt. „Dieſe und keine andere ſoll meine Frau 
werden,“ ſagte ſich Atma Ram, und nach verzweifeltem Ringen mit 
allen väterlichen und mütterlichen Verwandten blieb er Sieger, denn 
er hatte gedroht, daß, wenn man ihm ſeinen Willen nicht ließe, er 
das väterliche Haus verlaſſen und der Familie des Freundes ſich 
anſchließen würde. Und ſo geſchah denn das Unerhörte, daß Atma 
Ram, 24 Jahre alt, nachdem er ſein Advokatenexamen gemacht, die 
18jährige Sarasvati in ſein väterliches Haus brachte. 

Einen Teil des Hauſes hatte der junge Ehemann für ſich und 
ſeine Frau reſerviert. Da lebten die beiden in Frieden und Ein— 
tracht. Groß war der Grimm der Großmutter, Mutter und zahl— 
reicher Tanten, deren Gezeter aber unſern jungen Helden ſehr kalt 
ließ. Seine einzige Sorge war nur, der feinfühligen Sarasvati alles 
Argernis fernzuhalten. Die jungen Schwägerinnen blickten mit Neid 
auf die Bevorzugte, die nicht wie ſie inmitten einer Schar von etwa 
20 älteren und jüngeren Frauen in einer gemeinſamen Halle, unter 
ſtetem Kritiſieren, Zanken und Klatſchen zu leben brauchte. Die 
kleinen Mädchen aber blickten zu der Neuangekommenen wie zu 
einer Halbgöttin auf. War ſie doch auch ſo ſanft und freundlich 
und ließ ſie des Nachmittags in ihre Stube kommen, die ihnen wie 
ein Feenpalaſt erſchien; denn dort waren Teppiche, Tiſche und Stühle 
und ein großer Spiegel und eine Nähmaſchine, die die neue Tante 
manchmal vor ihren ſtaunenden Augen in Gang ſetzte. Sie ſammelte 
oft die kleinen Mädchen um ſich und ſuchte ſie zu lehren, was ſo 
viel Sonnenſchein und Glück in ihr Leben gebracht hatte; und ob— 
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wohl Sarasvati noch keine getaufte Chriſtin war, ſo war ſie doch 
von dem Geiſt des Chriſtentums ſo durchdrungen, daß ſie das Leben 
einer Chriſtin führte in Herzensreinigkeit, Demut und Liebe. 

Aber ein Tag kam, ein Tag der Dunkelheit und der Trauer. 

Noch nicht zwölf Monate waren vergangen, da lag Atma Ram, 
der Geliebte, tot auf der Bahre, ehe man es verſtanden hatte, wie 
ernſt die Krankheit war, die ihn hinraffte. Cholera war's, die tückiſche 
und im Finſtern ſchleichende Peſtilenz, die dem jungen, hoffnungs⸗ 
reichen Leben ſo ſchnell ein Ende machte. Nur wenige Stunden 
vor dem Ende zog der Sterbende ſeinen älteſten Onkel näher an 
ſich heran — der Vater war vor mehreren Jahren geſtorben — und 
ſagte: „Wenn ich ſterbe, ſo iſt meine Frau meine Stellvertreterin; 
all mein Geld, mein Anteil am Land gehören ihr, und die Räume, 
in denen wir ſo glücklich zuſammen waren, ſollen ſtets ausſchließlich 
die Ihrigen ſein.“ Der Onkel ſuchte ihn zu verſichern, daß er in 
wenigen Stunden das Schlimmſte überſtanden haben würde; aber 
er ſchüttelte nur den Kopf, und mit ſchwindendem Bewußtſein noch 
blickte er in die Augen, die ihm hier auf Erden die liebſten ge⸗ 
weſen waren, und flüſterte: „Halte aus; wir ſehen uns wieder.“ 

Es war ein Wunder, daß der Schlag die junge Witwe nicht 
ihres Bewußtſeins beraubte; ſtöhnend lag ſie auf der Erde tagelang 
und merkte nichts von dem, was um ſie her vorging — zum Glück! 
Denn der rohen und ſchadenfrohen Bemerkungen waren nicht 
wenige, die um ſie her fielen, und wenn Blicke vergiften könnten, ſo 
hätte Sarasvati bald denen ihrer Schwiegermutter erliegen müſſen. 
— „Ha, du Witwe, du Verfluchte“, kreiſchte fie; „haſt du erſt meinen 
Sohn behext und ihm den Kopf verdreht, und nun haft du ihn mit 
deinem böſen Blick getötet! Ja, warte nur, jetzt iſt meine Zeit ge— 
kommen, und wir wollen ſehen, ob die Tochter einer Hündin ſich 
noch anmaßen wird, die Herrin zu ſpielen und alles beſſer wiſſen 
zu wollen als die, die vor ihr waren.“ Die Tanten ſangen dieſelbe 
Litanei, und die Schwägerinnen, deren manche im Herzen die junge 
Witwe bedauerten, die ihnen nie ein Leid angetan hatte, wagten 
kein Wort zu ſagen, noch wurde ihnen erlaubt, der Armſten irgend 
welche Hilfe zu leiſten. Sarasvati hatte ſich nie mit Juwelen be⸗ 
deckt, wie das gewöhnlich unter indiſchen Frauen der Fall iſt, und 
ſo hatte die Schwiegermutter nicht einmal die Genugtuung, dieſelben 
ihr abreißen zu können. 
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Die geiſtige Überlegenheit der jungen Frau machte ſich jedoch 
bald geltend. Wie verlangte fie, in das elterliche Haus zurüdzu- 
kehren, wo ſie Sympathie und Verſtändnis gefunden haben würde! 
Aber ſie bat nicht einmal darum, denn ſie wollte den älteren Frauen 
nicht den Gefallen tun, ihr dieſe Bitte abſchlagen zu können. Es 
dauerte lange, bis Sarasvati das innere Gleichgewicht wiederfand; 
ſie betete, faſtete und ſuchte ſich mit der den Orientalen eigenen Reſig— 
nation in Gottes Willen zu fügen. Auf einem beſtand ſie: daß ihr 
kleines Heiligtum von niemand anders entweiht wurde. Meiſt ſchloß 
ſie ſich ein; umgeben von all den Liebesbeweiſen des Verſtorbenen 
träumte ſie ſtundenlang, und durchlebte das glücklichſte Jahr ihres 
Lebens wieder und wieder in der Erinnerung. Das Fenſter ihres 
Schlafſtübchens bot eine herrliche Ausſicht nach dem Weſten zu; über 
das Meer von Palmenwipfeln hinweg ſah ſie den großen Fluß 
majeſtätiſch dahinfließen, ſah die großen und kleinen Boote und 
Segelſchiffe dahingleiten und wurde nicht müde, in die Abendglut zu 
blicken, wenn die feurige Sonne alles in magiſche Beleuchtung hüllte 
und der Strom ein Feuermeer zu ſein ſchien. Dann verſenkte ſie 
ſich in die Wirklichkeit jener Welt, wo ſie jetzt ihren geliebten Ver— 
ſtorbenen glaubte, und wohin ſie ihm einſt folgen würde. 


So ruhig und demütig Sarasvati den älteren Frauen und 
Männern gegenüber war, ſo feſt entſchloſſen war ſie doch, ſich ihre 
Rechte zu wahren; und ſo erſchien ſie nach einigen Wochen wieder 
zuweilen im Reiche der andern Frauen; der höhnenden Schwieger— 
mutter ſah ſie feſt ins Auge, und als eine der Frauen ſpottend 
ſagte: „Nun ſieh', was hat dir all deine Buch-Weisheit geholfen? 
ſieh uns mit unſern Männern und Kindern; wir ſind dumm, aber 
ſind wir nicht alle glücklicher als du?“ verſetzte ſie mit ruhigem 
Lächeln: „Ich habe ein Glück, das niemand mir rauben kann.“ 
Einige der Frauen ſchnalzten mit der Zunge vor Erſtaunen, andere 
ſchüttelten lachend die Köpfe. „Laßt ſie nur; trotz allem iſt ſie ja 
nur wie eine von uns, obwohl ſie immer etwas ſoviel Beſſeres vor— 
ſtellen wollte.“ 


Aber Sarasvatis Freundinnen, Nichten und die andern kleinen 
Mädchen fühlten ſich bald wieder von ihrer ſanften Freundlichkeit 
angezogen, und ihnen allein öffneten ſich die Türen des kleinen Feen— 
reichs. Bald wurde es zur Regel, daß ſich die Kleinen Tag für 
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Tag um ſie ſammelten. Kein Einſpruch wurde erhoben, denn die 
Eltern waren nur zu froh, die Unruhgeiſter los zu ſein. 

Ein Freund Atma Rams war bald nach dem Tode desſelben 
zu den Senana-Miſſionarinnen gegangen, und hatte ſie gebeten, 
etwas für die Unglückliche zu tun, damit ſie aus dieſer bedrückenden 
Lage befreit werden könne. Die Miſſionarinnen wurden nicht gerne 
in Maſauds Haus geſehn; denn ſie waren es ja, die den Mädchen 
ſolche verrückten Ideen beibrachten, wie Sarasvati ſie hatte. Was 
gut genug für Großmutter und Urgroßmutter geweſen war, das war 
auch gut genug für Kinder und Kindeskinder. Zuerſt ſah die Mij- 
ſionarin Sarasvati inmitten der andern Frauen, und ſie ſagte nur 
wenig, während die jüngeren Frauen, des ungewohnten Beſuches ſich 
freuend, tauſend kindiſche Fragen ſtellten. Auf ihre Bitte ging dann 
die Witwe mit ihr nach oben in ihr kleines Reich. Die Miſſionarin 
freute ſich über Sarasvatis Klugheit, Sanftmut und Frömmigkeit; 
aber unendliche Wehmut lag doch in allem, was ſie ſagte. „Voriges 
Jahr noch war ich wie dieſe“, ſagte ſie, indem ſie aus dem Fenſter 
auf ein Schwalbenpaar deutete, das in glückſeligem Fluge auf und 
niederſchoß und kleine Laute des Entzückens ausſtieß, — nun hat 
Gott mich ins Gefängnis geführt.“ — „Das iſt wahr, Sarasvati“, 
ſagte die Miſſionarin, „aber vielleicht öffnet er wieder die Türe.“ 
Sarasvati ſchüttelte beſtimmt den Kopf: „Er hat mich ins Gefängnis 
geführt, damit ich in demſelben etwas für Ihn tue,“ dabei öffnete 
ſie die Türe des Nebengemachs und die Miſſionarin ſah zu ihrem 
Erſtaunen ſechs Paar leuchtende, lächelnde Kinderaugen zu Sarasvati 
aufblicken. Da ſaßen ſie, einige mit Büchern, einige mit Hand⸗ 
arbeiten; auf Sarasvatis Wink legten ſie die Arbeit hin, und in 
einer Reihe ſtehend, ſangen ſie eins der chriſtlichen Lieder, das 
Sarasvati einſt in ihrer Jugend gelernt hatte. „Das iſt meine 
Aufgabe hier,“ ſagte ſie lächelnd; „wann ſie zu Ende ſein ſoll, das 
wird Gott mir zeigen, und dann werde ich wiſſen, ob ich im Ge— 
fängnis bleiben ſoll oder nicht.“ 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 
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die Jorkämpker der Sklavenbekreiung in Jamaika. 
Von P. Strümpfel in Sachſenburg. 

Die Miſſion unter den Negerſklaven in Jamaika, welche ſeit 
1754 von der Brüdergemeine, ſeit 1790 auch von Wesleyanern be— 
trieben wurde, hatte ſich bis zum Jahre 1813 nur kümmerlich ent⸗ 
wickelt. Unter der Sklavenbevölkerung und noch mehr unter den 
Miſchlingen herrſchte große Unſittlichkeit und Unwiſſenheit. Aber— 
glaube und Geſpenſterfurcht behauptete ſich als Erbe des afrikaniſchen 
Heidentums. Nur kleine Kreiſe hatten ſich dem Evangelium er— 
ſchloſſen. Aber größer noch als unter den Schwarzen waren die 
Miſſionshinderniſſe unter den Weißen. Die anglikaniſche Kirche 
ſtand zwar als Staatskirche in Anſehen und bezog hohe Einkünfte, 
noch 1854 war ſie an einer Geſamtausgabe der Inſel von 5. Mill. 
Mk. mit nahezu 800000 Mk. beteiligt, aber ihr religiöſer Einfluß war 
gering und die Mehrzahl der Weißen, deren kirchliche Verſorgung 
ihre Hauptaufgabe war, hielt ſich der Kirche fern. Sehr wenige 
hatten ein Intereſſe an der geiſtigen und ſittlichen Hebung ihrer 
Sklaven; im Gegenteil bedrohten ſie jeden, der Sklaven und Sklaven— 
kinder unterrichten wollte, mit harten Strafen. Der Miſſion be— 
gegneten ſie mit Mißtrauen, ja Gehäſſigkeit. Die Boten der Brüder— 
gemeine mußten klagen, daß ihnen nur wenige Plantagen offen 
ſtanden und auch auf dieſen ihr Werk ſehr unter den Maß— 
nahmen der Beſitzer zu leiden hatte. Die Sklavenbehandlung war 
härter und grauſamer als im übrigen Weſtindien, doch kam der all- 
gemeine Wohlſtand auch den Schwarzen zugute, jo daß fie in an— 
geborener Eitelkeit oft Luxus und Vergnügungen der Weißen nach— 
ahmten, welche ihrerſeits vielfach in Trunk und Unzucht ſich den 
Schwarzen gleichſtellten. 
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Von 1813 ab bereitete ſich aber für die Miſſion ein Auf⸗ 
ſchwung vor. Zwei Umſtände trugen weſentlich dazu bei: das 
Eintreten der Baptiſten und die immer ſtärker werdende Bewegung, 
welche die Aufhebung der Sklaverei zum Ziele hatte. Baptiſtiſche 
Gemeinden gab es zwar ſchon ſeit längerer Zeit auf der Inſel. Ein 
1783 aus Nordamerika gekommener Farbiger, namens George 
Lisle, der ſich als Farmer und Lohnfuhrmann ernährte, hatte mit 
Hilfe alter guter Predigt- und Erbauungsbücher in Kingſton ge⸗ 
predigt und aus Freien und Sklaven eine farbige Gemeinſchaft ge⸗ 
ſammelt, die ſich eine feſte Ordnung gab („Bund der Anabaptiſten“ 
war ihr Name), eine Kirche baute und ſogar die Anerkennung des 
Parlamentes erlangte. Auch in Spaniſhtown und Morant Bay ent⸗ 
ſtanden Gemeinden. Aber bei aller Frömmigkeit zeigten dieſe Leute 
doch manche Sonderbarkeiten; ſie legten nicht nur auf Olung der 
Kranken, Fußwaſchung uſw. beſonderes Gewicht, ſondern hatten auch 
manche Gebräuche bedenklicher Art. Das war noch mehr der Fall 
bei den hier und da auftauchenden „unabhängigen Baptiſten“, welche 
mit einigen chriſtlichen Wahrheiten gradezu Aberglauben verbanden. 
Endlich nahmen ſich die Baptiſten Englands dieſer Seelen an. Ihr 
erſter Sendbote, Miſſ. Rowe, ließ ſich 1813 im Norden der Inſel 
nieder; hier hatte ein Schwarzer, der zu Lisles Gemeinde gehörte, 
beſonders in den Kirchſpielen St. James und Trelawny als Evan⸗ 
geliſt erfolgreich gewirkt. Auch bei vielen Pflanzern hatte der alte 
Moſes Baker Achtung genoſſen und Zutritt zu ihren Plantagen ge⸗ 
habt. Rowe ſtarb ſehr bald, aber andere Miſſionare folgten nach und 
brachten Ordnung in die baptiſtiſchen Gemeinſchaften. Einer der 
tüchtigſten, Coultart, ließ ſich in Kingſton nieder. Nun wuchſen die 
Gemeinden, da ihnen rechte bibliſche Unterweiſung zu teil wurde, 
und das Heilsbverlangen, welches unter den Sklaven erwachte, ver— 
mochten die wenigen Miſſionare kaum mehr zu befriedigen. 

Unterdeſſen war in England, nachdem 1807 die Abſchaffung 
des Sklavenhandels durchgeſetzt war, die Aufhebung der Skla— 
verei ſelbſt in den britiſchen Kolonien ein Gegenſtand eifriger Be— 
ſtrebungen der Menſchenfreunde. Nicht nur die chriſtlichen Kreiſe, 
namentlich die Diſſenters, traten lebhaft dafür ein, ſondern die 
liberale Partei erhoffte davon ein Wachstum ihrer politiſchen Macht. 
Unter den Pflanzern erhob ſich bittere Feindſchaft, und die erſten, 
die von ihr zu leiden hatten, waren die Miſſionare mit ihren Ge⸗ 
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meinden. Bisher waren dieſe peinlich bemüht geweſen, alle poli— 
tiſchen Kämpfe zu vermeiden und den Sklaven den Gehorſam gehen 
ihre Herren als Chriſtenpflicht einzuſchärfen. Der Brüdergemeine 
konnte dies noch zur Zeit des Aufſtandes der anglikaniſche Biſchof 
rühmend bezeugen. Auch die Inſtruktion der baptiſtiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft lehnte allen Kampf gegen die Sklaverei ab und verwies 
die Miſſionare ausdrücklich auf das Vorbild des Apoſtels Paulus. 
Trotzdem galt die Miſſion den Pflanzern als Feindin und vollends 
in den Gemütern der Farbigen floß religiöſe und politiſche Eregung 
in eins zuſammen. 

In dieſer kritiſchen Zeit trat ein Mann auf den Plan, der 
bald Tauſende um die Fahne des Evangeliums ſammelte, Thomas 


Burchell. 

Er war am Weihnachtstage 1799 im Städtchen Tetbury, eine Stunde 
von Briſtol, geboren. Seine Eltern waren Baptiſten. Die fromme Mutter 
leitete den friſchen, aufgeweckten Knaben frühzeitig zum Gebet an und er⸗ 
mahnte ihn fein Herz dem Heilande zu ſchenken. Durch die Schule und be- 
ſonders den abſchließenden Unterricht im Hauſe eines Baptiſtenpredigers wurde 
der ernſte Chriſtenſinn in ihm noch verſtärkt. Sein Vater, der einen Woll⸗ 
handel trieb, wünſchte, daß der Sohn durch Tuchfabrikation ſpäter dies Ge⸗ 
ſchäft erweiterte. Darum ſchickte er ihn zu einem Tuchmacher in die Lehre. 
Hier erwarb er ſich die Liebe feines Meiſters uud übte einen heilſamen Ein⸗ 
fluß auf die Arbeiter aus. Schon frühzeitig wurde er ein Werkzeug zur Er⸗ 
weckung anderer Seelen. Als er eines Morgens, wie er oft tat, vor Beginn 
der Fabrikarbeit mit feiner Bibel in den Wald ging, trat ihm ein Waldhüter 
entgegen, der ihn für einen Wilddieb hielt und bedrohte ihn mit dem Tode. 
Er las ihm aus der Bibel vor und der Mann wurde dann fein „erſter Be- 
kehrter.“ Die zweite Seele, die durch ihn zur Bekehrung kam, war eine Tochter 
ſeines Lehrherrn, die durch heftiges und trotziges Weſen ihrer Mutter viele 
Not machte. Als er ſie eines Tages mit ſeiner Schweſter im Garten traf, 
redete er ihr ernſt und liebreich ins Gewiſſen, kniete nieder und betete für ſie; 
und als ſie noch immer ſich weigerte der Mutter abzubitten, rief er ihr Spr. 
Sal. 28, 14 zu: „Wer ſein Herz verhärtet, wird in Unglück fallen.“ Das 
Mädchen hat ſpäter bekannt, daß das Wort fie nicht losgelaſſen und zur Be— 
kehrung geführt habe. Eine Schmugglerbande, die ihn ermorden wollte, weil 
ſie ihn für einen Späher der Zollpolizei hielt, wies er ſo nachdrücklich auf das 
göttliche Gericht hin, daß in der Folge alle Mitglieder andere Menſchen wurden. 
Einem Betrüger, der die Tuchfabrik ſchwer zu ſchädigen drohte, eilte er nach 
und entriß ihm die Beute, zugleich aber ſprach er ihm ſo zu Herzen, daß 
derſelbe Mann ſpäter, als er wegen eines Pferdediebſtahls im Gefängniſſe 
ſaß, unter Tränen ſeine Sünden bekannte. Andere ähnliche Beiſpiele ſind un⸗ 
bekannt geblieben, da Burchell ſeine Notizen darüber ſpäter verbrannte. Es 
war erklärlich, daß man ihn bald nach ſeiner Taufe 1817 für das Predigt⸗ 
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amt auserſah. Er ſelbſt fühlte einen beſtimmten Ruf, Miſſionar zu werden, 
und wurde am 25. November 1819 von der baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
angenommen, die ihn zunächſt eine vierjährige Bildungszeit durchlaufen ließ. 
Sein Sinn ſtand nach Indien, wo der berühmte Begründer der baptiſtiſchen 
Miſſion, W. Carey, eine vielbewunderte Wirkſamkeit entfaltete. Aber infolge 
der Bitten eines von Jamaika gekommenen Miſſionars wurde Burchell für 
dieſes Gebiet beſtimmt. Er verheiratete ſich mit einem Fräulein Lusty aus 
Briſtol und landete mit ihr am 15. Januar 1824 in Montego Bay. 

Burchell ſollte, nachdem bisher hauptſächlich von Kingſton aus 
gearbeitet worden war, den vernachläſſigten Norden zu ſeinem 
Arbeitsfelde machen. Die vorhandenen Chriſten waren ſehr un- 
wiſſend und ihr geiſtlicher Stand wenig befriedigend. Die bisherigen 
Arbeitsplätze waren zum Teil verſchloſſen. Da verlegte Burchell 
ſeinen Sitz nach der Stadt Montego und erregte hier bald Aufſehen 
durch ſeine erſchütternden und rückſichtslos angreifenden Predigten. 
Die Sklaven ſtrömten ſtundenweit herzu, es erfolgten immer mehr 
Bekehrungen. Das zur Kirche umgewandelte Gebäude, früher Ge— 
richtsgebäude, füllte fi) Sonntags ſchon früh um 6 Uhr zur Bet⸗ 
ſtunde jo mit Farbigen, daß nicht alle nachher zum Hauptgottes⸗ 
dienſte Platz hatten. Der ungewöhnlich ſchnelle Erfolg erregte den 
Argwohn der Pflanzer, es kam ſchon jetzt zu Kämpfen mit den Be⸗ 
hörden. Eines Sonntags früh 4 Uhr hatte Burchell — es war am 
Schluſſe des erſten Jahres — 33 Heiden in einem Flüßchen ge⸗ 
tauft. Man berief ihn vor das Friedensgericht und verlangte die 
ſchriftliche Erlaubnis der Sklavenbeſitzer zur Taufe ihrer Leute zu 
ſehen. Als er darauf mit der Frage erwiderte, welches Geſetz die 
Taufe ohne ſolche Genehmigung verbiete, wurde er arg angefahren; 
er beharrte aber dabei, daß er das Verlangen des Gerichts für 
geſetzwidrig halte. Der Sturm ſetzte ſich in den Zeitungen fort, in 
denen einige den Zudrang der Sklaven zur Burchells Predigten ſo⸗ 
gar daraus erklärten, daß er ihren Laſtern ſchmeichle und ſie zum 
Aufruhr reize. Um die Leute von ſeiner Kirche zurückzuhalten, ließ 
man zur ſelben Stunde Gottesdienſte von anglikaniſchen Geiſtlichen 
oder von Sklavenaufſehern halten. Viele wurden für ihre Teilnahme 
an Burchells Gottesdienſten mit Auspeitſchung und Verweiſung ins 
Arbeitshaus beſtraft, Stadtſklaven ſchickte man bei wiederholter Über⸗ 
tretung des Verbotes aufs Land hinaus zu ungewohnter Arbeit, die 
ihnen reichlich Geißelhiebe eintrug. 


Es geht aus den Berichten nicht klar hervor, ob dieſe Heftig⸗ 
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keit der Verfolgung wirklich nur durch die ungewöhnliche Zunahme 
der chriſtlichen Bewegung verurſacht war oder ob Burchell ſchon da— 
mals die Sklaverei als „Antichriſtentum“ bezeichnet hat, welches 
bekämpft werden müſſe. Das Letztere erſcheint wahrſcheinlich nach 
der Außerung eines Quäkers, die er nach Burchells Tode getan hat: 

„So lange die Miſſionare die Sklaverei nicht verwarfen, blieben ſie, 
wenigſtens diejenigen, welche über die Grauſamkeiten der Sklavenhalter reinen 
Mund hielten, unverfolgt und wurden ſogar von den Pflanzern freundlich be= 
handelt und bewirtet. Sie trugen auf Reiſen ſchwarze Kleider, ſo daß man 
ſie leicht erkannte, und wenn man eben an der Beſtrafung eines Sklaven 
war, ſo wartete man, bis ſie vorbei waren. Daher ſagte mir einmal ein 
Miſſionar, er ſei viele Jahre vor Abſchaffung der Sklaverei in Jamaika ge— 
weſen, und habe doch nur einmal einen Sklaven peitſchen ſehen. Dies eine 
Mal ritt er ſchnell und erblickte einige Männer, die eine Frau peitſchten. 
Einer ſagte: „Der Pfarrer kommt!“ und ſogleich hörten ſie auf zu ſchlagen. 
Ein Geſpräch, das ich mit Burchell hatte, zeigt, wie ſchwer die Arbeit der 
Miſſionare im Anfang war, wie wenige, die ſie nicht unmittelbar berührten 
die ganze Grauenhaftigkeit der Zuſtände verſtanden, und wie nur wenige, ſelbſt 
fromme Leute, den Augenzeugen Glauben beimaßen. Burchell trug auf den 
Rat des Arztes um ſeiner Geſundheit willen die in den Tropen übliche helle 
Kleidung, wurde daher auf der Straße für einen Pflanzer oder Aufſeher ge— 
halten und hatte deshalb mehr Gelegenheit von Sklaven-Züchtigungen etwas 
zu ſehen und zu hören, als vielleicht irgend ein Miſſionar vor ihm. . ..“ 

Daß Burchells Wirken jedenfalls von der bisherigen Miſſions— 
weiſe ſich etwas unterſchied, ſcheint auch aus der ängſtlichen Zurück— 
haltung der Miſſionsgeſellſchaft hervorzugehen, die in den erſten 
Jahren überhaupt keine Berichte von ihm veröffentlichte. Auch daß 
man ihm die erſehnten Mitarbeiter nicht ſandte, geſchah vermutlich 
nicht bloß darum, weil das Intereſſe des Komitees damals vorwiegend. 
nach Indien gerichtet war. 

Burchell litt ſehr unter dem Mangel an Mitarbeitern; fanden 
ſich doch mehr als 1000 Menſchen regelmäßig zur Predigt ein, ſo— 
daß an einem Sonntage die Balken des Gebäudes krachten und nur 
ſchnelles Räumen dieſer Seite ein Unglück verhütete. Nach dem 
Tode Bakers hatte Burchell auch in Flamſtead aus dem verworrenen 
Haufen unter viel Sorge und Mühe eine geordnete Gemeinde ge— 
macht, in Falmouth und Lucea waren Neubildungen nötig und an 
den verſchiedenſten Orten baten die Schwarzen kniefällig um regel— 
mäßige Verkündigung. Burchell ſchrieb: „Ich wollte gern in einem 
Schuppen wohnen und bloß von Yams und Brot leben, wenn ich 
dadurch mir einen Mitarbeiter verſchaffen könnte.“ 
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Sein Wunſch ging erſt in Erfüllung, als er perſönlich in 
England erſchien und nicht nur vor dem großen Publikum, ſondern 
auch im Miſſionskomitee die Vorurteile gegen ihn zerſtreuen konnte. 
Es war im Sommer 1826, als ihn infolge der Überarbeitung die 
Malaria an den Rand des Grabes brachte. Die Schwarzen flehten 
in Gebetsverſammlungen um ſein Leben, endlich mußte er ſich zur 
Reiſe entſchließen. Seine Gattin war ſeit der Geburt ihres Söhn⸗ 
chens dauernd krank geweſen. Zum Abſchiede tröſtete ihn ein Chriſt: 
„Maſſa Prediger muß fort, Maſſa Chriſtus muß nicht fort. Arme 
Neger alle ſchwach, Maſſa Chriſtus alle ſtark!“ 

Es gelang ihm in England Teilnahme für Jamaika zu er⸗ 
wecken. Nicht nur die Miſſion in Kingſton und Spaniſhtown 
wurde durch neue Ausſendungen verſtärkt, ſondern Burchell erhielt 
auch, als er im Januar 1827 zurückkehrte, in Miſſionar Mann ei⸗ 
nen wackeren Helfer, dem er die wachſende Arbeit in Falmouth, dem 
Hauptorte des von 20000 Schwarzen bewohnten Kirchſpiels Tre⸗ 
lawny, übertragen konnte. 

Aber nun ſtanden auch neue, heiße Kämpfe bevor. Das Par- 
lament von Jamaika erließ ein Geſetz, welches darauf berechnet 
war die Miſſion lahm zu legen. Bei Strafe der Auspeitſchung und 
des Arbeitshauſes ſollte kein Schwarzer ohne ausdrückliche Geneh⸗ 
migung der betreffenden Sklavenbeſitzer predigen und unterrichten 
dürfen; zwiſchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang ſollte keine 
Kapelle geöffnet und keine Verſammlung gehalten werden und kein 
Sklave ſollte Geldbeitrage für die Miſſion leiſten dürfen. Schon 
zum 1. Mai ſollte das Geſetz in Kraft treten, ehe es noch die 
königliche Beſtätigung erhalten hatte. Burchell ließ ſich aber in 
ſeinen Sammlungen für den Bau einer neuen Kirche nicht ſtören. 
Er wurde vorgeladen, erhielt jedoch infolge feiner energiſchen Ver⸗ 
teidigung nur eine Verwarnung: wenn er künftig das Geſetz nicht 
beachte, werde man ihn unnachſichtlich beſtrafen. In einer ſchrift⸗ 
lichen Eingabe bemerkte er, die Beiträge der Schwarzen ſeien rein 
freiwillige Gaben für Arme und Kranke und für den Unterhalt des 
Gotteshauſes. Gegen die Behauptung, kein Sklave könne einen 
halben Gulden für religiöſe Zwecke ausgeben, ohne ſeinen Herrn 
darum zu betrügen, wies er darauf hin, daß mancher Sklave doch 
das Sechsfache für Tänze und Beluſtigungen ausgebe. Ein frommer 
Mann ſei fleißig, ehrlich und mäßig und könne wohltätig ſein, ohne 
unehrlich zu werden. 
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Zum großen Arger der Pflanzer verwarf die Londoner Regie— 
rung ihr Sklavengeſetz und der Miniſter fügte hinzu, man wünſche 
keine unnötige Beſchränkung der Religionsfreiheit. Gegen die Miſ— 
ſionare, die ihre Freude über dieſe Entſcheidung kundgaben, richtete 
ſich nun der ganze Haß. Die Pflanzer ſetzten einen Ausſchuß „zur 
Unterſuchung der Sektentätigkeit“ ein, hielten lange Verhöre der 
Miſſionare ab und verfaßten dann eine Denkſchrift, in der es hieß: 
die Miſſionare übten Erpreſſung, verkündigten die Gleichheit der 
Menſchen und Menſchenrechte, predigten offenen Aufruhr, ſtifteten 
unter den ihrem Einfluſſe preisgegebenen Sklaven Verarmung und 
Unzufriedenheit, und ähnliche ungerechte Vorwürfe. Der Bericht 
wurde als Reſultat amtlicher Ermittelung nach England geſchickt, 
um dort gedruckt und verbreitet zu werden, aber dort ſchämte man 
ſich der Lügen und ſchickte ihn zurück. Dafür tobte ſich die Wut 
in den Zeitungen von Jamaika aus. Vergeblich erbat ſich Miſſionar 
Coultart ein Exemplar der Protokolle, vergeblich forderte eine öffent— 
liche Erklärung aller Miſſionare die tatſächliche Begründung der er- 
hobenen Vorwürfe. Burchell ſtand wieder einmal vor Gericht, aber 
da bekannt geworden war, daß er in der öffentlichen Gerichtsſitzung 
ſehr unbequeme Geſchichten zur Sprache bringen würde, wurde der 
Prozeß niedergeſchlagen. 

Schlimmer als den Miſſionaren erging es den Sklaven. Er— 
greifende Beiſpiele von Bekennertreue werden aus dieſer Zeit be— 
richtet. Einer, der auch im Kerker und trotz der Peitſche nicht auf— 
hörte zu ſingen und zu beten, erklärte den Richtern: „Laßt ihr mich 
gehen, ſo will ich beten; haltet ihr mich im Gefängniſſe, ſo 
will ich beten; laßt ihr mich peitſchen, ſo will ich beten. 
Beten muß ich und beten will ich.“ Da erklärte der Kerkermeiſter, 
er wolle lieber auf ſeine Gebühren verzichten, um nur dieſen „Bet— 
kerl“ los zu werden, und die Richter jagten ihn fort, damit er 
anderswo bete. 

Im Dezember 1829 wurde wie zum Hohne auf die Regierung 
des Mutterlandes das Sklavengeſetz in verſchärfter Form wieder 
‚erlaffen. Nicht erſt nach 8, ſondern ſchon nach 6 Uhr abends ſollte 
jede religiöfe Verſammlung von Schwarzen verboten ſein. Wieder 
hatte Burchell eine Kränkung und Beläſtigung nach der anderen durch— 
zumachen. Als er die hohe Beſteuerung ſeiner Kapelle als unge— 
ſetzlich verweigerte, wurden die Lampen daraus gepfändet. 
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Unter allen Leiden wuchs aber die chriſtliche Bewegung immer 

weiter und Burchell hatte die Freude, daß ſeine Getauften durch⸗ 
ihren Wandel dem Chriſtennamen Ehre machten. Auf ſein Be⸗ 
treiben hatten die Miſſionare ſchon 1825 einen engeren Verband 
hergeſtellt. Als dieſer 1829 zu achttägiger Konferenz in Montego 
vereinigt war, konnte feſtgeſtellt werden, daß ſeit 21 Monaten 
2417 Perſonen neu getauft worden waren. Als dies mitgeteilt 
wurde, erhoben ſich die Anweſenden und fangen ein Loblied. Im 
Jahre 1830 zählte man auf 25 Plätzen über 10000 Getaufte und. 
ebenſoviel Anhänger, allein zu Falmouth gehörten 3000 Getaufte. 
Burchell war raſtlos tätig in der Evangeliſation. Er baute eine 
neue Kirche in Crooker Spring, gründete in Savanna la Mar eine 
Hauptſtation und übernahm auf eigene Rechnung die von den Ge— 
neral Baptiſts aus Geldmangel aufgegebenen Stationen St. Ann$- 
und Ocho Rios. Ein Herr erzählte in England: 
8 „Dieſer Burchell hält 6 Pferde, weil er faſt immer unterwegs iſt; und 
nie habe ich ſo durch Anſtrengung abgemagerte Tiere geſehen. Ich begreife 
nicht, wie es der Reiter aushält.“ Burchell ſelbſt ſchrieb: „Kaum bin ich jetzt 
26 Stunden zu Haufe. In den letzten 10 Monaten reiſte ich wohl über 1200 
Wegſtunden, in mancher Woche nicht unter 40. Müden Leibes, geängſteten 
Geiſtes, ſelten im Familienkreiſe, ſelten bei meiner Gemeinde und unabläffig 
der Verfolgung in irgend einer Geſtalt preisgegeben! Das iſt eine Laſt, ſtärker 
als ich tragen kann. Das letzte Poſtſchiff brachte mir einen Ruf an eine Bap⸗ 
tiſtengemeinde in Nordamerika. Müßte ich nicht den Schein vermeiden, als 
flöhe ich in der Zeit der Gefahr und bebte zurück, wenn die Anfechtung kommt, 
ſo weiß ich nicht, ob ich nicht dem Rufe folgte. Umſonſt fragt man mich: 
warum tuſt du ſo viel? es verlangt es ja niemand. Hier ſind Seelen, die 
nach dem Lebensbrote hungern. Ich darf mich nicht beſchränken.“ 

Im Jahre 1831 war aber ſeine Geſundheit wieder ſo gefährdet, 
daß er in England Erholung ſuchen mußte. Vorher hatte er die 
Freude, daß nicht nur ein junger Miſſionar ſeinen Platz übernahm, 
ſondern auch fein Freund Knibb nach Falmouth und damit in feine: 
Nähe kam. 

William Knibb nimmt von jetzt an in der Miſſionsgeſchichte 
Jamaikas neben Burchell eine ſo bedeutende Stelle ein, daß wir 
wenigſtens die Hauptzüge ſeines Lebens hier einſchalten müſſen. 

Er war 1803 zu Kettering in Northampton geboren, wo Andreas Fuller, 
Careys Freund, Prediger war und 1792 die baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft 
geſtiftet worden war. Von ſeiner gläubigen Mutter und von ſeinem älteren 
Bruder Thomas, mit dem er ſpäter auch in derſelben Buchdruckerei arbeitete, 
empfing er tiefgehende Anregung. Thomas ging 1822 als Leiter einer Frei⸗ 
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ſchule nach Kingſton in Jamaika, ſtarb aber ſchon nach Jahresfriſt am Fieber 
und eins ſeiner letzten Worte war: „Wenn ich hundert Leben hätte, ſo wollte 
ich ſie alle mit Freuden dem Dienſte Gottes in Jamaika opfern.“ Anfang 
1825 trat William in die Stelle ſeines Bruders ein. Gleich der Bericht über 
ſeine erſten Eindrücke in Kingſton gibt neben der Freude über die Begierde 
der Sklaven nach dem Evangelium dem tiefen Abſcheu vor der Sklaverei 
Ausdruck, der nachher ſein Wirken ſo ſtark kennzeichnet. Er ſchrieb: „Der Fluch 
der Sklaverei hat hier wie eine Peſtilenz jede fiitliche Blüte getötet. Ich be— 
greife nicht, wie man mit dieſem Ungeheuer, dieſer Ausgeburt der Hölle in 
Frieden leben kann. Ich habe einen glühenden Haß gegen ſie. Für die Sklaven 
iſt leiblich geſorgt, aber geiſtig find fie unter das Tier herabgedrückt .. . . ich ſchäme 
mich einem Geſchlechte anzugehören, das ſolche Greuel verüben kann. Das 
Syſtem iſt verwerflich, weil es durch und durch unſittlich iſt. Deshalb ſollte 
kein Chriſt anders als wünſchen, daß es für immer von den Wohnplätzen der 
Menſchen verſchwinde.“ 

Ein Mann mit ſolchen Gedanken mußte Konflikte mit den 
Pflanzern bekommen. So lange er ſich nur der Schule widmete, 
war er noch ungeſtört; als er aber zugleich eine Gemeinde in Port 
Royal verſorgte, verbot man ihm nach einiger Zeit das Predigen. 
Er begann dann die Miſſion in Savanna la Mar. Bald erkannten 
die Schwarzen in ihm ihren tapferen Anwalt. Als 1830 der treff- 
liche Miſſionar Mann in Falmouth dem Übermaße von Anſtrengung 
erlegen war und Burchell die Gemeinde, die den Nachfolger wählen 
ſollte, ermahnte, nur gottwohlgefällige Gründe dabei gelten zu laſſen, 
erhob ſich die Gemeinde wie ein Mann und ſtreckte weinend alle 
Hände für Knibb aus, ſodaß auch Burchells Augen ſich mit Tränen 
füllten. Knibb kam, erweiterte bald die Kirche und widmete ſich 
mit Feuereifer der Pflege dieſer großen Gemeinde. 

Inzwiſchen war Burchell in England wieder bemüht, Bedenken 
und Vorwürfe gegen die Miſſion zu widerlegen. In einer Recht— 
fertigungsſchrift erläuterte er ihren Betrieb. Beſonderen Anſtoß er— 
regten immer wieder die „Zettel“, welche den Getauften eingehändigt, 
bei der Abendmahlsfeier vorgezeigt und vierteljährlich erneuert 
wurden. Sie dienten den Chriſten in anderen Gemeinden als Aus⸗ 
weis und waren für Miſſionare und Klaſſenführer ein unentbehr— 
liches Mittel geworden, um unter den Tauſenden die Einzelnen 
perſönlich kennen zu lernen, zu beobachten und zu leiten. Daraus, 
daß die Scheine an demſelben Tage erneuert wurden, an welchem 
die Chriſten auch ihre freiwilligen Beiträge brachten, war das Ge— 
rücht entſtanden, die Scheine würden den Schwarzen verkauft. 
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Burchell wies nach, daß die oft weit zerſtreut wohnenden Leute 
nur am Sonntage kommen könnten und bei den Maſſen, um die 
Res ſich handele, ein anderes Verfahren nicht möglich ſei. Gegen 
den Vorwurf, daß die Baptiſten es mit der Taufe zu leicht nähmen 
und bei ihren Chriſten ſittliche Laxheit herrſchte, verwahrte er ſich 
unter Hinweis auf die geübte Kirchenzucht, die eingehenden Prüfungen 
der Taufbewerber und das Syſtem der Klaſſenführer. Bei der 
vierteljährlichen und der außerdem jährlich ſtattfindenden großen 
Prüfung werde mit jedem Einzelnen geſprochen und jeder Schaden 
ans Licht gezogen. Die farbigen Chriſten ſtünden den eng- 
liſchen wohl nach in Wiſſen und Erkenntnis, aber an Innigkeit des 
Gebetes, Beweiſen aufrichtiger Bekehrung und Sterbensfreudigkeit 
ſeien ſie oft weit voraus. — Dieſe Schrift gewann der Miſſion 
neue Freunde und diente ſehr dazu, die Agitation der Sklavenbefreier 
zu verſtärken, die gerade jetzt in England anſchwoll. Schon konnte 
man ernſtlich damit rechnen, daß das engliſche Parlament ſich zu 
Maßnahmen in dieſem Sinne entſchließen würde, als in Jamaika 
eine Kataſtrophe eintrat, welche die Entſcheidung herbeiführte. 

Die Pflanzer, deren Sklavengeſetz wiederum verworfen war, 
ſahen in der kommenden Freilaſſung der Sklaven nur ihren eigenen 
wirtſchaftlichen Ruin; ſie tobten gegen das Mutterland, welches ſie 
vergewaltigen wolle. Ihre Wut äußerte ſich in harter Behandlung 
der Sklaven; es geſchahen Grauſamkeiten, wie ſie früher kaum vor⸗ 
gekommen waren. Die Erbitterung raubte den letzten Reſt der Be- 
ſonnenheit. Aber auch die Sklaven wußten aus den engliſchen Zei⸗ 
tungen von der Agitation ihrer Freunde in England. Plötzlich 
verbreitete ſich das Gerücht, der König habe für Weihnachten 1831 
ihre Freiheit gewährt, die Freibriefe ſollten aber von den Pflanzern 
vorenthalten werden. Auf vielen Plantagen wurde die Arbeit ein- 
geſtellt, über 100 wurden geplündert und zerſtört, Mord, Brand 
und Empörung verbreitete ſich über die Inſel. Während das Mili⸗ 
tär den Aufſtand niederſchlug, übten die Pflanzer furchtbare Rache. 
Haufenweiſe wurden Schwarze hingerichtet, darunter auch ſchuldloſe 
Chriſten. Die Miſſion wurde als Anſtifterin beſchuldigt, 17 Kirchen 
wurden dem Erdboden gleich gemacht. Obgleich die Miſſionare, 
auch die baptiſtiſchen, die Freibriefgerüchte für Lügen erklärt und 
vor der Empörung gewarnt hatten, und z. B. Knibb von Ort zu 
Ort geeilt war, um Leben und Eigentum der Weißen zu ſchützen, 


I! 
ll 


Thomas Burchell und William Knibb. 63 


machte man ihnen doch den Prozeß. Knibb, Gardner und andere 
Baptiſten wanderten ins Gefängnis zu Montego. Gegen Bürgſchaft 
eines frommen Kaufmanns ließ man ſie zwar aus dem Kerker 
heraus, hielt ſie aber in der Stadt unter Polizeiaufſicht. 

Mitten in dieſe wilde Erregung hinein fiel Burchells Rückkehr 
aus England. Bei der Ankunft in Montego am 7. Januar 1832 
brachte man ihn ſofort vom Schiffe als Gefangenen nach einer 
Kriegsfregatte und durchſuchte ſeine Papiere. Er proteſtierte gegen 
die Rechtswidrigkeit und drohte mit Beſchwerde in London. Nach 
33 Tagen ließ man ihn frei, um nach Nordamerika zu gehen; da 
erſchienen Poliziſten, um ihn an Land zu holen. Ein Neger hatte 
ſich gefunden, der beſchwören wollte, Burchell hätte ihn beauftragt 
den Schwarzen zu ſagen, ſie würden frei werden, wenn ſie darum 
beteten und kämpften. An Land wurde Burchell von einem wüten— 
den Pöbelhaufen umringt, einer ſtieß mit dem Dolche nach ihm, 
zerſchnitt aber nur den Rock. „Hängt ihn! Rußt ihn!“ brüllte die 
Menge; aber die Soldaten ſchützten ihn. Im Gefängniſſe und vor 
Gericht durchlebte nun Burchell ſchwere Stunden. Aber jener 
Schwarze erklärte eines Tages, von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, daß 
er zum Meineide gegen den Miſſionar beſtochen worden ſei. Da 
auch andere Schwarze trotz grober Mißhandlung nichts gegen ihn 
ausſagten, kam er endlich nach Verlauf eines Monats frei. Aber 
nur etliche Stunden war er in ſeiner Wohnung mit den Seinigen 
vereint. Eine weiße Rotte drohte das Haus niederzureißen, um ſich 
ſeiner zu bemächtigen. Am Abend gelang es ihm unter ſteter 
Lebensgefahr, auf ein Schiff zu entkommen. Hier gab er am nächſten 
Morgen dem freundlich geſinnten Oberrichter, der ihn nicht anders 
ſchützen zu können meinte, das Verſprechen, die Inſel zu verlaſſen. 
Über Baltimore reiſte er nach England. Auch Knibb wurde auf— 
gefordert Jamaika zu verlaſſen; aber er weigerte ſich. Lieber wolle 
er ſterben als die Sache Jeſu entehren! Allerdings ſchwebte auch 
er, als er endlich frei kam und und ſeine zerſtörte Station aufſuchte, 
drei Nächte lang in äußerſter Todesgefahr. Erſt als das Land 
ruhig war, gab er dem Drängen der Freunde nach und begab ſich 
nach England, um hier mit Burchell gegen die Sklaverei zu 
kämpfen. 

Im Mutterlande hatten die Ereigniſſe auf Jamaika großen 
Eindruck gemacht und den Sieg der Emanzipationsbeſtrebungen in 
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der öffentlichen Meinung entſchieden. Burton, der nach Wilberforces 
Tode deſſen Rolle im Parlamente übernahm, ſchrieb damals: 

„Die Weſtindier haben uns gute Dienſte geleiſtet. Die Nation hat nun 
erfahren, daß Predigen und Beten Vergehen ſind, die in einer Sklavenkolonie 
nicht geduldet werden können. Das iſt recht, es zeigt die Sklaverei in ihrer 
wahren Farbe; es lehrt, daß, wenn man den Sklaven das Chriſtentum bringen 
will, man zuerſt die Sklaverei vernichten muß.“ 

Die zündenden Reden Burchells und Knibbs, welche ganz 
Großbritannien durchzogen, verfehlten ihre Wirkung nicht. Beſonders 
Knibb ſchüttete jetzt ſeinen ganzen Zorn aus. Auf der Jahresver⸗ 
ſammlung der Baptiſten zupfte ihn der Sekretär warnend am Rocke, 
aber er rief: „Ich will ſprechen, was auch daraus folgen mag!“ 

Das engliſche Parlament faßte nun endlich den erſehnten Be⸗ 
ſchluß. Mit 400 Millionen Mark wurden alle Sklaven in den 
Kolonien losgekauft. Am 1. Auguſt 1834 ſollte das Geſetz in Kraft 
treten, doch ſollten während einer Übergangszeit, die für die Haus⸗ 
ſklaven auf 4, für die Feldſklaven auf 6 Jahre feſtgeſetzt war, die 
Leute unter gewiſſen Bedingungen noch bei ihren Herren bleiben. 
Der Jubel der Schwarzen war groß. In Scharen verſammelten 
ſich die chriſtlichen am 1. Auguſt zu erhebenden Dankgottesdienſten, 
während die anderen ſich ausgelaſſenen Tänzen hingaben. Es war 
der Miſſion zu danken, daß der Tag ſo überraſchend ruhig verlief. 

Die Miſſion ſah ſich vor ungeheure Aufgaben geſtellt. Gie 
hatte nicht nur die zerſtörten Kapellen und Wohnhäuſer wieder her— 
zuſtellen, wozu der Staat teilweiſe Entſchädigungen zahlte, ſondern 
fie hatte nun die Pflicht, die ſittlich-religiöſe Erziehung der freige- 
wordenen Maſſen in großem Maßſtabe in die Hand zu nehmen. 
Eine ganze Anzahl junger Miſſionare wurde jetzt von den Baptiſten 
ausgeſchickt und Burchell und Knibb brachten erfreuliche Summen 
mit, die ſie geſammelt hatten. Mit ſtürmiſcher Begeiſterung wurden 
ſie in Jamaika empfangen. Burchell war in Port Royal gelandet 
und hatte die wichtigſten Stationen beſucht, ehe er nach Montego 
kam. Als er in die Stadt einfuhr, wurde er aus allen Türen und 
Fenſtern mit Zurufen und Tücherſchwenken begrüßt. Die Farbigen 
ließen ihre Marktkörbe ſtehen und umringten ihn. An 4000 Menſchen 
geleiteten ihn zu ſeiner Wohnung. „Hi, Maſſa Burchell, und ihr 
da wirklich!“ riefen ſie, tanzten und klatſchten in die Hände. 
Knibb's Empfang war wohl noch ſtürmiſcher. Die Schwarzen war⸗ 
teten gar nicht, bis das Boot ihn vom Schiffe in Rio Bueno ans 
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Ufer brachte, ſondern ſtürzten ſich ins Waſſer, um ihn einzuholen, 
umarmten ihn, ſangen, lachten und weinten. „Er komm! er komm, 
der König Knibb! Er focht die Schlacht und gewinn die Kron!“ ſo 
jubelten ſie und zogen dann mit ihm in die Kapelle zum Dank— 
gottesdienſt. 

Die Liebe und Verehrung, welche die Miſſionare von ihren 
Schützlingen genoſſen, hatten ſie durch die Leiden für deren Wohl 
verdient. Das Wichtigſte war aber, daß ſich immer mehr Schwarze 
nun an die Miſſion anſchloſſen und die Glaubensfreiheit als beſte 
Errungenſchaft prieſen. Zahlreiche große Tauffeſte konnten ſtattfinden 
und die Gemeinden wuchſen mit faſt beängſtigender Schnelligkeit. 
Es koſtete viele Mühe, das geiſtliche Leben auf der Höhe zu erhalten 
und die eingeriſſenen Schäden zu beſſern. Die Sittlichkeit hatte in 
den unruhigen Jahren ſehr gelitten und nicht alle Farbigen zeigten 
in der Freiheit Luſt zu geordnetem Leben. Burchell berichtet darüber: 

„Die erſten ſechs Monate nach meiner Rückkunft waren mir eine ſchwere 
Zeit voll Sorge und peinlicher Unruhe. Jetzt ſieht es beſſer aus und die 
Gemeinde wird allmählich geſünder. Die politiſche Leidenſchaft und den Partei— 
geiſt zu überwältigen, mußte ich alle kalte Entſchloſſenheit und Willenskraft 
anwenden und es gelang mir unter Gottes Segen. Dann galt es alle die 
elenden Streitigkeiten der Gemeindeglieder ins Auge zu faſſen und einmütigen 
Sinn und brüderliche Liebe herzuſtellen.“ Nach und nach wurden die erſten 
Schwierigkeiten überwunden und am 1. Auguſt 1835 konnte Burchell mit 
fröhlichem Herzen vor 7000 Hörern eine Daukpredigt halten. Von der Bet- 
ſtunde am folgenden Morgen berichtete der neu angekommene Miſſionar Oughton: 
„Nie hörte ich ſo einfältige und dringende Gebete und ſo überſtrömenden 
Dank wie aus dem Munde dieſer armen Menſchen.“ 

Es ſtellte ſich bald heraus, daß die vorgeſehene Übergangszeit, 
die ſogenannte Lehrlingszeit, zu unhaltbaren Zuſtänden führte. Die 
Pflanzer verlangten zwar mit aller Strenge die ihnen ſchuldige Ar— 
beit, verſagten aber den Sklaven die nötige Pflege, ſogar die feſtge— 
ſetzten Nahrungsmittel, ärztliche Hilfe in Krankheitsfällen und Zeit 
zur Beſorgung ihrer häuslichen Verrichtungen. Da die Gerichte ganz 
unter dem Einfluſſe der Pflanzer ſtanden, verhängten ſie oft die un— 
gerechteſten Strafen. Es ſchien, als beabſichtige man die Farbigen 
wieder zum Aufſtande zu reizen, um unter ihnen wüten und die 
Miſſion vernichten zu können. Um eine neue Kataſtrophe zu ber» 
hüten, mußte man ſich zur Abkürzung der Übergangszeit entſchließen. 
Namentlich die eifrigen Bemühungen Knibbs trugen dazu bei, daß 
ſchon 1838 die Lehrlingszeit auch für die Feldneger zu Ende ging. 
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Der Tag der vollen Freiheit war wieder ein Freudenfeſt. Bis zur 
Mitternacht ſangen und beteten die Schwarzen in den Kirchen, um 
den Anbruch desſelben zu feiern; in Montego läuteten ihn die Glocken 
ein. Für die Miſſion hatte dieſer Tag gute Folgen, denn er be⸗ 
ſeitigte viele noch andauernde Quälereien; hatte man doch Burchell 
in dieſer Zeit noch einmal ernſtlich nach dem Leben getrachtet. Auch 
die Sittlichkeit in den Gemeinden hob ſich jetzt, da immer mehr ge⸗ 
ſetzliche Eheſchließungen vollzogen wurden; Trunkſucht und Gewalt⸗ 
tätigkeiten nahmen ab. Die Baptiſten konnten 1839 21337 Ge⸗ 
taufte und 20919 Anhänger zählen. 

Sehr im Argen lag noch das Schulweſen. Die Vorbedingungen 
dazu hatten unter der Sklaverei zu ſehr gefehlt. Burchell gab ſich 
nun alle Mühe, Schulen zu gründen und einen eingeborenen Lehrer⸗ 
ſtand heranzuziehen. Aber dazu gehörten Geldmittel, die nur zu 
ganz geringem Teile erſt von den Gemeinden geleiſtet werden 
konnten. Nicht einmal die Koſten aller Kirchbauten waren gedeckt. 
Burchell ſeufzte unter einer rieſigen Schuldenlaſt. Sein eigenes 
Vermögen hatte er ſchon vollſtändig mit aufgebraucht. „Seit zwei 
Jahren bin ich nicht imſtande geweſen, mir ein neues Kleidungs⸗ 
ſtück zu kaufen, und habe auch für die nächſten zwei Jahre keine 
Ausſicht dazu.“ Endlich machte ſich Knibb auf die Reiſe, um in 
England Hilfe zu ſuchen. Er hat dann noch zweimal dieſelbe 
Kollektenreiſe unternehmen müſſen, die letzte 1844 kurz vor ſeinem 
Tode. 

Burchell war ſchon 1840 aus der Arbeit in Montego aus⸗ 
geſchieden, feine Geſundheit erlaubte ihm nur noch ein beſchränktes 
Arbeitsmaß. Namentlich widmete er ſich in dieſen letzten Jahren 
ärztlicher Tätigkeit und beſchaffte Arzneien aus England. An ſeiner 
Stelle übernahm Knibb die Führung des Werkes, er war ſchon 
ſeit dem Jahre der Sklavenbefreiung die eigentliche treibende Kraft 
der Miſſion. Sein Feuergeiſt trug ſich mit kühnen Plänen, unter 
anderem wollte er durch Bekehrte von Jamaika das Evangelium in 
Afrika ausbreiten, der ſchöne Gedanke einer weſtindiſchen Miſſion 
in Afrika war aber mindeſtens verfrüht. Um einer Zerſplitterung 
der Gemeinden vorzubeugen, legte er neue Orte an, ſo die Stadt 
Granville und das nach feinem Geburtsorte benannte Kettering. 
— Im Jahre 1841 hatte Knibb ferner nochmals heftige Vorwürfe 
zurückzuweiſen, die diesmal aus Miſſionskreiſen gegen die Praxis 
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der Baptiſten erhoben wurden. Man legte ihnen wieder zur Laft 
in der Zulaſſung zur Taufe nicht ſorgfältig genug zu fein und durch, 
die oben erwähnten „Zettel“ die Teilnahme am heiligen Abend- 
mahle mit einer Geldſteuer zu verbinden. 

Unter den übermenſchlichen Anſtrengungen ihres Miſſions⸗ 
lebens hatten Burchell und Knibb ihre Kräfte frühzeitig verbraucht. 
Knibb war der jüngere von beiden und raffte ſich immer wieder 
auf zu eifriger Tätigkeit. Aber am 15. November 1845 entſchlief 
er nach kurzer Krankheit, erſt 42 Jahre alt. Burchell ſaß am 
Sterbebette und hielt dann dem Freunde die Leichenrede. Es ſchien 
als ſei auch ſeine Stunde gekommen, und er rüſtete ſich aufs Schei— 
den. „Ich bin in den Willen meines himmliſchen Vaters gefaßt.“ 
Bald werde ich bei Bruder Knibb ſein. Wir haben auf Erden zu— 
ſammengehalten, und unſere Trennung iſt kurz. Ich hoffe, wir 
werden die Ewigkeit mit einander im Himmel zubringen.“ Sein 
Sohn war früh geſtorben, nur eine Tochter hatte er, an der ſein 
Herz hing. Es war ſeine letzte Tauffeier geweſen, als er 1843 die 
Tochter zuſammen mit 70 Heiden taufte. Von ihr und der Gattin 
und von den Diakonen der Gemeinde nahm er nun beweglichen 
Abſchied. Aber noch einmal ſchien das gefürchtete gelbe Fieber ihn 
zu verlaſſen und der Arzt riet dringend zur Reiſe nach Europa 
Der Kranke willigte erſt ein, als ſeine Frau verſprach bei der Ge— 
meinde zu bleiben. Matt und elend erreichte er London und genoß 
das Beiſammenſein mit ſeiner alten Mutter und mit den Geſchwiſtern. 
An ſeine Gemeinde ſchrieb er noch einen innigen Brief. Dann 
mußte er ſich legen und das Ende kam. Als jemand äußerte, es 
ſei doch herrlich für einen Chriſten mit Hiob jagen zu können: Ich. 
weiß, daß mein Erlöſer lebt! da erheiterte ſich ſein Antlitz und er 
ſprach: „Es iſt der letzte Text, über den ich in Jamaika predigte 
und ich labte mich daran.“ Wenige Stunden danach entſchlief er 
an einem Märzmorgen 1846. 

Im Unterſchiede von dem leidenſchaftlichen Weſen Knibbs war 
Burchell zwar feſt und unbeugſam, aber doch herzlich und milde. 
Knibb übertraf ihn an flammender Beredſamkeit; Burchell überfiel 
oft Bangigkeit, wenn er vor großen Verſammlungen ſprechen ſollte, 
aber er gewann ſofort durch ſeine tiefe Frömmigkeit und Wärme 
der Empfindung. Bezeichnend iſt z. B. ein Schiffserlebnis auf der 
Fahrt nach Jamaika. Ein damals berühmter Schauſpieler wurde 
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von Burchells Perſönlichkeit jo angezogen und mit Achtung vor ihm 
erfüllt, daß er ihn nicht nur gegen Gehäſſigkeiten anderer wirkſam 
verteidigte, ſondern auch zuletzt tiefbewegt von ihm Abſchied nahm. 
„Ein edler Mann voll heiligen Geiſtes und Glaubens,“ ſo nennt 
ihn ſein Mitarbeiter Philippo. Dieſe Achtung werden ihm auch die, 
welche gegen Burchells und Knibbs Wirkſamkeit, beſonders gegen 
ihre politiſchen Kämpfe, manche Bedenken haben, nicht verſagen können. 
In dieſem Stücke waren ſie Kinder ihrer Zeit und echte Vertreter 
engliſchen Diſſentertums. 

Nur 22 Jahre hat Burchell im Miſſionsdienſte geſtanden, aber 
was für Erfolge hat er ſchauen dürfen! Er ſelbſt ſchrieb gegen 
Ende ſeines Lebens: 

„Als ich hier landete, gab es auf 50 Stunden Entfernung von Montego 
Bay keine Station unſerer Gemeinſchaft. Blicken Sie jetzt auf die Glieder, 
welche die Kette der weſtlichen Union bilden. Von ihnen ſind Montego Bay, Salters 
Hill, Shortwood, Gurneys Mount, Mount Carey und Bethel Hill Früchte 
meiner eigenen Arbeit. Falmouth, Rio Bueno, Savanna la Mar, Fullers⸗ 
field entſtanden aus Bruder Manns und meinem gemeinſamen Wirken. Lucea 
fing ich an und Bruder Hudſon ſetzte die Station fort. Zu Fletchers Grove 
arbeitete ich ſeit Februar 1835. Noch ehe ich im Auguſt 1836 den Ort ver⸗ 
ließ, war eine Gemeinde von 300 Gliedern da.“ 

Im Jahre 1843 zählten die Baptiſten 34000 Gemeindeglieder 
(ca. 100000 Seelen), ſie wagten ſogar die in der Jamaika Baptiſt 
Union vereinigten Gemeinden ſelbſtändig zu machen und auf weitere 
Unterſtützung von der Muttergeſellſchaft zu verzichten. Das war 
freilich ein unkluger, übereilter Schritt, der ſpäter großen Rückgang 
und inneren Verfall nach ſich zog. Aber es folgten dann auch wieder 
beſſere Zeiten, und noch heute ſind die 186 Baptiſtengemeinden 
Jamaikas mit 35000 vollen Kirchengliedern ein bedeutſamer Beſtand⸗ 
teil der farbigen Chriſtenheit Weſtindiens. 


Quellen: Grundemann, Kl. Miſſ. Bibl. J, 2. — Basler Magazin 1850. 
— Underhill, The West Indies. London 1861. — Annual Report of the Bap- 
tist Miss. Soc. 1825—1830. — Miss. Herald 1830. 
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David Brainerd. 


Von Paſtor Strümpfel in Sachſenburg b. Heldrungen. 


Unter den engliſchredenden Gottesmännern, welche im 18. 
Jahrhundert an der Bekehrung der Indianer Nordamerikas ge— 
arbeitet haben, nimmt nächſt John Eliot David Brainerd einen 
Ehrenplatz ein. Allerdings wird der Miſſionsfreund, wenn er 
den Gründen für die hohe Wertſchätzung dieſes Mannes nach— 
geht, auf den erſten Blick nicht wenig erſtaunt ſein. Denn was 
er da hört, iſt nicht die inhalt- und wechſelvolle Geſchichte eines 
jahrzehntelangen, durch Umfang und Erfolg der Arbeit ausgezeich- 
neten miſſionariſchen Wirkens, ſondern die Geſchichte eines jungen 
Mannes, der im ganzen nur 4 Jahre oder, wenn man die Zeit 
abrechnet, die er krankheitshalber und auf Reiſen zu engliſchen 
Freunden abweſend war, eigentlich nur 21/, Jahre lang den In- 
dianern das Evangelium verkündigt, in dieſer kurzen Zeit zwar 
ein Pfingſten der Heiden erlebt und einige hundert Bekehrter in 
eine chriſtliche Kolonie geſammelt hat, aber noch vor Vollendung 
ſeines 30. Lebensjahres an der Schwindſucht geſtorben iſt. 

In der Tat beruht die Bedeutung dieſes frühvollendeten 
Zeugen nicht ſo ſehr auf ſeinen direkten Miſſionsleiſtungen, ſo 
hervorragend ſie an ſich ſein mögen, als vielmehr auf dem ſegens— 
reich fortwirkenden Eindrude feiner geheiligten Perſönlichkeit. Von 
ihm gilt in beſonderem Maße das Wort von dem Weizenkorn, 
welches erſtirbt, um viel Frucht zu bringen. Von feinem Lebens- 
bilde, wie es zuerſt ſein Freund Jonathan Edwards gezeichnet hat, 
und vornehmlich von ſeinen Tagebüchern, welche in die inneren 
Kämpfe und Siege eines ganz dem Herrn hingegebenen Jüngers 
Einblick gewähren, iſt eine ganze Kette von Anregungen und Segens— 
wirkungen ausgegangen. Viele Knechte des Herrn verdanken ihm 
Großes für ihr geiſtliches Leben. So bekennt der engliſche Prediger 
Reyland, daß für ihn Brainerds Tagebücher nach der heiligen 
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Schrift das wichtigſte Buch geworden ſeien, und Chalmers ſchreibt: 
„Wenn ich von Männern wie Brainerd und Doddridge leſe, ſo be— 
wundere ich, ja ich darf ſagen, ich beneide ſie darum, daß ſie die 
reale Geiſtesgemeinſchaft mit der himmliſchen Welt ganze Jahre 
lang haben feſthalten können.“ Von Miſſionaren ſind beſonders 
Samuel Marsden und Henry Martyn zu nennen, als ſolche, 
die von Brainerd nachhaltig beeinflußt ſind, während wiederum die 
Lebensbeſchreibung Henry Martyns für Tholuck von weſentlicher 
Bedeutung geworden iſt. Ein Beweis für die Anziehungskraft 
des Lebensbildes David Brainerds ſind auch die zahlreichen Be— 
arbeitungen, die es bis in neuere Zeit gefunden hat.!) 


1. Brainerds religiöſe Entwickelung. 


Brainerds Mutter ſtammte aus einer puritaniſchen Vrediger- 
familie, ihr Großvater, Peter Hobart, war feines Glaubens wegen 
aus England ausgewandert. In Haddam im Staate Connecticut, 
wo ihr Vater Prediger war, verheiratete ſie ſich mit einem dor⸗ 
tigen angeſehenen Staatsbeamten. Fünf Söhne und vier Töchter 
entſproſſen dieſer Ehe. David Brainerd, der am 20. April 1718 
in Haddam geboren wurde, war der dritte Sohn. 

Im 9. Lebensjahr verlor er den Vater, im 14. auch die 
Mutter. Eine natürliche Anlage zur Schwermut und ſtrenge purita⸗ 
niſche Frömmigkeit verliehen ſchon dem Knaben einen ungewöhn⸗ 
lichen Ernſt. Doch war ſein gewiſſenhafter Wandel anfangs von 
Selbſtgerechtigkeit beherrſcht. Er war ſchon 20 Jahre alt, als 
er, von der Tätigkeit als Farmer nicht befriedigt, ſich für den 
Predigerberuf vorzubereiten beſchloß. Er begann ein zurück- 
gezogenes, dem Gebete und der heiligen Schrift gewidmetes Leben, 
las in einem Jahre zweimal die Bibel durch und verſammelte 
abends oft junge Leute um ſich zu gemeinſamer Erbauung. Die 
erſchreckende Empfindung ſeiner Sündhaftigkeit und Unwürdigkeit 
trieb ihn zu inbrünſtigem Gebete und immer eifrigerer Erfüllung 
der religiöſen Pflichten. Aber noch immer ſuchte er das Heil 
auf dem Wege der Selbſterlöſung; er meinte, wenn fein Herz 


1) Wir folgen der Darſtellung in Thomson, Prot. Missions, Their 
rice and early progress. Newyork 1894, Kap. VI und Schmidt, Lebens⸗ 
beſchreibungen der merkwürdigſten ev. Miſſionare. 5. Bdchn., Lpz. 1841. 
Vgl. Vormbaum, Ev. Miſſ.-Geſch. in Biogr. II, 1. Düſſeld. 1850. 
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ganz zerknirſcht, demütig und gottinnig geworden wäre, würde ihn 
Chriſtus annehmen können. Die Folge war immer größere Un— 
ruhe; die Strenge des göttlichen Geſetzes und die Forderung der 
bedingungsloſen Hingabe im Glauben erſchütterten ihn aufs tiefſte. 
Es wurde ihm klar, daß er bei ſeinem Faſten und Beten nicht, 
wie er meinte, Gottes Ehre, ſondern mehr die eigene Glückſelig— 
keit im Sinne gehabt habe. Er erkannte, daß er alles Selbſtver— 
trauen aufgeben und ſich ganz hilflos in Gottes Hände ausliefern 
müſſe, damit Gott als höchſter Gebieter über ihn verfüge. Wäh— 
rend er davor zurückbebte, weil er nur auf Verdammnis rechnen 
könnte, fürchtete er zugleich nichts mehr, als daß Gott ihn in 
gänzliche Unempfindlichkeit verſinken laſſen möchte. 

Da geſchah es eines Sonntag abends im Winter 1738, daß 
er an ſeinem ſtillen Gebetsplätzchen im Walde eine unausſprech— 
liche Erfahrung machte. Er beſchreibt es als ein inneres Schauen 
Gottes, wie er es nie vorher gehabt. Seine Seele war von der 
Freude an Gottes Erhabenheit und Herrlichkeit ſo hingenommen, 
daß er kaum mehr an ſich ſelbſt dachte. Dem Herrn zu dienen 
und alles zu ſeiner Verherrlichung zu tun, erſchien ihm als höchſtes 
Glück, und der Weg zum Heile einzig und allein durch die Gerech— 
tigkeit Chriſti wurde ihm ſo klar, daß es ihm unbegreiflich ſchien, 
warum er ihn früher nicht gefunden hatte. Von dieſer Zeit an 
war Brainerd ſeiner Seligkeit gewiß. Zwar folgten auf Zeiten 
himmliſcher Erquickung noch oft Tage tiefer Niedergeſchlagenheit 
und innerer Prüfungen, aber je länger je mehr genoß er das 
Glück der Gemeinſchaft mit Gott. 

Im September 1739 trat er in das Yale Kollege in New 
Haven ein. Damit begann eine mehrfach gefährliche Zeit. Er 
klagte, daß er ſo wenig Zeit und Gelegenheit zum Alleinſein mit 
Gott habe und der Ehrgeiz bei den Studien dem religiöſen Leben 
nachteilig ſei. Zugleich litt unter den Anſtrengungen des Studiums 
ſeine Geſundheit, Lungenblutungen nötigten ihn vorübergehend in 
der Heimat auszuruhen. Aber ſein Herz blieb auf Gott gerichtet 
und ſein Zuſtand „ſchien einige Ahnlichkeit mit dem Himmel zu 
haben.“ Er hätte wünſchen mögen, „immer im Anſchauen der 
göttlichen Herrlichkeit zu leben.“ Da entſtand Anfang 1741 in 
New Haven und Umgegend eine außerordentliche religiöſe Be— 
wegung. Brainerd wurde davon begeiſtert und mancher Kamerad 
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kam durch ihn zur Bekehrung. Leider verband ſich aber mit der 
Erweckung manche ungeſunde Erregtheit und ſchwärmeriſches Weſen, 
und auch Brainerd ließ ſich von unbeſonnenen Eiferern mit fort- 
reißen. Je mehr der Leiter des Kollege dem ſtürmiſchen Treiben 
wehrte, um ſo ſchroffer wurden die Erweckten. Eine abfällige 
Außerung über einen Lehrer der Anſtalt, die Brainerd bei einer 
verbotenen Zuſammenkunft tat, kam dem Rektor zu Ohren, und 
als Brainerd die öffentliche Unterſuchung über ein im vertrauten 
Kreiſe hingeworfenes Wort als ungehörig bezeichnete, erfolgte An— 
fang 1742 ſeine Verweiſung aus der Anſtalt. Zweimal hat er 
ſpäter durch ſchriftliche Erklärung ſein Unrecht bekannt und Ver⸗ 
zeihung erbeten. Seine harte Beſtrafung erbitterte ihn nicht, er 
gedachte der Beteiligten ſtets mit großer Liebe. 

Sich zu demütigen wurde Brainerd nicht ſchwer. Die Emp⸗ 
findung der eigenen Unwürdigkeit äußert ſich in ſeinem Tagebuche 
oft ſo ſtark, daß ſeine Biographen ihn gegen den Vorwurf der 
Übertreibung ſchützen zu müſſen glauben. Einiges kommt wohl 
auf Rechnung der melancholiſchen Gemütsanlage, um derentwillen 
Thomſon ſein Chriſtentum mit dem Gellerts vergleicht. Oft iſt 
auch das tagelange Gefühl, nichtswürdig und für den Dienſt des 
Herrn untauglich zu ſein nur die Kehrſeite ſeines glühenden Ver⸗ 
langens nach Heiligung. Sich ſelbſt zu verleugnen und Gott zu 
verherrlichen iſt das Ziel, nach dem er ringt, und der Herr ſtärkt 
ihn dabei immer wieder durch wunderbare Freudigkeit und Heils— 
gewißheit. Hören wir darüber nur eine Stelle aus ſeinem Tage- 
buche: 

„Ich zog mich früh ins Verborgene zur Andacht zurück, und während 
ich betete, gefiel es Gott, ſo unausſprechliche Tröſtung über meine Seele 
auszugießen, daß ich eine Zeitlang nichts anderes tun konnte, als wieder⸗ 
holt ausrufen: O mein teurer Heiland, o mein geſegneter Heiland! 
Wen habe ich im Himmel außer Dir und nichts iſt auf Erden, was ich be- 
gehre außer Dir! Wenn ich tauſend Leben hätte, ſo wollte ich ſie freudig alle 
dafür geben, einmal nur mit Chriſto vereint geweſen zu ſeim .. 

O möchte meine Seele nie träge und kalt ſein im Dienſte Gottes!“ 


2. Der Eintritt in den Miſſionsdienſt. 


Die 1709 in Edinburg geſtiftete „Schottiſche Geſellſchaft zur 
Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis“ hatte 1741 in New York ein 
Komitee für Indianermiſſion gegründet und einen Miſſionar auf 
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Long Island angeſtellt. Als zweiten Sendboten berief dieſe Ge— 
ſellſchaft im November 1742 den kurz zuvor von einem Prediger- 
verein in Connecticut zum Kandidaten des Predigtamts angenom— 
menen David Brainerd und beſtimmte ihn für die Delawaren. 
Da aber über den Landbeſitz dieſes Indianerſtammes noch Verhand— 
lungen ſchwebten, hieß man Brainerd zunächſt nach Kaunaumeek, 
einer Indianer-Anſiedelung in Maſſachuſets gehen, wo der 5 Stun⸗ 
den entfernte, in Stockbridge ſeit 1734 erfolgreich wirkende Mij- 
ſionar John Sergeant ihm Rat und Hilfe bieten konnte.!) Im 
April 1743 traf Brainerd dort ein. 

Er war eben 25 Jahre alt, aber körperlich ſchwach und an— 
fangs ſehr verzagt, weil er glaubte, er habe genug mit ſich ſelbſt 
zu tun, und ſich nicht für tüchtig hielt, anderen zu predigen. Seine 
äußere Lage war kümmerlich. Ein ungedieltes Zimmer in einem 
Blockhauſe war ſein Quartier, ſein Lager ein Bündel Stroh auf 
einigen Brettern, ſeine Nahrung gekochtes Korn und in der Aſche 
gebackenes Brot. Wenn er ſich aus meilenweiter Entfernung Brot 
kommen ließ, war es oft verſchimmelt. Später baute er ſich ſelbſt 
mit Mühe eine kleine Wohnung. Die wenigen Indianerfamilien 
wohnten weit zerſtreut. Von Weißen hatten ſie außer anderen 
Laſtern die Branntweinpeſt überkommen und waren davon recht 
ſtumpf geworden. Brainerd errichtete eine Schule für die Kinder 
und predigte den Erwachſenen mit Hilfe eines Dolmetſchers. Um 
die ſchwierige Sprache zu erlernen, brachte er auf Geheiß ſeines 
Miſſionsvorſtandes viele Tage bei Sergeant in Stockbridge zu. 
Die Ritte dorthin durch pfadloſen Urwald waren freilich äußerſt 
anſtrengend. Einmal verirrte er ſich und mußte unter freiem 
Himmel die Nacht zubringen, ein andermal ſtürzte er in den Fluß. 
Schließlich brachte er es doch jo weit, daß er mit den Leuten in 
ihrer Sprache beten und Pſalmen ſingen konnte. Seine Predigt 
blieb trotz der Dolmetſcherhilfe nicht wirkungslos, es gelang, die 
Herrſchaft des Feuerwaſſers und des heidniſchen Aberglaubens zu— 
rückzudrängen, und die Freude der Indianer bei Brainerds Rück— 
kehr von einer Reiſe zum Miſſionsvorſtande bereitete ihm Er— 
mutigung. An ſeinen Bruder John, der das Kollege in New Haven 
bezogen hatte, ſchrieb er: 

1) Kaunaumeek heißt heute Brainerds Bridge, aber nicht nach dem 
Miſſionar, ſondern einem ſpäter dort anſäſſigen Verwandten. 
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„Die Indianer ſind im allgemeinen freundlich und wohlgeſinnt gegen 
mich, ſie ſind meiſt ſehr achtſam auf meine Vorſchriften und ſcheinen 
gern Belehrung anzunehmen. Zwei bis drei, hoffe ich, ſind einiger— 
maßen überzeugt, doch hat ſich noch wenig von einer beſonderen Wir- 
kung des göttlichen Geiſtes bei ihnen gezeigt, ſo daß mir oft der Mut 
ſinkt . . . Alles, was du für mich tun kannſt, iſt dies, daß du unab⸗ 
läſſig beteſt, daß Gott mich demütig, heilig, ergeben und himmliſch ge— 
ſinnt durch alle Prüfungen wolle werden laſſen, daß ich ſtark ſein 
möge in dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke.“ 

Nach einer Tätigkeit von 11 Monaten wurde Brainerd 
im Mai 1744 von Kaunaumeek abberufen, um ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung gemäß zu den Delawaren zu gehen. Die wenigen 
Indianer von Kaunaumeek ſollten in die Kolonie Stockbridge über- 
ſiedeln. Gerade jetzt trat die Frage an Brainerd heran, ob er nicht 
den anſtrengenden und entbehrungsreichen Miſſionsberuf aufgeben 
ſollte. Seine Geſundheit hatte ſchon ſehr gelitten und er beſaß 
Privatvermögen genug, um ſich in der Heimat eine behagliche 
Stätte zu bereiten. Dazu forderten ihn jetzt 2 Gemeinden auf, 
ihr Paſtor zu werden, eine davon war die größte, reichſte und 
angenehmſte Parochie auf Long Island. Aber Brainerd wurde im 
Gebete des göttlichen Willens gewiß. Er war bereit, dieſe Welt 
bald zu verlaſſen, aber um der Bekehrung der Heiden willen wünſchte 
er zu leben und „dem heiligen Paulus nachzufolgen in ſeinem 
Wandel unter den Heiden voll Mühſeligkeit und Arbeit.“ Nach 
einer kurzen Erkundigungsreiſe an den Delaware, von der er er- 
mutigende Eindrücke mitbrachte, beſtand er ſeine Prüfung und emp⸗ 
fing die Ordination zum Predigtamte durch das Presbyterium von 
Newark in New Jerſey am 12. Juni 1744. Dann begab er ſich 
an ſeine neue Arbeitsſtätte. 


3. Unter den Delawaren. 


Brainerds Station lag am Delaware, wo jetzt die Stadt 
Eaſton liegt, nahe der Grenze der Staaten Pennſylvania und 
New Jerſey. An Wegen fehlte es damals noch ſehr im ganzen 
Lande, namentlich aber in den Indianerdiſtrikten, und doch hatte 
Brainerd viel zu reifen. Selten hatten mehr als 2 bis 3 Fa⸗ 
milien ihre Wigwams an einem Platze beiſammen. Die Folge 
waren für den Miſſionar große Strapazen. Einmal irrte er in 
heftiger Kälte durch finſtre Nacht über Abhänge und Felſen, durch 
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Sümpfe und Schluchten, bis er endlich um Mitternacht eine ein— 
ſame Hütte traf. Ein andermal überraſchte ihn ein Blizzard (Nord— 
oſtſturm) im Freien, wo er nirgends Schutz fand. Einmal heulten 
die Wölfe eine ganze Nacht hindurch um die leichte Rindenhütte im 
Urwalde, in der er kampierte. Und das alles ertrug ein todkranker 
Mann. Sein Tagebuch verzeichnet immer häufiger: „Kein Appe— 
tit,“ „Viele Schmerzen,“ „Quälende Schwäche,“ „Kalter Schweiß 
in jeder Nacht,“ „Huſtete und warf Blut aus,“ „Starkes Fieber“. 
Wenn er noch einige Pflege und häusliche Bequemlichkeit gehabt 
hätte! So kann man ſich nur wundern, daß ſeine Wirkſamkeit 
nicht noch kürzer war. In ſeinem Tagebuche ſchreibt er: 

„Solche Beſchwerden und Drangſale dienen dazu, mich immer mehr 
der Erde zu entwöhnen. Früher, wenn ich der Kälte und dem Regen 
ausgeſetzt war, tröſtete ich mich mit dem Gedanken an ein bequemes 
Haus, ein warmes Feuer und andere äußere Erxquickungen, aber jetzt 
nehmen dieſe den letzten Platz in meinem Herzen ein durch die Gnade 
Gottes und mein Auge iſt mehr auf Gott gerichtet.“ 

Schmerzlich war ihm der religiöſe und ſittliche Zuſtand der 
Delawaren, ihre Neigung zu Räubereien und ihre Trunkſucht. 
Hinderlich war auch die Miſſionsfeindſchaft europäiſcher Anſiedler, 
welche die Rothäute aufhetzten: Brainerd ſei ein Betrüger, ein 
Papiſt, der ſie zum Aufſtande gegen die engliſche Regierung ver— 
leiten wolle, oder er werde ſie in die Sklaverei verkaufen. Bei 
den an ſich ſchon mißtrauiſchen Heiden fielen ſolche Verdächtigungen 
auf empfänglichen Boden, zumal Brainerd noch zu wenig der 
Sprache kundig war, um ihnen entgegenwirken zu können. Ehe 
er die Sprache lernen konnte, befand er ſich ſchon mitten in reich— 
licher Arbeit; denn es galt nicht nur zu predigen, Schule zu 
halten und Mittel für den Unterhalt der Schule zu ſammeln, 
ſondern auch Streitigkeiten zu ſchlichten und für die äußeren An— 
gelegenheiten der Indianer zu ſorgen, die in dieſen Dingen hilf— 
los wie Kinder waren. Wenn er im Winter in den rauchigen, 
ſchmutzigen Wigwams predigte, lachten und ſchwatzten oft ſeine 
Zuhörer, ſchnitzten Hölzer oder ſpielten mit den Hunden. Trotz 
alledem blieb Brainerds Arbeit nicht erfolglos. Er rang um die 
Seelen in heißem Gebete. Einmal flehte er ſtundenlang, ſo daß 
er in Schweiß gebadet von den Knieen ſich erhob. 

„Alles hienieden war verſchwunden und ſchien nicht die geringſte 
Bedeutung mehr für mich zu haben, ſondern nur die Heiligung des 
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Herzens und die Bekehrung der Heiden zu Gott... Mich verlangte 
außerordentlich, daß Gott ſich ſelbſt einen Namen machen möchte unter 
den Heiden, und ich berief mich mit der größten Freudigkeit vor ihm 
darauf, daß er wiſſe, daß er mir mehr ſei als die größte Wonne.“ 

Selbſt in der Nacht, wenn er aufwachte, war ſein „erſter 
Gedanke das große Werk, Gottes Sache zu führen gegen den 
Satan.“ Am anderen Tage gelang es wirklich, die Indianer zu 
bewegen, daß ſie ihr Zauberopfer verließen und vor- und nachmittags 
der Predigt aufmerkſam zuhörten. 

Mit einem Evangeliſten, ſeinem Dolmetſcher und zwei Häupt⸗ 
lingen unternahm Brainerd im Oktober des erſten Jahres eine 
weite gefahrvolle Reiſe zu Pferde an den Susquehanna, wo ein 
Gemiſch verſchiedener Völkerſchaften wohnte, welches den ſog. „Sechs 
Nationen“ tributpflichtig war. Er wiederholte dieſe Reiſe im fol- 
genden Jahre, nachdem er perſönlich den Gouverneur von Phila⸗ 
delphia bewogen, ihm beim Häuptlinge der „Sechs Nationen“ die 
Erlaubnis zum Unterrichten jener Indianer auszuwirken. Wieder 
zog er 160 Kilometer am Susquehanna hin und predigte ver— 
ſchiedenen Stämmen mit Hilfe mehrerer Dolmetſcher. Neben vielem 
Widerſtande gegen das Chriſtentum traf er doch auch Leute, die 
zum Lernen willig waren. 

Um das Bild ſeiner aufopfernden und anſtrengenden Tätig- 
keit zu vervollſtändigen, ſei auch erwähnt, daß Brainerd in dieſen 
zwei Jahren wiederholt weite Reiſen nach Neu-England ausführte, 
um Mittel für Anſtellung eines Mitarbeiters zu gewinnen und 
Geiſtliche an den verſchiedenſten Orten für ſein Werk zu intereſſieren. 


4. Die Erweckung in Croßweekſung. 


Endlich ſchenkte der Herr ſeinem treuen Zeugen eine über- 
raſchende Erhörung ſeiner Gebete. Er erlebte eine Erweckung, 
die er als ein göttliches Wunder betrachten mußte. Seinem Be— 
richte darüber gab er die Aufſchrift: „Offenbarung der göttlichen 
Gnade unter den Indianern.“ 

Der Ort, an welchem ſich dies zutrug, hieß Croßweekſung 
(heute Croßwick) und lag 80 Kilometer ſüdöſtlich von Brainerds 
Station im Staate New Jerſey. Die dortigen, zum Delawaren- 
volke gehörigen Indianer hatten einen erſten Miſſionsverſuch, den 
Brainerds Dolmetſcher unternahm, ſchroff zurückgewieſen. Als aber 
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einige Monate ſpäter, im Juni 1745, Brainerd zum erſten Male 
zu ihnen kam, nahmen ſie ſeine Predigt freundlich auf. Er fühlte 
ſich gerade in dieſer Zeit körperlich kräftiger als ſonſt und ſprach 
14 Tage lang faſt zweimal täglich, anfangs vor 7—8, zuletzt vor 
40—50 aufmerkſamen Zuhörern. Die Kraft Gottes begleitete fühl— 
bar das Wort des Predigers, ſo daß bald mehrere um ihr Seelen— 
heil bekümmert wurden. Vermutlich trug zum Erfolge der Um— 
ſtand bei, daß viele dortige Indianer Engliſch verſtanden und die 
Predigt unmittelbarer auf ſie wirkte als da, wo der Dolmetſcher 
unentbehrlich war. Als Brainerd am 2. Juli, von dem beſtän— 
digen Sprechen erſchöpft, wieder nach dem Delaware aufbrach, 
mußte er verſprechen, bald wiederzukommen; unter vielen Tränen 
wurden Bekenntniſſe abgelegt, es fehlte nicht an Beweiſen geiſt— 
lichen Verſtändniſſes. 

Auf ſeiner Station hatte Brainerd jetzt die Freude, ſeine 
erſten Bekehrten taufen zu können. Es waren ſein Dolmetſcher 
Tinda Tentawy und deſſen Frau, welche ſeit längerer Zeit von 
Branntwein frei geworden waren und ſich als aufrichtige Chriſten 
bewährt hatten. Freudig erhoben durch dieſen Feſttag traf Brainerd 
Anfang Auguſt wieder in Croßweekſung ein. Ein benachbarter 
Prediger, Tennent, hatte inzwiſchen die angefaßten Seelen weiter— 
gepflegt; es ſtellte ſich heraus, daß ein echtes Werk des heiligen 
Geiſtes im Gange war. Gleich am erſten Tage, als Brainerd 
über Offb. 22, 17 predigte, blieb kaum ein Auge trocken. Dasſelbe 
wiederholte ſich am 6. Auguſt, wo „der Arm des Herrn ſich mäch— 
tig und wunderbar offenbarte.“ Die Predigt enthielt kein Wort 
des Schreckens, ſondern nur liebreiche Ermahnung, die erbarmende 
Liebe Gottes anzunehmen; aber gerade davon wurden die Hörer 
tief ergriffen. 

Die Bewegung erreichte ihre Höhe am 8. Auguſt, als Brainerd 
mit beſonderer Freudigkeit vor 65 Perſonen über Luk. 14, 16— 23 
ſprach und namentlich bei der folgenden Unterredung mit den 
einzelnen. Die verſtockteſten Gemüter mußten ſich beugen, ſelbſt 
Kinder wurden ergriffen. Die Leute beteten und ſchrieen um 
Gnade den ganzen Tag. Jeder betete für ſich, unbekümmert um 
ſeine Umgebung. Sie klagten über die Schlechtigkeit ihres früheren 
Lebens und bebten vor dem Zorne Gottes. Weiße Männer, welche 
neugierig waren zu hören, was der „Schwätzer“ den Rothäuten 
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predigte, wurden ebenfalls kräftig erweckt. Eine Indianerin, die 
noch am Morgen, als Brainerd ſie zur Predigt einlud, gelacht 
und geſpottet hatte, aber dann doch gekommen war, ſchrie laut 
auf und betete ſtundenlang am Boden liegend, man hörte ſie 
immer wieder ſeufzen: „Habe Erbarmen mit mir und hilf mir, 
dir mein Herz zu geben!“ Einige, die ſchon Frieden gefunden 
hatten, faßten ihre Freunde bei der Hand und wieſen ſie tröſtend 
auf die Gnade Gottes. Ähnliches wiederholte ſich an den folgenden 
Tagen. Brainerd ging von Haus zu Haus und redete mit den 
Erweckten. Die Pfingſtfreude der Heiden erquickte feine Seele. 
Am 25. Auguſt konnte er vor großer Volksmenge 15 Erwachſene und 
10 Kinder taufen. Daß die Erweckung keine bloße Nerven-Er⸗ 
regung war, bewies die Veränderung, die mit den Leuten vorging, 
ihr aufgewecktes Gewiſſen, ihre herzliche Liebe untereinander und 
ihr inniges Gebetsleben. Ehe Brainerd ſie jetzt wieder verließ, 
um eine neue Reiſe an den Susquehanna anzutreten, ermahnte 
er ſie zur Fürbitte. Da verſammelten ſie ſich, ſobald er fort 
war, und waren ſo ins Gebet verſunken, daß ſie nicht merkten, 
wie die Zeit verging. Als ſie heimgingen in ihre Hütten, ſtand 
der Morgenſtern am Himmel. Es war wieder eine merkwürdige 
Nacht, welche einen mächtigen Eindruck auf die Teilnehmer machte. 
Ein alter Heide brachte ſeine Klappern, die er zu den Geiſtertänzen 
gebraucht hatte, und ließ ſie von den anderen zerbrechen. 

Am Susquehanna fand Brainerd diesmal etwas mehr Emp⸗ 
fänglichkeit, aber im ganzen doch noch viel Feindſchaft. Die 
Krankenbeſchwörungen ſpielten eine große Rolle. 

„Welch ein Unterſchied,“ ſchrieb er nach der Rückkehr, „zwiſchen dieſen 
Indianern und denen am Susquehanna! Das Leben dort iſt eine Ver- 
bannung von Gott und ſeinen Heiligen. Wenn ich aber hier bin, ſo 
iſt mir's, als ob ich in ſeine Familie aufgenommen ſei.“ 

Im Oktober konnte er wieder 14 Erwachſene in Croßweekſung 
taufen, darunter zwei früher wegen Mordtaten, Streitſucht und 
Trunk übelberüchtigte Männer. Mit den Chriſten begann er 
Katechismusunterricht. Wenn er predigte, geſchah es wieder mit 
ſolcher Kraft, daß gegen Jahresſchluß die Erweckungserſcheinungen: 
Tränen, Aufſchreie, Seufzer, Gebete ſich wiederholten, wenn auch 
im ganzen die Bewegung nicht mehr ganz ſo ſtürmiſch auftrat. 
Beſonders die Weihnachtsfeier war geſegnet, während früher die 
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Indianer mit den Weißen in dieſer Zeit zu zechen und zu ſchwär— 
men pflegten. Gegen Ende des Jahres, als er von Haus zu Haus 
beſuchen ging, war Brainerd ſehr ſchwach, aber daß er Seelen 
dienen durfte, welche im Ernſte fragten: „Was ſoll ich tun, daß 
ich ſelig werde?“, das gereichte ihm zu innerer Stärkung. 


5. Die Gründung der Kolonie Bethel. 


Mit dem neuen Jahre 1746 trat nun die Aufgabe der Ge— 
meindebildung an Brainerd heran. Er hatte ſich ein Häuschen 
in Croßweekſung gebaut und zwanzig bekehrte Familien ſchlugen 
nahe dabei ihre Hütten auf. Etwa 150 ſammelten ſich jeden 
Abend bei ihm um Gottes Wort. Im April wurde zum erſten 
Male mit Andacht und Rührung das heilige Abendmahl gefeiert. 
Noch vorher hatte ein Schullehrer, den Brainerd kommen ließ, 
mit 30 Schulkindern Unterricht begonnen. Der Lehrer war ein 
tüchtiger Mann und die Kinder ſo friſch und fleißig, daß einige 
nach 4 Monaten ſchon fließend das engliſche Neue Teſtament leſen 
konnten (2) und von dem Aſſenbly-Katechismus über die Hälfte 
auswendig wußten. 

Schon Eliot hatte ſeine Bekehrten in chriſtliche Kolonien 
geſammelt; Brainerd beabſichtigte auch eine ſolche zu gründen. 
Die Hauptſchwierigkeit dabei war, daß die Indianer infolge des 
„Feuerwaſſers“ tief verſchuldet waren und die weißen Gläubiger 
den Landbeſitz derſelben mit Beſchlag belegten. Brainerd mußte 
alles aufbieten, um das Unheil zu verhüten. Auf ſeinen Antrag 
genehmigte der Miſſionsvorſtand, daß die für die Miſſion geſammel— 
ten Gelder für dieſen Zweck verwandt wurden. Die Schulden 
wurden bezahlt, und nun zog Brainerd mit ſeinen Leuten nach 
Cranberry, 24 Kilometer nordweſtlich von Croßweekſung, wo ſie 
am 6. Mai 1746 unter dem Geſange des 127. Pſalms den Anfang 
mit dem Aufbau der Wohnungen machten. Die neue Kolonie, 
Bethel genannt, übte bald ſolche Anziehungskraft aus, daß Indianer 
von fernher zuzogen. Brainerd hatte Gelegenheit, ſeine landwirt— 
ſchaftlichen Erfahrungen zu verwerten, denn er mußte ſeine Ge— 
meinde im Ackerbau belehren und beraten. Seiner Aufforderung, 
durch fleißige Arbeit ihren Unterhalt zu gewinnen, kamen die 
Chriſten fleißig nach. Für die erſte Einrichtung trat Brainerd 
mit eigenen Geldmitteln helfend ein. Nicht nur ſein Jahresge— 
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halt von 800 Mk., ſondern auch 6000 Mk. von ſeinem Ver⸗ 
mögen verwandte er für die Miſſion. 

Die lieblich aufblühende Kolonie erregte den Zorn der weißen 
Nachbarn. Brainerd ſtand bei ihnen längſt ſchlecht angeſchrieben, 
zumal er ihr Verfahren, die Indianer zur Trunkenheit zu ver⸗ 
leiten und dann um Grund und Boden zu bringen, freimütig ge⸗ 
tadelt hatte. Dafür beſchuldigten ſie ihn jetzt politiſcher Umtriebe. 
Es war das Jahr, in welchem der letzte Verſuch, die Stuarts 
auf den engliſchen Thron zurückzuführen, mit der Niederlage bei 
Culloden endigte und die Gemüter auch in den Kolonien von 
dieſen Vorgängen bewegt wurden. Brainerd wurde nun vorge— 
worfen, er nehme Partei für die Sache des Prätendenten (Karl 
Eduard) und reize die Indianer auf, um der Regierung Schwie— 
rigkeiten zu bereiten. Der kranke Miſſionar ließ ſich von dieſen 
Verleumdungen mehr als nötig beunruhigen. Die Sache verlief 
ſich ohne Nachteil für ihn und ſein Werk. 

Andere vorurteilsfreie Beobachter äußerten ſich bewundernd 
über die junge Chriſtengemeinde. W. Tennent, der ſchon ge— 
nannte Prediger von Freehold, und andere Augenzeugen legten 
öffentlich Zeugnis ab für die Echtheit der Miſſionserfolge. Ein 
Herr, der 1748 nach Brainerds Tode Bethel beſuchte, ſchrieb 
darüber: 

„Der religiöſe und wirtſchaftliche Zuſtand übertrifft alle meine 
Erwartungen, obgleich dieſe durch Brainerds Tagebuch und private Mit- 
teilungen hochgeſpannt waren. Sie blieben weit zurück hinter dem, 
was ich jetzt mit eigenen Augen ſah von dem herrlichen Werke der gött⸗ 
liche Gnade unter den Indianern.“ 

Brainerd ſelbſt ſchrieb am 19. Juli 1746: 

„Heute iſt ein Jahr vergangen, ſeit ich zum erſten Male dieſen 
Indianern in New Jerſey predigte. Was für erſtaunliche Dinge hat Gott 
ſeither an dieſen armen Leuten getan! Was für ein Wandel in Gemüts⸗ 
art und Betragen! Mürriſche, wilde Heiden ſind in dieſer kurzen Zeit 
angenehme, liebevolle und demütige Chriſten geworden, ihr trunkenes 
Geheul iſt verwandelt in frommen, brünſtigen Lobpreis Gottes!“ 

Das religiöſe Leben hielt ſich weiter auf der Höhe. Nament- 
lich die Geſänge, die Brainerd am Abend mit den Thriſten ein⸗ 
übte, wirkten auf die Gemüter. Auch 1746 zog es Brainerd zu 
den Heiden am Susquehanna. Da feierte er wieder eine be— 
wegliche Abſchiedsſtunde. 
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„Es war eine Erſchütterung und Zerſchmelzung unter uns und 
mehrere waren voll des heiligen Geiſtes. Gott war gegenwärtig, be— 
ſonders als ich über die Verheißung ſprach, daß alle Völker den erhabenen 
Erlöſer preiſen ſollen (Pſalm 72). Meine Seele war erquickt durch den 
Gedanken, daß dieſer Tag, dieſe geſegnete, herrliche Zeit gewiß kommen 
werde. Dann ging ich fort und überließ meine Leute ihrer eigenen 
Andacht. Sie predigten und ſangen, während ich ausruhte. Dann 
begab ich mich wieder zur Verſammlung, ſprach mit und entließ ſie. 
Geprieſen ſei Gott! Das war ein Tag der Gnade! Viele Seufzer und 
Tränen gab es an dieſem Tage unter uns. Abends war meine Seele 
erquickt im Gebet; ich konnte mit Freudigkeit mich dem Throne der Gnade 
nahen im Gebete für meine Leute und meine Freunde und für die 
Kirche Gottes. Preiſe den Herrn, meine Seele!“ 

Sechs Indianerchriſten begleiteten Brainerd nach dem Dela— 
ware und Susquehanna, und ihre Zeugniſſe machten ſichtlich Ein— 
druck auf bisher verſchloſſene Heiden. Brainerd ſelbſt war auf 
dieſer Reiſe ſehr ſchwach und krank. Er vermochte zwar mit alter 
Kraft zu predigen, aber das Wanderleben in Wind und Wetter 
war zuviel für ihn. Nach drei Wochen kehrte er um, er konnte 
ſich kaum auf dem Pferde halten, erreichte aber endlich ſein Bethel 
am 20. Sept. 1746. 


6. Das ſelige Ende. 


Brainerds Tagebuch, in welchem er faſt täglich ſein inneres 
und äußeres Erleben niederſchrieb und von ſeinen geheimſten Ge— 
danken und Gefühlen Rechenſchaft gab, fängt von dieſer Zeit an 
lückenhaft zu werden. Er konnte wochenlang nicht gehen, nicht 
einmal ſitzen, ſondern mußte liegen. Fieber und Nachtſchweiße 
verzehrten ſeine Kraft. Aber er war ruhig und getroſt. Am 
27. Sept. ſchrieb er: 

„Ich hatte wenig Kraft zu beten, noch zu ſchreiben oder zu leſen, 
und ſelten auch nachzudenken, aber durch Gottes Gnade konnte ich dem 
Tode mit großer Faſſung ins Auge ſehen und oft mit lebhafter Freude. 
O welche Seligkeit, immer auf den Tod vorbereitet zu ſein! Der Herr 
gebe, daß ich auch wahrhaft dazu bereit ſein möge.“ 

Am 5. Okt. durfte er zum letzten Male einige Indianer 
taufen und mit der Gemeinde das heilige Abendmahl feiern. Ein 
Abtrünniger wurde dabei von ſeiner Rede ſo erſchüttert, daß er 
öffentlich ſeine Sünde bekannte. 

Endlich ſah ſich Brainerd durch zunehmende Schwäche ge— 
nötigt, zu ſeinen Freunden nach Neu-England zu reiſen. Unter- 
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wegs wurde er aber jo krank, daß er in Eliſabethtown mehrere 
Monate verweilen mußte. Erſt im Frühjahr 1747 erholte er 
ſich etwas, beſuchte wieder Bethel und hielt dort am 20. März 
noch einmal Gottesdienſt. Im April konnte er ſeine Reiſe fort- 
ſetzen und traf endlich in Northampton ein, wo er im Hauſe 
ſeines Freundes und nachmaligen Biographen Edwards liebevolle 
Pflege fand. Wer ihn da kennen lernte, fühlte ſich angezogen 
von ihm: 

„Er erwies ſich als ein Mann voll Geiſt und Geſchmack, dabei 
milde und beſcheiden, unbefangen und freundlich im Umgange, frei von. 
ſteifem, übertriebenem und geſuchtem Weſen. Beſonders ergreifend war 
es, ihn beten zu hören: er betete ungekünſtelt, ohne Phraſe, aus der Fülle 
des Herzens, voll des ſtarken, tiefen Gefühls der Abhängigkeit von dem 
erhabenen, herrlichen Gott.“ 

Die Arzte empfahlen ihm, ſo lange wie möglich das Reiten 
fortzuſetzen und es tat ihm gut. Er ritt ſogar bis Boſton, wo er 
den Juni und Juli zubrachte. Von dort ſchrieb er ergreifende 
Abſchiedsbriefe an ſeinen Bruder Israel, der damals ein theologiſches 
Seminar beſuchte, und an feinen Bruder John, welcher den Poſten 
des Miſſionars in Bethel übernommen hatte. Im Auguſt, nach 
der Rückkehr von Boſton trat Brainerds Leiden mit voller Heftig— 
keit auf, ſo daß er oft lange fiebernd und ohne Bewußtſein da⸗ 
lag. Wenn Erleichterung eintrat, ſprach er viel von dem künf— 
tigen geſegneten Zuſtande des Reiches Gottes auf Erden, wie er 
in der Schrift verheißen iſt und bat dringend, den Vorſchlag ſchot— 
tiſcher Paſtoren anzunehmen, „daß die Gemeinden mit ihren Pre— 
digern ſich zu einem gemeinſamen, außerordentlichen Gebete für 
das Kommen des Reiches Chriſti vereinigen möchten.“ Als letzte 
Ermahnung eines Sterbenden ließ er denſelben Vorſchlag ſeiner 
Gemeinde ans Herz legen; in Erfüllung ſeiner Bitte fanden nach 
ſeinem Tode reich geſegnete Verſammlungen in Bethel ſtatt. Große 
Freude bereitete ihm der Beſuch ſeiner Brüder. Je näher der 
Auflöſung, um ſo öfter ſprach er von der Freude, heimgehen zu 


dürfen. N 
„Mein Himmel iſt, Gott wohlzugefallen und ihn zu verherrlichen, 
ihm alles zu übergeben und ganz ſeiner Ehre geweiht zu ſein ... Ich 


gehe nicht in den Himmel, um erhöht zu werden, ſondern um Gott die 
Ehre zu geben. Es kommt nicht darauf an, wo ich im Himmel meinen 
Platz erhalte. Alles kommt darauf an, Gott zu lieben, ihm wohlzugefallen, 
ihn zu verherrlichen.“ 
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Am 2. Okt. ſchrieb er die letzte Eintragung ins Tagebuch: 

„Meine Seele ruhte dieſen Tag mit einem ſüßen Gefühle in Gott. 
Mich verlangt bei ihm zu ſein, um ſeine Herrlichkeit zu ſchauen. Ich 
konnte ihm alles übergeben, auch meine liebſten Freunde, meine mir jo 
teure Herde, meinen abweſenden Bruder und alle meine Sorgen für 
Zeit und Ewigkeit. O möchte ſein Reich kommen, daß alle ihn liebten 
und prieſen als den, der er iſt, und daß der geprieſene Erlöſer mit 
Zufriedenheit auf die Arbeit ſeiner Seele blicken möchte! O komm, Herr 
Jeſu! komm bald! Amen.“ 

Am 7. Okt. begann der Todeskampf. In ruhigeren Augen- 
blicken forderte er auf, für ihn zu beten, daß Gott ihm Geduld 
verleihe, damit er ihn nicht durch Ungeduld verunehre. Dazwiſchen 
ſprach er viel von der Förderung des Reiches Gottes und beſonders 
von der Indianermiſſion. Am Morgen des 9. Okt. 1747 hatte 
er ausgelitten. Sein Grab in Northampton iſt noch wohlerhalten. 

Selten hat ein Mann in ſo kurzer Arbeitszeit wie Brainerd 
ſolche Siege für den Herrn errungen. Das Geheimnis ſeiner 
Kraft liegt in ſeiner ganz dem Herrn hingegebenen Perſönlich— 
keit. Er war ein Mann des Gebetes und von ſeinem Tagebuche 
geht heute noch ein ſtarker Antrieb aus zum Gebete, zur Selbſt— 
prüfung und zur völligen Hingabe. Er hielt ſich nicht viel bei 
Dingen auf, die dem Kernpunkte ferner liegen. Darin war er 
einſeitig, aber geiſtesmächtig. Indem ſeine Geſtalt entſchieden auf 
den Quell miſſionariſcher Kraft hinweiſt, wirkt ſie im Segen fort 
bis auf dieſen Tag. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 
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